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Der 


beilige Anguſtinns 
bargeftellt von 


€. Bindemann, 


Acentiaten und außerorbentlichem Profefior ber Theologie und Unterbibliotheler 
an ber-Univerfität zu Greiföwalb. 


Erfter Band. 


Das Leben des Auguftinus bis zu feiner Taufe, ober bis zum Schluffe 
bes gefchichtlichen Theils der Confeſſionen. 


Ad perennis vitae fontem mens sitivit arida, 
Claustra carnis praesto frangi- clausa quaerit anima, 
Gliscit, ambit, eluctatur exsul frui patria, 

Dum pressuris ac aerumnis se gemit obnoxiam, 
Quam amisit, cum deliquit, contemplatur gloriam, 
Praesens malum auget boni perditi memoriam. 


Berlin, 
Berlag von Hermann Schultze. 


184. 


10. G, 279, 


or 


Schon lange, serehrtefter Lehrer, war es mein Wunfd), 
Ihnen durch Darbtingung einer theologifch- wiſſenſchaft⸗ 
lichen Leiftung zu bethätigen, daß Ihre Worte, welche ich 
einft ale Ihr Schüler vernahm, als ein dankbar gepflegtes 
Beſitzthum in mir fortleben. Möchte num das Buch, das 
ich Ihnen jetzt zu widmen wage, nicht ganz Ihrer Billigung 
entbehren. Zwar der vorleuchtende Meiſter der Kirchen⸗ 
geſchichtsſchreibung wird auch am meiſten die Mängel dieſer 
Arbeit erkennen, aber dennoch überreiche ich Ihnen dieſelbe 
mit Vertrauen, weil ich weiß, mit welcher aufmunternden 
Nachſicht Sie ein von ernſter Geſinnung nicht verlaſſenes 


Streben beurtbeilen. Möge Gott Ihr jegenswolles Wir- 
fen, theuerfter Lehrer, uns noch lange erhalten! Diefes 
iſt der innigfte Wunfch Ihres mit Dankbarfter Liebe Ihnen 
ergebenen Schülers 


Greifswald den 17. Juni 1844. 


— en Carl Bindemann. 


vu Borwort. 


welcher fich die Tirchenhiftorifche Forſchung nicht nur mit 
nendurchöringender Kraft über das ganze Gebiet der Kir⸗ 
ehengefchichte verbreitet, fondern auch mit vieler Liebe ein- 
zelnen Firchengefchichtlichen Aufgaben, unter Diefen nament- 
lich den Darftellungen hervorragender Kirchenlehrer zuge- 
wandt hat, darf eine Monographie über den Auguflinus 
nicht fehlen. Aber freilich ift es auch eine große Aufgabe, 
ein genau ausgeführtes Bild son ihm zu entwerfen; den⸗ 
noch habe ich es bei dem innerlichen Antriebe hoher Be⸗ 
wunderung für den großen Kirchenlehrer gewagt, mich die⸗ 
ſem ‚Unternehmen nach Kräften hinzugeben. 
Der Band, welchen ich zuerſt der Oeffentlichkeit über- 
gebe, umfaßt den denfwürdigen Lebensabfchnitt, welchen 
Auguftinus ſelbſt in feinen Confeffionen entwidelt hat, bie 
Zeit feiner VBerirrungen und inneren Kämpfe, aber auch 
ben Abſchluß derfelben, einen großartigen Commentar zu 
ben Worten des Apoftels Paulus, daß Gott Alles be- 
fhloffen habe unter den Unglauben, auf daß Er fi Aller 
erbarme: Den Schluß diefer Periode bezeichnet die Taufe 
bes Auguſtinus und. der Tod feiner Mutter, son welcher 
man fagen kann, daß fie ihren Sohn nicht allein für Das 
leibliche, ‚fondern auch für das geiftige Leben reifgetragen 
habe. Im Ganzen habe ich diefe Monographie auf Drei 
Bände berechnet; Die beiden übrigen Bände hoffe ich nach- 
einander in nicht fernen Zeitabftänden herausgeben zu kön⸗ 
nen. Sollte der Anfchlag der noch rückfländigen Abtheilung 
auf zwei Bände bei Vergleichung ber in dieſem erften Bande 
ſchon behandelten Schriften: mit den noch zu behandelnden 
Schriften bes. Auguſtinus zu niedrig erfcheinen, fo mache 


Borwort. Ix 


ich darauf aufmerffam, daß ein bedeutender Theil biefer 
letztern Schriften, z. B. die Homilieen, die eregetifchen 
Merfe, und bie Briefe, ihrer Natur nach eine gebrängtere 
Bearbeitung erfordern, als jene erften. Schriften, welche 
faft alle Zug für Zug mit der Lebensentwickelung bes 
Auguftinus verſchmolzen find. 

Für die Ausarbeitung bot ſich mir ein zwiefacher Plan 
an, entweder das Gefammtbild des Auguſtinus durch eine 
gefonberte Darftellung feines Lebens und feiner Lehre zur 
Anfchauung zu bringen, oder feine Schriften genetifch auf 
aufaffen und auf dieſe Weife ihren Inhalt der Entwidelung 
feines Lebens einzuverleiben. Die erftere Methode ift ge- 
wiß oft in dem Falle Die naturgemäßelte, wenn die Dar- 
ftellung des Lebens ein untergeordnetes Moment ift, oder 
borh füglih von der Erörterung der Schriften getrennt 
werben Fam. Aber bei Auguftinus ſtehen Leben und Lehre 
in dem vwerbundenften Zufammenhange Diefes erhellt 
ſchon an feinen frühften Schriften und würde fich bei fei- 
nen fpätern polemifchen Schriften vielfach bemerfbar machen. 
Deshalb glaubte ich die zweite Darftellungsmweife wählen 
zu müſſen. Allerdings bringt Diefe die Gefahr des Chao— 
tifchen mit fich, indeſſen kann hier doch eine umfichtige Be— 
handlung nebit einem vollſtändigen Regifter, das ich ab- 
Ichließlich beizufügen gevenfe, Abhülfe gewähren, währen 
die Mängel der erfleren Darftellungsform: entweder Dürf- 
tigfeit ber Lebensdarftellung oder fchleppende Wiederholun- 
gen, auf Feine Weile befeitigt werden Fönnten. 

Das Recht der Dankbarkeit verftattet es mir, zwei 
hochverehrte Gönner zu nennen, welche auf die gegenmwär- 


x Vorwort. 


tige Erſcheinung dieſes Bandes großen Einfluß gehabt ha⸗ 
ben, Herrn Profeſſor Dr. Schömann, deſſen gütigem 
Wohlwollen ich während der Zeit der Ausarbeitung dieſes 
Bandes eine ſolche Stellung zu der hieſigen Univerſitäts⸗ 
Bibliothek verdankte, welche mir Die umfaflendfte Benutzung 
derjelben darbot, und Herrn Profellor Dr. Rheinwald, 
der mit entgegenfommender Güte den Verlag Diefer litte- 
rarifchen Unternehmung vermittelt hat. Möchten beide 
bochverehrte Männer diefen Ausdruck meiner ehrerbietig- 
ften Dankbarkeit wohlwollend genehmigen. 


Greifswald ven 17. Juni 1844. 


Der Verfaſſer. 
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Die Kindheitd: und Zugendgefchichte des Auguſti⸗ 
nnd bis zu feinem Webertritte zum Manichäisſsmus 
in Carthago. 





Die Eltern des Auguftinus. 


Yurelius Auguftinus wurde am 13. November (') des Jahres 
353 (?) zu Thagafte, einer Mumicipalftadt in dem fruchtbaren 
Rumidien (*) geboren. Seine Eltern hießen Patrieius und 
Monnica. Er entftammte weder einem unangefehenen noch einem 


(') De vita beata 6. 6: Idibus Novembris mihi natalis dies erat. 
St. Augustini Opera, stud, monachorum ordinis $. Benedicti e congreg. 
$. Mauri, Parisiis 1679 et seqq. Tom I, p. 300. 

(?) Diefes Geburtsjahr läßt fich beftimmen aus dem Berichte bes 
Ppoſſidius, daß Auguſtinus 76 Jahre gelebt habe Possidii Calamensis 
episcopi vita S. Abgustini in S. Aug. Opp. Tom. X, App. p. 279), in 
Vergleich damit, daß nach der Chronik Prospers von Aquitanien ber Tob 
des Auguftinus am 28. Auguft bes Jahres A430 erfolgt ift (Canisii Lectio- 
nes antiquae, Tom. I, p. 301). Auf dad Jahr A30 als das Todesjahr 
bes Auguftinus führt auch die Zeitbeftimmung für ben Webergang ber 
Vandalen nach Afrika, welcher gemäß der Chronik bes Idatius von Aquae 
Flaviae in den Mai des Jahres 429 gefeut wird. Im folgenden Jahre 
wurbe Hippo belagert und im dritten Monate ber Belagerung (Possidii 
vita etc. p. 278) warb Auguftinus. dem fummerfchweren Anblide der ihn 
umgebenden Berheerungen durch ven Tod entriffen. Papencorbt, Geſchichte 
der Vandaliſchen Herrfchaft in Afrika, ©. 63. 

(2) Opp. Tom. V, p. 276. 
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unbemittelten Haufe jenes Municipiums. Cein Vater gehörte 
zum Stande der Decurionen ('), war alſo Mitglied ded Stabt- 
rathes von Thagafte (?) und befaß Aeder, Wein- und Obft- 
pflanzungen (?). Meberhaupt beruhte das Decurionat auf ftäbti- 
ſchem Grundbeſitze. Es war fogar Auguftinus mit der damals 
vornehmften und reichften Familie feiner Vaterftadt in entferntem 
Grade blutsverwandt, mit dem Haufe Des noch öfter zu erwäh- 
nenden Romanianus (*). 

Patricius (°) blieb bis furz vor feinem Ende im Heiden- 
ihum, wahrfcheinlich mehr aus Gewohnheit, als weil er noch 
mit inniger Ueberzeugung der alten Götterverehrung angehangen 
hätte. Denn fonft würde er wohl dem Streben feiner frommen 
chriftlichen Gattin, welche ihr Haus für ihren &lauben auf das 
Sehnlichfte zu gewinnen fuchte, ſich mit Strenge widerfegt haben. 
Wir fehen wohl an feinem Verhalten ein Beifpiel von einer 
oftmaligen Erfcheinung in jener Zeit des hinfterbenden Heiden- 
thums, daß bei Vielen das Gefühl für den herfömmlichen Götter- 
dienſt abgeſtunpftr war und fie, während das Wort der chriſt⸗ 





(’) Possidii vita S. Augustini, P- 258. 

(?) Die Decurionen laſſen fi im Allgemeinen als bie obrigfeitliche 
Klaſſe unter den Bewohnern der Römiſchen Provinzialſtädte bezeichnen. 
Cod. Theodosian. Lib. XII. Walter, Gefchichte des Rom. Rechts bis 
auf Suftinian, ©. 388. on 

(?) Possidius, p. 259. Confess. Lib. II, c. 4, 

(*) Licentius, der Sohn bes Romanianus, fpäter ebenfalls genauer 
zu erwähnen, fagt m einem Gedichte an den Augufifns: 

Sed nos praetereo, quod ab una exsurgimus urbe, 

Quod domus una talit, quod sanguine tangimar uno (Opp. Tom. IT, p. 41.) 
Dagegen in ber Erwiederung des Paulinus von Rola die Worte: (Opp- 
Tom. IT, p. 61) 

Frater Alypius est Augustinusque magister, 
Sanguinis hic consors, hic sator ingenii. 
Tanto fratre vales. et praeceptore, Licenti, 
Et dubitas pennis talibus astra sequi. 

(*) Zu ber folgenden Eharafteriftif des Patricius und der Monnica 
find befonbers dieſe Stellen der Eonfeffionen zu vergleichen: Lib. IT, c. 3; 
Lib. IX, c.8, 9 u. 13; Lib. I, c.11; Lib. III, c. 4; Lib. V, æ. 9. 
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lichen Wahrheit fich ihnen noch nicht enträthfelt hatte, faft mit 
Gleichgültigfeit feinem Vordringen und dem Zerfallen ber. alten 
Tempel zufchauten. 

Der Bater ded Auguftinus war ein Mann, welcher mit 
Schattenfeiten des Charakters Iobenswerthe Eigenfchaften ver- 
einigte. Er hatte einerjeits ein heftiges, aufbraufendes Gemüth, 
auch hielt er die eheliche Keufchheit nicht ganz unverlegt, babei 
aber war ihm, wenn ſich bie Aufwallung feines Zorns gefenft 
Hatte, ein hoher Grad von Herzensgüte eigen und er bewies 
ſich im Ganzen als einen wadern Hausvater, liebreich und für- 
forgend gegen fein Weib und feine Kinder. Der Geift. Des 
Chriſtenthums, welcher lebendiger als durch Worte aus dem 
Wandel feiner Gattin zu ihm fprach, äußerte endlich auch auf 
ihn feine überwindende Macht, er beugte fich unter das Kreuz 
des Erlöfers und bie heilige von dort entftrömende Liebe laͤu⸗ 
terte- feine Fehler. Bald darauf, nachdem er den feften Ent- 
Schluß, das Chriftenthum anzunehmen, gefaßt..hatte, ftarb er. 
Monnica gehört zu den feltenften Frauen, welche je. die 
Kirche geziert haben. Geiftig reichbegabt (') war fie noch. rei- 
cher geſchmuͤckt durch Frömmigfeit. Sie empfing als. Tochter 
eined chriftlichen Haufes eine entfprechende Erziehung zu chrift- 
licher Sitte. Befonders erwähnte fie dankbar einer alten Die- 
nerin, die fchon ihren Bater getragen hatte und, in treuem 
Dienfte für das Haus ergraut, von ihrer Herrſchaft hochgehalten 
und verpflegt wurde. Monnicas Eltern übertrugen die Beauf- 
fichtigung ihrer unerwachfenen Töchter der frommen und treuen 
Alten, und diefe fuchte mit der größten Sorgfalt durch Unter- 
brüdung der fcheinbar unbeveutenpften Fehler in ihren Pfleglin- 


(!) De ord. Lib. II, 6.1; Opp. Tom. I, p. 329: Nobiscum erat 
‚etimm mater Nostra, cujus ingenium atque in res divinas inflammatym 
animnm enm antea convictu diuturno et diligenti consideratione per- 
spexeram, tum vero in ‚qoadam disputatione non parvae rei (de beata 
vita) tanta mihi mens ejus apparuerat, ut nihil aptius verae philoso- 
phiae videretur.. 
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gen dem Auffommen ververblicher Neigungen vorzubeugen, durch 
Uebung der Zucht im Kleinen große Tugenden zu entwideln. 
Auch hier darf wohl jene Erzählung mitgetheilt werben, welche 
Auguftinus von feiner Mutter über die forgfame Pflegerin ihrer 
Kindheit gehört hatte und in feinen Confeffionen aufberwahrte. 
Denn fie giebt ein recht beftimmtes Bild von der alten wach- 
famen Dienerin, die auch die Strenge des Gebotes durch Scherz- 
worte, diefe Würze eines harmlofen Alters, zu mildern und eben 
durch die Mürze des Scherzed eine goldne Xebensregel der mun- 
tern Kindheit tief einzuprägen wußte. Uebler Gewohnheit vor- 
beugend, erzählt Auguflinus, erlaubte fie e8 den Töchtern ihrer 
Herrichaft nicht, außer den Stunden, in welchen fie am elter- 
lichen Tifche fehr mäßig ernährt wurden, auch nur Wafler zu . 
trinfen, wenn fie gleich noch fo großen Durft hatten, indem fie 
diefes heilfame Wort hinzufügte: jest trinft ihr Waſſer, weil 
ihr euch feinen Wein verfchaffen könnt; habt ihr aber erft 
Männer befommen und feid Herrinnen von Worrathö- und 
Weinkammern, fo wird euch das Waſſer nicht mehr munden, 
aber die Angewöhnung, zu trinken, euch geblieben fein. 

Wenn man erfährt, daß eine chriftliche Frau befonders tief 
und innig von dem Chriſtenthum durchdrungen geweſen fel, fo 
ift man zu der Vorausfegung geneigt, daß fie in einem fehr 
ftillen Gemüthe die Perle des Himmelreichs gehegt umd ſchon 
ein ſolches Gemüth dem Erlöfer zur Heiligung entgegengebracht 
habe. Man ftellt fie fi) vor als eine Blume, die, vor dem 
irdifchen Lichte faft verfchloffen, bei der Berührung des himm⸗ 
lifchen Lichtes ſtill ihren Kelch geöffnet und nun unverwandt an 
den Strahlen deſſelben gehangen habe. Bei der Monnica be- 
ftätigt ſich dieſe Vorausfegung nicht. Sie hatte einen heiter Ie- 
bendigen und weiblich Fräftigen Sinn, welcher das Treiben der 
Außenwelt wohl zu beachten pflegt und ihre Freude zu Foften 
nicht unempfänglic, ift, auch in diefer Hinficht die Mutter des 
Auguftinus, deffen Wefen überhaupt, fo weit es bei männlicher 
Eigenthümlichfeit gefchehen kann, tief aus dem Weſen feiner 
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Mutter entſproſſen erſcheint. Selbſt noch in dem letzten Jahre 
ihres Lebens, nachdem fo oft ihre Augen von Thränen gefüllt 
waren und fie ſo oft zu der himmlifchen Heimath aufgefchaut 
hatte, lernen wir fie — was auf die bezeichnete Sinnesart zu- 
zückweiſt — als eine rüftige Hausfrau Fennen, ploͤtzlich raſch 
in ihren Bewegungen, volfsthümlich und kernig in ihren Re 
den, durch ein ploͤtzlich hingeworfenes originelles Scherziwort bie 
Männer, welche um fie verfammelt waren, ihre beiden Söhne 
und deren Freunde zu lauter Sröhlichfeit anregend ('). Und fo 
ift auch die Erzählung bezeichnend,, welche Auguftinus — gleich- 
fall8 in den Eonfeffionen — mittheilt, um aufmerffam darauf 
zu machen, wie oft, was Menſchen übel meinten, von Gott zum 
Guten gewendet werde, die Erzählung: daß Monnica als heran- 
wachſendes Mädchen täglich von ihren Eltern abgeſchickt fei, 
um aus der Weinkufe zum Hausgebrauche Wein in das Lägel 
zu fchöpfen; da habe fie, bevor fie den vollgefchöpften Becher 
in das Lägel ausgegofien, zuerft ein Weniges, aber täglic, ein 
Weniges mehr abgefchlürft und endlich faft fchon ganze Becher 
ausgetrunfen, bis ihr eines Tages von der mit ihr gehenden 
Magd, als diefe mit ihr in Zanf gerathen, ihre Begierde nad) 
Wein in einem Schimpfivorte vorgeworfen fei. Hierdurch aber 
fei fie plöglich zur Befinnung gefommen, habe ihren Fehler be- 
reut und auf der Stelle abgelegt. 

Aber auf diefem Tebensfrifchen Boden gewann das Saamen- 
forn des Chriſtenthums ein föftliches Gedeihen, veredelte Die 


(?) Wir verweifen auf die Erzählung von bem Aufenthalte des Au- 
guſtinus in Caſſiciacum. Zum Beifpiel auf folgende Erwähnungen: Con- 
tra Acad. Lib. II, c. 5: mater nostra ita nos trudere in prandium coepit, 
ut verba faciendi locus non esset; de beata vita $. 16: arrisi matri at- 
que illa liberrime, quod minus habebant, quasi de suo cellario promen- 
dum imperans: jam dic nobis, inquit, et redde, qui sint isti Academici 
et quid sibi velint? Cui breviter cum exposuissem aperteque ita, ut 
nemo illorum ignarus abscederet: isti homines, inquit, caducarii sunt, 
et simul surrexit, ut abiret atque hic omnes laeti ac ridentes interposito 
fine discessimus. 
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Triebfraft, welche ohne feinen heiligenden Einfluß ftarfes Un- 
fraut hervorgebracht haben möchte, ihre Friſche in fich erhalten. 
Die größte Innigfeit des Glaubens mit feinem innerften Lebens- 
punfte der Liebe zu Ehrifto wurde Eigenthum des zarten Maͤd⸗ 
chens und fchmüdte ihren Wandel, befonders nachdem fie auch 
die Weihe der Taufe erhalten hatte. Denn es war damals in 
jener Gegend noch nicht Gebrauch, den Kindern alsbald nach 
der Geburt die Tauſe zu ertheilen. 

Nachdem Monnica zur jugendlichen Reife gelangt war, warb 
fie dem Patricius vermählt. ALS Hausfrau erhielt fie Gele 
genheit, den liebreichen Gehorfam und die Sorgfalt, welche fie 
zuvor ihren Eltern bewiefen hatte, unter manchen “Prüfungen 
zu bewähren. Patricius war, wie erwähnt, ein aufbraufender, 
heftiger Mann, er verlangte in den häuslichen Angelegenheiten 
öfter, wenn feine Gattin aus befter Ueberzeugung gehandelt 
hatte, gebieteriich und mit plöglich zorniger Aufwallung, daß 
feine abweichende Meinung ausgeführt werde. Monnica ges 
borchte ihm dann unbedingt, nicht einmal ein Wort fegte fie 
dem Willen ihres Mannes entgegen; wenn aber fein Zorn vors 
übergegangen war und wegen. der ftilln und augenblidlichen 
Unterwerfung feiner Gattin gewiß ein bereuendes Gefühl, fie 
gefränkt zu haben, ihm binterlafien hatte, dann erfah fie den 
Zeitpunkt, fich wegen ihrer Handlung zu rechtfertigen. Auch 
die Verletzungen der ehelichen Keufchheit ertrug fie von ihrem 
Manne ohne Klagen. Kräftiger, ald fie es durch Worte ver- 
mocht hätte, mahnte fie ihn durch die Treue und Liebe ihres 
Wandels, und wenn fie bei fich felbft über ihn fich betrübte, 
fo erhob fich ihr Wunſch, die Sitten ihres Gatten von jenen 
einzelnen Flecken gereinigt zu ſehen, zu dem hoͤheren Wunſche, 
daß ihm doch aus dem Glauben an Gott die Quelle der wahr⸗ 
haften Heiligung zu Theil werden möge, das Gefühl ſelbſterlit⸗ 
tenen Unrechts trat zurüd vor der Bekümmerniß, daß Patricius 
noch nicht al8 ein Mitglied der Kirche zur Verherrlichung Got 
tes lebe. 
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Durch ihr ſtill nachgebendes und ungeachtet der verfchiedenen 
Kränfungen unverändert liebevolles Betragen, überhaupt durch 
die erhabene Anmuth, welche ein: geheiligter chriftlicher Wandel 
ausftrahlt, erwedte und erhielt fie aber gegen fih in dem. 
Patricius eine. verehrungsvolle Liebe und begründete einen fchö- 
nen häuslichen Frieden. Kein Tag ging den beiden Chegatten 
in Uneinigfeit vorüber. - Und endlich erreichte fie ja noch, was 
ihr fehnlichftes Verlangen geweſen war, daß fich PBatricius in 
den Schooß der Kirche aufnehmen ließ. 

Auch ihrer Schwiegermutter, mit welcher fie zufammenleben 
mußte, bewies fie unausgejeßte Freundlichkeit und Zuvorkom⸗ 
menheit. Diefe Yrau war Anfangs durch falſche Hinterbrin- 
gungen fchlechter Mägde gegen ihre Schwiegertochter gereizt, 
wurde aber endlich Durch das ftile Ertragen, die Sanftmuth 
und aufmerfjame Liebe verjelben fo ‚bewegt, daß fie ihrem 
Sohne voll Unmillen die Angeberinnen nannte und deren 
Beftrafung forderte, den gleichen Lohn aber einer jeden verhieß, 
die, um ſich beliebt zu machen, ihrer Herrin etwas Böſes nad)- 
reden werde. Fortan lebten beide Srauen in größter Eintracht 
zufammen. 

Auch außer ihrem Haufe fuchte Monnica, fo oft fich ihr 
Gelegenheit bot, ven Frieden der Liebe, den fie in ſich trug, zu 
verbreiten, am wenigften hätte fie etwas benußt, um Unfrieven 
anzuftiften. Wenn zum Beifpiele zwei ihrer Sreundinnen, welche 
aber feind gegen einander waren, fich bei ihr, eine in Abwe- 
fenheit der andern, in viel Bitterfeiten gegen einander ausge⸗ 
laffen hatten, fo entdeckte fie der Abweſenden hiervon nie das 
Geringfte, fondern nur von folchem fprach fie, was jede zur 
Berföhnung ſtimmen Fonnte. 

Ihr Hauswefen beforgte fie mit gewiffenhafter Treue. Wir 
haben fchon erwähnt, daß ihre Frömmigkeit ihr nicht für bie 
Erforderniffe diefes Lebens den achtſamen Blick entzog. und fie 
noch in ihrem legten Jahre einer größern Wirthfchaft rüftig 
vorftand; auch fcheinen jene fie verläumdenden Mägde es an: 
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zudeuten,, daß fie auf Pünktlichkeit und Arbeitfamfeit mit 
Nachdruck hielt. 

Ihre Kinder erzog fie fo, daß deren erwachendes Bewußtſein 
in Chriftum aufwachte und den Strahlen ver erlöfenden Liebe 
Ehrifti zugewandt blieb. Irrten fie aber in ihrem Leben von 
Gott ab, fo waren ihre Schmerzen darüber gleichſam erneuerte 
Geburtswehen, bis daß fie jene dem wahren Leben wieberge- 
wonnen fahb. Zwar wurden fie nach der Weife jener Zeit und 
Gegend nicht bereits in zarter Kinpheit durch die Taufe in die 
chriftliche Gemeinfchaft aufgenommen, aber früh ſchon unter die⸗ 
jenigen, die zur Vorbereitung auf die Taufweihe das Wort der 
hriftlichen Wahrheit anhörten, mit dem Zeichen des Kreuzes 
gejegnet wurben und das geweihte Salz empfingen, das Sym- 
bol des Gotteswortes, von welchem ihre Seelen durchdrungen 
und gefräftigt werden follten. Diefe Vorbereitung und Vorbe⸗ 
deutung bereinftiger Kirchengemeinfchaft für ihre Kinder verlangte 
ver Sinn der Monnica. Denn wie hätte fie ed ertragen kön⸗ 
nen, daß diejenigen, welche fie unter ihrem Herzen genährt hatte, 
fern geblieben wären von dem Reiche, durch welches fie das 
Bewußtſein ihrer eignen Gemeinfchaft mit Gott in Chriſto be= 
Dingt fühlte. | 

Kirchliche Srömmigfeit war ihr unerläßlich. Unausgefegter 
Beſuch des Gottesvienftes, Anhören und Lefen der heiligen 
Schrift, Opferdarbringungen zum Altar, Dienfterweifungen ges 
gen die Knechte Gottes, Allmofenfpendungen und Gebet, dieſe 
Werfe waren der nothiwendige Athemzug ihres geiftigen Daſeins. 
So wirkte fie Bis zu ihrem Ende, unter folden Blüthen 
ihres Geiftes blieb deſſen Borfchungsfraft ihrer weiblichen Be⸗ 
fimmung gemäß eine zufammengefaltete Knospe, in ihr felbft 
nur vorübergehend fich öffnend (1), aber auf ihren Sohn Au- 
guftinus überpflanzt ſich bewundernswürdig ausbildend. 

(') Bir erinnern an bie mitgetheilte Stelle: de ordine, lib. 2. $. 1., 


und vermweifen auf bie Darftellung von dem Leben des Auguftinus in 
Caſſiciacum. 
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Monnica gebar dem Patricius mehrere Kinder (1). Wie 
viele aber und ob Auguftinus unter ihnen vielleicht der Erft- 
geborne geweſen, ift nicht mehr zu beantworten. Nur von zwei 
©efchwiften des Auguftinus haben wir beftimmte Kunde, von 
einem Bruder, Ravigius (?), der in dem fpätern Leben des 
Auguftinus und vorübergehend begegnet, und von einer Schwefter, 
von welcher Poffivius erwähnt, daß fie als Wittwe Tange Zeit 
einem frommen DBereine- hriftlicher Frauen vorgeftanden habe, ver- 
muthlich in Hippo Regius, dem Bilchofsfige ihres Bruders (°). 
Es iſt auch nicht wahrfcheinlich, daß, wenn überhaupt Auguftinus 
noch mehrere Gejchwifter Hatte, dieſe ein höheres Lebensalter 
erreichten (*). 

Selten ift e8 uns vergönni, wenn wir bem Lebenswege 
eines großen Mannes nachgehn, durch feine Entwidelung aus 
gefchichtlich-großen Zügen die Bervegungen des menfchlichen Her- 
zens und die Leitungen Gottes und entziffern wollen, fchon aus 
feiner Kindheit eine recht beftimmt ausgebildete Anfchauung von 
ihm mitzunehmen; obwohl wir gern bei feiner Kindheit verwei- 
len möchten, um, was aus feiner fpäteren Zeit uns erquidt, 
wie in Srühlingshauchen vorzuempfinden. Auch von der Kind- 
heit des Auguftinus läßt ſich aus einzelnen Andeutungen und 
Erzählungen fo wie aus Rüdfchlüffen von feinem fpätern Leben 


(’) Confels, lib. IX. c. 9: nutrierat filios, toties eos parturiens, quo- 
tes a te deviare cernebat. 

(?) De beata vita 6.6: erant autem in primis nostra mater, Navi- 
gius, frater meus etc. 

(?) Possidii vita Augustini p, 275: feminarum intra domum ejus 
(nämlich des Auguftinus zu Hippo) nulla unquam conversata est, nulla 
mansit, ne quidem germana soror, quae vidua Deo serviens multo tem- 
pore usque in diem obitus sui praeposita ancillarum Dei vixzit. 

(*) Denn es ift doch zu vermuthen, daß fonft auch ihrer in ben Wer- 
fen bes Auguſtinus oder von dem Poflibins gedacht wäre. Poſſidius fährt 
nach ber eben angeführten Stelle fo fort: sed nec patrui sui filiae et fra- 
tris sui filiae, quae pariter Deo serviebant. Hätten damals noch andere 
Gefchwifter des Auguftinus gelebt, fo würde Poſſidius wohl die hier er- 
wähnte Schwefter und ven Bruder genauer bezeichnet haben. 
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und feiner ausgebildeten Eigenthümlichfeit größtentheild nur ein 
allgemeines Bild entwerfen, wenig der beflimmten Anſchauung 
darbieten. 

Er hatte die köſtlichſte Geiſtesanlage empfangen, reich und 
kraͤftig, die Schönheit und ven Schmerz. der Erde tief in fich 
aufzunehmen, weiter zu leben und denkend zu durchdringen, mit 
dem innerlichften Heimmehzuge nach Gott. Diefer Zug. wurde 
ja auch durch feine Mutter ſtets genährt und erfüllte fich mit 
vorbedeutendem Gefühle. Denn wenn man zu dem Schlufle 
berechtigt ift, daß Menfchen, welche nach vielen geiftigen Kaͤm⸗ 
pfen, an die frommen Erinnerungen ihrer Kindheit wieder an- 
fnüpfend, nun, foweit es den Pilgern auf Erden vergönnt iſt, 
in Gott ausruhn,. auch in den heißeften Wegeftunden. des küh— 
Ienden Anhauches aus dem Reiche des ewigen Friedens nicht‘ 
entbehrend, daß dieſe fchon in ihrer Kindheit von dem unficht- 
baren Elemente der Ewigfeit, welche aber fo viele Symbole 
des Sichtbaren hat, innig berührt wurden; dann muß auch in 
der kindlichen Seele des Auguftinus oft der Morgenthau der 
göttlichen Liebe geglänzt haben, aus ven Farben und Tönen 
und Geftaltungen der irvifchen Schöpfung muß ihm, wenn auch 
in unbegriffenem Gefühle, die Herrlichkeit des neuen Himmels 
und der neuen Erde und aus den Felern der Kirche Die ewige 
Beier in dem himmlifchen Serufalem viel fich angedeutet haben, 
unter feinen fpätern großen Lebensverirrungen eine wehmüthig 
ihn zurüdfordernde Stimme. Er fagt auch in feinen Confeffto- 
nen, daß fein Herz ſchon mit der Muttermilch den Namen fei- 
nes Erlöferd eingefogen und. tief aufgenommen habe und daß 
nichts, wenn es ohne Diefen Namen gewejen ſei, ihn ganz habe 
hinnehmen fönnen ('). Gottes allegenwartige Liebe verfündigte 


(') Confess. Lib. IH, ec. 4: quoniam hoc nomen secundum miseri- 
cordiam iuam, Domine, hoc nomen Salvatoris mei, filii tui, in ipso 
adhuc lacte matris tenerum cor meum praebiberat et alte retinebat, et 
quidquid sine hoc nomme fuisset, quamvis literatum et espolitum et 
veridicum, non me totum sapiebai. 
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fi in feinem unmünbdigen Geifte, er rief mit Inbrunft zu dem 
Allmächtigen in feinen kindiſchen Schmerzen ('). 

Wie fo fchnell gemeiniglich verfchwindet jener reine himm- 
liche Hauch, der aus der ewigen Heimath herüberbringend alle 
Kräfte der menfchlichen Natur harmonifch ftimmt, weil er fie in 
Gott bewegt. Haft fcheint er einem vorirdifchen Dafein anzu⸗ 
gehören, denn fo wie das Bewußtfein fich Elar auf der Erbe 
findet, ift e8 auch ſchon von dem Entgegenftreben ergriffen, die 
in ber Erbe wurzelnde Kraft fucht fich zu entmündigen und bie 
Kette des Abirrens bat begonnen, aus welcher nur die lockende 
Stimme ded guten Hirten zurüdführen fann. So wogte auch 
früh in dem Auguftinus eigenwillig die irdifche Natur auf und 
auch hierüber verbreitete fich bei fpäterer Betrachtung das Be⸗ 
fenntniß feiner Buße. Mit reicher Lebensfülle tummelte er fich 
in den Spielen des Stnabenalterd. Gern glänzte er im Spiel 
al8 der erfte und, um dieſe Eitelfeit zu befriedigen, bebachte er 
ſich auch nicht, feine Gefährten zu hintergehn. Wurde er ent⸗ 
beit, fo tobte er lieber, ald daß er nachgab und fuchte. durch 
Ungeftüm von fich abzuwehren, was er zurückzuweiſen nicht ver- 
mochte. So gern er inbefien fein eignes Ueberliften zu verheh- 
len fuchte, fo eifrig fuchte er feine Gefpielen, wenn fie das 
Gleiche thaten, veflelben zu überführen. Oefter entwendete er 
etwas aus der Vorrathsfammer und von dem Tifche feiner El⸗ 
tern und erhandelte fi) damit das Spielzeug anderer Knaben, 
aber auch aus eigner Genußlujt machte er Entwendungen (?). 
Ungebuldige Begierde trieb ihn, wenn ein öffentliches Schaufpiel 
zu fehen war. Um jeden Preis fuchte er zum Zufchauen zu ge— 
langen und die Bilder, welche er zurüdtrug, ſeien es bewun⸗ 
dernde Eindrücke außerorventlicher Förperlicher Gymnaftif oder 





() Wir beziehen und auf folgende Erwähnung ber Confeflionen Lib; 1, 
c.9: nam puer coepi rogare te auxilium et refugium meum et in tuanı 
invocationem rumpebam nodos linguae meac et rogabam te parvus non 
parvo affectu, ne in schola vapularem. 


(?) Confess. Lib. I, c. 9 u. 19. 
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feenifcher Darftellungen gewejen, wirkten fort in feiner Phan- 
tafte, reisten ihn, das Gefehene nachzuahmen und fich in bie 
Stelle des Bewunderten zu verfeben(!). Er ftreifte umber in 
den Gefilden bei Thagafte, um ver fchöngefieverten, melodieen⸗ 
reihen Bevölferung der Luft nachzuftellen (?). Tief muß ihn 
auf diefen Wanderungen die Schönheit und der Reichthum der 
Natur durdhftrömt haben, denn auch überhaupt mit ihren Lebens- 
geftaltungen und Geſetzen erfcheint er in feinen Schriften ver- 
traut und folche Kenntniß pflegt ja auf dem Boden einer frühen 
Empfänglichfeit für die Ratur ausgebildet zu fein. Ebenſo wird 
er gewiß ihre Lieblichfeit in fidy aufgenommen haben, wenn er 
bei den ländlichen Arbeiten, in den Neben- und Obftpflanzungen 
und auf dem Felde feinen Eliten zur Hand ging. Denn auch 
mit den Werfen des Landbebauers erjcheint er in feinen fpäteren 
Fahren vertraut (?). Und follte da nicht aus der fichtbaren 
Harmonie der Schöpfung das unfichtbare Wort des lebendigen 
Gottes, die Harmonie des ewigen Friedens, oft zu ihm g 
fprochen haben? 
Bei feiner Lebensfräftigfeit, feinem Verlangen nad) leben- 
diger Anfchauung und That waren ihm die dürren Unterwei⸗ 
fungen des erften Schulunterrichtes fehr zumivder. Das Lernen 
war ihm eine fo unerträgliche Bedruͤckung, daß er häufig Eltern 
und Lehrer täufchte, um nur feinem Hange zum Spielen und 
zum Anfchauen der Schaufpiele nachzugehen (*). Doc) auch an 
Züdhtigungen von der Hand des Lehrers fehlte e8 nicht. Dabei 


(') Confess. Lib. I, c. 19. 

(?) Tom.1, p.418, de quantitate animae, c. 21: cum ergo puer 
multo amplius itineris conficiebam sine defectu, cum aucupandi studio 
in ambulando exercerer, quam adolescens. etc.. 

(?) Wir verweilen auf den Aufenthalt des Auguftinus in Cafficiacum. 
3. ®. contra Arad. Lib. I, c. 5 (Opp. Tom. I, p. 256): diesque pene 
totus cum in rebus rusticis ordinandis, tum in recensione primi libri 
Virgilii peractus fuit, 


(*) Confess. Lib. 1, c. 19. 
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aber äußerte fich, obgleich in kindiſchem Unverftande, feine von 
feiner Mutter gepflegte fromme Gemüthsrichtung. Cr betete, 
daß Gott ihn in der Schule Feine Schläge möge erleiden laſſen (). 
Noch mehr drüdt fich feine Findliche Froͤmmigkeit in Diefem Zuge 
aus: Eines Tages wurde er plöglich von fo heftigen Magen- 
främpfen ergriffen, daß er dem Tode nahe fam. Da forberte 
er innigft und mit großem Glauben getauft zu werben. Schon 
eilte die Mutter, das Nöthige veranftalten zu lafien, als er 
von dem Kranfheitsanfalle wieder hergeftellt ward. Nach dem 
Borurtheile jener Zeit, daß die Taufe, die Reinigung von allen 
wor begangenen Sünden, nicht befehleunigt werden müffe, da⸗ 
mit nicht bei der Gefahr neuer Verfchuldung das Fräftigfte Mit- 
tel zur Verſoͤhnung und Laͤuterung bereits verbraucht fei, wurde 
auch jebt die Taufe an dem Auguſtinus wieder verfchoben. 
MWehmüthig giebt er fih, als er dies in feinen Confeffionen 
erzählt, der Betrachtung hin, wie viel beſſer es für ihn gewe⸗ 
fen, vor wie manchen Verirrungen er gefchügt fein möchte, wenn 
er damals durch die Taufe in die Gemeinfchaft der Kirche auf- 
genommen, der beivahrenden Obhut deſſen, der ihn gefund ge- 
macht, feierlichft geweiht wäre (?). 
Der Widerwille des Knaben gegen das Lernen verfchwand 
- größtentheild, ald er die erfte Unterrichtsftufe überwunden hatte 
und in die Disciplin der Orammatifer ald Schüler eintrat. 
Diefe hatten im Allgemeinen die Aufgabe der gegenwärtigen 
Haffifchen Philologie zum Gegenftande, die Entwidelung der 
Haffifchen Sprachwifienfchaft auf dem Boden philologifch = hiſto⸗ 
rifcher Auslegung der alten Dichter und Schriftfteller, ihr päda- 
gogifches Ziel war, durch Bekanntmachung mit den Alten eine 
harmonifche Geiſtesbildung zu vermitten, Reinheit und Schön- 
heit der Diction in der Poefle wie in der Profa zu bewirken, 
auch Borübungen der Beredſamkeit durch frei⸗ nachahmende Bor- 


(’) Nach der zuvor angeführten Stelle: Confess. Lib. I, c. 9. 
(?) CGonfess. Lib. I, c. 11. . 


14 Seine Liebe zur klaſſiſch⸗ röm. Literatur. 


träge ausgewählter Stüde aus den Klaffifern zu geben (')- 
Namentlich befchäftigten fie fih in ihren Schulen gemäß ber 
Alteröftufe, welche fie vorzugsweife zu bilden hatten, mit der” 
Erklärung der Dichter. Denn der Stufe bes Knabenalters iſt — 
ja die geiflige Einwirkung am. willfommenften, welche concret- 
lebendige Geftalten der Anfchauung darbietet, die Phantafie in 
Schwingungen fest und in dem Blüthenfchmud der Bilder das 
junge, blühende Leben innig verwandt anſpricht. Auguſtinus 
gewann das Studium der Flaffifch »römifchen Litteratur fehr 
lieb (?). Nicht fo das Studium der griechifchen Klaſſiker (°). 
Denn bei diefen Fonnte er, indem er fi) mühfam zum Ver⸗ 
ſtaͤndniß der Sprache durcharbeiten mußte, das fonft gewiß für 
ihn Anmuthsvolle ihres Inhaltes nur tropfenweife ausbeuten, 
dagegen die Werfe der römifchen Klaffifer mit vollen Zügen 
trinken. Die Beichäftigung mit der. römifchen Litteratur war 
feine große Freude, fein Verlangen nach lebendiger Anfchauung 
empfing reiche Bilder, feine Phantaſie Nahrung, ihre. fchöpfe- 
riſche Kraft zu entfalten. Was er vielleicht fchon in den öffent- 
lichen Schaufpielen mit Luft gefehn hatte, die Darftellung alter 
Götter- und Heldenfagen, das wurde feiner innern Anfchauung 
und dem Weiterbewwegen feiner Phantaſie ebenfalls in den rö- 
mifch «Haflifchen Dichterwerfen vorgeführt. Virgils Heldenepos 
begeifterte ihn, Gr lebte und webte in des Teufrifchen Königs 
Abenteuern und Thaten und vergoß Thranen über den Tod 
der Dido (*), 

Seine großen geiftigen Anlagen blieben nicht unbeachtet, die 
Liebe, mit weicher er fi an die Iateinifche Litteratur hingab, 
entbehrte in der Schule nicht des Lobes. So warb einmal von 
(0) Sextus Empiricus adv. Grämihaticos; ed. J. A. Fabricius Lips. 
1718, p. 223 er seqg.: S. August; :d& beata vita $ 31.(Opp: Tom. I, 
p. 310); idem de musica Lib. I, c. 1 (Opp. Tom.I, p. 433); Confess, 
Lib. 1, c. 17. 

(?) Confess. Lib. I, c. I3. (?) Confess. Lib. I, c. 14.. 

(*) Confess. Lib. I, c. 13. 0 3 
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bem Lehrer. ven Schülern die Aufgabe. ertheilt, Die zürnenden 
Worte der Juno, daß fie.den Flüchtling aus Troja nicht von 
Italien abwehren Fönnte, den PVirgilfchen Verſen in ungebunde- 
ner Rede nachzubilden und mit enifprechendem Gebährbefpiel 
vorzutragen. Und vor vielen Mitfchülern empfing Auguftinus 
den Preis der gelungenften Ausführung. So fehr hatte er im 
Geifte des Dichters feine Rede nachgebildet und fo treu Drüdte 
feine Darftellung alle Leidenfchaft des Worte aus. Man ſprach 
von ihm ald von einem hoffnungsvollen Knaben ('). Aber 
freilich Tag bei der damaligen Schulbildung, welche noch wohl 
größerntheild von Männern geleitet wurde, die außerhalb des 
Chriſtenthums flanden, die Gefahr nahe, daß eine einfeitig 
äfthetifch-antife und felbftgefällige Richtung entwidelt werde, 
zum Nachtheil für die heilige Schönheit ded Evangeliums, deren 
PBrineip der demuthsvollen Hingabe an Gott ohnehin erft nach 
manchem SKampfe in der menfchlichen Natur burchzudringen 
pflegt. Auch Auguftinus deutet ed an, daß er an dem zarten 
Gewifien des Lebens einbüßte, während ihm Schönheit der Rebe 
als die eritrebenswerthefte Aufgabe vorgehalten ward (?). An 
die klaſſtſche Dichtkunſt fich begeiftert hingebend, wurde er durch 
einen neuen Anlaß gehemmt, fein Herz in der chriftlichen Ver⸗ 
fündigung, Ermahnung und Erzählung, in den #elern ber 
Kirche, in den Anhauchen einer: hoͤhern Welt als vier irdiſchen 
ruhn zu laſſen. 

Seine Eltern aber übertiefen fich feinetwegen, da er in der 
Grammatif fo glüdliche Fortfchritte machte und ein ungewoͤhn⸗ 
liches Talent der Rede und der äußern Darftellung verrieth, 
vielerwartenden Hoffnungen. Selbſt Monnica war in biefer 
Hinfiht von mütterlicher Eitelfeit nicht frei, Doch am imeiften 
blidte Batricius mit Stolz auf feinen Sohn, er fah ihn bereits 
auf einer glänzenden Laufbahn der Ehre und des Reichthums 
und war entfchlofien, auch Opfer feines Vermögens nicht zu 


(’) Confess. Lib. I, c.16 u. 17. (2) Confese. Lib. I, e. 18 u. 19. 
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fcheuen, um feinen Auguftinus über das nur fehr mittelmäßige 
2008 eines Decurionen in einer Afrifanifchen Municipalftadt zu 
erheben ('). | 

In jener Zeit war ber weltliche Lehrftand, welchem in Be- 
treff der ©erechtfame die Aerzte überhaupt zugerechnet werden 
müflen, fehr angefehen und burch bie wichtigften Faiferlichen 
Privilegien gefchirmt. Der erfte chriftlich-römifche Kaifer ftand 
in feiner Sorge um die Pflege der Wiflenfchaften denjenigen 
feiner Vorgänger nicht nach), welche biefelben am meiften be- 
günftigt hatten, er befräftigte, um zum Ergreifen des wiſſen⸗ 
fehaftlichen Berufes zu ermuntern und dem Weſen defielben ent⸗ 
fprechend die dem Lehrftande bereits zuertheilten Immumitäten 
und pofitiven Bewilligungen: Die Lehrer der Wiflenfchaften 
waren von den Verpflichtungen zu Staatsdienften und von allen 
Staatslaften befreit, auch für ihre Frauen und ihre Kinder 
waren ihnen diefe Immunitäten zugefichert, fie follten fo unge 
ftört und ſorglos als möglich dem ftilen Umgange mit der 
Wiſſenſchaft und der Unterweiſung der Jugend obliegen. Zu 
dem Ende waren auch an manchen Orten öffentliche Gehalte 
für die Lehrer angeordnet worden, außerdem daß fie fich anfehn- 
liche Honorare berechnen durften. Waren fie aber einerfeits 
ber Verpflichtungen zu Staatsdienften und zur Ertragung - von 
Staatslaften enthoben, fo fland es ihnen andrerſeits Doch frei, 
fih um Aemter und Würben im Staate zu bewerben ober folche 
anzunehmen. Auch die Ausficht auf eine glänzende politifche 
Laufbahn blieb ihnen unverwehrt (?). Unter dem Schuße folcher 


(') Confess. Lib. II, c.3. Wie wenig beneidenswerth Die bamalige 
Stellung eines Derurio war, ergiebt ih aus bem betreffenden Abfchnitte 
(Lib. XII) des Codex Theodosianus. Viele wandten Alles an, um bem 
Derurionenflanbe zu entfommen unb es beburfte, den Stand aufrecht zu 
erhalten, wieberholter Faiferlicher Ebikte. Die obrigkeitlichen Befugniffe 
waren bei dem damaligen Berwaltungdfpfteme für die Decurionen gering, 
bagegen bie von ihnen zu tragenden ftäbtifchen Belaſtungen befto be- 
beutenber. 

(?) Codex Theod. Lib. XIII, Tit. 3 de medicis et professoribus. 
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Privilegien, welche von nächftfolgenden Kaifern öfter wiederholt 
wurden, blühten zur Zeit unferer Erzählung in dem römifchen 
Reiche höhere und nievere Pflanzichulen der Wiffenfchaften. 
Während in einigen Städten die Diseiplin der Grammatik ent⸗ 
fprechend ver philologifdh-pänagogifchen Aufgabe der Gymnafien 
getrieben wurde, beftanden in anderen Städten einzelne Facul- 
täten, Lehrjtühle der Rhetorif und Bhilofophie, der Jurispru⸗ 
benz und. der. Mebicin, und an den beveutendften DVereinigungs- 
und Quellpunften der damaligen Bildung — Athen, Alerandrien, 
Rom und Conftantinopel — waren fchon die fpäteren univer- 
sitates litterariae durch Bereinigung mehrerer Sarultäten vor- 
gaeichnet (). 

Unter den derzeitigen akademiſchen Lehrſtühlen nahm jener 
der Rhetorik oder Eloquenz eine vorzügliche Stelle ein. Denn 
ſeine Abzweckung war für das Gerichtsweſen und überhaupt fuͤr 
bie öffentlichen Angelegenheiten hochwichtig; außerdem aber, weil 
die Anweifung zur Berebfamfeit nur auf dem Boden der beiten 
Hafjifchen Litteratur, auch der Philofophie, aber einer für das 
Leben popular gemachten Philofophie vermittelt werden Fonnte, 
wurden ausgezeichnete Rhetoren als gefchmarvolle Kenner der 
Klaffifer, Repräfentanten einer freien und gediegenen ©eiftes- 
bidung und gemwandte Verwender diefer Bildung fogar durch 
das Mäcenat von Kaifern glüdlich gemacht, von den Vornehmen 
geehrt, und von dem Volke, das zu ihren öffentlichen Vorträ- 
gen zufammenftrömte, gefeiert. Statuen wurden ihnen errichtet, 
. über. Land und Meer wurde der Ruf ihrer Gelehrfamfeit ge 
tragen. Proärefius zum Beifpiel wurde von dem Kaifer Con- 
flans mit Ehrenbezeugungen überhäuft und Julian huldigte den 
Talenten des Libanius (?). Um diefelbe Zeit glänzte in Rom 


(0) Schloſſer, Univerſitäten, Stubirende und Profeſſoren der Griechen 
zu Juliqn's und Theodoſius Zeit, ins Schloſſer's u. Bercht's Archiv 
u. ſ. w. Bd. I, ©. 217 u. ff. — Schwarz, Gefchichte ber Etzichung, BD TI, 
©.483 u. ff. (gweite Aufl.) 

(?) Zu vergl. bie angeführt Abhandlung von Schloſſer. 
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Victorinus als Lehrer ver Beredfamfeit, feine Bilvfäule auf dem 
Forum verfündete feinen Ruhm. Etwas fpäter feierte man dort 
den Hierius, deflen Bewunderer auch in Carthago für ihn be- 
geifterten ('). 

Für diefen glänzenden und einträglichen Lebensberuf beftimmte 
auch Patricius feinen vielverfprechenden Sohn in innigft vaͤter⸗ 
licher, aber von Eitelfeit befangener Liebe. Er fandte ihn, nach⸗ 
dem Auguftinus den grammatifchen Unterricht in feiner Vater⸗ 
ftadt hinlänglich benust hatte, zur weitern Ausbildung in ber 
flaffifchen Litteratur und in der Nhetorif nad) dem benachbarten, 
fünmweftlich von Thagafte gelegenen Madaura (?), wo das Hei- 
denthum noch tiefe Wurzeln hatte. Vielleicht war dort für Das 
Ehriftenthum damals noch gar Feine oder Doch nur eine fehr 
geringe Pflansftätte gewonnen worden. Wührend es weithin 
ſchon fo heil fein Licht fandte, und einen neuen, fehönften Mor- 
gen des Geifted gefchaffen hatte, wandelten die Madaurer noch 
bei dem trüben Scheine einer untergehenven Zeit, unter den 
Heiligthümern ihrer alten Religion, unter den zahlreichen Götter- 
bildern ihres Forums in gewohnter Zuneigung umher (°). 

Auguftinus geht in feinen Confeffionen über feinen Aufent- 
halt in Madaura ohne weitere Bemerfungen hinweg. Im All⸗ 
gemeinen läßt fich aber vermuthen, daß, wie viel auch feine 
Studien in jener Stadt gefördert werden mochten, in fittlicher 
Beziehung und in Hinficht der Brömmigfeit, welche er in ber 
Kindheit von mütterlicher Sorgfalt empfangen hatte, fein Leben 
an einem Orte von fo entſchieden heibnifcher Richtung für ihn 
nicht ohne Nachtheil blieb, weil er ſchon angefangen hatte, von 
der inmwendigen Stimme, die von dem einzig wahrhaften Frieden 


() Confess. Lib. VIIT, e. 2 u. Lib. IV, 14. Victorinus und Hierins 
werben noch genauer erwähnt werben. 

(?) v. Spruner’s biftorifch - gengraphifcher Handatlas, Lief. 1. 

(?) Epist. August. ad Madaurenses; epist. Maximi Madaurensis ad 
Augustinum et Augustini ad Maximum (S. Aug, Opp. Tom. II, p. 841, 
p. 19 et 21). 
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redet, ſich zu entfernen. Das ungezügelte Leben, welchem er 
fich nad) feiner Rückkehr nach Thagaſte überließ, läßt ſich ge- 
netifch leichter aufchauen, wenn man annimmt, daß er eben- 
fals in Madaura auf dem fchon eingefchlagenen Wege eines 
jugendlichen Leichtſinnes weitergegangen fei. Vielleicht bezieht 
ed fich auch auf feinen dortigen Aufenthalt, was er in feinent 
Werte de civitate Dei erwähnt, daß er einft in feiner Jugend 
den unfittlihen Aufzügen und Spielen an den Götterfeften fehr 
aufmerkſam mit Ergötzen zugefehen habe ('). 

Patrieius, in dem Wunfche, dem hoffnungsvollen Sohne 
die beten Bildungsmittel nach Kräften zukommen zu laffen, 
wollte deſſen Studien nicht auf die höhere Unterrichtsanftalt der 
benachbarten Provinzialſtadt einfchränfen, da jene nach dem Ber- 
hältnifje ver Stadt doch nur eine Anftalt zweiten, Ranges war, 
Auguftinus follte auch die glänzende Metropole Nordafrifa’s, 
den Mittelpumft der Cultur in feiner Heimath befuchen, er follte 
auf ber gelehrten Schule zu Carthago feine wiffenfhaftliche Lehr⸗ 
zeit beenden. Aber der Befuch des großen, weiter entlegenen 
Carthago erforderte auch bedeutendere Koften als der Befuch 
Madaura’s, und größere, ald daß “Batricius fie ohne Anftren- 
gung hätte erübrigen fünnen. Damit Die erforberlichen Gelb- 
mittel aufgebracht werben möchten, ward ed nothwendig, daß 
Auguftinus auf ein Jahr feine Studien unterbräche und fich 
dei feinen Eltern aufhielte. In diefer Zeit follte für Carthago 
gejpart werben (?). 

Sein fechszehntes Jahr, hatte Auguftinus erreicht, als er 
von Madaura in fein elterliches Haus zurüdfehrte. Noch ale 
Knabe hatte er feine Eltern verlaffen, inzwifchen war er zum 
SJünglinge 'herangereift. Sein Leib blühte in ungefchwächter 
Jugendkraft. So fah ihn fein Vater einmal im Bade und 
tbeilte, voll Freude über ven reif gewordenen Jüngling, in wel—⸗ 


(') De civitate Dei, lib. II, c.4et26 (Opp. tom. VII, p. 34 et 96), 
(?) Confess. Iıb. II, c. 3. 
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chem eine reiche Blüthe feines Stammes zu ruhen fchien, es 
feiner Gattin mit ('). Aber auf Monnica machte ed einen 
ganz andern Eindrud, nicht der Freude, fondern des Erſchreckens. 
Denn fie erfannte in jener Jugendfülle die ihrem Sohne Dro- 
henden Berirrungen von dem Geſetze Gottes. Insgeheim bes 
ſchwor fie den Auguftinus, fich vor Unfeufchheit zu behüten, 
am meiften vor Ehebruch. Aber die Ermahnungen der Mutter 
fanden bei dem Sohne ſchon feinen günftigen Boden. In ven 
Städten Norvafrifa’s herrfchte Damals unter dem männlichen 
Gefchlechte, auch unter dem Theile befielben, ver zu dem Ehri- 
ftenthum bereit8 in einem Verhältnifie fand, viele Unfittlich- 
feit (?), gewiß mitveranlaßt durch die Verfchiebung der Taufe. 
Denn bei der Ausfiht auf ein vollfommenes Sühnmittel. für 
- alle begangenen Sünden wurde auch oft von chriftlichen Eltern 
die aufwachfende Jugend nicht forgfältig genug vor unfittlichen 
Ausbrüchen bewahrt (3) und bewahrte fich wohl öfter nicht ge⸗ 
nug davor, wer feldftftändig den Entfchluß gefaßt hatte, Durch 
die Taufe einft mit Chrifto verbunden zu werden. Auch in 
Thagafte war unter den Jugendgenoffen, mit welchen Auguftinus 
umging, Zuchtlofigfeit verbreitet, und die Reden, welche fie im 
Munde führten, indem fie ihrer fittenlofen Handlungen fich 
rühmten und die Beflergefinnten verachteten, hatten über 
fein durch feine bisherige Entwickelung bereit  befangenes 
Urtheil fchon eine fo große Gewalt erhalten, daß er bie 
Warnungen und Bitten feiner Mutter als weibifche Anfichten 
verachtete. Mit der Abhängigfeit aber von feinen Freunden 


(’) Confess. lib. II, c,3. 

(?) Opp. S. Aug. tom, V, p.56 et 57.: Si quis volutatur cum an- 
eillis suis, amatur, blande accipitur, convertuntur vulnera in joca. — 
Ad hoc delapsa est humana perversitas, ut vir habeatur victus a libi- 
dine et vir non habeatur victor libidinis (Sermo IX de decem chordis). 

(?) Confess. lib. I, c.11: unde ergo etiam nunc de aliis atque aliis 
sonat undique in auribus nostris: sine illum, faciat quod vult, nondum 
enim baptizatus est. 
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verband fich bei ihm bie eigene Begierve. Doch that er es 
feinen Gefährten in ihrem Treiben nicht durchaus gleih. Sein 
doch auch wieder Durchbrechendes frommes Gefühl, der frühe 
Pflegling feiner frommen Mutter, ließ ihn nicht fo tief finfen. 
Aber fo unfelbftftändig war er in jener Zeit, daß er auch folche 
Handlungen, die er nicht zu verüben wagte, verübt zu haben 
vorgab, um doch fcheinbar feinen Gefährten nicht nachzuftehn 
md ihre Verhöhnung nicht zu erfahren ('). 

Aus jenem in wilder Jugendluft burchftürmten Jahre blieb 
vornämlih Ein Vergehen feiner Erinnerung tief eingeprägt. 
Während er fich fonft in feinen Confeffionen von feinem dama⸗ 
ligen Treiben nad) einigen andeutenden Zügen mit einem trau⸗ 
enden Blicke abwendet, verweilt er bei jenem Einen Vergehen 
in langer wehmüthiger Betrachtung. Viele möchten daſſelbe als 
eine Handlung jugendlichen Uebermuthes grade fehr wenig be= 
achtet haben; daß Auguftimms das Entgegengefebte thut, offen⸗ 
bart feine große Cigenthümlichfeit, mit feinem Urtheile in die 
Tiefe der Dinge einzubringen, nicht nad) der oft täufchenden 
Erfcheinung, auch nicht nach dem aufmwallenden Gefühle, fon- 
dern nach der erforfchten Wurzel der Handlungen ihren fittlichen 
Werth oder Unwerth abzufchägen. Als einmal die ungezügelten 
Sünglinge, wie fie e8 pflegten, ihre wilden Spiele wieder bie 
in die Nacht fortgefegt hatten, verbanven fie fich noch zu dieſer 
Unternehmung: In der Nähe der Weinpflanzung, welche den 
Eltern des Auguftinus gehörte, ftand ein Birnbaum, gejegnet 
mit vielen Früchten. Dorthin begab fich die Genofjenfchaft, den 
Baum leer zu fchütteln und die Früchte wegzufchaffen. Große 
Maffen wurden bei Seite getragen. Der nächfte Morgen zeigte 
den Befitern des Baumes, daß ihre Freude über die Fülle fei- 
ner Früchte und die Hoffnung feiner Ernte zerftört fei. Diefe 
Unthat feiner Jugend verwundete deshalb fo befonders tief feine 
fpätere Erinnerung und blieb deshalb fo vorzugsweile ein ©e- 


(2) Confess. lib. II, c. 3. 
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genftand feiner bereuenden Betrachtung, weil fie ihn fo tief in 
das Myſterium des Böſen bliden ließ. Denn gar manche ver 
werfliche Leidenfchaft, Beftrebung und Gemüthsbewegung konnte 
er ſich vorftellen, worin gleichwohl noch die Anziehungsfraft des 
unbedingt Guten und die Einwirfung eines bedingt Guter gu 
erfennen war, nur daß dieſes aus feinen Bebingungen heraus 
geriffen, jenem in einer niedrig =felbftfüchtigen Richtung nachge⸗ 
trachtet wurde. Aber bei jener That, was hätte an das Gute 
erinnert, wenn auch aus noch fo großer Entitellung? Vielleicht 
die Zügellofigfeit al8 das Zerrbild der Freiheit und das hinter 
Iiftige Thun als das Zerrbild der Vollgewalt? Doch vielmehr 
erfchien als der Antrieb zu jenem Vergehn die gemeinfame Sche- 
den» oder Schredfreude, die Luft am Boͤſen, ohne den gering- 
ften, auch ohne den gemißbrauchteften Anhaud) von dem Guten. 
Denn die Früchte felbft hatten fie fich nicht gewünfcht, es war 
zufällig, wenn fie von denfelben genofien und die meiſten wur⸗ 
den verdorben ('). 

Aber durch den wilden Raufch feines fich auffchließenden 
Sünglingsalters zudte eine fehr ernfte Mahnung Gottes und 
wenn und auch die nächftfolgende Zeit noch Fein minder heftiges 
Stürmen der Leidenfchaften in ihm zeigt, fo ift doch wohl in 
feiner immer mehr fich fteigernden Unzufriedenheit mit fich felbft, 
in feiner nun bald fich lebendig ausfprechenden Sehnfucht nach 
einem unveräußerlichen Gute, in feinem Kämpfen um daffelbe 
ein nachwirfender Eindrud von jener erfchütternden Mahnung 
nicht zu verfennen. Denn wenn man erfahren muß, wie bie 
innigften irdifchen Verbindungen ſchnell gelöft werden Fönnen, 
pflegt ja das Bild des Unvergänglichen aus der Tiefe des Ge- 
müthes aufzutauchen und die im Irdiſchen und Nichtigen zer⸗ 
fireute Kraft zu fich hinzuwinken. Entweder ſchon damals, als 
Auguftinus noch in Thagaſte verweilte, oder doch bald nad) 





(') Confess. lib. 11, c. 4— 10. 
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feinem Abgange nach Carthago (1) ſtarb Patricius. Monnica’s 
früherer Schmerz, daß ihr Gatte nicht mit ihr deſſelben Glau⸗ 
bens und verfelben Hoffnung fei, wurde noch zuleßt verföhnt, 
da Patrieius in feinem letzten Lebensjahre unter die Katechu- 
menen eingetreten und durch die Taufe in die Gemeinfchaft der 
Kirche aufgenommen war (?). So gab er fterbend der Trau- 
enden auch noch den erfehnteften Troſt. Mit Ruhe um fein 
ewiges Heil Fonnte fie nun Doch dem Manne nachhliden, ven 
fie liebte und der auch durch rühmliche Fürforge für die Seini- 
gen ihre Liebe verdient hatte. An der Seite des Hingeſchiede⸗ 
nen erwählte fie fich die Stätte, wo auch ihr Leib einft ruhen 
follte in der Hoffnuug der Auferftehung (°). 


(’) Es läßt ſich nicht beftimmt beantworten, ob Patricius geftorben 
fi, nocy während Auguftinus fi in Thagafte aufhielt, oder nach der 
Abreife des Auguftinus nach Carthago. Es müffen in Betreff biefer Frage 
folgende Stellen verglichen werben: Confess. lib II, c.3: sed ubi sexto 
illo et decimo anno interposito otio ex necessitate domestica cum pa- 
rentibus esse coepi; confess. lib. Ill, c. A: non enim ad acuendam lin- 
guam, quod videbar emere maternis mercedibus, cum agerem annum 
zetatis undevigesimum, jam defuncto patre ante biennium, non ergo 
ad acuendam linguam referebam illum librum (den Hortenfius des Ci— 
cero, von welchem Auguftinus damals zu Carthago mächtig bewegt warb); 
contra Acad. lib. II, c. 2 (Opp. tom. I, p. 262): tu (Romanianus) me 
adolescentulum pauperem ad peregrina siudia pergentem et domo et 
sumtu et quod plus est animo excepisti, tu patre orbatum amicitia 
consolatus es, hortatione anımasti, ope adjuvisti. Aug den beiden erften 
Stellen ergiebt fi, daß Patricius im 17. Lebensjahre bes Auguftinus, in 
bemfelben Sabre, in welchem Auguftinus nach Carthago ging, geitorben 
iR. Daß fein Tod aber erft nach ber Abreife feines Sohnes von Thagafte 
erfolgt fei, ift mehrmals aus der legten Stelle geſchloſſen worden. In⸗ 
deſſen gewährt biefelbe zu dieſem Schluffe noch Feine hinlängliche Sicdher- 
beit und emtgegenfteht Confess. lib. 11, c. 3, aus welchem hervorzugehen 
feheint, daß Patricins nur nach eignen Mitteln und nach eigner Berech- 
nung bie Koften für bie Studien feines Sohnes in Carthago zufammen- 
brachte und Romanianus erft ermunternd unb unterflügenb für den Au- 
guſtinus eintrat, als beffen wäterlicher Verſorger nicht mehr am Leben war. 

(?) Confess. lib. IX, c.9. (?) Confess. lib. 1X, c. 11. 
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Da der Vermögenszuftand feiner Eltern, obgleich keineswegs 
Armlich, doch auch nicht fehr bedeutend war, fo Tonnten nach 
dem Tode feines Vaters für den Auguftinus wegen Des Koften- 
aufivandes für feine Studien in Carthago manche Sorgen ent-- 
ftehn. Aber Monnica hatte Geiftesftärfe genug, den Lieblinge- 
plan ihres Gatten mit gleicher Aufopferung weiter zu verwirklichen: 
Bon dem Theile des Vermögens, der nun ihr eigenthümlich 
zufiel und über den fie nun zu beftimmen hatte ('), machte fie 
mit mütterlicher Zärtlichfeit den freigebigften Gebrauch, um: die: 
wifienfchaftliche Ausbildung ihres Sohnes zu fürdern (2). Aus: 
ßerdem aber erzeigte ein edler Mann, noch durch entfernte Bande 
des Bluts dem Patricius oder der Monnica verbunden, beſon⸗ 
ders jedoch voll Wohlwollen für den verwaiften Jüngling, deſſen 
aufblühende Geiftesfraft Großes andeutete, demfelben durch Rath 
und Unterftügung eine väterliche Liebe. Diefer Mann war. ber 
zu Anfang. erwähnte Romanianıs. | 

Romanianus war damals der reichfte und angefehenfte Bür- 
ger in Thagafte, einer von den Primaten (?) diefer Stadt. 


() Coı.fess. lib. II, e.4::non enim ad. acuendam linguam, quod 
videbar emere maternis mercedibus etc. Es ift demnach zu urtheilen,- 
daß Monnica ihrem Manne ein nicht unbebeutended Vermögen zugebracht 
hatte, das nad dem Tode des Patrieius ihrer Verwaltung anheim fiel. 
Cod. Theod. tit. de dotibus 1.3 (Cod. Theodosianus cum notis Gotho- 
fredi, Lips. 1736 et seqq. tom. I, p. 345). 

(?) Zu vergl. die eben angeführte Stelle aus ben Gonfeffionen.. 

(?) Contra Acad. lib. II, c.2 (Opp. tom. I, p. 262): tu in nostro 
ipso municipio — pene tecum clarum primatemque me fecisti. (Ueber- 
haupt ift über den Romanianus ber Anfang ber beiden erften Bücher ge- 
gen die Akademiker zu vergleichen.) Im Allgemeinen ift der Begriff eines 
Primaten in einer Municipalſtadt nicht allein der eines fehr angeſehenen 
Einmwohners, fondern hat eine beftimmte amtliche Beziehung. Aus denje⸗ 
nigen nämlich, welche alle ftäbtifchen Aemter, die aus bem Stande ber 
Decurionen beſetzt wurben, nach ber Reihe verwaltet hatten, wurde eine 
beftimmte Anzahl (in manchen Städten 10 — decemprimi —) der Ber- 
bienteften oder Beliebteften und hinlänglich Begüterten von ber Eurie er- 
wählt und bildete unter dem Titel von Primaten oder Principalen unter 
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Seine Reichthümer befaß er mit Bieberfeit, Herzendgüte und 
Freigebigfeit, für fich allein wollte er nichts genießen, er freute 
ſich feiner Schäte in der Freude, welche er andern Durch die⸗ 
felben bereitete. Täglich ladeten feine gaftlichen, reichbefegten 
Tiſche zu fich ein, täglich wurde den Bittenden und auch den 
Richtbittenden gefpendet, der Veranftaltung nie gefehener Spiele 
folgte der Jubel einer beraufchten Volfsmenge (1). Darum war 
auch in und um Thagafte Romanianus wie fein anderer ge- - 
feiert, öffentliche Gedenktafeln verfündeten ihn als ven Be- 
ſchützer (?) nicht allein der Bürger fondern auch der Benach- 
barten, Bildfäulen wurden ihm errichtet, nicht allein, Daß man 
fi beeilte, ihm die ftäbtifchen Würden zu übertragen, auch 
durch Verleihung höherer Ehren, ald den angefehenften Bürgern 
der Municipien zufamen, wurde er ausgezeichnet (?), niemand 


den Decurionen eine Ehrenklaſſe, welcher die Verwaltung der wichtigften 
ſtädtiſchen Angelegenheiten, fo weit fie vor die Municipalobrigfeit gehörte, 
überwiefen ward. Wer die ftäbtifche Dignität des Primats eine gewiſſe 
Anzahl von Jahren verwaltet hatte, war berechtigt, einen ehrenwollen, mit 
Simmunitäten und Titularwürben belehnten Ruheftand zu genießen. Er ge- 
börte dann, während auch die Benennung Primat noch für ihn fortpauerte, 
au den Honoraten im engern Sinne, denen er im meitern Sinne ſchon 
in feiner amtlichen Stellung als Primat zugerechnet wurde. Cod. Thead. 
Paratitlon de decurionibus, tom. IV, p. 356 und commentarius ad tit. 
C. Th. de officio judicum civilium, tom. IT, p. 58. 

(?) Contra Acad. Ib. I, c.1: an vero si edentem te munera urso- 
rum et numquam ibi antea visa spectacula civibus nostris theatricus 
plausus semper prosperrimus accepisset etc. 

(?) Contra Acad. lib. I, c.1: si municipales tabulae te non solum 
civium sed etiam vicinorum patronum aere signarent. Die durch folche 
Botistafeln bezeugte Erwählung zum Patron einer Stabt und deren Um⸗ 
gegend gefchah son der Curie ver Stabt. Es war die hödhfte ftäbtifche 
Ehrenbezeugung, eine dankbare Auerfennung vorzüglicher Verdienſte um 
das ſtädtiſche Weſen. Oefters wurde fie einzelnen Prineipalen bargebracht, 
doch war fie nicht .auf einen beftimmten Stand eingefehränft. Zu vergl. 
Codex Theod. tom. IV, p. 431. 

(?) Contra Acad. lib.1, c.1: si — influerent honores, adderentur 
etiam potestates, quae municipalem habitum supercrescerent. Erſtere 


bebeuten gewiß die fRädtifchen Aemter, deren Spibe bag Duumvirat war, 
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wagte es, als fein Feind zu erfcheinen. Der reiche und ebel- 
gefinnte Mann follte jedoch in fpäterer Zeit den Unbeftand ver 
Güter, welche gemeiniglich Güter genannt werden, aufs Bit- 
terfte erfahren, aber auch nun vom Auguftinus Vergeltung fei- 
ner früheren Unterftügung empfangen ; berfelbe, den er einft zu 
der Laufbahn eines. unruhigen Ehrgeizes verholfen hatte, war 
beflimmt, nach vielen Stürmen des eignen Lebens zu dem Frie⸗ 
den feiner Kindheit heimgefehrt, auch feinem väterlichen, ſchwer⸗ 
geprüften Sreunde den Weg zu dem unveräußerlichen Gute Die- 
ſes Friedens zu zeigen ('). 

Romanianus wirkte nach dem Tode des Patricius dazu, 
dag Auguftinus in Carthago feine Studien fortfegen konnte. 
Ramentlich fcheint er auch für feine Wohnung in Carthago ge 
forgt zu haben, indem er dort vielleicht felbft ein Haus befaß, 
das zu feiner Aufnahme, wenn er fid in Carthago aufhalten 
wollte, bereit fand und in welchem er nun feinem Schüglinge 
eine Wohnung einräumte (?). Aber freilich hatte Carthago für 
einen Jüngling von fo Fräftiger und ſchon entzügelter Sinnlich- 
feit neue und große Gefahren. 

An der Stätte des alten phönizifchen Carthagos hatte fich, 
nachdem vom Auguftus die fchon unter dem C. Gracchus dahin 
gegangene römifche Anftevelung durch zwei Kolonieen verftärft 
worden, das neue römifche Carthago zu einer der größten, 
reichften und glänzendften Städte entwidelt (?). Herodian fonnte 
zu feiner Zeit von Garthago fehreiben, daß ed an Reichthum 
und Zahl der Einwohner allein Rom nachftehe (*) und Aleran- 








lestere dagegen wahrfcheinlich Titularwürben (honorarii codıcilli), welche 
in jener Zeit vielfach verliehen und gefucht wurben. 

(') Zu sergl. die Bücher gegen bie Akademiker. 

(?) Contra Acad. lib. II, c.2: tu me adolescentulum pauperem ad 
peregrina studia pergentem et domo et sumtu et quod plus est, animo 
excepisti. | 

(2) Bötticher, Gefchichte der Carthager. ©. 464 u. ff. 

(*) Herodiani hist. lib. VIT, c.6: 7) you» nölıs dxelvn al duvansı 
xonucımr zal nAmde Tay xauroıxourımv xal usy&deı morns Posung 
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drien die zweite Stelle im Reiche ſtreitig mache. Zwar hatte 
es fruͤh das Chriſtenthum aufgenommen, es war fruͤh der Sitz 
eines Biſchofs geworden, der über die ganze nordafrikaniſche 
Kirche ein gewiſſes oberhirtliches Anſehn erhielt, und gewiß la⸗ 
deten in ihm zur Zeit unſrer Erzählung zahlreiche Baſiliken (') 
zu den Feiern der chriftlichen Gottesdienfte ein; aber auch das 
Heidenthbum behielt in Carthago einen langen hartnädigen 
Sig (?). Die uralten phönizifchen Götterdienfte, Die aus dem 
Heimathlande nach der mächtigen: norbafrifanifchen Pflanzftabt 
gefommen waren, wurden durch die Zerftörung des punifchen 
Carthagos nicht vernichtet, fondern erftanden von Neuem in 
dem römifchen Carthago, wenn auch ihrer früheren Graufam- 
feit durch den Yortichritt der Zeit zum Theil entäußert. Als 
nach den ftrengen Geſetzen des Eonftantius gegen die Ausübung 
des heidniſchen Cultus und ber vorübergehenden Reftauration 
des Heidenthums unter Julian die nächftfolgenden chriftlichen 
Kaiſer Toleranzgrundfäge befolgten, wurben auch in Carthago 
die altherfömmlichen Gottesdienfte mit Gepränge abgehalten. 
Wahrfcheinlich verfammelte damals noch der Hain und Tempel 
des Baal oder Satumus — des Himmelsfönigs, des Eigen 
und des Sonnengeiftes — zahlreiche Seiernde (?); es wurde 
noch das vergolbete und mit der Botivinfchrift bezeichnete Bild 


anolsinereı, yıloreıxzodoa ngös ınv &v Alyuaıy 'AltEavdpov nolır 
nepl devisgslwv. 

(?) Folgende Bafllifen zu Carthago werben ung aus ben Werfen bes 
Anguftinus bekannt: basilica Fausti, basilica major sen majorum, basi- 
lica novarum, basilica S. Petri, basilica restituta, basilica martyrum 
Scillitanorum, basilica S. Cypriani. 

(2) Münter, Religion der Karthager. Kopenh. 1821. 

(?) Münter, S.21. Daß fidh die Verehrung des Satumus lange in 
Carthago erhalten habe, läßt fiy auch vermuthen aus biefen Worten bes 
Auguftinus (Opp. tom. IV, p. 1070): regna idolorum, regna daemonio- 
rum fracta sunt. Regnabat Saturnus in multis hominibus: ubi est re- 
gnum ejus? — Regnum Caelestis quale erat Carthagini? ubi nunc est 
regnum Caelestis? 
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des Hercules, deſſen Mythus fi) an die Verehrung ‚des Baal 
anfchloß, in Earthago angerufen ('); ganz befonders aber hatte 
dafelbft die phönizifche Aftarte, unter dem Namen der virgo 
oder Dea coelestis, das Prinzip der empfangenden und ges 
bärenden Natur, an dem Monde vorgeftellt, einen Hauptfit 
ihrer Verehrung. Um ben weiten Bezirf ihres Tempels lagen 
gleichfam huldigend Die Lempelhäufer vieler anderer Gottheiten (?), 
der Vorhof war mit Foftbaren Mauern eingegränzt, hatte fchöne 
Pavimentd und prächtige Eolumnaden. Wenn ihre Feſte gefeiert 
wurden, ftrömte die Menge hin zu ihrem Tempel (?). “Dort 
vor dem Götzenbilde fo gut es anging ſich Platz verfchaffenn, 
waren alle, unter ihnen auch nicht felten Auguſtinus, gefpannt 
aufmerkffam auf das, was nun zu Ehren der Göttin ausgeführt 
wurde. Tempelgeſänge unzüchtigften Inhaltes ertönten, vorgeb- 
lich von der Göttin Begeifterte gaben das Schaufpiel einer hei- 
ligen Raſerei, es erfchien ein Seftzug mit ſchamlos⸗ wollüftigen 
Gebehrden, das Idol wurde angebetet, und vor demfelben zur 
Verherrlichung der jungfräulichen Lebensfpenderin vor allem Volke 
vorgeftellt, was fonft auch die Unfeufchheit im Verborgnen aus- 
übte. Nur eine ändere Form von dem Bultus der Coelestis 
war zu Garthago die Verehrung der Cybele, Deren entmannte 
Priefterfchaft man noch im fünften Jahrhundert in ihren weib- 
lichen Gewändern und in ihrer weibifchen Nachahmung durch 
die Straßen ſchwanken ſah (“). Beſonders feftlich war ver Tag, 
an welchem die Lotion ihres Idols ftatt fand (°). Die unzüch- 
tigften Gefänge wurden dann vor dem Tragbette der großen 
Mutter der Götter angeftimmt und die unzüchtigften Actionen 
in Gegenwart einer großen Menfchenmenge ausgeführt. | 


(') Aug. Opp. tom. V, p. 132. 

(?) Prosperi Aquit. de praedicationibus et promissionibus divinis 
lib. III, c. 38. | 

(?) : Aug. Opp. tom. VII, p. 56. 

(*%) De:civitate Dei lib. VII, c.26. 

(*) De civitate Dei lib. II, c. 4. 
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Durch ſolche Lebensäußerungen ver. ſchon fo tiefgefunfenen 
heidnifchen Götterverehrung, durch die mit den Götterfeften ver- 
bundenen unſittlichen Spiele wurde der leichtfertige Hang zum 
Genuſſe und die Entartung in einer Stadt genährt, die ohne- 
bin in ihrem Reichthume ergiebige Onellen berfelben hatte, und 
‚deren Eircus wie Theater ſtets von Zufehauern gefüllt waren ('). 
Ihre tiefe Verborbenheit zeigt fi auch an dem Treiben ihrer 
damaligen Jugend, von der noch beſonders die Rede fein wird. 
Ueberhaupt wird die bittere — fich denn ja namentlich auf die 
Hauptſtadt besiehende — Schilderung des Salvianus von Mar- 
feille von der fittlichen Geſunkenheit Norvafrifa’s, das in: bie 
fer Hinficht allen. übrigen Provinzen des römischen Occidents 
nachgefebt ift, aus des. Auguftinus Werfen beftätigt (?). So 
überließ fich die fehwelgerifche Stadt, oft auch bei vem Schein 
des chriftlichen Befenntnifjes, zum großen Theil einem heidni⸗ 
fehen Treiben, während das Wort von dem Reiche, das nicht 
von diefer Welt iſt, das Herz von feinen ruhelofen Leivenfchaf- 
ten frei zu machen fuchte und Die drohenden Stürme der Böl- 
ferwanderung an die Bergänglichfeit aller. irdischen Dinge mahn- 
ten und von dem ÖStrafgerichte verfündigten, das Gott über 
das entartete römifche Reich befchlofien habe. 

Auguftinus war den Gefahren, an welchen Garthago reich 
war, um fo mehr ausgefegt, je mehr Berührungspunfte er ih- 
nen bereit8 entgegenbrachte. Bald verzehrte ihm denn auch die 
ungeftüme Gluth verbotener, heimlich genoffener Liebe mit ihren 
Stadyeln der Eiferfucht, der Furcht, der Erbitterung und des 
Haderns viel von der Kraft der Stunden, welche er dem ftillen 
Umgange mit der Wiflenfchaft hätte widmen ſollen (?). Und 
bald forderte auch ein Sprößling aus den Stunden feiner Jus 


m — 





(!) Confess. lib. VI, c.7. De moribus Manichaeorum c. 19 (Opp. 
tom. I, p. 741). 

(?) Die Stelle des Salvianus in Baronii annales. eccles. a. 428. 

(?) Confess. lb. III, c.1. 
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genbleivenfchaft, mit Unmuth vorausgefehn, dennoch mit dem 
Raturzuge der Liebe begrüßt, väterliche Vorforge von dem Jüng⸗ 
linge, deſſen eignes Leben weder innerlich noch Außerlich befeftigt 
war('). Aber aud) jegt blidt die Srömmigfeit auf, die fo innig 
ihm mitgetheilt, nicht unterdrüdt werden Eonnte. Den Sohn, 
der ihm geboren wurde, nachdem er kaum fein neunzehntes Jahr 
erreicht hatte (?), empfing. er als ein Geſchenk Gottes, ba ber 
Segen der göttlichen Liebe den menfchlichen Ungehorfam über- 
wiegt. Adeodatus ward das Kind genammt, in welchem ein 
‘reicher Geiftesfeim ruhte. Daß Auguftinus bei den fchamlofen 
Feftfpielen zu Ehren der Coeleſtis und der Eybele einen auf 
merffamen Zufchauer abgegeben hat, ift erwähnt worden. Häufig 
befuchte er auch das Theater (?). Aber weil fein Gemüth einen 
fo tiefen ®rund hatte, und das Gefühl, daß fein Weg nicht 
der rechte fei, ihm nicht verborgen war, fo wurde er durch 
üppige, leichtfertige oder heit’re Darftellungen nicht in dem 
Maaße ald durch Darftellungen der tragifchen Kunſt hinge- 
nommen (*). Der durch fein Wefen bindurchgehende Zug von 
Schwermuth, freilich von einer Schwermuth der Eigenliebe, vers 
langte ein zeitweifed Ausftrömen in der Verſenkung in fremdes 
Weh, um fid) alddann wieder gefammelt in die eigne Bruft zu 
gießen. In den Zragödien fchaute er das Stürmen von Ge 
fühlen, die auch in ihm wogten, von Schmerzen, deren Ber- 
wundung er felber wohl erfahren hatte. Durch Sympathie ge- 
feffelt, von der Schönheit der Darftellung fortgeriffen, ſchwelgte 
er unter Thränen in der Nachempfindung erdichteter und frem- 
der Leiden und folcher Leiden, welche von einem höheren Stand- 
pnnfte für Gewinn geachtet werden durften, während er gegen 
das wahrfte und eigenfte Leiden feines zunehmenden Verderbens 
ſich verblendete. Seine Freunde, in deren Gefellfchaft er den 
Schaufpielen zujah, waren im Allgemeinen fo wenig geeignet, 
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() Confess. lib. IV, c.2. (2) Confes. lib.IX, c. 6. 
(?) De mor. Manich. c. 19. - (*) Confess. Iıb. III, c. 2. 
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fich durch ihn umd ihn Durch ‚fich geiftig zu fördern, daß fein 
Zuſammenhalten mit ihnen mır aus feiner hohen Empfänglich- 
Zeit für Freundſchaft, für den harmoniſchen, gegenfeitigen Zug 
der Geifter, Gemeinfamfeit des Lebens und der Beftrebungen, 
weshalb er in Ermangelung des Wefenhaften der Freundſchaft 
fogar einem Scheinbilde derfelben anhing, erflärt werden farm. 
Die Zünglinge, mit denen er in Carthago umging, mochten im 
Ganzen noch ſchlechter fein als feine Iugendfreunde in Thagaſte. 
Es beftand unter ihnen eine PBarthei, welche fi den Namen 
der Zerftörer (') beigelegt Hatte, weil fie, ihre böfe Luft zu 
weinen, darauf audging, Unbefannte zu verhöhnen und zu be- 
fhimpfen. Gegen diefe Bosheit nimmt es fich noch etwas mil- 
der aus, daß fie auch die Ordnung in den Hörfälen förten, 
durch Hineinftürmen und Herausftürmen während des Unterrichts 
und durch rohes Betragen in den Lehrftunden den Lehrern ihren 
Beruf verbitterten (2). Auguftinus hatte eigentlich gänzlichen 
Widerwillen gegen dieſes arge und rohe Treiben feiner Genoffen, 
aber fu wenig war aud) damals noch fein fittliches Gefühl zum 
entfchiepnen, Fräftigen Selbitbewußtfein durchgedrungen,. daß er 
feine Gefährten fcheute, weil er es ihnen nicht gleich thun konnte. 
Schlug er aber auch ihre verworfenften Wege nicht ein, fo 
fonnte doch ihr Umgang, an weldyen ihn das Bedürfniß nad) 
Freundſchaft fefielte, nicht anders als in verfchievener Hinficht 
fittlich erfchlaffend auf ihn einwirken. Inzwiſchen verwandte er 
doch auch erfolgreichen Fleiß auf feine wifjenfchaftliche Ausbil- 
dung, aber feine Yortfchritte nährten feine Eitelkeit und feine 
bochmüthigen Hoffnungen (*). Nicht eine freie und edle Liebe 
zur Wiflenfchaft, welche in dem Elemente des Geiftes den Geift 
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(?) eversores. Confess lib. III, e. 3. 

(?) Confess. lıb. V, c.8. 

(?) Confess. lib.IIT, c.3: et major jam eram in schola rhetoris et 
gaudebam superbe et tumebam typho. Confess. lib. III, c.4. Solilo- 
quiorum lib. I, c.10 (Opp. tom. 1, p. 363). 
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ftillfe macht, wurde in ihm entzündet, fondern Ruhm vor ber 
Menge, Anfehn in der Welt, Reichthum, das war das Ziel, 
worauf er die Uebungen der Schule bezog. 

Wie muß ed damals in feiner Bruft gewogt und geflürmt 
haben, aber auch welch' ein Gefühl von Verödung muß oft in 
ihm geweſen fein! inerfeitö die Leidenfchaften und der nieder- 
drüdende Sinnenraufch einer verbotenen Liebe, der forgenvolle 
Vorwurf bei dem Anblide feines Sohnes, in feine Liebe zu dem 
Kinde Schmerz mifchend, fein Gelüfte nach verworfenen heibni- 
fchen Aufzügen oder leichtfertigen Theaterftüden, häufiger aber 
feine melancholifche Freude, durch tragifch=fchöne . Darftellungen 
fein eignes Weh zu öffnen, der wüßte Umgang feiner Yreunde, 
die ehrgeizigen, ruhelofen Bilder feiner Etudien; und dabei die 
fo tief ihm eingeborne und eingepflanzte Sehnfucht nach Gott, 
der. Ruhe aller Geifter, die zwar ſchon entfernte aber noch nicht 
entſchwundene Erinnerung an einen Frieden, den .er jest nicht 
mehr befaß, wenigftens als ein rührend>fchöner Traun aus 
der Vergangenheit zu Zeiten an ihm vorübergehend und, je 
weniger verftanden, befto mehr Schwermuth über ihn verbrei= 
tend! Aber feinem menfchlichen Leben, wenn es, . frühgetränft 
aus dem füßen Quell ver Wahrheit, dann in Abwege fich be— 
geben hat, fehlen Stunden over Augenblide, in denen die ge- 
heime, fo tief haftende Sehnfucht der frühen Erinnerung. fi) 
den Umhüllungen entreißt und fich deutlich als den Führer zu 
dem allein wahren Gute anfündigt. Dann entweicht der ver- 
blendende Zauber. des Irregehns, der Schmerz, das Thal der 
innern Heimath, wo ber labende Quell ſtrömte, verlaffen. zu 
haben, und das Verlangen, dahin umzufehren, wirken in bem 
Geiſte. Doch nicht felten verfchwinden dieſe heiligen Stimmun- 
gen wie Furgdurchbebende Schauer und der alte Zauber webt 
fi) wieder zufammen, oder wenn fie-auch.-länger fortvauern, fo 
weiß man fich oft von ihnen nicht recht leiten zu laffen: die 
Findliche und dabei fo tief auffaſſende Einfalt ift vorüber, nach— 
forfchend vermag man ſich die fromme ‚Bewegung nicht mehr 
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zu deuten, und anftatt fich in Gott zu läutern, wird das Be- 
wußtfein von einem fremdartigen Wahne hingenommen. 

Für den Auguftinus trat im neunzehnten Jahre ein folcher 
höherer Lebensmoment ein (*), der aber, wenngleich plöglic 
durch eine beftimmte Beranlafjung hervorgerufen, als vielfach 
vorbereitet erfcheinen muß. Man war in der Schule des Rhe⸗ 
tor8 nach dem üblichen Lehrgange an das Studium von Cicero's 
Hortenfius gefommen. Dieſes Buch enthielt eine Ermunterung 
zur Philofophie und eine Art Gefchichte derfelben. Aber indem 
die verfchiedenartigften philofophifchen Syſteme an dem Xefer 
vorübergeführt wurden, ward ihm bie Lehre zu beherzigen gege- 
ben, ſich von philofophifchem Bartheigeifte fern zu halten, bet 
dem Studium der Philofophie nur die Wahrheit zum Ziel 
zu haben, fie mit Begeifterung zu begrüßen, wo auch ihre Spu⸗ 
ren entdeckt würden, und das eigenwillige Denken an fie auf 
zugeben. Dabei ward die Wahrheit nicht allein als eine Sache 
des Denkens, fondern auch des Lebens aufgefaßt. Auch durch 
ein Leben, welches von den DBegierven des auf das Srbifche 
und Bergängliche gerichteten Menfchen frei gemacht fei, follte 
ſich der Verehrer der Philoſophe bezeugen. Als Auguftinus jene 
Grmahnung lad, wurde fein Inneres mit plöglicher Macht an⸗ 
ders geftaltet. Und wie hätten ihn auch 3. B. nicht jene feelen- 
vollen Worte über die Weisheit am Ende des Dialogs bewe⸗ 
gen follen: „Diefe, wenn wir fie Zag und Nacht betrachten und 
unfre Einficht, das Auge unferd Geiftes, ftärfen und ung hüten, 
daß es niemals ftumpf werde, wenn wir alfo in der Philofophie 
leben, ift uns eine fchöne Hoffnung: entweder, e8 werde, wenn 
unfer Gefühl und Denken ſterblich und Hinfällig ift, nad) Aus⸗ 
richtung unfrer irdifchen Obliegenheiten unfer Abfcheiden fanft, 
das Verhauchen unfers Lebens nicht ſchwer und gleichfam eine 
Lebensruhe fein; oder wenn, wie die größten und trefflichiten 
der alten Philoſophen geurtheilt haben, unfre Geifter ewigen 


(') Confess. lib. III, c. A. Soliloquiorum lib, I, c.10. 
I. 3 
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md göttlichen Weſens find, fo müffen wir annehmen: je mehr 
fie ftets in ihrer Bahn, naͤmlich in der Vernunft und in ber 
Liebe zur Erforfhung der Wahrheit geblieben find, und je we- 
niger fie fi mit den Zehlern und Irrthümern der Menfchen 
vermifcht und verwidelt haben, vefto leichter werde ihr Empor- 
fteigen und ihre Rüdfehr zum Himmel fein. Deshalb, wenn 
wir ruhig fterben oder aus dieſem Haufe in ein anderes weit 
befieres ohne Aufenthalt übergehen wollen, fo müflen wir für 
dieſe Studien jede Arbeit und Mühe aufwenden”(*). Seine 
ehrgeizige Hoffnung, durch Beredſamkeit zu glänzen, fo wie fein 
Wunſch nad Reichthümern war ihm gewichen, nur dad Eine 
heiße Berlangen durchdrang ihn, der unvergänglichen Weisheit, 
deren Beſitz ihm einen nie aufhörenden Frieden fchenfen mußte, 
fortan nachzutrachten. Aber der Zug des geheimften und mäch- 
tigften Sehnens, der bei-dem alten Flafftfchen Freunde der Phi- 
Iofophie gemäß der Stufe des Theismus, über welchen auch 
das geläutertfte Heidenthum fich nicht erhebt, nur als das Hin- 
fireben zu einem abftracteren Begriff ver Wahrheit fich offenbar 
werben konnte, hatte bei dem Jünglinge die höhere Entwidelung 
der zu dem perfönlichen, unendlichen Urheber alles Lebens 
aufftrebenden Creatur, deshalb auch den gewaltigeren Schlag 
der Liebe. 

Sicher geftattet und biefes plögliche Emporwallen des heili- 
gen Geiftes in dem Auguftinus einen Rüdblid auf feinen innern 
Zuftand während einer längern Zeit; wir bürfen urtheilen, es 
waren ihm auch feine nächftfrüheren Jahre nicht ohne die in- 
wendige Bethätigung ber göttlichen Liebe, nicht ohne auffteigen- 
den Ueberdruß an feinem gegenwärtigen Treiben und häufige 
Mipftimmung über fi, fo wie auch nicht ohne den Wink zu 
Gott vorübergegangen. Denn etwas fo Unvorbereitetes pflegt 
ja der Durchbruch des Geiftes nicht zu fein, fondern wie wenn 
bie volle Blüthenfnospe von einem warmen Frühlingshauchen 


(') De Trinitate lib. XIV, c.19 (Opp. tom. VIII, p. 965). 
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entfaltet wird, fo fich auch im Leben des Geiftes durch eine er⸗ 
greifende Anregung zum beutlichen Bewußtſein aufzufchließen, 
was zuvor ahmungsvoll aufgefeimt war. Es erfcheint ja auch 
in feinem Verlangen, Liebe zu geben und zu nehmen, in feiner 
Beduͤrftigkeit der Freundfchaft, in feinem Ditgefühle mit Leiden, 
die feine wirkliche, fondern durch die Dichtkunft dargeftellt wa- 
en, es ericheint ja in allem dieſen eine Bewegung jener Liebe, 
welche, der Abglanz der Liebe Gottes zu den Menfchen, auch 
unter den Berirrungen den Heimmehzug bewahrt und nicht an⸗ 
ders befeeligt ruhen kann, als in der Liebe ihres Gebers. 
Auguftinus trachtete num danad), fid) mit dem Bewußtfein, 
das ihm fo ploͤtzlich aufgeleuchtet war, innigft zu erfüllen. Wo- 
ber mochte er die ewige, lebendige Erkenntniß, die ihn fo ah— 
nungsvoll berührt hatte, reicher zu fchöpfen glauben, als aus 
den heiligen Büchern, an welchen feine Mutter mit der tiefften 
Ehrfurcht hing und aus denen er ſich auch wohl fagen durfte, 
das vorbedeutende füße Weh jener Erfenntniß empfangen zu 
haben? Er begann die heilige Schrift zu leſen. Aber er war 
doch noch nicht genug vorbereitet, fie ald ein Brod des Lebens 
aufzunehmen. Denn zwar wurde er erfüllt von der Eitelfeit 
feines bisherigen Lebens, er fehnte fich, Gotted inne zu werden, 
aber er fehnte ſich nach Gott noch nicht aus der Tiefe eines 
Gemüthes, das feinen unendlichen Abfall von der unendlichen 
Liebe feines Schöpfers erfannt hat. Sein Hodmuth nahm 
eigentlich nur eine andere Richtung. Das Erhabenfte, die Ge- 
meinfchaft mit dem ewigen Urquell aller Weisheit, wollte Au- 
guftinus nun erringen, da er das Wandelbare, Bergängliche 
und in ſich Richtige feines bisherigen Zieles einfahb. Die hei- 
lige Schrift aber, auf allen ihren Blättern menfchlichen Abfall 
von Gott und gerechte göttliche Heimfuchung fo wie göttliches 
Erbarmen verfündigend, ald das Wort der Wahrheit für Jeder⸗ 
mann bie Tiefen der Gottheit in den einfachften Naturlauten 
des menfchlichen Geiftes offenbarend, wird nur demjenigen eine 
rechte Geiftesfveife, Ber von feiner Schuld gebeifgt ſich felbit als 
3* 
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den Geringften und Unwertheſten vor Gott darftellt, um Gottes 
Mort zu vernehmen. Diefer empfängt von der heiligen Schrift 
grade das, was feine Benürftigfeit verlangt, niedergeworfen zur 
Reue wird er darauf durch defto reichern Troft erhoben, dieje⸗ 
nigen Schriftlehren, welche dem Dünfel menfchlicher Weisheit 
Thorheit fcheinen, find als heiligfte Wahrheit ihm bezeugt, weil 
er in ihnen die Erfüllung feiner innerften, eigenften Sehnſucht 
findet und grade die Sprache der einfachften Natur ift ihm in 
ihr erquidend, weil er darin die herablafiende Liebe Gottes 
wahrnimmt. Gegenwärtig hatte Auguftinus in der heiligen 
Schrift noch ein innerlich für ihn verfchloffenes Buch aufgeſchla⸗ 
gen, fein zu Gott hindrängendes Leben hatte fich noch nicht 
tief genug erfchloflen, um den Geift der Schrift innig aufzu- 
fafien, aus ihrer wegen feiner Studien ihm fo fremden Form 
vermochte er fich nicht ihren Inhalt zu entziffern, fie fehlen ihm 
nicht den Vergleich mit ciceronianifcher Rede auszuhalten. So 
wurde ihm zwar die heilige Gemüthsbewegung in feinem neun- 
zehnten Jahre noch nicht der Anfangspunft einer entfchieden 
neuen, gottgeweihten Richtung. Da die Wurzel feines Hoch- 
muthes unverlegt war, jo fanden ſich bald, als feine Begeifte- 
rung ſich fenfte, alle DVorfpiegelungen feines Ehrgeizes wieder 
bei ihm ein ('). Auch den Stunden feiner Jugendleidenſchaft 
hatte er feine Kraft zu entjagen, in fein Gebet um Keufchheit 
mifchte fi) der Wunfch, daß Gott ihn nur nicht erhören wolle (?). 
Aber ohne Frucht blieb doch für ihn jener Aufbli feines in 
Gott verborgnen Lebens nicht. Wenigftens in der niedrigen 
Geftalt der Begierde nach Reichthum erhielt feitvem die Selbft- 
fucht über ihn Feine Macht und das Verlangen nad) Wahrheit 
blieb ihm fo tief eingeprägt, daß es, für den Augenblid etwa 
durch Leidenschaft, Ehrgeiz, Alltagsverkehr unterdrückt, überwäl- 
tigender wiebererftand. Bei feiner Entwidelungsftufe führte ihn 
fein Suchen nad) einer Quelle, aus welcher er feinen Geiſtes⸗ 


(') Selig. lib.], c. 10. (?) Confess. lib. VIII, c.7. 
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durſt flillen Tönnte, nachdem er dieſes aus der heiligen Schrift 
nicht erreicht hatte, in wüſte Gegenden voll trügerifcher Luft- 
fpiegelungen von dem erfehnten Gute und fein Aufftreben diente 
dazu, ihn tiefer nmieverzubeugen. Aber unter dieſem geiftigen 
Ringen, durch die von feiner höhern Natur immer drüdender 
empfundene Knechtichaft. unter den Lüften der Sinnlichfeit und 
dem ruhelofen Wahn des Ehrgeizes, aus dem immer mehr er- 
höhten Bewußtſein feines Elendes erfchloß ſich envlich auf man- 
cherlei Einladungen der göttlichen Gnade die Knospe reuevoller, 
demüthiger Liebe, von Gottes Barmherzigfeit Vergebung und 
Erquidung flehend und die für die Demuth gegebene DBer- 
heißung hinnehmend. Da er für jebt von der Schrift abgefto- 
Sen wurde, fo ward er defto leichter einer Irrlehre zugeführt, 
welche damals, weil von der Kirche verabfceheut und von dem 
Staate, der die Kirche ſchützen wollte, verfolgt, in geheimniß- 
vollen Bindungen durch die Kirche hindurchging und den Trieb 
in fich hatte, fih an die Stelle der Kirchenlehre zu erheben. 
Diefe Irrlehre war der Manichäismus. 


Zweites Gapitel. 
Die Manihäer(!) 


Bon den Oftfernen des Orients, aus jenen Gegenden, wo 
am reinften und blendendſten die Sonne ihre Strahlen über den 
dunklen Schooß der Erde ausgießt und aus derfelben ein reiches 


() Wir beſchränken uns in biefem Abfchnitte unferm Hauptzwecke ge- 
mäß auf bie Darftellung des Typus, ben der Manichäismus in Nord 
afrifa angenommen hatte und ben wir aus ben Werfen beö Auguftinug 
fennen lernen. Nur hin und wieder glaubten wir es uns erlauben zu 
bürfen, aus anberweitigen Quellen bes manichäiſchen Syſtems Nachrich- 
ten aufzunehmen, wenn dieſe als natürliche Ergänzungen in bie Berichte 
des Auguſtinus eingriffen. Gern würden wir ben Abfehnitt noch Fürzer 
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Licht» und Farbenleben entwickelt, von dort, wo der Menſch 
feit uralter Zeit feine getrübte Erinnerung an die unendliche, 
allmächtige Gelftesfonne an das fichtbare Licht diefer Erde an⸗ 
gefchloffen hatte, ging nach einer mächtigen Anregung durch das 
Chriſtenthum gegen das Ende des dritten Jahrhunderts ein 
Spitem hervor, welches die Offenbarung Chrifti mit dem Glanze 
des phnfifchen Lichts verſchmolz und das befreite Gottesbewußt⸗ 
fein des Geiftes in den Naturfreis zurüdbannen wollte Im 
Perſien verkündete in den fpütern Zeiten bes dritten Jahrhun⸗ 
derts Mani feine Lehre, aber im vierten Jahrhundert waren 
feine Anhaͤnger nicht allein über das chriftliche Morgenland 
vertheilt, fondern auch tief in das chriftliche Abendland einge 
brungen. In Rordafrifa, in Rom, felbft in Gallien hatten fie 
Boden gewonnen ('). Aus verfchievenen alten Religionsformen 
Aftens mögen auf weiten Reifen in den Süden und Often die 
fes Welttheild Anfchauungen von Mani angeeignet und dann 
mit dem chriftlichen Befenntniffe verbunden fein, aber ver all. 
gemeinere Bildungstrieb des manichäifchen Syſtems war eine 
nur fo weit reichende Hingebung an die Offenbarung Chrifti, 
als mit dem nicht rein gefaßten Begriffe des Schöpfer und Des 
Gefchöpfes vereinbar ift. An diefem Bildungstriebe ift wohl, 
wie es auch aus dem hochmüthigen Charakter des Manichäis- 
mus (?) fich ergiebt, des Menfchen älteftes Gelüfte, Gott gleich 
zu fein, nicht zu verfennen, aber er beruhte nicht minber auf 
dem Denken. Bornämlich fönnen zwei Betrachtungen, die eine 


gefaßt haben, wäre ed ung bei unferm Wunfche, dad Leben bes Augufli- 
nus einer genauen Anſchauung worzuführen, nach der Stelle, welche ber 
Manichäiomus in der Gefchichte des Kirchenlehrers einnimmt, thunlich 
erſchienen. 

(') De natura boni contra Manich. c. 47 (Opp. tom. VIII, p. 517): 
hoc se facere quidam (Manichaei) confessi esse in publico judicio per- 
hibentur, non tantum in Paphlagonia, sed etiam in Gallia. 

(?) Der Vorwurf des Hochmuthes wirb ben Manichäern hänfigſt vom 
Auguſtinus gemacht. 
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von der Gottesidee als dem Unendlichen, die andere von ber 
Gottesidee ald dem Guten ausgehend, dem reinen Begriff des 
Schöpfers widerftreben. Erfcheint nicht überhaupt Bewußtſein, 
ohne welches der Begriff des Schöpferd nicht gedacht werben 
kann, als endlich, begrenzt? Und nun ein Bewußtlein, das 
fih zur Ratur, zn dem Bewußtſein unzähliger gefchaffener We⸗ 
fen als zu Anderem verhält, giebt es nicht die Vorftellung einer 
Begrenztheit, vergleichbar mit der PVerfönlichkeit des Menſchen? 
Wie in den bei ihrem Glauben unmündiger Denfenden der Ge- 
danfe Gottes, des Schöpfer aller Dinge, nicht felten das Bild 
der menfchlichen Erfcheinung annimmt, fo willen auch oft die 
geiftig Entwidelteren, aber im Glauben Schwachen dieſen Ge- 
danfen nicht von Anthropomorphismus frei zu machen. Daß 
es auch den Manichäern ſo erging und fie Durch diefen Irrthum 
des Denfens in ihrer Lehre beftärft wurden, fcheint Durch ihre 
fpöttifchen Fragen gegen Katholifche, ob Gott leiblich begrenzt 
fei? ob er Haare und Nägel habe? angedeutet zu werden, aber 
auch durch das langgehegte Vorurtheil des Auguftinus, Daß der 
Glaube der Kirche das Weſen Gottes leiblich eingejchränft 
wähne(!). Denn wenn auch dieſes Vorurtheil durch bildliche 
Ausprüde ver heiligen Schrift und durch folche Fatholifche 
Ehriften, die auf einer unentwidelten Etufe des Denkens ftan- 
den, angeregt ward, fo würde ed doch wohl nicht fo leicht ge— 
bildet und fo tief eingewurzelt fein, hätte es nicht an jener 
Berirrung des Denkens bewußter oder unbewußter einen An- 
trieb gehabt. 

Weit mehr aber wurden die Manichäer durch die zweite 
Betrachtung von dem Glauben und der Lehre der Kirche fern 
gehalten. Iſt nicht Gott im höchften Sinne dad Gute? Tann 
es eine Lebensentwidelung aus ihm geben, die nicht Heiligkeit, 
Liebe, nicht licht und rein wäre wie der unbewölfte Sonnen- 
ſnahl⸗ Woher denn, wenn alles Daſein aus Gott ſein ſoll, 


(?) Confess. lib. III, c.7 u. lib. VI, c. 4. 
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der furchtbare Gegenſatz gegen das Reine, was göttlichen Ge⸗ 
ſchlechts if? Woher das Boͤſe, das nicht allein unter den 
Menfchen in vielfachen, ſchreckenden Geſtalten auffchießt, ſon⸗ 
dern auch durch die Bildungen der Natur ergoffen ift, ne= 
ben dem Blüthenduft ven Peſthauch fendet, neben das lichte 
Farbenfpiel nächtliches Dunkel ftellt, neben der lieblichen Wohl- 
geftalt unheimliched Regen des Gewürmd aufgehn, neben dem 
fchlagenden, füßen Ton der Liebe das Brüllen der Raubgier 
vernehmen läßt und überhaupt als ein finftres Urleben erfcheint, 
mit welchem das lichte göttliche Leben vermifcht ward und kämpft, 
über welches daſſelbe fiegt oder von welchem es wiederum tiefer 
verfchlungen wird? Solche Gedanken, in wie verfchlenner Form 
fie auch ausgedrüdt waren ('), verbunfelten den Manichiern 
die Wahrheit von dem einigen Urheber des Lebens. 

Die Kirche. verwied den Fragenden, durch folche Fragen ge- 
wiß oft Geängftigten (?), wenn er in bie Höhe und in die Tiefe 
fahren und außer fi das dunkle Rüthfel ergrübeln wollte, auf 
das düftre Geheimniß des eignen Herzend, auf das Bemußtfein 
des Böfen als eigner Schuld. Den freien Abfall feines Da⸗ 
feind von der Quelle des Lebens und der Liebe fich befennend, 
mit deſto tieferer Beugung, je tiefer in dem Schuldgefühl des 
Ubfalled der unendliche Reichthum der fchaffenden göttlichen 
Liebe offenbar ward, follte der Fragende fich vielmehr anflagen, 
als mit feinen Gedanken gegen Gott einherfahren. Mit diefer 
Antwort der Kirche waren die Manichäer nicht unbefannt, aber 
fie wurden nicht dadurch befriedigt. Sie vermochten es ſich 
nicht zur Cinficht zu bringen, daß man den Urfprung bes Bö- 
fen in der Sreiheit des Freatürlichen Bewußtſeins auffuchen und 
dann nicht Gott als den Urheber des Böfen betrachten Eönnte. 
Denn fchon der Begriff des gefchaffenen Bewußtfeins, der We- 





(’) Zu vergl. z. B. die Schrift: de moribus Manichaeorum (Opp. 
tom. I, p. 715 et seqgq.). 
(?) De libero arbitrio lib. I, ce. 2 (Opp. tom. I, p. 570). 
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fensunterfchied von Gott, der dadurch beftimmt werben follte, 
war ihnen unfaßlich ('). Die Firchliche Lehre von der Schöpfung 
aus Nichts erfchien ihnen ald eine Thorheit; wie möchte Sein 
anders als aus Eein hervorgehn? (?). Entweber alfo, in ber 
Borausfegung, daß es nur Eine Urfubftanz, die göttliche, gebe, 
wäre auch jedes Dafein der Welt von ihr ausgegangen und 
dann könnte von einer Trennung des Böfen von der Subftanz 
Gottes nicht weiter die Rede fein, „jondern Gott wäre ber 
Grund des Böfen, oder ed mußte auch eine zweite, der gött- 
lichen entgegengefegte Urfubftanz geben, die Mutter des Böfen 
und das Böfe felber. Diefes Lebtere beftätigte ja auch der fo 
fcharf ausgeprägte, Feine Zurüdführung auf Eine Subftanz ver- 
ftattende Gegenfag, die Gewißheit des Gott anhangenden menfch- 
lichen Geiſtes, daß feiner Natur das Böfe -fremd und eine 
Eigenfchaft des Kerkers nämlich des Leibes fei, den der Menfch 
während des irdifchen Lebens ertragen müfle (?). Indeſſen hier- 


(') De actis cum Felice Manichaeo lib. II, c. 18 (Opp. tom. ], 
p.497): Aug.: dixi, quia ex Deo est (anima), tanguam a Deo facta, 
non tanqguam a Deo nata. Fel.: dizisti de anima, quia non est ex 
Deo, sed factura Dei, quia sine Deo nihil est: hoc enim dicis tu et 
Don vis asseverare, quia ex Deo est anıma? Aug.: a Deo est, sed facta 
est a Deo. Fel.: aut facta, aut missa, aut data ex Deo est. Ergo si 
ex Deo est, — quid culpas Manichaeum ? 

(?) Contra Fortunatum Manich. disputatio I (Opp. tom. VIII, p. 97): 
quia dixisti, factititiam esse anımam, et nihil praeter Deum, quaero, 
undeuam Deus animae substantiam adinvenit? 

(?) Contra Fortunatum Manich. disputatio I (Opp. tom. VIII, p. 97): 
Fort.: ex jussione constant universa? Aug.: ita credo, sed universa 
quae facta sunt. Fort: facta consonant, sed quia inconvenientia sibi 
sunt ac per hoc ergo constat, non esse unam substantiam, licet ex 
unius jussione eadem ad compositionem mundi hujus et faciem vene- 
rint. Ceterum ex rebus ipsis patet, quia nihil simile tenebrae et lux, 
nihil simile veritas et mendacium, nihil simile mors et vita, nihil si- 
mile anima et corpus et cetera istis similia, quae et nominibus et spe- 
ciebus distant ab invicem. — Constat ex ratione rerum, quod duae 
sunt substantiae in hoc mundo, quae speciebus et nominibus constant, 
quarum est una corporis, alia vero aeterna Patris omnipotentis, quam 
Dei esse credimus. " 
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von abgefehen und die vermeintliche Schöpfung aus Nichts, aus 
welchem das allmächtige Schöpferwwort Gotted die Welt und 
alles Leben auf ihr hervorgerufen habe, einmal zugegeben, wie 
follte Gott etwas Anderes gefchaffen haben, als was feines 
Weſens war? ("). Ia hätte er dem Menfchen die Freiheit zu 
fündigen, aus welcher darauf die wirkliche Sünde hervorging, 
anerfchaffen, fo würden nur zwei Fälle ftattfinden: entweder 
Gott hätte, das wirkliche Eintreten der Sünde vorausfehend, 
diefelbe gewollt, weil ef ungeachtet feines Vorauswiſſens den 
Menfchen nicht anders gefchaffen, und ihm außerdem, da doch 
eine nur an fi vorhandene Möglichfeit zum Wirflichwerden 
einer beftimmenden Anregung bedurfte, auch diefe zugeführt, mit- 
bin wäre troß der fcheinbaren menfchlichen Freiheit dennoch der 
eigentliche Urheber der Sünde Gott; oder Gott hätte die Ent- 
widelung der Sünde nicht zuvorgewußt, und in biefem Falle 
würde zu dem Vorwurſe gegen Gott, daß er die Natur des 
Menfchen fo unvollfommen angelegt, der zweite Vorwurf des 
eingefchränften Wiffens fommen (?). Durch folche Schlüffe wi- 
verlegten fich die Manichäer das von der Kirche dargebotene 
Mittel, das ruhelofe Denken über den Urfprung des Böfen zu 
befänftigen und zu beugen, fie wußten fich das uralte Räthfel 
des Denkens nicht anders zu entziffern, als durch die Annahme 
zweier Urfubftanzgen, der Subitanz Gottes und der Subftanz 
des Böen, welches letztere das Gehäufe der Welt, der. Träger 


(') De acıis cum Felice Manichaeo lib. II, c. 19 (Opp. tom. VIII, 
p. 498): Fel.: dixi, quia Deus immutabilis est, et quod genuit immu- 
tabile est et quod fecit immutabile est. 

(?) Contra Fortunatum Manich. disputatio II (Opp. tom. VIII, p. 101): 
Fort.: Ceterum sı (mala) ex ipso (Deo) essent, aut daret licentiam 
peccandi, quod dicis liberum arbitrium dedisse Deum, consensor jam 
inveniebatur delicti mei, eo quod delicti mei auctor esset, aut igno- 
rans quid futurus essem, delinqueret, quem ipse non se dignum insti- 
tueret. — Si originem non haberet quod cogitamus delicta facerce, non 
cogeremur ad peccatum venire vel ad delictum. 


Mifhung von Pantheismus und mythiſchem Theismus. 43 


des hindurcheilenden Fremdlings, des Lichtausfluffes aus dem 
Weſen Gottes fei. 

An der dargeftellten Dialeftif läßt fich erfennen, daß fie von 
einer Neigung des Denkens geleitet wird, dasjenige nach Art 
der finnlichen Anfchauung fich vorzuftellen, was allein im Geifte 
betrachtet werden follte. Daher die Unfräftigfeit, ven Begriff 
des Schöpfers von befchränfter, vermenfchlichender und verleib- 
lichender Form frei zu halten, den Begriff der Schöpfung von 
dem Begriff der weſentlichen Lebensausftrömung zu fondern, bei 
dem Begriff der Ereatürlichen Freiheit ald der Urfache des Bö- 
fen fiehen zu bleiben. Und dieſe Richtung des Denkens ließ 
überhaupt nicht reingeiftige Anfchauungen in den Manichäern 
auffommen, die Natur des finnlichen Lichtes erfchien ihnen als 
die Natur Gottes. Sie theilten in dieſer Richtung die Eigen- 
thümlichfeit der pantheiftifchen Denfweife, die ſich, fo viel fie 
auch geiftige Begriffe gebrauchen mag, doch von dem Natur- 
freife nicht befreit. Aber der Pantheismus, dort ftets feine 
Wurzeln treibend, wo der Schöpfungsbegriff nicht vollftändig 
erfaßt ift, erreichte unter den Manichäern nur eine fehr unvoll- 
fommene Form. Es gehörte doch noch viel Ueberwindung ver 
am fchwerfter zu entäußernden Wahrheiten in ber Gottesidee 
und des Gewiffens dazu, die beiden Subftanzen des Dualis- 
mus, die freilich vor einer durchdringenden Dialeftif nicht be- 
“Reben können, zu Einer Subſtanz zufammenfließen zu laſſen, 
oder das Böfe ganz abzuleugnen. Und während die Manichäer 
auf einer entwidelteren Stufe der Speculation den Selbftver- 
mittelungS= und Naturproceß des unmittelbaren Seins ange- 
fhaut haben würden, fo nahm auf ihrer niedrigeren Stufe ihre 
Theologie den Charakter des Theiftiichen und “Bolytheiftifchen 
an. Wo die Richtung auf fpeculatives Denfen vorhanden, aber 
daffelbe noch unreif ift, da pflegt die Phantafie die mangelnde 
Ausbildung zu ergänzen und das Syftem der Speculation in 
finnvollen Allegorien vorzubilden, nad) ihrer Weife, Alles Ieben- 
. dig, perfönlich zu geftalten, an die Stelle von Gefegen und 


44 Die beiden Reiche im Manichäismus. 


Kräften Geifter und Götter des Himmeld oder Yürften und 
Dämonen der Hölle fegend. Dies gefchah auch von dem Ma- 
nihäismus. Während aber dur) das Zufammenwirfen Der 
Sperulation und Phantafie, durch die Unflarheit über das eigne 
Ziel bei den Manichäern den Gegnern fcharfe Waffen gereicht 
wurden , bewirkte gewiß das Gefühl des Zufammenhanges 
zwifchen dem verborgnen Keim und der denfelben umgebenden 
und nährenden Mutter oft bei jenen eine Anhänglichfeit an ihre 
Lehren, die von den überzeugendften Widerlegungen nicht über- 
wunden ward. 

Der Brief des Mani, welcher die Grundlegung feiner Lehre 
enthielt und von feinen Anhängern Anfang, Mitte und Ende 
zu umfaflen gerühmt ward ('), die fogenannte epistola funda- 
menti, giebt dieſe Schilderung der beiden Urgegenfäbe (?): 
„Diefes war im Anfange: zwei von einander getrennte Sub- 
ftanzen. Und zwar das Reich des Lichtes hatte Gott der Bater 
inne, in feinem heiligen @efchlechte unvergänglih, in Kraft 
herrlich, nach feiner Natur felbft wahr, in feinem eigenen ewi⸗ 
gen Sein ſtets feelig, der bei ſich trägt die Weisheit und le— 
bendige Sinne, durch welche er auch die zwölf Glieder feines 
Lichtes umfaßt, nämlich die überfchwänglichen Reichthümer fei- 
nes eignen Reiches. In jedem aber feiner Glieder find Tau- 
fende unzähliger und unermeßlicher Schäße verborgen. Er felbft 
aber der Vater, am herrlichften in feinem Ruhme, an Größe 
unbegreiflich, hat mit fich verbundene feelige und glorreiche Aeo⸗ 
nen, die weder an Zahl noch an Größe zu ermeflen find, mit 
welchen dieſer heilige und erhabene Vater und Erzeuger lebt, 
indem in feinen herrlichen Reichen Fein Bebürftiger oder Schwacher 
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(!) De actis cum Felice Manich. lib. II, c. 1 (Opp. tom. VIII, 
p. 486): Fel.: ısta enim epistola fundamenti est, quod et sanctitas tua 
bene scit, quod et ego dizi, quia ipsa conlinet initium, medium 
et finem. 


(?) Contra epistolam Manichaei c. 13 (Opp. tom. VII, p. 159). 
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ſich befindet. Alfo aber find feine leuchtenden Reiche über ver 
lichten und feeligen Erde gegründet, daß fie von Keinem jemals 
bewegt oder erjchüttert werben Fönnen. Neben einem Theile 
aber und einer Seite jener heiligen und herrlichen Erde war 
die tiefe Erbe der Sinfterniß, von unermeßlicher Größe. In. 
diefer wohnten feurige Leiber, nämlich verderbenbringende Ge- 
fohlechter. Hier waren unendliche, aus derfelben Natur ftam- 
mende, unermeßliche Finfterniffe mit eigenthümlicher Brut, weis 
terhin von denfelben waren Fothtriefende, fchlammige Gewäaͤſſer 
mit ihren Bewohnern, innerhalb derfelben fchredliche und hef- 
tige Winde mit ihrem Fürften und mit ihren Eieugern. Wie- 
derum war daſelbſt eine feurige und verderbenbringende Region 
mit ihren Führern und Nationen. Gleicherweife befand fich in- 
nerhalb derfelben das Gefchlecht des finftern Rauchs; unter 
diefem Gefchlechte weilte der gräßliche Fürſt und SHeerführer 
Aller, umgeben von unzähligen Fürften, deren aller Geift und 
Urfprung er jelbft war.‘ 

Diefe Anfchauung von den beiden Subftanzen und Reichen 
wurde noch weiter ausgebildet und gefchmüdt. In einem ma⸗ 
nichäifchen Hohenliede der Liebe (') war ver feelige Vater des 
Lichtreiches dargeftellt als ein ewiger, ſceptertragender König, 
mit hehr firahlendem Antlig und gefrönt mit Blumenfrängen. 
Den Herrfher umringten zwölf herrliche Aeonen, je drei nad 
den vier Himmelsrichtungen, mit Blumen umgeben, die Fülle 
erhabnen Lobgefanges ausftrömend und das Haupt des Könige 
mit ihren Blumen fränzend. An diefe zwölf Aeonen und felber 
großer Götter reihten ſich unzählige Bewohner des Lichtreiches, 
Schaaren von Göttern und Engeln, alle von Gott gegeugt und 
feines Weſens. Wer möchte alle die Wonnen des Lichtreiches 
ausfprechen: die herrlihen Wohnungen der Engel, in denen 


(?) Amatorium canticam. Contra Faustum lib. XV, c.5. 6 (Opp- 
tom. VIll, p. 275 — 77). 
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erfrifchende Luft füufelte, die mit Blumen überjüeten, duften⸗ 
den Gefilde, die hainbededten Berge, von welchen füßer 
Nektar herabfloß, der auch in den Etrömen und in den Mee- 
ren raufchte! 

Wie nämlic, in den angeführten Worten Mani’d, fo war 
auch in dem manichäifchen Hohenlieve aus der Anfchauung 
diefer fichtbaren Welt, die aus finfterm runde durch ein Herab- 
träufeln göttlichen Lebens dennoch zu einem Abbilde des Him- 
melreiches entfaltet und gewölbt ſchien, vor dem Geiſte ein ver⸗ 
flärtes Urbild aufgegangen. Auch dieſes faßte einen Himmel 
und eine Erde in fih, aber voll unausfprechlichen Lichts und 
unausfprechlicher Farben, einen Himmel, deſſen Centrum, gleich- 
wie die Sonne als das Gentrum in der fichtbaren Welt erfchien, 
die Sonne ded unvergleichlichften, allbelebenvden Urlichtes war, 
ebenfo wie die irdifche Sonne von den zwölf Sternbildem bes 
Thierfreifes, von zwölf hehren Himmelsgeftalten, Wächtern über 
feelige Zeiten mit den Symbolen verfelben umfreift, und feine 
unendliche Yülle in ihnen und durd fie al8 durch wirfende 
Glieder feiner felbft verbreitend. Sternfiulen und Sternheere 
befchrieben leuchtende Bogen über der von Nacht befchatteten 
Erde; fo übermwölbten auch leuchtende Heerſchaaren, Ausftrah- 
fungen der Urfonne, aber eine feelige, lichte Erde, weil auch fie 
an dem Weſen diefer Sonne Theil hatte. 

Auf der andern Seite ward auch die Vorftellung von dem 
Reich der Finfternig weiter ausgebildet. Die Brut der im en- 
gern Einne finftern Region, des befonverten Elementes der fin- 
ftern Erde beitand aus Schlangenthieren. Die Region der Ge: 
wäffer fonnte mit zahllofem Gethier, wie es im Wafler hauft, 
die Region der -‚gräßlichen Winde mit unzähligen geflügelten 
Thieren von der Phantafte erfüllt werden. Die Region des 
Feuers war die Heimath der vierfüßigen Beftien, die Zweifüßler 
aber, fo zu fagen, die fatanifchen Menfchen hatten in der fünften 
Kegion des Rauchs ihre Behaufung. Bon dem Weſen demnad) 
und der Oeftalt diefer legten war der fehredliche Beherrſcher des 
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ganzen Reiches ('). Aber nicht allein mit einer Ueberfülle ab» 
ſchreckenden animalifchen Lebens wurden die unermeßlichen Ge- 
biete der Finfterniß ausgeftattet, fondern auch mit vegetabilifchem 
Leben, das, felbft aus den fünf Elementen hervorgegangen, als 
die Mutter des animalifchen Lebens gedacht war (?). 

Wildes Toben, wilde Graufamfeit herrfchte unter den Be: 
wohnern des unfeeligen Reiches. Aus fchredlicher Zeugungs⸗ 
fülle Leben auswerfend, tödteten und verzehrten fie auch wieder 
einander. Aber wie fehr fie auch unter einander wütheten, den 
Befehlen ihres Fürften waren fie alle unterworfen, nicht allein 
diejenigen, welche daffelbe befondere Element mit ihm theilten (?). 

In folchem Gegenfage befanden ſich die beiden Reiche. Ob⸗ 
wohl fie mit einer Seite gegen einander grenzten ober nad 
einer andern manichäifchen Vorftelung das Reich der Finfterniß 
gleich einem eingetriebenen Keile in das Xichtreich einfchnitt (*), 
fo feheint doch zwifchen beiden eine unendliche Kluft befeftigt. 
Verſchiedene Verſuche wurden von dem manichätfchen Syſtem 
gemacht, um fie zu überwinden, der Urfprung der Weltbildung 
entweder auf göttliche Gaufalität, oder auf die Cauſalität Des 
böfen Principe zurüdgeführt, oder ein Mittelweg eingefchlagen. 
Auf die Frage, warum Gott, wenn ihm das Reich der Finfter- 
niß feinen Schaden zufügen fonnte, einen Theil feiner Subftanz 


(?) Lib. de haeres. XLVI (Opp. tom. VIII, p.13). De moribus 
Manichaeorum c.9 (Opp. tom.I, p. 721). Dafür, daß die fatanifchen 
Menfchen der Region des Rauches, die vierfüßigen Beftien der Region 
des Feuers angehörten, hatten die Manichäer folgende Gründe: Super- 
bum esse bipedum genus, quadrupedes vero edaces esse et in concu- 
bitum multum fervere. Contra epist. Manich. c. 32 (Opp. tom. VIII, 
p. 173). 

(?) Contra Faustum lib. XXIV, c. 2 (Opp. tom. VIII, p. 431). 
Lib. VI, c. 8 (Opp. tom. VIII, p.209): ipsa prima corpora principum 
tenebrarum ex arboribus ibidem natis tamquam vermiculos opinantur 
exorta, ipsas autem arbores ex quinque illis elementis. 

(?) Contra Faustum lib. XXI, c. 10.14 (Opp. tom. VIIT, p. 357. 359). 

(*) Contra Faustum lib. IV, c.2 (Opp. tom. VIII, p. 194). 
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in daſſelbe entlaſſen hätte, warb auch, indem die Beziehung 
auf einen Angriff des Böfen ganz zurüdtrat, die Antivort ge 
geben: Gott habe wegen feines Erbarmens nicht außer Gemein- 
fchaft mit der böfen Natur bleiben, fondern durch Eingehn in 
diefelbe ihrer Ungeregeltheit eine Grenze fegen wollen ('). Ober 
ed ward als erfter Impuls zur Weltbildung ein Angriff des 
Reiches der Finſterniß gegen das Reich Gottes bezeichnet; Durch 
diefen Angriff habe zwar Gottes Macht und Ruhe nicht verlegt 
werden fönnen, aber feine Gerechtigfeit wäre beeinträchtigt wor- 
den, wenn er nicht dem Angriffe eine überwältigende Kraft ent- 
gegengefebt hätte. Denn Fremdes anzufallen, war die verab- 
fheuungswürbigfte That, fie ungeahndet laffend, hätte Gott ihr 
gefchienen beizuftimmen (?). Doch eine dritte Anficht, die eben- 
fall8 den Angriff des böfen Principe in den Vordergrund ber 
Weltbildung ftellte, aber die entjprechende Thätigfeit des guten 
Princips als Nothwehr fapte, und deshalb die Caufalität deſ— 
felben in Betreff der Weltentftiehung minderte, war in dem 
manichälfchen Syſteme die urfprüngliche. „Der Vater des fee- 
ligften Lichtes, hieß es in Mani's epistola fundamenti, habe 
gewußt, daß von der großen Berheerung, welche aus der Fin- 
fterniß auffteige, feine heiligen Weonen bedroht würden, wenn 
er nicht ein erhabenes und herrliches und machtvolles Weſen 
entgegenftellte, um durch dieſes das efchlecht der Finfternig 
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() De moribus Manich. c. 12: in hac quaestione non defuit, qui 
diceret, non Deum malo carere voluisse aut ne sibi noceretur cavisse, 
sed propter naturalem bonitatem suam inquietae perversaeque naturae 
ut ordinata esset, prodesse voluisse. Contra Fortunatum Manich. disp. 
ll, 34: Aug.: si Deo nihil noceri poterat, cur huc animas misit? 
Fort.: naturae contrariae modum imponere. 

(?) Secundini Manichaei epistola ad Augustinum, 6 (Opp. tom. VIIT, 
p.523): Deus totus justitia est, ultimum autem facinus est invadere 
aliena. Ad hoc vero cum venerit natura contraria, ille quidem nihil 
poterat pati, quia praescius erat, visus fuisset facinori consensisse nisi 
pugnasset, et ideo magnam opposuit venienti virtutem, ut justitia illius 
nulla pollueretur sacrilegii consensione. 


Kampf zwifchen ben beiden Neichen. 49 


zugleich zu überwinden und zu zerftören und den Bewohnern 
des Lichtes ewige Ruhe zu verichaffen‘ (1). Aber ver Kampf 
konnte ſich nicht Durch ein Außerliches Zurücktreiben vollenden, 
fondern nur, in die Natur des Böfen innerlichft einpringend, 
durch alle Geftaltungen ihres Lebens fließend, vermochte das 
Licht die Macht des finftern Princips fo von Grunde aus zu 
vernichtigen, daß es ein für immer ausgemattetes Ungeheuer, 
gleichfam wie ein faft ausgebrannter Vulfan zwar noch fi) re- 
gen, aber den Frieden des guten Reiches nicht mehr ftören 
fonnte. Was nad) der erften Anficht von dem Urfprunge der 
Welt eine freie Herablaffung der göttlichen Liebe war, ent⸗ 
fprechend jener Liebe, in welcher der Erlöfer feine Jünger gleich 
als Schafe mitten unter die Wölfe ausfandte (?), das war nach 
ver legten Anficht das Opfer, mit welchem das Neich Gottes 
einen ewigen Frieden ſich erfaufen mußte. Gott mußte von 
feinem Weſen dahingeben in die Nacht des Elendes, zum Lei⸗ 
den, zum Kreuz. 

Es wurde alfo der Urmenfch (?) mit feiner Bekleidung oder 
Bewehrung der fünf reinen Elemente — Waffer, Feuer, Wind, 
Luft und Licht — zur Bekämpfung des böfen Principe ausge: 
fandt (*). Seine Aufgabe war ed, von den reinen Elementen 
dem Reiche der Finfternig möglichft tief einzuflößen. Deshalb 


() De actis cum Felice Manichaeo lib. 1, c. XIX. 

(?) Contra Fortunatum Manich. disp. II, 22: Aug.: dignare res- 
pondere, quemadmodum fieri possit, ut si est Deo natura contraria, 
nobis imputetur peccatum, qui in illam naturam non voluntate sed ab 
ipso Deo, cui noceri nihil poterat, missi sumus? Fort.: hoc gencere, 
quemadınodum et Dominus dixit discipulis suis: ecce ego mitto vos 
sicut oves in medio luporum. 

(?) Gemäß unferm eingefchrinften Plane bei biefem Abfchnitte, Das 
Manichäifche Epftem allein in Beziehung auf ben Auguftinus barzuftellen, - 
benugen wir nur ben Lehrtypus über ben Kampf ber breiten Reiche, der 
fich in feinen Werken fintet, und nehmen auf die abweichende Lehre in 
ben Acten bes Archelaus Feine Rüchſicht. 

(*) Lib. de Haeres. XLVI. Contra Faustum Iib. XX, c. 9. 
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wandelte er vielfach feine Elemente"), er führte den finftern 
Mächten immer neue anlockende Formen feiner Elemente vor, 
um fie immer aufs Neue anzureizen, Theile derfelben zu ihrem 
Verderben zu verfchlingen, fich mit venfelben ganz zu erfüllen, 
den Keim innerfter Auflöfung in fid) aufzunehmen. 

“Die Vermifchung war gefchehn, das Toben ver Finſterniß 
over Hyle war gebrochen; die Enwickelung des Sieged war 
nun die Weltbildung und der Eyflus von Raturmetamorphofen, 
wodurch die Unterwerfung des Böfen bethätigt und befeftigt, 
das in die Materie verfunfene göttliche Leben feiner Heimath 
zurüdgegeben werden mußte. Für biefen Proceß verwandte das 
manichäifche Syſtem noch verfchievene Aeonen oder Emanatio⸗ 
nen des Lichtreiches. 

Der eigentliche Weltbilpner, welcher das gemifchte Univer- 
fum fo oronete, daß die Heimführung des herabgefenften Lichtes 
und die Ausathmung der Kräfte von Seiten der Finfterniß ih- 
ren ftätigen Verlauf nehmen fonnten, war der lebendige oder 
der mächtige Geift (2). Er fammelte viejenigen Theile ber 
Weltfeele, der Rüftung oder der Befleivung des Urmenfchen, 
die von dem Eingehn in die Hyle nicht waren befledt worden, 
und vereinigte fie zu den beiden großen Kimmelslichtern ver 
Sonne und des Mondes, hinfort den erften ver erlöfenden, le 
benaufziehenden Kräfte (°),. Das Himmeldgewölbe wurde von 
dem Geifte ausgebreitet und die Erde feft gemacht, naͤmlich es 
wurden überall von der Welttiefe an bis zur Welthöhe Die 
Fürſten der Finfterniß gebunden, diejenigen am höchften, welche 


(') Contra Faustum lib. 11, c.4: primum hominem vestrum dieitis 
secundum hostium voluntatem, quo eos caperet, elementa, quae por- 
tabat, mutasse atque vertisse. 

(?) Spiritus potens. Contra Faustum lib. XX, c.9. 

(?) Dies wird in ben Akten des Archelaus bezeichnet (Baur, bas 
manichäiſche Religionsſyſtem S. 209), ergiebt fi) aber auch aus ber 
Darftellung des Auguftinus. 
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Das meifte Licht aufgenommen hatten (), am Sternenhimmel, 
weil die Geſtirne, obgleich nur als Punfte auf dem Grunde 
des Himmels leuchtend, dennoch durch ihre Unendlichkeit, ihr 
Strahlen und die Harmonieen ihrer Eonftellationen den hehrften 
Eindrud gaben. 

Aber drei große Genien des Lichtreiches waren mit dem le⸗ 
bendigen Geift verbunden, als dieſer Die Welt fchuf: der ge- 
waltige ©lanzträger, der riefige Atlas und der glorreiche Ge- 
bieter über die elementaren Bewegungen und gleichfam die 
Iriebräbder der Ratur, über Waſſer, Wind und euer, welche 
einft nur Toben der Finfterniß vollbracht hatten, nun aber, ges 
mifcht mit den entiprechenden Elementen des guten Reiches, ver 
Ordnung und dem Zwecke deſſelben, ber Hervortreibung der ge 
fefielten Lichtfeele dienen mußten (?). Im Verhältnig zu ver 
weltfchaffenden Potenz, dem lebendigen Geiſte, erfcheinen jene 
drei Genien ald die welterhaltenden Potenzen. Den Glanzträ- 
ger ftellte fi die manichäifche Phantaſie vor ald ganz von 
Licht fchimmernd, mit einem fechsfachen Antlite (2). Es war 
fein Amt, die Welt, welche die Manichaͤer ſich über einem Ab- 
grunde fchwebend dachten, von oben her in gleicher Schwebe zu 
erhalten. Dabei war es ihm ald der nach oben ziehenden, von 
oben ber die Ratur erfafienden und aufrecht baltenden Potenz 
auch wohl zugeeignet, dad aus der Materie wieder lauter ge- 
machte Licht zu faflen und es hinüberzutragen zu den beiden 


(') Contra Faustum lib. XX, c. 9: vos — spiritum potentem de 
captivis corporibus gentis tenebrarum an potius de membris dei vestri 
victis atque subjectis mundum fabricantem — creditis. Contra Faustum 
lb. XX, c. 11: tertius ille (Christus) per solem lunamque distentus. 
Contra Faustum lib. Vi, c.8: in ipsa structura mundi eosdem principes 
tenebrarum ita per Omnes contexiiones a summis usque ad ima colli- 
gatos dicunt, ut quanto quique amplius habeıent commizxti boni, tanto 
sublimius collocari mererentur. 

(?) Contra Faustum lib. XV, c. 6. lib. XX, c.9. 

(?) Contra Faustum lib. XV, c. 6. 
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Himmelsemporien der Sonne und des Mondes, von denen aus 
die letzte und ſeeligſte Heimfahrt geſchehen würde. Wie er aber 
ſo zwar einerſeits ein Werk der Freude auszuführen hatte, ſo 
war er doch auch andrerſeits ein Trauergenius: indem er die 
gewonnenen Lichttheile zuſammenfaßte, trauerte er, daß der uͤbrige 
Theil gefangen, bedrängt und befleckt fei('). Die antipolare 
Botenz zu dem Glanzträger war der Atlas, der von unten her 
der Welt ihren Schwerpunft gab, feine Schultern unter fie ge= 
breitet hatte und fie trug (?). Er war der Abfchluß der nach 
unten hingefenften Maſſe. Den dritten Genius fymbolifirte die 
manichäifche Poeſie als Die drei Triebräber des Feuers, Waſſers 
und Windes umſchwingend (?). 

Als die eigentlich erlöfende Kraft wurde das wieder rein 
aus der Hyle emporgehobene, zur Sonne und zum Monde ver⸗ 
einigte Lichtweſen angeſehen. Es war weſentlich der Begriff 
des manichäifchen Chriſtus, des Menſchen Sohn, weil von 
den Elementen, der Rüftung, den Glievern des Urmenfchen 
hergenommen (*). Die Idee der Erlöfung, das Seufjen der 
Greatur nach Licht und Frieden, die fuchende Liebe Gottes hatte 
dad manichäifche Syftem durchdrungen, wie aber in ihm das 
Geiftige durchgehende zur Natur herabgezogen, oder die Ratur 
zweideutig mit Geift, perfönlichem Bewußtfein und Willen er- 
füllt ward, fo dachte es daffelbe Werk, was der Erlöfer an den 
Seelen der Menfchen ausrichtet, auf allen Stufen des Natur: 
lebens wiederholt. Bon jeder Blume, die ihren farbigen, lichten 
Kelch der Morgenfonne geöffnet hatte, war im Sinne der Ma- 
nichäer. nicht minder Die öinfterniß überwunden worden, als von 


(?) Contra Faustum lib. xx, c. 9. Auch zu vergl. lib. de Haeres. ZLVI, 

(?) Contra Faustum lib. XV, c. 6. lib. XX, c.9. 

(2) Conta Faustum lib. XV, c.6. Iib. XX, c. 10. 

(*) Contra Faustum lib. XX, c.2: Filium (eredimus) i in hac secunda 
ac visibili luce consistere, qui quoniam sit et ipse gemimus, ut eum 
Apostolus novit, Christum dicens esse Dei virtutem: et Dei sapientiam, 
virtutem quidem ejus in sole habitare credimus, sapientiam vero in huna. 


Lehre ber Manichäer von ber Erlöfung. 55 


ber Seele, welche bei der Offenbarung des Erlöfers den Sehn- 
ſuchtszug von Gott und zu Gott empfunden hatte und aus dem 
Leben in der Sünde zum Leben in Heiligkeit und Gerechtigfeit 
erneuert war. Die werdende und entwidelnde Kraft der Sonne 
oder des Mondes war mefentlich gleichgefegt mit der Kraft des 
Wortes, das in den Menfchen Frucht fchafft zum ewigen Leben; 
phyſikaliſche Läuterung ward von fittlicher Wiedergeburt nicht 
unterſchieden. Waren aber auch Sonne und Mond die erlöfen- 
ben Hauptmächte, fo doch nicht die einzigen. An die Seite 
ftellte fi ihnen die befruchtende und reinigende Kraft der Luft, 
welche auch von den Manichiern, wenn fle in Hinficht ihrer 
Erlöfungslehre das Dogma von der Trinität nachbilden wollten, 
als der heilige Geift dem fichtbaren Lichte des Sonne und Mond 
etfüllenden Sohnes Gottes verbunden warb, während fie mit 
einem biblifchen Ausbrude die Stätte des Vaters dasjenige Licht 
nannten, wohin Riemand dringen könne, das höchfte Licht ('). 

- Wie nun die Sonne den. Eindrud des reinften Feuers macht, 
aber die Leuchte der ftillen, thauigen, Fühlen Nacht ein feuchtes 
Licht, Strahlen eines lautern und lichten Wafferbornes auszu- 
gießen fcheint, fo lehrte Mani, daß zur Sonne das Clement 
des reinen Feuers, zum Monde das Element des lautern, le- 
bendigen Waſſers gefammelt fei, und demgemäß wurde . der 
Eonne eine fpecififhe Einwirfung auf diejenigen Mächte der 
Finfterniß, die feuriger Natur feien, dem Monde eine fpeeififche 
Einwirkung auf die feuchte Natur der Finfterniß zugefchrieben (?). 
Der Hergang jedoch der Läuterung. war phantaftifch, ſeltſam 
dargeftellt, aber auch wieder eine folche Darftellung durch das 


(’) Contra Faustum lib.XX, c.2: necnon et Spiritus sancti, qui 
est majestas tertia, a@ris hunc omnem ambitum sedem fatemur ac di- 
versorrum. — Patrem ipsum lucem incolere credimus summam ac prin- 
cıpalem, quam Paulus alias inaccessibilem vocat. — De natura boni 
contra Manich, c.A4: viva anıma hac occasione laxata evadıt ct suo 
purissimo aörı miscelur, ubi penitus ablutae animae adscendunt etc. 

(?) De natura boni contra Manichacus c. AA. 
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Spftem geboten. Etwas Aehnliches, als bei der Weltbildung 
geichehen war, daß vie Lichtelemente unter lockenden Bildern 
der Finfterniß vorgeführt wurden, um von ihr aufgenommen 
zu werben, mußte auch jebt eintreten. Zwar waren die Mächte 
der Finfterniß fchon durch den Weltbildner geordnet, ihre un⸗ 
gezähmte Kraft war zum Theil gebrochen worden, aber fie wa⸗ 
ren noch ftarf genug, das mitgetheilte Licht zu feſſeln und durch 
eine ftärfere Macht von Außen mußte gleichſam ihre einfchlie- 
ßende Musfel- und Nervenfraft gelöft werben. Kein Mittel 
war hierzu wirffamer ald Aufregung der Zeugungsluſt. Des« 
halb lehrte Mani (*): „ver feelige Vater verftellt durch feinen 
unfichtbaren Winf jene feine Kräfte, die in dieſem Tlarften 
Schiffe (2) ſich befinden, und laͤßt fie den enigegengejehten 
Mächten, die in den einzelnen Himmeldregionen georpnet find, 
erfcheinen. Da diefe aus beiverlei Geſchlecht, Männen unb 
Weibern beftehen, fo heißt er die erwähnten Kräfte theils in 
der Geftalt von nadten Jünglingen dem entgegengefebten Ge⸗ 
fhlecht der Weiber, theild in ber Geftalt fichter Jungfrauen 
dem männlichen Befchlechte gegenüber erfcheinen, indem er weiß, 
dag alle diefe feindlichen Gewalten wegen ihrer angebornen, 
verderblichen und fchmählichen Begierde fehr leicht gefangen und 
durch bie erfcheinenden herrlichen Geftalten gefefielt und alſo 
aufgelöft werden. Durdy den reizenden Anblid wächft ihre 
Brunft und Begierde und auf diefe Weife wird das Band if- 
ter böfen Gedanken 108 und die lebendige Seele, welche in ih⸗ 
ren Gliedern feftgehalten war, geht bei dieſer Gelegenheit befreit 
heraus. — ft nicht — zu foldhen Betrachtungen wird man 
hier angeregt — unter felbftbewußten Weſen die Entwidelung 
alles Guten das Aufgehn und Erblühen des Keimes, der gott- 
verwandt, von oben ift und nad) oben dringt, angezogen Durch 


(') De natura boni contra Manichaeos c. 44. 
(2) Nämlich in ber Sonne. Daffelbe, nus mit dem bemertten linter- 
f&hicde, wirb auch von dem Monde gelehrt. 
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die göttliche Offenbarung, zu welcher die Einheit in dem Unter- 
ſchiede, im höchften, perfünlichften Sinne das Band der Liebe 
ihn erhebt? Wie ungeläntert dann aud) die fündige Ratur des 
Menfchen, in welcher verhüllt jener Lichtfeim ruht, die Offen- 
barung aufnehmen mag, daß fogar die Aufregung durch diefelbe 
ganz fündig zu fein fcheint, dennoch ift ed eine Einwirkung, 
welche dem Keime Triebfraft giebt, es ift eine Emporbrängung 
des Keimes, der allmählig feine Bande zerfprengt, die Herr⸗ 
haft und das Dafein der Sünde vernichtigt. Die Entfaltung 
des höhern Lebens ift zugleich Hinfterben des niedern und der 
irdifche Menfch ftirbt, wenn die Pſyche für die Ewigfeit reif 
iſt. Die Natur giebt ein Abbild diefes Herganges: der fonnen- 
hafte Keim der Blume, von der Sonne belebt, zerfprengt das 
Saamentorn in der Erde, und wenn die Blüthe ihren Kelch 
aufgeſchloſſen hat, iſt deren erfter Lebensträger Tängft verweft. — 

Der Läuterungsproceß begann aljo in den obern, der Sonne 
und dem Monde zunächft liegenden Regionen. Won dort herab 
verbreitete er fich auch auf die Erde, rief den in finftrer Tiefe 
fchmachtenden Theil der guten Seele zur Auferftehung., Denn 
die Lichttheile, welche von den böfen Mächten, die in den obern 
Regionen befeftigt find, entlaflen werden, haben noch Feine ganz 
reine Beichaffenheit, es find ihnen noch manche Schladen von 
ihrem frühern Kerker beigemifcht und fie bedürfen einer Zäute- 
rung, gleihjam einer Abfpühlung in der reinen Luft. Aber 
auch durch dieſe Luftration wird nur ein Theil des Lichte 
dazu bereitet, daß es Far zu dem erlöfenden Menfchenjohn em⸗ 
porchweben fann, ein andrer Theil ift noch zu feft von der ent- 
gegengefeßten Natur eingefchloffen und wird durch feine Schwere 
nach unten gezogen. In den atmofphärifchen Wechfeln wird er 
der Erde zugeführt und, gemifcht mit allen Bäumen, Pflanzen 
und Saaten, mit allem, was die Erve erzeugt, durch eine 
neue Wiedergeburt verkörpert ('). Diefe Metamorphofe ift aber 


(') De natura boni contra Manichacos ce. Ad. 
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boch nichts Anderes als eine Belebung, Befruchtung des in ber 
Erde ruhenden, auf dem Wege der Vegetation hervortretenden 
Lichtfeimed, oder eine Mitwirkung, die in der Erde gegliederte 
böfe Natur aufzulöfen und das Göttliche in derfelben frei zu 
machen. Denn durch die Kraft des Lichte8 werden auch in 
dem Schooß der Erde die zähften Bande der Materie aufge: 
lodert, die eingeferferte Seele dunſtet auf und tritt in die Ve⸗ 
getation, deren Wurzeln und Saamen die Ausathmung der 
Erde einfaugen. 

Die in das Gemwächsreich eingedrungene Seele war vorzuge- 
weife der leivende und gefreuzigte Jeſus, einmal wohl deshalb, 
weil die Offenbarung des Erlöſers inmitten der umfangenden 
böfen Natur in größter Sonnenferne, außerdem aber, weil bie 
- Gewächfe in vorzüglichem Sinne das Leben und Heil der Men- 
fchen feien('). Es fühlten fich die Manichäer befonvers hin- 
gezogen zu der ftillen Unfchuld und dem. Frieden, die fih in 
der Pflanzenwelt ausfprechen. Die Speife, die fie von dort 
empfingen, fchien ihnen ihr beſſeres Selbft zu beleben. Deshalb 
war in ihren Augen jeder Baum ein Kreuz, an defien Stamm 
und auögebreiteten Zweigen der für das Heil der Welt fich aufs 
opfernde Jefus hing, Alles, was aus der Erde fproßte, enthielt 
fo zu fagen feinen Leib und fein Blut, für das Leben der Welt 
dahingegeben. Die Katholifchen wurden des Widerſpruchs be= 
fhuldigt, den Genuß von dem Leibe und Blute des Erlöfers 
auf das Brod und den Kelch des Abendmahl einzufchränfen 
und nicht auf Alles auszudehnen, was die Erde hervorbrächte. 
Was die Katholifchen von Jeſu von Nazareth, dem im Yleifche 
geoffenbarten Sohne Gottes lehrten, daß er fich der Welt zum 
Heile. am Kreuze aufgeopfert habe und in den Elementen des 
Abendmahls felber ihnen Speife und Tranf werde, das über: 
trugen die Manichäer auf die Natur, dem entfprechend beuteten 
fie auch die Kirchenlehre von der jungfräulichen Empfängniß 


(!) Contra Faustum lib. XX, c. 2. 


Lehre des Manichäer von ber Erlöfung- 57 


der Maria auf die Erde, die durchdrungen von dem heiligen 
Geiſte, oder was daſſelbe, von dem Luftelemente, Jeſum, den 
Zeidenden, hervorbringe ('). 

So nahm denn die Erlöfung einen ruhigen, gleichmäßigen 
Fortgang: die gefangengehaltene Seele ftieg aus dem Schooß 
der Hyle empor und erblühte und reifte zu einem reichen Licht- 
und Farbenleben. Aber auch die Karben, obgleich einerfeits vie 
Berfündigung der Befreiung, zeigen doch andrerfeits die Bei- 
mifchung oder den Anhauch der Finfterniß, fie find gleichfem . 
eine Morgenröthe der Auferftehung. So ift die Natur mit ib: 
ren Bäumen und Gefträuchen, ihren Gefilden, Saaten und 
Früchten einem großen Altare zu vergleichen, von welchem fich 
unaufhörlich durch Duft und Farben die freiwerdende Seele zu 
dem Vater alles Lichtes emporhebt. Diefe Naturentwidelung 
war durchaus perfönlich vorgeftellt, die Blume war nicht min⸗ 
der geiftigen Weſens als der Menih. Was alfo in der blü- 
henden und früchtereichen Natur ver Firchlich Sromme anfchaute 
als den Abglanz verfelben göttlichen, weisheitövollen Xiebe, 
- welche auf einer andern Stufe des Lebens im Bewußtſein fich 
verherrlichte, die Natur zum Symbol des Geiſtes ordnend, was 
diefer oder jener philofophifche Standpunft als den Geift be= 
grüßt, der aufitrebe zur Perſönlichkeit, das betrachteten bie 
Manichier als eine gleiche geiftige Entfaltung wie unter ben 
Menichen, oder vielmehr fogar als eine noch reinere, vollfom- 
menere, weil grade die Pflanzenwelt den Eindrud der Unfchuld 
und harmonifchen Gülle darbietet (?). M 


— — —— — 


() Contra Faustum lib XX, c.2. Man wird an Ausſprüche ber 
neuſten Zeit erinnert, daß der Firchliche Glaube ber Sphäre der religiöfen 
Vorſtellung angehöre, der es cigenthümlich fei, das individuell zu be- 
ſchränken, was nur zur Allgemeinheit der Idee entlaffen Wahrheit habe. 

(?) De moribus Manichacorum c. 17: illas (arbores) perhibetis et 
audire voces vestras et verba intelligere ect corpora motusque corporum 
intueri, cogitationesque denique ipsas perspicere. Quae si vera sunt, 
cur nihil possunt a lucis apostolo discere vel cur etiam multo facilius 
non possunt quam nos, cum interiora etiam mentis adspiciant ? 
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Aber der Erlöfung trat ein mächtiged Hinderniß entgegen, 
indem nämlich die Mächte der Finfterniß es erreichten, durch 
Reproduction des leiblich=feelifchen Organismus vermittelft der 
Begattung die nach Freiheit ftrebende Seele immer wieder in 
die Feſſeln der Materie zu verfchlingen, weshalb aud) von Set- 
ten des Lichtreich8 neue Veranftaltungen zur Erlöfung nothwen⸗ 
dig wurden. Als nämlich die Welt eingerichtet ward, wurben 
ja viele Mächte aus der Finfterniß männlichen ſowohl wie weib- 
.lichen Geſchlechts an der Himmeldwölbung angeheftet. Unter 
diefen befanden fich auch mehrere fchwangere Weiber. Diefe 
wurden, indem jeht der Himmel zu Freifen anfing, von Schwin- 
del ergriffen und fie Fonnten ihre noch unreifen Früchte nicht 
mehr an fich halten. Diefelben, ebenfalld männlichen und weib- 
lichen Geſchlechts, fielen auf die Erde, blieben jedoch am Leben, 
wurden groß, vermifchten fich und pflanzten fich fort. Weil fie 
fi von den Gewächfen nährten, fo bannten fie viel von dem 
Lichte, was daran war frei zu werben, wieber tief in den Ring 
der Hyle und mußten durch dieſe Aneignung die Lichttheife, 
welche doch gewiß von ihren Müttern auf fie übergegangen 
waren und durch die Zeugung in neue Kerfer der Materie ge- 
bannt wurden, noch bedeutend mehren ('). Gegen biefen Ber- 
luft ftand die Ausfcheivung des Lichtes durch die Thätigfeit des 
antmalifchen Organismus weit zurüd, 

Während aber das bis jegt angegebene Hinderniß der Er- 
(öfung, die Entftehung und Entwidelung des animalifchen Le- 
bens in der gemifchten Welt, als eine unglüdliche Zufälligfeit 
zu betrachten ift, jo war Dagegen die Erzeugung des Menfchen 
ein abfichtlicher Plan der böfen Mächte, um das Licht, melches 
mit Auflöfung ihrer innerften Lebensbande fich von ihnen trennte, 
an fih zu halten. — In dem Menjchen ift der Kampf des 


ee —— — 


() Contra Faustum lib. VI, c. 8. Acta disp. Arch. c. 7 (Baur, 
dad manich. Religionsſyſtem ©. 131). 
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Lichted mit der Finfterniß der concentrirtefte, innerlichfte, darum 
muß bier auch die Enticheidung fallen. — 

Mani gab über die Entftehung des Menfchen folgenden 
Aufihluß (*): ald der Yürft der Finfterniß die ihm angehörigen 
Mächte vor dem großen, herrlichen Lichte des erhöhten Men- 
fchenfohnes zittern und ihr Licht hingeben fah, habe er fi) an 
feine ihn umgebenden Unterfürften gewandt mad fie auf das 
majeftätiich auffteigende Sonnenbild und deſſen erfchütternpe 
Gewalt hingewiefen: wie ed den Pol beivege und die meiften 
Mächte beben mache. Deshalb fei es billig, daß fie ihm ihr 
Licht übergäben; er werde dann von jenem Großen, ber glor- 
reich erfchienen fei, ein Bild machen, durch welches fie insger 
fammt herrichen könnten, einft von der Gemeinfchaft der Fin⸗ 
ftemiß beftei. — Das Böfe, wenn es fich vereinzelt dem 
Guten unterliegen fieht, vereinigt feine Kräfte, um den Sieg 
defielben aufzuhalten. Aber doch ſteht e8 gemeiniglich unter der 
Anziehung des Guten: in fich felber bleibend, will e8 fich das 
Gute aneignen, in dem Wahne, auf diefe Weile feinem unfee- 
ligen Zuflande zu entfommen. — Die Unterfürften gingen über 
den Borfchlag zu Rathe, lange erwogen fie ihn, endlich erach« 
teten fie die Bewilligung der Forderung geredyt. Aber wodurch 
war ihre Ausführung zu bewirken? Hier war der manichaͤi⸗ 
fhen Phantafie ver Weg ficher vorgegeichnet: die berathende 
Berfammlung beftand aus männlichen wie aus weiblichen Dlit- 
glievern; fie alle trieb der Oberherrfcher an fich zu begatten 
und die aus der Begattung erzeugten und gebornen Kinder, an 
welche die gefammte Natur und Kraft der Eltern fich mitgetheilt 
und zwar als an Erfigeborne in vorzüglichem Grade fich mit- 
getheilt hatte, empfing der Fürft mit großer Freude als ein 
foftbares Gefchenf und verzehrte fie, „wie ed auch noch jetzt 
gefchieht, daß die Förperbildende Natur des Böfen daher Kräfte 


(?) De natura boni contra Manichaeos c. 46. 
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nehmend ihre Bildungen vollbringt“ ('). Darauf, mit ſehr vie- 
ler Kraft ausgerüftet, rief er feine eigne ebenbürtige Gattin zu 
fi) und erzeugte mit ihr den Menfchen. Auf den Menfchen 
gingen alle angeeigneten Kräfte über, aber das formende Prin⸗ 
cip derfelben war das eigenthümliche Wefen des Erzeugenden. 
So vereinigten fich denn in dem Menfchen alle Kräfte des Uni- 
verfums, der Biefterniß, deren Herrfcher nach feinem Bilde ihn 
erzeugt hatte, und des Lichtes in der Finſterniß — welches als 
der inmwendige Menfch in dem äußern Menſchen befchlofien 
war (?). Der Menfch war in dem Mafrofosmos der Mikro⸗ 
fosmos, und mußte deshalb wohl ein ganz bejonderer Gegen: 
ftand der göttlichen Fürforge und Erlöfung fein. In dem Men: 
ſchen findet die völligfte Verjchmelzung der beiden Reiche ftatt; 
in ihm erreicht das Herabfinfen des Lichtes in. Die Hyle feinen 
Abſchluß. Aber die tieffte Erniebrigung wird zur unbezwing: 


(?) Et sicuti etiam nunc fieri videmus, corporum formatricem na- 
taram mali inde vires sumentem figurare, ita etiam ante dictus prin- 
ceps sodalıum prolem accipiens — comedit. Neander erläutert dieſe 
Stelle (RG. Bd. I, Abth.2, ©.558): „was hier erzählt ift, mieberholt 
fih noch immerfort im Laufe der Natur, wenn bei ver Geburt eines Men- 
fhen die wilden Kräfte der Materie, die Mächte ver Finfternig fich mit 
einander begattend die menfchliche Natur erzeugen, in ber fie alles, was 
fie höheren und niederen Lebens haben, zuſammenmiſchen, in..ber. fie bie 
von ihnen gefangen gehaltene, nach Verflüchtigung firebende Seele ber 
Natur zu feffeln fuchen.” — Baur bemerft (S. 136): „Wie ber Fürft ber 
Finſterniß alle geiftigen Kräfte, bie feine Genoffen befaßen und ihrem Er- 
zeugniß. mitgetheilt hatten, in fi aufnahm, um es dem son ihm erzeugten 
Mefen mitzutheilen, fo verfährt überhaupt Die Natur, oder die Hple, das 
böfe Princip. Wenn fie Leiber erzeugt, bildet fie ein Weſeu, dag von 
dem Erzeugenden die Kräfte deffelben empfängt und in fi aufnimmt.” — 
Mir ſcheint, die betreffenden Worte follen die eben angegebene und anzu- 
gebende wilde Phantafie dadurch einleuchtender machen, daß fie Darauf 
serweifen, wie noch immer durdy Aneignung von Nahrung und Keben Die 
bulifche Natur fi zu ihren Zeugungen fähig mache. 

(?) De natura boni contra Manichaeos c.46. Contra Faustum lib. 
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lihften Erhöhung, die Vollendung der Regation bebingt die 
Bollendung der Poſition, der Tod. das Leben. 

Wie die Fürften aus der Finfterniß vereinzelt das Licht nicht 
in ihrem Bereiche halten fonnten, fo war auch über das ver- 
einigte böfe Wefen das vereinigte Lichtweſen übermächtig. Der 
erfte Menſch erhebt fich zum Bewußtſein feiner höhern Abkunft 
und Beftimmung und die böfen Mächte müfldsyauf neue An- 
ſchlaͤge venfen, um den Sieg des Lichtreich abzuwehren. Sie 
verbieten dem Adam das Hinftreben zur Wahrheit, zur Erfennt- 
niß des Guten und des Böfen, aber von Ehriftus werden dem 
erften Menfchen über das Verbot die Augen aufgethan und der 
Anfchlag wird vernichtigt ('). DBeffer gelingt ein andrer Plan: 
da Adam nicht nach dem Wunfch feiner Erzeuger das ihm mit- 
getheilte ‚Licht in der hyliſchen Sphäre befchloffen hält, fo fol 
er feine die Feſſeln .abftreifende Seele durch die leibliche Zeugung 
an neue Kerfer der Materie. mittheilen und die Befreiung der 
Seele ſoll ein unendlicher Weg werden. Demgemäß wird auf 
entfprechende Weile, wie zuvor Adam, jett Eva gezeugt, dem 
erften Menfchen äugefellt und dieſer durch Anreizung feiner Sinn- 
lichfeit zur gefchlechtlichen Vermiſchung und zum Fall gebracht (?). 
Zwar blieb: das Fallen nicht ohne Auferftehn zum Leben, dem 
Raufhe- der. Sinnlichkeit mußte bereuende UVeberlegung folgen, 
dem Triumph der Hyle ein erneuerted heiligered Leben; aber 
das zu Bellagende war doch gefchehn, Gefchlecht auf Gefchlecht 
pflanzten fich die Menfchen fort und die Erlöfung wurde außer 





(') Contra Faustum lib. I, c.3. De haeresibus XLVI: Christum 
fuisse affırmant, quem dicit nastra scriptura serpentem, a quo illumi- 
natos asserunt,. ut cognitionis: oculos aperirent et bonum malumque 
dignoscerent. 

(?) De haeresibus XLVI: Adam et Evam ex parentibus principibus 
fumi asserunt natos, cum pater eorum nomine Saclas sociorum suorum 
fetus omnium devorasset ‘etc. - Acta disp. Arch. c. 10 (Baur, ©. 155): 
ouzwg Extıoe Töv Aysownov, ı79 de Evay Öyolus Exrıoav, dovıes 
avın &x ıns Enıduulas aurov noös ıö Raneryocı rov Adan. 
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durch Die Vervielfältigung der Seelen auch dadurch noch er⸗ 
fchwert, daß — wie denn eine fortgefegte Mittheilung abzu⸗ 
fchwächen pflegt — das Licht an die Nachfommen nicht in 
gleicher Intenfivität al an den Stammvater überging ('). 

Es fehlte num freilic, nicht durchaus an Nachkommen Adams, 
die ihrem Stammvater auch in dem Streben nach Heiligung 
nachfolgten und eben fo wenig fehlte e8 an erweckenden Offen- 
barungen des Lichtreiches. Durch Engel ward ven alten ge 
rechten Männern, Henody und Seth und andern ihnen ähnlichen 
das Sittengefeß mitgetheilt, welches, von jenen Männern wie⸗ 
derum überliefert, dem Bewußtſein der Völker als eine unver 
äußerliche, mahnende und warnende Stimme zur Orbnung bes 
gemeinfamen Lebens eingeprägt wurde (?). Aber im Allgemei⸗ 
nen wurde Doch der Zuftand der Menfchen entarteter. Das - 
Kleinod aller Lehre, die Lehre von den beiden Subftanzen, ging 
im Judenthum wie im Heidenthum in den Monarchianismus 
unter, fo verloren die Menfchen den reinen Begriff des Guten 
und daß leitende Ziel, wodurch ihre Losreißung von der Hyle 
bedingt war. Die Lehre von dem Dualismus der Principien 
hatte nach der Ueberzeugung der Manichäer die weſentlichſte 
fittliche Bedeutung. Erft durch die Einficht, daß alles Uebel, 
aller Kampf, alle Zeivenfchaft und Zerriffenheit in der Welt von 
einem zweiten, Gott entgegengejeßten Urwefen ausgehe, wurbe 
die Gottesidee von jeder unlautern Vorftellung völlig frei gemacht 


(?) De moribus Manich. c.19: — — ita eum lapsum esse atque 
peccasse, sed vixisse postea sanctiorem. Op. imperf. contra Julianum 
lib, Il, c. 186 (Opp. tom. X, p. 1122): Jul.: sic etiam in illa ad 
Patritium epistola quasi de primae factum flore substantiae meliorem 
dicit (Manichaeus) sequutis. 

(?) Contra Faustum lib. XIX, c.3: haec autem (disciplinae civilis 
praecepta communia. Contra Faustum lib. XXXII, c. 1) erant antiquitus 
in nationibus, olim promulgata’ per Enoch et Seth et ceteros eorum 
similes justos, quibus eadem illustres tradıderint angeli temperandae 
in hominibas gratia feritatis. 
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und dem Menfchen der Fräftigfte Antrieb mitgetheilt, fich dem 
Principe, von welchem der gute Theil feiner jelbft, fein eigent- 
liches Weſen audgegangen, zu vereinigen. Wenn der Menſch 
es erreicht Hatte, fein ganzes leibliches Dafein ald die That 
des böfen Princips anzufehn, fo mußte er auch des Fleifches 
Werfe von Grund aus verabfcheun und raftlofe Sehnfucht nach 
dem haben, was des Geiftes if. Aus der Berbunfelung des 
Dualismus, die von den Manichäern nur ald das irreführenpfte 
Werk der Hyle betrachtet werden Fonnte, ergaben ſich dann Die 
einzelnen Berftridungen, wodurd die Völfer von den finftern 
Mächten dem freien, feeligen Weſen ihrer Geiftesheimath ent 
fremdet wurden. So der abergläubige und graufame Opfer: 
cultus, fowohl im Heidenthum als im Judenthum, fo im Ju⸗ 
denthum das Geſetz der Knechtſchaft mit Außerlichen, ven Geift 
nichts angehenden Geboten, gegen die Verheißung finnlicher 
Belohnung, unter der Androhung finnlicher Beftrafung ven 
Menfchen in Sklaverei, von dem Aufſtreben zu feiner wahren 
Beftimmung fern haltend ('), fo ebenfalls im Judenthum bie 
befonveren Lebensführungen der Häupter und Lehrer über das 
jüdifche Volf, von den Manichäern als fortgehende Manifefta- 
tionen des böfen Princips gedeutet (2). Das ganze alte Teita- 
ment, mit Ausnahme weniger Stellen, in denen Rüdflänge 
jenes in alter Zeit ven Menfchen überlieferten Sittengefeßed ver- 
nehmbar wären, wurde von dem Manichäismus ald eine Ur- 
funde von dem Wirken des böfen Principe in ver Menfchheit 


angejehen (°). 


— 


(") Contra epistolam Manichaei c. 12: si enim illis super Adae et 
Evae generatione provenisset manifesto cognoscere, numquam corru- 
ptioni et morti subjacerent. Contra Faustum lib. XX, c. 1—5; lib. 
XXXII, c.7; lb. IV, c.1; VI, 1; XV, 1; XVill, 2; XIX, 1- 6. 

(?) Conua Faustum lıb. XXll, e. 1- 6. 

(?) Lib. contra Adimantum Manichaei discipulum (Opp. tom. VII], 
p- 111 — 150). 
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Es bedurfte daher einer außerordentlichen Einwirkung und 
Offenbarung aus dem Lichtreiche, um das verbunfelte Gottes: 
bewußtfein der Menfchen wieder Träftig anzuregen, die Feſſeln, 
welche die Finfterniß immer enger um die Seelen zog, zu zer- 
fprengen. Zu dem Ende war e8 erforderlich, daß der erlöfende 
Ehriftus, des Menfchen Sohn, der in Sonne und Mond zur 
Läuterung der Bichtfeele vermittelt der Vegetation gewirkt hatte 
und wirfte und durch feine Engel den Frommen in der Vorzeit 
das Sittengefeb fund gethan hatte, fich felbft unter ven Men- 
fchen in dem Bilde einer menfchlichen :Berfönlichfeit offenbarte. 
Wirklich. die menfchlihe Natur fich aneignen, auf dem Wege 
der Geburt in den Kreis dieſes irdiſchen Lebens eintreten konnte 
Chriſtus nach dem manichäifchen Syfteme nit. — Der er- 
löſen follte, wäre dann ja felbft unrein geworden. Einmal 
mußte das Licht, zur Materie herabgelaffen , den Leiden und 
per Berbannung unterworfen werden, das zweite Mal, wenn es 
zur fiegreichen Befreiung der leidenden und verbannten Seelen 
zur Erde fich herabließ, mußte es, über jedes Andringen ber 
Hyle triumphirend, auf dem Gebiet derſelben fich offenbaren. — 
Es war alfo ein Schein der Leiblichfeit, mit welchem der Er- 
löfer, unter den Menfchen auftretend, ſich umgeben hatte (!). 
Bon der Lebenskraft der göttlichen Traurigkeit, der Befeeligung 
und Heiligung, welche der Kirche daraus zuftrömte, daß der 
Sohn Gottes fich. felbft erniedrigt habe, die menfchliche Ratur 
anzunehmen, ja fich in ber menfchlichen Natur erniedrigt habe 
bis zum Tode am Kreuz, von diefer unendlichen Offenbarung 
der göttlichen Liebe und Heiligfeit, der unvergleichbarften Macht, 
den Troß des menfchlichen Herzens zu brechen und das Bild 
Gottes in dem Menfchen wieder zu erleuchten mit der Liebe und 
Sehnfucht zu. dem, der auch. feinen eingebornen Sohn in das 


— — — — — 


(') 3. B. in dem Briefe des Secundinus bie Worte: desine utero 
claudere Christum, ne ipse rursum utero coneludaris (Opp. tom. VIII, 


p. 522). 
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Fleiſch fandte, um das DVerlorne wieder zu fuchen, von dieſem 
eigenthümlichen, myftifchen Heimwehzuge, wenn Gott, in ver 
menfchlichen Ratur durch feinen Sohn offenbart, zu fich ruft, 
von diefer That Gottes, die ein eben fo hohes Myſterium für 
ben menſchlichen Verftand ald das wonnevolifte Verftänpniß für 
ben Glauben ift, von dieſer göttlichen That der Erlöfung, dem 
Lebenspunkt der Kirche, konnten die Manichäer nichts verftehen. 
Die Erfcheimung des Erlöfers, naͤmlich des Sommengeiftes auf 
Erden, hat in dem manichäifchen Syfteme feine Nothwendigfeit. 
Ausgehend davon, daß der Jeſus, welchen die Evangelien ver- 
fündigen und die Kirche lehrt, — wenn gleich in fehr abwel- 
chender Weife von dem SKirchenglauben, — ber Erlöfer fet, 
fann der Manichäismus wohl eine gewiſſe Vorftellung erweden, 
daß ſich der Erlöfer in menfchlicher Form den Menſchen habe 
offenbaren müffen, aber doch eigentlich der Einwendung nichts 
entgegenfegen, daß durch rein innerliche Erleuchtung daſſelbe 
Ziel erreicht wäre. 

Die erlöfende Thätigfeit nämlich des zur Erde herniederges 
kommenen Ehriftus befteht nach der Anficht des Manichäismus 
durchaus in feinen Belehrungen, vor allem darin, daß er den 
firengen Dualismus der Urfubftanzen wieder zum Bewußtfein 
brachte ('), dann aber auch darin, daß er — was im Sinne 
der Manichäer als die ethifche Auslegung des Dualismus zu 
betrachten ift — jene dem Bewußtfein ver Völker eingefchriebe- 
nen fittlichen Gebote, die erften Zügel der menfchlichen Rohheit, 
Die Bedingungen für die Entwidelung des bürgerlichen Lebens, 
auf ihren innerften und höchften Ausdrud zurüdführte, von der 
Außerlichen Form auf die bewegende Seele zurückwies und Die 
jenigen Lehren ausfprach, welche der erfannte Dualismus fordert, 


(') Contra Faustum lib. XXXII, c.7: his igitur exceptis credimus 
cetera (Novi Testamenti), praecipue crucis ejus mysticam fixionem, qua 
nostrae animae passionis monstrantur vulnera, tum praccepta salutarıa 
ejus, tum parabolas cunctumque sermonem deificum, qui maxime dua- 
rum praeferens naturarum discretionem ipsius esse non venit in dubium. 


T. 5 


66 Berbunfelung ver Eriäfung Chrifi im Manichäismus. 


deren Summe ift, alles Irdiſche gegen das Himmelreich auf- 
zugeben ('). Zwar priefen die Manichaͤer aud) Die fegensreiche 
Bedeutung der Kreuzigung Chrifti, welche nad) ihren Anfichten 
fein wirkliches Leiden, fondern nur ein Symbol fein fonnte (*). 
Aber nach der näher angegebenen Bebeutung, daß fie ein Eym- 
bol des Leidens fei, welchem bie an ber Materie haftende Seele 
unterliege (?), — alfo ein objectives Zeichen, auf welches hin⸗ 
fehauend jeder den Echmerz feiner innerfien Wunden fühlen, 
jevoch auch deshalb um fo Eräftiger die Reizungen der Hyle 
überwinden müfle — wird fie doch der nüchternen Erwägung 
überflüffig erfcheinen, da ein jever Baum, nicht das Symbol 
der leivenden Seele, fondern wirklich das Leiden der Seele dar⸗ 
ftellend, der menfchlichen Betrachtung einen Fräftigen Schmerz 
der eignen innen Wunden erweden müßte. Die Gedenkfeier 
des fumbolifchen Leidens Chrifti wurde auch von den Manichäern 
fehr kalt begangen, während die Feier ihrer Erinnerung an den 
Tod Mani’s überaus feftlih war, und als den Grund dieſes 
Berhältniffes gaben fie an: das Leiden Chrifti fei mır ein fchein- 
bares, das Leiden Mani's ein wirkliches Leiden gewefen (*). 
In einer zwiefachen Hinficht beburfte noch die Herabkunft 
Ehrifti zur Erlöfung einer Vervollftändigung: einmal deshalb, 
weil der Erlöfer fich bei der Kundmachung des Dualismus im 
Ganzen der fombolifchen, parabolifchen Form bedient hatte (°) 
— was demnach für den damaligen Standpunkt der Menfchheit 
nothiwendig geweſen fein mußte, — zweitens aber deshalb, weil 
die Offenbarung Chrifti bald wieder durch Einflüfe des Juden⸗ 


(') Contra Faustum lib. XXXII, c. 7; lib, V, c.1—3. 

(?) Contra Faustum lib. XXXII, c. 7. 

(?) Contra Faustum lib. XXXI], c. 7. - 

(*) Contra epistolam Manichaei c. 8: respondebatur: Christum — 
non pertulisse sed finxisse passionem. 

() Dualismus fegen wir bier gleich mit dualiſchem Syſtem. Contra 
Faustum lib. XXXII, c. 7; lib. XV, c.5: cum tibi praecipue Mani- 
chaeus laudari non ob aliud soleat, nisi quod remotis figurarum inte- 
gumentis ipse tibi veritatem nudam et propriam loqueretur. 
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thums verbunfelt ward, indem Männer aus dem Judenthume 
das alte Teftament mit dem neuen ausgleichen wollten (1). Die 
Fatholifche Kirche war nach manichäifcher Anftcht eine Gemein- 
haft ſolcher Halbchriften (?). Zwar hatte unter den Apofteln 
des Erlöjerd namentlich der Apoftel Paulus des Herrn Lehre 
als ein echter IUnger ausgelegt, die paulinifchen Entwide- 
Iungen in Betreff des. jübifchen Gefeges, der durch die Briefe 
des Heidenapoſtels hindurchgehende Parallelismus des Geiftes 
und des Fleifches wurde von den Manichäern nach ihrem Syftem 
gedeutet (?), aber auch fchon in die Urkunden, auf denen bie 
katholiſche Kirche ruhte, fei das böfe Princip durch das Juden⸗ 
thum vielfach eingedrungen (*). Der füpifche und heinnifche 
Monarchianismus wurde die Culmination der Kirchenlehre (*), 
die widerfinnigften Worftellungen wurden als bie wichtigften 
@laubensartifel eingefchärft (°), das -Firchliche Leben wurbe ver- 
unftaltet (7). Hieraus begründete fich Die Ueberzeugung der 
Manichaͤer, daß ein Reformator der Kirche habe auftreten müſſen 
und hieraus ergiebt es fi), was nad) ihrem Sinne der Refor- 
mator zu vollbringen gehabt habe. Er mußte erftens die Wahr- 
heit aus ihrer bildlichen, parabolifchen Hülle zur begriffsgemä- 
Beften Form erheben und dadurch die Möglichkeit einer nochma- 
ligen Einmifchung der Finfterniß in das Licht entfernen. Bon 
den Manichäern wurde dieſes befonders von ihrem Stifter ge- 
rühmt, „Daß er die göttlichen von den vorzeitigen Lehrern bilplich 


(!) Contra Faustum lıb. XXX, c. 3. 

(?) Contra Faustum lib. I, c.2: Semi- Christiani. 

(?) Contra F:ustum lib. XI, c. 1: Faustus dixit: Apostolum accipis? 
Et maxime. Contra Faustum lib. XIX, c. 2; lib. XXIV, c. 1. De actis 
cum Felice Manichaeo lib. II, c. 2. 

(*) Contra Faustum lib. XXXIII, c.3: multa a majoribus vestris 
eloquiis Domini nostri inserta verba sunt, quae nomine signata ipsius 
cum ejus fide non congruant. Contra Faustum Iib, XI, e. 1. 

(°) Contra Faustum lib. XX, c. 1- 5. 

(6) Namentlich die Lehren von der Geburt und dem Tode des Grlöfere. 
Contra Faustum lib. 111, e. 1; lib. XXVI, c. 1—3. 


(?) Contra Faustum lib. V, c.1—4. 
5* 
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ausgebrüdten Geheimniffe als der zulegt Erfcheinende entwickelt 
und nachgewiefen habe und eben deshalb werde auch nach ihm 
fein Lehrer von Gott mehr gefendet werden, weil er nichts alle 
goriſch und figürlich gefagt, fondern fowohl vergleichen Aus- 
fprüche der frühern Lehrer aufgefchlofien, als auch feine eignen 
Lehren unummunden und unzmeideutig aufgezeigt Habe‘ (*'). 
„Jene vorzeitigen Lehrer, fehten die Manichäer hinzu, hätten 
auch in dem Bewußtfein, daß ein Ausleger alles vefien, was 
fie gethan und geredet, nach ihnen fommen werbe, die Wahr- 
heit in Gleichniffen und Bildern dargeſtellt“ (?). 

Aber wie die geiftige Wahrheit oder Unmwahrheit auch im 
Leben ihre Offenbarung hat, wie nach der Anficht ter Mani- 
chäer durch die Entftellung der Wahrheit in der Kirche ebenfalls _ 
das Firchliche Leben entftellt war, fo erforderte auch dad mani⸗ 
häifche Lehrfuftem, um unter den Menfchen wirklich ein durch⸗ 
dringendes Element zu werden, eine entfprechende Lebensgemein⸗ 
fchaft, vermittelft welcher die Erlöfung zu ihrem Ziele geführt 
würde. Auch die Hinüberleitung der Wahrheit ins Leben, bie 
Gründung einer manichäifchen Kirche, welche die Fatholifche 
Kirche wieder burchfäuern und die rechte Heilanftalt für Die 
Welt werden follte, muß nach der Anficht der Manichäer dem 
Mani zugefchrieben werden. Mani wollte fich nicht über Chriftum 
ſtellen. Aus dem Zufammenhange, feined Syſtems erhellt es, 
daß er fi) nur anfehen fonnte als ein von dem Sonnengeiſte 
zur Vollendung der Wahrheit befonders ausermähltes und er- 
leuchtetes Organ. Er nannte fich in diefer Hinficht einen Apoftel 
Jeſu Ehrifti (*) und bezog auf fich die Verheißungen von dem 
Paraklet, welchen der Herr den Seinen, fie in alle Wahrheit 
zu leiten, vom Vater fenden werde (*). 


(1) Contra epistolam Manichaei c. 23. 

(?) Contra Faustum lib. XV, c. 6. 

(?) Contra epistolam Manichaei c. 6. 

(*) Liber de utilitate credendi (Opp. tom. VIII, p. 49), c. 3, De 
actis cum Felice Manichaco lib. I, c. 9. Contra Faustum lib. XIX, c. 22. 
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Die manihäifche Kirche fpaltete fich naturgemäß in zwei 
Theile, deren einer aber nur im weitern ober uneigentlichen 
Sinne den Namen manichäifcher Kirche verdient. Denn die ihm 
Angehörigen hatten Mani’s Verfündigung noch nicht zu einem 
lebendigen Eigenthum gewonnen, fie lebten noch mit Bewußtſein 
in vielen Werfen der Finfterniß, die Myſterien und eigentlichen 
Gottesdienfte des Manichäismus blieben ihnen verborgen und 
mit Einem Worte, fie waren noch feine Gemeinde von Erlöften 
und Kindern Gottes, was doch die Fatholifche Kirche unge 
achtet ihres Unterſcheidens zwifchen Geiftlichen und Laien allen 
ihren Gliedern zufprach. Alle waren Glieder Eines Leibeg unter 
Einem Haupte, allen waren dieſelben göttlichen Geheimniffe 
vertraut und auf alle ftrömte in den verfchievdenen Sphären ihres 
Lebens aus derfelben Duelle diefelbe Kraft der Heiligung, durch 
die jedes menfchlich-natürliche Verhaͤltniß und jeder bürgerliche 
Beruf der Berklärung fähig war. Die Manichäer jener Klaſſe 
wurden Zuhörende, Auditoren genannt, auch wohl Katechume- 
nen (") und die leßtere Benennung bezeichnet am beutlichiten 
ihr Berhältniß zu der eigentlichen manichäifchen Gemeinfchaft. 
Aehnlich wie diejenigen, die in der Fatholifchen Kirche noch auf 
die Taufe vorbereitet wurden, waren fie in die manichäifche 
Kirche noch nicht eingetreten, aber wegen ihrer Annäherung an 
diefelbe ward ihnen, wenn fie auch zu der höhern zweiten Klafie 
nicht übergehn wollten, dennoch verheißen, daß fie nach ihrem 
Tode entweder vermittelft der Seelenwanderung unter die Mit- 
glieder diefer Klaffe aufgenommen, oder, in das vegetative Leben 
übergegangen, zu ihr in eine ſolche Beziehung fommen follten, 
wodurch ihnen die fchnellfte Erlöfung gefchenft würde (?). Sie 
wohnten den Gebetöverfammlungen bei (*) und es wurden ihnen 


() De moribus ecclesiae catholicae c. 35 (Opp. tom. I, p- 716). 
Contra litteras Petiliani lib. Ill, c. 17 (Opp. tom. 1X, p. 307). 
(?) De haeresibus XLVI. Contra Faustunm lib. V, c. 10. 


(?) Contra epistolam Manichaei c. 3. 
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die Echriften Mani's gelefen und ausgelegt (1). Vebrigens war 
ihnen feine im Staate erlaubte Xebensweife, Fein Beruf oder 
Erwerb unterfagt (*). Sie waren aber für das Beftehen ver 
zweiten Klaffe eine nothwendige Baſis. 

Diefe zweite Klaffe mit dem Namen der Auserwählten, 
Bfleften, war die echte Süngerfchaft Mani's, das auserfome 
heilige Prieſterthum (?), obgleich noch äußerlich von dem Leibe 
und von den irdifchen Dingen nicht befreit, doch innerlich: von 
der Gemeinfchaft der Yinfterniß frei gemacht, eine Streiterfchaar 
des Lichtes, um die Erlöfung der gefangen gehaltenen Seele zu 
vollenden. Kein Efleft durfte ehelich werben. Wie hätte er, 
deffen Seele von der Finfterniß frei geavorden nun Die Beſtim⸗ 
mung hatte zur Erlöfung auch andrer Seelen zu wirfen, ſich 
durch finnliche Luft wieder in den Dienft ber Finfterniß begeben 
und durch Zeugung in neue Kerker die Seele einfchließen vürfen ? 
Aber auch der nächtte Zufammenhang der Abftammung, der zu⸗ 
gleich zu einem fo innigen Band der Liebe geordnet iſt, war 
für den auserwählten Manichäer aufgehoben, und wie fi aus 
dem Zufammenhange des manichäifchen Syſtems zeigt, gewiß 
nicht in dem Sinne, in welchem es Chriftus von den Seinen 
forderte, daß ſie auch Vater und Mutter, Brüder und Schweftern 
und Kinder verlaffen follten um feines Namens willen. Zar 
pflegten es die Manichäer auszufprechen, daß eben von ihnen 
diefe Forderung erfüllt fei (*). Auch einen irdiſchen Erwerb 
jollte der Efleft eben fo wenig haben, als ein irdiſches Eigen- 


(?) Contra epistolam Manichaei c. 5: ipsa enim (epistola funda- 
menti) nobis illo tempore miseris qnando lecta est, illuminati diceba- 
mur a vobis. 

(?) De moribus ecclesiae catholicae c. 35. Contra Faustum lib. 
XXI, c. 23. 

(?) Contra Faustum lib. XXX, c. 1: neque enim justa haec nunc 
vestra sententia est, ut nos quidem, qui solum in plebe sacerdotale 
hominum genus censeamus a carnibus abstinere debere, daemoniorum 
doctrinae videamur vobis assectatores. 

(?) Contra Faustum lib. V, c. 1. 
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Hum beflpen (1); es war ja beides nicht ohne Gemeinſchaft mit 
Der Finſterniß und Verlegung des Lichtes möglich. Hierbei 
A uerte das manichäifche Syſtem einen auffallenden Einfluß und 
Segenfag gegen das unbefangene Gefühl, welchem kaum eine 
andere Beichäftigung fo ſchuldlos erfcheint als* das friepliche 
Tagewerk des Landmannes. Die Manichäer dagegen erklärten, 
Daß es befier fei, zu wuchern, als den Boden zu beadern und 
abzuernten, denn nach ihrer Meinung war jeder Zug der Pflug- 
(haar, jeder Schnitt der Sichel, jedes Brechen einer Frucht 
Wunde und Tobesfchmer, für „Das Kreuz des Lichtes,‘ 
welches durch Die ganze Natur in ver Verbreitung ber guten 
Seele ausgefpannt worden (*). Die hinfinkende Aehre gab ih- 
nen die Vorftellung einer aushauchenden Seele, der Saft, der 
aus dem Bruchthalter einer abgebrochenen Beige träufelte, er⸗ 
[dien ihnen als ein Weinen bed Baumes über Die Zertrennung 
feines Lebens (?). Und wenn denn auch dieſes Verwunden bes 
Raturlebens ald ein Mittel, die Seele frei zu machen, anges 
fehen werben durfte, ähnlich wie durch ben irdifchen Tod bie 
Seelen der Auserwählten fid) dem Kerfer der Materie entriffen, 
fo hielten fie e8 Doch für Frevel, in die Zriebfraft ver Natur 
einzufchneiden und fie. fonnten fich dabei auf die Worte des 
Apofteld Paulus beziehn, daß deren Verdammniß recht fei, 
welche fprächen, man möge Böfes thun, damit Gutes komme. 
Die Eriftenz der Efleften war daher von der Eriftenz der Au- 
ditoren ganz abhängig, ihre Befchäftigungen beftanden darin, 


(!) De moribus ecclesiae catbolicae c. 35: Quid calumniamini, quod 
fideles procreare ſilios et agros ac domos pecuniaınque ullam possidere 
non debeant? 

(?) Enarratio in Psalmum CXL, $. 12 (Opp. tom. IV, p. 1569): 
Qui enim in usuram, inquiunt, dat pecuniam, non laedit crucem lu- 
minis, qui autem agricola est, multum laedit erucem luminis. 

(*®) Confess. lib. III, c. 10: et quid agebam, cum irridebam eos 
(Prophetas), nisi ut irriderer abs te, sensim atque paulatim perductus 
ad eas nugas, ut crederem ſicum plorare cum decerpitur et matrem 
ejus arborem lacrymis lacteis? 
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die Gottesvienfte ihrer Lehre auszuüben, die Auditoren zu unter- 
richten und zu leiten und Knaben — wohl gewiß zu dem Stanb- 
punfte der Efleften — heranzubilden (7). Da fie in einer Weiſe, 
die mit der Hierarchie der Kirche Achnlichfeit hatte, hierarchiſch 
gegliedert warn, fo ergaben fich für die einzelnen Klaſſen eigen- 
thümliche Bunctionen (*). In Speife und Trank follten fie das 
ascetifch=ftrengfte Leben führen. Animalifhe Nahrungsmittel, 
weder Bleifh noch Milch noch Eier, durften fie nicht nehmen, 
in welcher Hinficht der bedeutendfte Grund war, daß der Genuß 
folcher, durch die unreine gefchlechtlihe Vermiſchung hervorges 
brachten Erzeugniffe dem auserwählten Gefchlecht des Lichtreiches 
zur Entweihung gereiche (°). Nur von vegetabilifchen Stoffen, 
unter denen fie aber den Wein als die Galle der Fürften aus 
ber Finfterniß verabfcheuten (*), durften fie fih nähren und ih— 
nen diefe Nahrungsmittel darzubieten war eine heilige Pflicht 
der Auditoren, welche überhaupt die Verpflichtung hatten, mit 
allem Ihrigen, Haus, Eigentum und Familie ihren priefter- 
lichen Häuptern fich bienftbar zu erzeigen (*). Die Darbringung 
von Früchten, Gemüfen und anderen Nahrungsftoffen aus dem 
Gewächsreiche war die Dargebrachte Bitte, daß doch die Aus— 
ermählten Gottes ſich dazu herablafien möchten, durch das Ver⸗ 
dienftliche ihres Empfangens die durch die Auditoren gefchehene 
Berlegung und Entweihung des Naturlebens zu eutfündigen (*); 


(!) De moribus Manichaeorum c. 16. 

(?) Ex electis suis habent duodecim, quos appellant magistros et 
tertium decimum principem ipsorum, episcopos autem septuaginta duos, 
qui ordinantur a magistris, et presbyteros, qui ordinantur ab episcopis. 
Habent etiam episcopi diaconos. Jam ceteri tantummodo electi vo- 
cantur: de haeresibus XI.VI. 

(’) De morikms Manichaeorum c. 16. 

(*) De moribus Manichaeorum c. 16. 

(°) Contra Faustum lib. V, c. 10: Quid autem fallitis Auditores 
vestros, qui cum suis uxoribus et filiis et familiis et domibus ct agris 
vobis serviunt...? 


(°) De haeresibus XLVI. Contra Faustum lib, VI, c. 4. 
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die Erfüllung der Bitte war die Ausübung eines frommen 
Werkes eben fo fehr in Beziehung auf die vargebrachten Gaben 
als in Beziehung auf die Darbringenden. Denn durch den von 
fühnenden und erlöfenden Gebeten begleiteten Genuß der Speifen 
durdy die erwählten Heiligen wurde die Lichtfeele in dem Ge- 
noſſenen ſchnell ausgefchieden und ihrer Heimath zugefandt ('). 
Dies war aber ein Erfak fowohl dafür, daß die Aupditoren, 
die Gewächfe einerntend, zu den Leiden des Kreuzes Jeſu Hin- 
zugefügt hatten, als auch dafür, daß fie Durch ihren Genuß 
jener Speifen die Seele, die fehon ihre Flügel gleichfam zum 
Licht entfaltet Hatte, in den feitern Kerfer des Leibes zurück⸗ 
bannten. Nicht von den Darbringungen durfte ungeläutert 
zurüdgelafien werden. Wenn daher viejelben fo reichlich aus⸗ 
fielen, daß fie nicht alle von den Eklekten genoffen werben fonn- 
ten, fo war die Ausfunft von diefen getroffen, den Ueberreft 
von den Knaben unter ihrer Leitung aufzehren zu laſſen (?). 
Das geweihte Leben der Efleften wurde durch drei Signa- 
cula, des Mundes, der Hände und der Bruft fombolifirt (°). 
Der Mund bezeichnete die Sinne und die Vermögen des Haup- 
tes gleichfam als deren Aus- und Eingangspunft, und das 
Signaculum des Mundes beveutete demnach), daß das Haupt 
des wahren Manichierd vor allem Unbheiligen und Gemeinen 
verfiegelt fei. Namentlich war es ein Spmbol, daß aus’ dem 
Munde des erwählten Manichäerd Feine Läfterung gehe und 
dag in feinen Mund feine unreine Speife eingehe. Das Signa- 
culum der Hände, die Bezeichnung, daß die Hände der Aus- 
erwählten von jeder unrechten That rein wären, fymbolifirte es 
vorzugsweife, daß an den Händen der Eklekten Feine Verlegung 
des Naturlebend haften dürfe. Das Cignaculum der Bruft 


(') Enarratio in Psalmum CXL, $.12: nos, inquiunt, orationibus 


et psalmis nostris purgamus inde vitam, quae est in illo pane, ct mit- 
tmus ıllam ad thesauros coclorum. 


(?) De moribus Manichaeorum c. 16. 
(?) De moribus Manichacorum c. 10. 
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war das Symbol, daß der einft zwar verlorene, mm aber wie⸗ 
dergewonnene Sohn des Lichtreiches von gefchlechtlicher Luft 
unberührt bleibe ('). 

Die Ausfaat des Lichtes in die Materie war in den Eklek⸗ 
ten zu einer Schaar von Schnittern auferftanden, welche reiche 
Garben zum Himmelreiche einbrachten. Durch den frommen 
Genuß ihrer Nahrung erwarben fie der bimmlifchen Heimath 
viele Lichttheile wieder, und durch ihre Wirffamfeit wurde fort 
und fort aus den Menfchen eine Anzahl zur Erlöfung vorbes 
reitet, fo daß aus dieſer Anzahl theils ihre eigne Schaar eine 
ftete Ergänzung .zu erwarten hatte, — wenn nicht fchon in dem 
gegenwärtigen Leben der Auditoren, doch jedenfalls in ihrer 
nächften Incarnation —, theild die Uebrigen und zwar die am 
meiften Reinen in ihrer Metamorphofe zu folchen Brüchten wur 
den, die durch Genuß der Efleften nach dem Fürzeften Kampfe 
zur Lichtheimath zurüdfehrten. Die erlöften Seelen, nad) oben 
fchwebend, wurden noch in dem Elemente der reinen Luft von 
einigem Anſatze des Irdiſchen abgeklärt, zulebt aber ber unmit- 
telbarften Einwirkung Ehrifti des Erlöfers hingegeben, indem fie 
nad) einander von feinen beiden Votenzen aufgenommen und 
alfo in das Reich ihres Vaters eingeführt wurden (?). Durch 
das feuchte Licht der Nacht, in dem Klemente des Tautern 
Waſſers empfingen fte, fo zu fagen, die Waffertaufe und nach 
diefer Weihe wurden fie an das Licht des Tages, das Element 
des reinen Feuers zur Empfangung ber legten Feuer» und Gei- 
ftestaufe überliefert. Die Mondwechſel wurden biefer PBhantafte 
gemäß gedeutet. Der fich füllende Mond war das goldene zur 
Erde hin ergoffene Eimer, um die auffteigenden Seelen in fich 
zu fchöpfen, aber der abnehmende Mond dagegen das zur Sonne 


— t— 


(!) De moribas Manichaeorum c. 10 —19. 

(?) Ad inguisitiones Januarii lib. TI, c. 4 (Opp. tom. II, p. 130): 
binc ergo impleri lunam dicunt, cum cadem pars Dei, magnis labori- 
bus — purgata, — redditur Deo. — Repleri vero per mensem dimi- 
dium et alio dimidio in solem refundi. 
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bin ergoſſene Eimer, bie eingefchöpften Seelen an dieſe aus⸗ 
firömend. Oder nach der Anfchauung Mani’: ed war der 
Mond das eine. von den beiden Ieuchtenden Himmelsfchiffen, 
welche die Seelen einnahmen, um fie in den Ruhehafen ihres 
Baterlandes einzuführen ('). 

Durch den gefammten Läuterungsproceß, durch die Triebfraft 
der Gewaͤchſe und die Thätigfeit des animalifchen Lebens unter 
dem Einfluffe der Sonne und des Mondes, durch den Erlöfer 
und durch die manichäifche Kirche wurde zwar ein großer Theil 
der aus dem Lichtreiche entäußerten Seele wieder in daſſelbe zu⸗ 
rüdgeführt, denn auch in Betreff derer, welche fich in ihrem 
gegenwärtigen Leben der Wahrheit widerſetzten, war bie Aus⸗ 
ficht gegeben, daß fle durch vergeltende Metempfychofen zur Buße 
gebracht werden fönnten. Für einen heil der nichterlöften 
Seelen blieb endlich noch der letzte Weltbrand, nachdem Die 
welterhaltenden Kräfte von dem Lichtreiche zurüdigenommen wors 
den und nun die Ordnung der Elemente zu einem Feuerftrom 
zufammenbrach, als ein Mittel übrig, die umfaflenden Bande 
zu zerreißen und die Pforten der Kerfer aufzuthun (?). Aber 
ganz volftändig, lehrten die Manichäer, würde doch die Wie 
derbringung nicht gefchehen. ine Anzahl von Seelen, die dau- 
ernd das Wefen ihrer Lichtnatur verleugnet und freiwillig bie 
Erlöfung von fich abgewieſen hätten, blieben auch zur Strafe 
von den Wonnen ihrer Heimath, ausgefchloffen und erhielten an 
denſelben keinen Antheil(°). Nachdem die Hyle durch die letzte 


(?) De natura boni contra Manich. c. 44: suo purissimo aëri misce- 
tur (viva anima), ubi penitus ablutae animae adscendunt ad lucidas 
naves, quae sibi ad evectationem atque ad suae patriae transfretationem 
sunt praeparatae. . 

(?) Contra Faustum lib. II, c. 5: ut — si mundo stante solvi et 
purgari non potuerint (reliquiae Christi), jam illo igne ultimo, quo ipse 
mundus ardebit, solvantur atque purgentur. 

(?) De Genesi ad litteram' lib. XI, c. 13 (Opp. tom. III, pars I, 
pag. 281): ipsius Dei substantiam dicunt primo necessitate et post in- 
expiabiliter voluntate corruptam atque perversam. — Evodius de fide 
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Verbrennung zu einer furchtbaren, Fugelartigen Mafje, im In- 
nern die böfen Mächte beſchließend, zufammengefunfen fei, würs 
den die abtrünnigen Kinder Gottes, oder würde Gottes eigned 
abtrünniges Wefen zur Bewachung jener Mafle dienen, damit 
gleichfam aus dem niedergebrannten Krater des ungeheuren Vul⸗ 
cans feine neuen Eruptionen erfolgten, damit fein Angriff ben 
Frieden der feeligen Aeonen hinfort unterbrechen fönnte. In 
gewiffer Hinficht daher erfcheinen fogar Diejenigen Seelen, die 
fih nicht zu ihrem Vater zurüdrufen ließen, als Sieger über 
die Finfterniß, wenngleich an deren Bösartigfeit und Unfeelig- 
feit Theil habend. Aber eine traurige Herrfchaft im Vergleich 
zu den Gütern, welche ihnen vor der Weltfchöpfung zu eigen 
gewefen, welche fie zwar zuerſt hatten verlaffen müffen, dann 
aber freiwillig von fich geftoßen und in deren Wiederaneignung 
ihre vormaligen Mitgenoffen in der Trübſal endlich beſeeligt 
waren ohne Ende. 

Aber hier drängt fi eine Frage auf. Die Manichäer be 
haupteten ja, daß bei ihnen allein die Wahrheit unverfälfcht 
und unzweideutig zu finden fei. Durch den Stifter ihrer Ges 
meinfchaft, fagten fie, fei das Stüdwerf abethan und das Voll⸗ 
fommene erfchienen, die Wahrheit nach, ihrer höchſten Form 
offenbart worden. Deshalb war e8 aud) nicht mehr des Mas 
nichäer8 Sache zu glauben, fondern zu wiflen. Der Weg vom 
Glauben zum Wiffen, welchen die Kirche verfündigte, wurde 
von den Manichäern verachtet und verhöhnt: ein folches Glau— 
ben fei ein blindes Zufahren, dagegen ruhe der wahre Glaube 
auf Gründen der Vernunft (1). Wahrheit, Wiflenfchaft, Ver: 


contra Manich. c. 5 (Opp. tom. VIII append. p. 26): in epist. fund, 
sic dicit (Manichaeus) de illis animabus, quae mundi amore errare se a 
priore lucida sua natura passae sunt: — — non poterunt recipi in 
regna illa pacifica, sed configentur in praedicto horribili globo, cui 
etiam necesse est custodiam adhiberi. 

(') De utilitate credendi c. 9: profitentur — —, sed ita, ut eis, 
quos illectant, rationem se de obscurissimis rebus polliceantur reddi- 
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nunft — dieſe Worte waren immer in ihrem Munde und ihre 
Berheißungen ('). Wenn die Kirche nach den Worten des Er- 
loͤſers: „ſeelig find, die reines Herzens find, denn fie werben 
Gott ſchauen“ — die vollfommene Erkenntniß Gottes als eine 
Hoffnung und einen Lohn des ewigen Lebens vorhielt, verhießen 
die Manichäer fie jchon in dem gegenwärtigen Leben mitzuthei- 
len (2). Das Wort einer neuften Bhilofophie, welches dem 
firchlichen Glauben den Vertrag auffündigt: „wir laffen ihnen 
den Glauben, jo laſſen fie uns die Philofophie,” ift ein Nach- 
ball von diefen Worten des Manichäerbifchofs Fauftus: „wenn 
du dieſes — jeelig find, die nicht fehen und doch glauben — 
deshalb gejagt wähnft, damit wir ohne Vernunft und Urtheil 
glauben mögen, jo fei du feelig in deiner Sinnlofigfeit, ich 
werde mich damit begnügen, in meiner Vernünftigkeit feelig ge- 
nannt zu fein” (?). 

Aber wie war es nur möglich, daß ein Syſtem, welches 
mit einem jolchen Anfprudy auf Wahrheit und Wiffenfchaftlich- 
feit aufirat und fich dabei in fo phantaftifchen Anfchauungen 
bewegte, daß an allen Orten fchneidende Widerfprüche auf: 
tauchen, Anfichten fich darftellen, die jedem unbefangenen Blide 
als. Einbildungen erfcheinen müffen, doch fo tief in Die Kirche 
eindringen konnte? Freilich, ed ift nicht zu leugnen, es weht 





turos, eoque catholicam maxime criminantur, quod illis, qui ad eam 
veniunt, praecipitur ut credant; se autem non jugum credendi impo- 
nere, sed docendi fontem aperire gloriantur. 

(') Confess. lib. III, c.6: dicebant, veritas et veritas, et multum 
eam dicebant. — De utilitate credendi c. 6: falsa pollicitatio rationis. 
c. 14: primum quaerendum ab his, ubi sit ratio, quam pollicebantur, 
ubi objurgatio temeritatis, ubi praesumtio scientiae? — De mor. Ma- 
nich. c. 17: magni pollicitatores rationis atque veritatis. 

(?) De moribus eccles. catholicae c. 25: aeterna vita est ipsa co- 
gnitio veritatis. Quamobrem videte, quam sint perversi atque prae- 
posteri, qui sese arbitrantur Dei cognitionem tradere, ut perfecti simus, 
cum perfectorum ipsa sit praemium. 


(?) Contra Faustum lib. XVI, c. 8. 
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durch Das manichäifche Syſtem eine tiefe, das Gemüth rührende 
Sehnfucht nad) Erlöfung, ein tiefer Zug nach dem Frieden, 
der nicht von diefer Welt iſt; es ift in ihm das Weh ver 
Menfchenbruft und des Menfchenlebend laut geworben, : diefe 
Beringung, auch das Anhauchen des ewigen Friedens zu em- 
pfinden; es ift in ihm eine innige Sympathie mit der Ratur, 
die Natur ift Zeichenfprache des Geifted und eine Geiftesftufe 
felber, durch Thaten die Verfündigerin des Fernſeins von ber 
Heimath und des Wiederfehrens zu ihr, in taufenpfachem Leben 
nach der Freiheit der Kinder Gottes auffeufzend, aber auch mit 
unendlichen Srühlings-Tönen, Yarben und Düften des wieder 
aufgehenden Friedens dem Menfchen die beglüdende Gegenwärs 
tigfeit einer Gotteswelt empfinden lafiend und durch finnvolle 
Symbole feinen PBilgerweg und fein Ziel ihm vorhaltenn. Es 
find dieſes lichte Seiten des manichäifchen Syftems, dieſes Seh- 
nen und Hauchen der Erlöfung, dieſes Nahefein der Natur; 
aber unvergleichbar Föftlicher warb es doch Durch die Kirche mit⸗ 
getheilt, welche die eigne Schuld als den Grund der Entfernung 
von Gott befennen und die ganze Ratur ald das Werk feiner 
Heiligkeit und Güte preifen lehrte. Denn das iſt doch die in- 
nige, rechte Sehnfucht des Schmerzes und der Liebe nach ver 
Gemeinfchaft mit Gott, welche auf dem Berwußtfein der Sünde 
ruht; das die rechte Wonne der Erlöfung, wenn der fo Um- 
fehrende das Vaterhaus wieder offen fieht; das die rechte Eini- 
gung des menfchlichen Geiftes mit der Natur, nicht wenn biefe 
betrachtet wird als ganz defielben Weſens mit dem Geifte oder 
gar als eine beſonders hohe Entwidelung deſſelben, fondern 
wenn fie betrachtet wird als die Offenbarung der göttlichen 
Weisheit und Güte auf der Lebensftufe, die zur Perfönlichfeit 
hinftrebt, al8 eine Hieroglyphik des Geiftes, gefchrieben von 
dem Finger des Allmächtigen, deshalb eine Führerin für das 
menjchliche Selbftbewußtfein, fich feine innerlichen Züge zu ent 
siffern, ein taufendfaches Loblied zu dem Schöpfer auf dieſer 
Stufe des dahinmwallenden, nicht in fich felbft reflectirten Lebens 
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und ein füßer, troͤſtender und erhebender Zuſpruch für das Ge⸗ 
müth, daß auf dieſen Wiegengeſang feiner ſelbſt horcht; das iſt 
das rechte Mitweh des menſchlichen Herzens mit dem Schmerze, 
der auch durch die Natur geht, wenn in demſelben wegen des 
Bandes zwiſchen dem Menſchen und der Natur eine bittre Frucht 
der menſchlichen Sünde angeſchaut wird. 

Die Manichder fuchten ihre Lehre durch das neue Teſtament 
zu begründen, fie mithin als die wahrhafte Auslegung der Lehre 
Ehrifti varzuftellen. Die in dem neuen Teſtamente einander 
gegemüberftehenden ‘Barallelen von dem Reiche Gottes und von 
der Welt, von dem aus Gott Sein und dem aus der Welt 
Sein, von dem Geifte und dem Fleifche, Die Gleichnißreden des 
Herm von der guten Ausſaat und dem Unfraute, von den gu⸗ 
ten Yrüchten des guten Baumes und den argen Früchten des 
argen Baumes wurden von ihnen auf ihre Lehre von ben bei- 
den Subftanzen übertragen ('). Aber wie viel Widerfprechenves 
aus der heiligen Schrift mußte dabei außer Acht gelaffen wer- 
den und wie einfach ergab fich die Deutung jener Gegenfähe 
und Reden gemäß der Kirchenlehre! Die Manichäer endlich, 
indem fie fich darauf beriefen, daß fie allen irdifchen Gütern 
abgefagt hätten, um ihr Leben ganz dem Reiche Gottes zu 
weihn, und num, die wenigen Auserwählten, von der Welt 
gehaßt und verfolgt würden, deuteten auf fich die Seeligprei- 
fungen derjenigen durch den Erlöfer, die Alles um feines Na- 
mens willen bingäben und erbuldeten (?). Aber follte dies für 
fie zeugen als für die heilige Gemeinfchaft, in welcher der Geift 
und das Wort des Herrn ihre Wohnung hätten, fo durfte doch 
auch die Kirche auf die DVerfolgungen hinweifen, wodurch fie 
gefräftigt, auf das Märtyrerblut, wodurch fie genährt worden, 


(') De duabus animabus contra Manich. c. 7 (Opp. tom. VIII, 
p-81). — De actis cum Felice Manich. lib. Il, c.2. — De sermone 
Domini in monte sec. Matth. lib. 11, c. 24 (Opp. tom. III, pars 2, p. 232). 

(?) Contra Faustum lib. V, c. 1—3. — De moribus Manich. c. 19. 
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auf ihre frommen Bereine, in denen auf dem unmittelbarften 
Wege dem Reiche Gotted nachgetrachtet ward, und auf. ihre 
Einftenler in den Wüften und auf den Bergen, die aber auch 
in der Einfamfeit weithin von dem Frieden. Gottes predigten. 
Sp weit daher diejenige Frömmigfeit, welche jo viel als mög. 
lich dem Irdifchen entfagend fich zu Gott hinwendete, eine reine 
war, nämlich ſich nicht der von dem Manichäismus verfannten 
Mahrheit widerfegte, daß auch in dem Irdiſchen, was von 
Gott gefchaffen fei, der Schöpfer verherrlicht werben koͤnnte, 
‚batte fie auch ihre Pflegeftätte in ver Kirche, und die Mani- 
chäer wußten es recht wohl, daß fie fich Durch Berufung auf 
ihr Leben keineswegs als die allein echten Jünger Chrifti bes 
zeugen Fönnten. Wenn fie auch, fo lange dies ohne Widerfpruch 
anging, der Fatholifchen Kirche Uebertretung der Gebote des 
Erlöfers, wodurch eben die erfchlaffte Dienge angelodt würde ('), 
zum Vorwurſe machten, fo hatten fie dagegen, wenn ſie auf 
die von dem Irdiſchen entäußerte Srömmigfeit in der Sirche, 
gleihfam auf das jungfräuliche Element in derfelben, hingewiefen 
wurden, die Antwort bereit: „auch die Mauleſelin ift eine Junge 
frau” (?). Genug alled hier Erwähnte, was in dem Maris 
häismus für das chriftlich-fromme Gemüth bewegend ſcheinen 
möchte, mußte ſich fo leicht al8 Irrthum darftellen, oder hatte 
in feiner Verirrung nur einen fo unvollfommenen Widerfchein 
des wirklich in der Kirche Leuchtenden, daß es wohl im Zus 
fammenhange mit einer anderen, mächtigen Ginwirfung bes 
Syſtems folche, die doch fehon die Segnungen der Kirche er⸗ 
fahren hatten, blenden fonnte, aber durch fich felber nicht fähig 
war, fie der mütterlichen Trägerin ihres geiftigen Lebens zu 
entfremden. 


(') Contra Faustum lib. V, c. 2: nec immerito plebs ad te confluit, 
a me refugit, nesciens utique, quia regnum Dei non sit in verbo sed 
in virtute. 

(?) De moribus Manich, c. 13: soletis et vos, cum catholicarum 
vobis virginum multitudo praedicatur, dicere: etiam mula virgo est. 
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Die wefentlichfte Stärke der Manichäer gegenüber der Kirche 
* fand in ihrer Polemik. Ihre Verſtandesſchaͤrfe, an den kirch⸗ 
Tchen Ueberzeugungen fcheinbare Wiberfinnigfeiten und Wider— 
VXorüche aufzudeden, war fo groß, daß fie ſich in diefer Hinſicht 
en neueften deſtructiven Kritifern als völlig Ebenbürtige zu= 
Deſellen, und bei gar manchen im Geifte Unmündigen und 
Deshalb durch das Blendwerk der manichäifchen Dialeftif Ein- 
Seichüchterten, dabei durch den chriftlichen. Schein des manichäi- 
fchen Syſtems Beruhigten den Glauben erweden Fonnten, folche 
überlegene Geifter, die mit folcher Selbftgewißheit niederriffen, 
was als Wahrheit von aller Welt vernommen würde, müßten 
wohl die Wiffenfchaft, welche fie von ſich verfündigten, auch in 
ver That inne haben. Jene Unmündigen erwogen es nicht, daß 
e8 nach den Worten ded Auguflinus zweierlei fei, zu fragen 
und zu wiflen(!). Und gewiß mancher, welchem es fich fonft 
nicht verborgen hätte, daß es auch über die manichätfche Lehre 
viel zu fragen gäbe, wurde von der Einfeßung in Diefes glän« 
zende dialektiſche Erbe fo übernommen, daß er als erkannte 
Wahrheit zu befigen wähnte, was nur vermöge eines rohen 
Glaubens angeeignet war. Auf ihre dialeftifche Schlagfertigfeit 
waren bie Manichäer auch befonders ſtolz; daß ebenfalls bie 
Kirche ihren Glauben zu entwideln und zu begründen ftrebe, 
befpotteten fie ‘als einen unglüdlichen Berfuch, fremde Waffen 
handhaben zu wollen, folche Waffen, deren ficheren Gebrauch 
fie von fich felbft rühmten (?). 

In der einleitenden Betrachtung zum manichäifchen Syfteme 
ift fchon die Dialeftif, mit der es den Firchlichen Monotheismug 
befämpfte, erwähnt worden. Die orthodore Lehre von Der Per⸗ 
fon Ehrifti, dem in wahrhafter menfchlicher Natur von der Ge- 


(') De duabus animabus contra Manichaeos, c. 8: quasi vero inter- 
rogare sit scire. 

(?) Contra Faustum lib. XXVI, c. 2: et hoc quidem nunc a nobis 
ita responsum sit, quia vobis placet argumentari et arma tentatis aliena, 
dialectice disputare volentes. 
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burt an bis zum Kreuze geoffenbarten eingebornen Sohne Gottes 
wurde von den Flirchlichen felbft zu fehr ald ein zwar dem 
Glauben innig vertrautes, aber der Anfchauung des zufünftigen 
Lebens vorbehaltenes Myſterium betrachtet, ald daß die Ver⸗ 
ftandesargumente der Manichäer gegen biefe Lehre die Katholi- 

fhen hätten in Verwunderung und Beftürzung fegen können. 
Aber die Kirche hatte für ihren Glauben nicht allein den fub- 
jectiven Grund des felbftgewiflen. Gefühle, welches das vom 
Worte noch nicht vollftändig Erfaßte innerlich als eine Kraft 
des Lebens birgt, fonvern fie wies hin auf die objective Beſtaäͤ⸗ 
tigung durch Die heilige Schrift. Und Dies überhaupt in Betreff 
aller ihrer Lehren. Der Herr felbft hätte es aljo verfünbet, Die 
Apoftel hätten e8 gelehrt, die Propheten hätten ed geweiſſagt. 
So war die heilige Schrift für die Kirche ein mütterlicher Bo: 
den, in den fie eingefenft auch ihre Zweifel fenfte und in veflen 
Umfchirmung fie während ihres Reifwerdens ficher ruhte. Da⸗ 
her war e8 auch ein Hauptbeftreben der Manichäer, der Kirche 
die Schrift zu entreißen, und in ihren Angriffen auf Diefelbe 
entwidelten fie am meiften ihre Dialektik. 

Von der heiligen Schrift war wieder befonderd Das alte 
Teftament der Gegenftand ihrer Angriffe und Berhöhnungen. 
„Weil ihre Augen nicht durchaus zur Erforfchung, fondern zur 
Anfeindung der Schrift angefpannt waren, oder weil fie mit 
einem feindlichen Gemüthe die Schrift Iafen, weil fie nicht forfch- 
ten, um zu wiflen, fondern was‘ fie nicht wußten, zu wiſſen 
waͤhnten“ ('), deshalb erfchien ihnen das alte Teftament als 
ein Buch voll der gröbften Widerfprüche gegen das neue Tefta- 
ment und unter dem Schein vorgeblicher göttlicher Offenbarung 
als eine fortgehende Blasphemie gegen Gott und eine große 
Verftridung der Menfchen in mancherlei geifteswidrige Sagungen. 
Die Polemik gegen das alte Teftament wurde unter den Mani- 


(') Contra Adimantum Manichaei discipulum c. 16. — Contra Fau- 
stum lib. XVI, c. 14. 
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Hiem zuerft befonderd ausgebildet durch den Adimantus, einen 
2enmittelbaren Schüler Mani's (1). Er fchrieb ein Buch, in 
Welchem er eine Reihe von Wivderfprüchen zwilchen dem alten 
m End neuen Teſtamente binftellen wollte (?). Der Anfang ver 
Benefits, hieß es unter anderm in diefem Buche, daß Gott 
Himmel und Erde geichaffen habe, widerfpreche dem Anfange 
Des Evangeliums Johannis, nach welchem die Welt durch den 
Bern Ehriftum gefchaffen fei. Die Worte der Genefis, daß 
Sott am fiebenten Tage von allen feinen Werfen geruht habe, 
widerfprächen jenen Worten des Herrn, daß ver Vater big 
jegt wirfe. Die Erzählung der Genefis, daß Gott dem erften 
Menfchen dad Weib zur Gefährtin gegeben habe, weil es nicht 
gut für den Menſchen fei, allein zu fein, wiberfpreche der evan« 
gelifchen Verheißung, daß jeder, der ein Haus oder Weib, oder 
Eltern, over Brüder, over Söhne um des Himmelreiches willen 
verlafien babe, hundertmal fo viel in diefer Zeit empfangen 
werde und in .ver zufünftigen Welt das ewige Leben. Die 
Worte der Genefis: laßt und den Menfchen machen zu unferm 
Bilde und Gleichniß, widerfprächen den Worten des Herrn an 
die Juden: ihr fein von eurem Bater, dem Teufel. Das Ge- 
bot des Erodus: ehre Vater und Mutter, widerfpreche jenem 
Gebote des Herm im Evangelio: laß die Todten ihre Tobten 
begraben, gehe du aber hin und verfündige das Reich Gottes, 
Die Bezeugung Gottes in dem alten Zeftamente, daß er ein 
eifernder Gott fei, die Sünden der Väter, die ihn gehaßt hät- 
ten, an den Kindern im dritten und vierten Gliede heimfuchend, 
ſtehe in Widerfpruch mit der Forderung des Erlöfers: feid barm- 
herzig gleichwie euer himmliſcher Vater, der feine Sonne auf 
gehn läßt über Gute und Böſe. Ebenſo fei dem altteftament- 
lichen Worte: Aug um Auge, Zahn um Zahn, diefes Gebot 


() Contra adversarium legis et Proph. lib. II, c.12, in fine. 
(?) Zu sergl. contra Adimantum Manichaei discipulum (Opp. tom. 
VII, p. 111—150). 
6 * 
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des Evangeliums entgegengefeht: ich aber fage euch, Daß ihr 
nicht widerſtrebt dem Böfen, fondern wenn dich jemand auf eine 
Wange gefhlagen hat, dem biete die andere aud) dar. Alle 
die Stellen des alten Teftaments, in denen gefagt werde, daß 
Gott mit den Menfchen geredet habe und ihnen erfchienen ſei, 
würden widerlegt Durch jene Worte des Evangeliums: niemand 
hat jemals Gott gefehn ald der eingeborme Sohn, der in des 
Vaters Schooß iſt, verfelbe hat uns von ihm verfündigt, und 
durch jene Worte des Herm an die Juden: ihr habt weder 
feine Stimme gehört noch feine Geftalt gefehn und fein Wort 
habt ihr nicht in euch wohnend, denn ihr glaubet dem nicht, 
den er gefandt bat. Die Worte des Deuteronomiums: aber 
nach aller Luft deiner Seele fchlachte und iß Fleiſch, mwiderfprä- 
chen den Worten des Evangeliums: hütet euch, daß eure Her- 
zen nicht befchwert werden mit Freffen und Saufen und mit 
Sorgen der Nahrung, ebenfo den Worten des Apofteld Paulus: 
es ift nicht gut, Fleiſch zu effen und Wein zu trinken, und: 
ihr Fönnt nicht an des Herrn Tifche Theil haben und an dem 
Tifche der Dämonen. Den Geboten des Leviticus, die reinen 
Speifen von den unreinen zu unterfcheiden, ftehe die Belehrung 
Ehrifti entgegen, daß den Menfchen nicht verunreinige, was 
zum Munde eingehe, fondern was zum Munde ausgehe. Die 
Vorſchriften der Sabbathöfeier und der Befchneidung würden 
verworfen durch die Worte Ehrifti: wehe euch Schriftgelehrten 
und Pharifäern, ihr Heuchler, die ihr Land und Wafler um- 
ziehet, daß ihr einen Judengenoſſen machet, und wenn er es 
geworben ift, fo ift er ein Kind der Hölle, viel mehr als ihr 
es ſeid. Auch durch die Belehrung des Apoftels, daß die Be 
ſchneidung nichts fei, fondern die Bewahrung der Gebote Got- 
tes, auch Durch feinen Wunfch: möchten fie doch von euch ab- 
gefehnitten werden, die euch verwirren, und durch feinen Vorwurf: 
ihr haltet Tage und Zeiten, ich fürchte euer, daß ich nicht viel- 
leicht umfonft an euch gearbeitet habe, würden jene Vorfchriften 
widerlegt. Dem Befehle Gottes im alten Teftamente, daß Die 
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Duden - auf ihrem Zuge ins gelobte Land alle Fanaanitifchen 
=Pölfer vertilgen follten, widerſpreche Das Gebot des Evange- 
A iums: Tiebet eure Feinde u.f.w. Der altteftamentlichen Ber- 
Weißung: wenn du hören wirft auf die Stimme des Herrn bei- 
mies Gottes, wirft du gefegnet fein auf deinem Ader, gefegnet 
auf deiner Wiefe,. gefegnet wird fein die Frucht deines Leibes 
wmb die Frucht deined Landes und die Frucht deiner Thiere, 
widerſtreite die Forderung des Erlöfers, daß wer ihm folgen 
volle, fich felbft verleugnen und fein Kreuz: auf fi) nehmen 
wüffe. Der altteftamentlichen Verheißung zeitlicher Schäge ftehe 
entgegen die Seeligpreifung des Evangeliums: feelig find die 
im Geifte Armen, denn das Himmelreich ift ihr, und der Wehes 
‚ruf: wehe euch Reichen, denn ihr habt euren Troft dahin. Die 
Worte ded Amos: gefchieht wohl ein Uebel in der Stadt, das 
der Herr nicht thut? und die Worte des Jeſaias: ich bin der 
Herr, der Srieden giebt und Uebel fchafft, feien der Gegenſatz 
zu jenen Worten des neuen Teftamentes: ein guter Baum bringt 
gute Brüchte, aber ein arger Baum bringt arge Früchte, over 
zu jenen Worten: feelig find die Friebfertigen, denn fie werben 
Gottes Kinder heißen. Die Schilderung des Propheten Jeſaias, 
dag er den Herrn gefehen habe auf einem fehr hohen Thron 
fiten, umgeben von Seraphim, welche das dreimal heilig ber 
Herr Gott Zebaoth ausgefprochen, wiverfpreche der Dorologie 
des Apoftels: dem unfichtbaren Könige der Aeonen fei Ehre 
uud Preis in Cwigfeit. 

Diefe vermeintlihen Widerfprüche folten gegen das alte 
Teſtament faft eben fo viele Vorwürfe der Gottesläfterung fein; 
indem fie e8 bezwedten, ver Kirche das alte Teftament als 
Weiffagung und Betätigung ihres Glaubens zu entreißen, foll- 
ten fie zugleich gegen daſſelbe Verachtung und Abfcheu wirfen.: 

Der namhaftefte Nachfolger des Adimantus in diefer Dialektif 
gegen die Kirche war der Manichäerbifchof Fauftus von Mileve (), 





() Bon diefem Fauſtus wird noch viel. die Rede fein. Ueber fein 
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ein älterer Zeitgenoffe des Auguftinus. Wielleiht, daß er in 
Betreff des alten Teftaments nicht allein die Dialektif feiner 
Vorgängers weiter ausführte, fondern auch mit Umfiht etwac— 
veränderte. In den Antithefen des Adimantus ift der dialefi— 
fche Fanatismus fo weit getrieben, daß nicht nur das wiſſe — 
fchaftliche Gewiffen bei der vergleichenden Echriftforfchung, ſon— 
dern auch das erfte fittliche Berwußtfein, fogar das: ehre Vater 
und Mutter — verleugnet worden, damit nur das alte Teſta— 
ment verdrängt werde. In der polemifchen Schrift des Fauſtus (') 
ift eine dreifache Theilung des Geſetzes angegeben: das voll 
fommene Geſetz des Geiftes over der Wahrheit, durch den Er⸗ 
löfer mitgetheilt, das eigenthümlich jüdiſche Gele der Sünde 
und des Todes, und ein mittleres Geſetz Des elementaren, allen 
Bölfern eingeprägten fittlichen Bewußtſeins, als der erſte Zügel 
für die menfchliche Roheit und die nothwendige Beringung für 
Staatenvereine von frommen Männern in der Vorzeit Fundges 
macht (?). Spuren von dieſer Uroffenbarung erfannte Fauftus 
auch in dem alten Teftamente an, und wie dieſelbe alfo in das 
‚Gewebe der Unwahrheit hineingezogen und durch dieſes verdeckt 
fei, jo wollte Fauſtus es auch nicht verneinen, daß Abraham 
und die übrigen von den Juden gepriefenen Stammväter, eben 
falls Mofes und die Propheten auserwählte Männer Gottes 
geweſen fein Eönnten. Nur daß in dieſem Falle ihrem Leben 
und Wirken von jüdifchen Schriftftellern arge Lügen angebichtet 
wären. Nach dem Fauftus befteht für das alte Teftament bies 
ſes Dilemma: entweder das alte Teftament enthält im Ganzen 


Verhältniß zum Adimantus find diefe feine Worte zu vergleichen: (contra 
Faustum lib. I, c.2) satis superque in lucem jam traductis erroribus, 
ac Judaicae superstitionis simul et Semi-Christianorum abunde detecta 
fallacia, a doctissimo scilicet et solo nobis post beatum patrem nostrum 
Manichaeum studendo Adimanto etc. 

(C) Diefe Schrift ift aufgenommen in das Widerlegungswerk bes 
Auguſtinus: contra Faustum Manichaeum libri XXXIII (Opp. tom. VII, 
p. 183 — 470). 

(?) Contra Faustum lib. XIX, c.2—4. 
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wirkliche Gefdyichte, und dann ift es eine Gefchichte von ver 
Gefangennehmung der Menfchen unter die Tyrannei des Böfen, 
oder es ift zum großen Theil Ervichtung und in fo fern eben- 
falls ein Beweis von der Macht des Böfen in der Welt('). 

In der Schrift des Fauſtus ift aber auch die manichäifche 
Dialeftif gegen das alte Teftament auf das neue Teflament 
übertragen. Durch die leichtefte Nachweiſung war ja das neue 
Teftament im alten und das alte Teftament im neuen aufzuzei- 
gen, mithin für den Zwed der Manichäer nichts geivonnen, fo 
lange fie das neue Teſtament nicht angreifen wollten; aber ihre 
Polemik gegen das neue Teftament war auch eine nothwendige 
Folge ihrer Polemif gegen das alte Teftament. Wie die Schrift 
des Fauftus zeigt, beftand jene im Wefentlichen in einer ver- 
gleichenden Kritik, fcheinbare Widerfprüche oder Hiftorifche Un- 
denfbarfeiten wurden herausgejtellt und dann in Betreff der 
Briefe entweder gefolgert, daß man ip ihnen verfchiedene Stand- 
punfte ihrer Verfafier, den noch ungeläuterten, judaifirenden und 
den echtchriftlichen unterſcheiden müſſe, oder baß die echten Schrif- 
ien der Apoftel durch fpätere Zufäge judaiftifcher Halbchriſten 
verfälfcht feien (?). Die Evangelien wurden mit Beziehung auf 
ihre Ueberſchriften angefehen ald Werfe namenlofer, durch das 
Iudenthum befchränkter Männer, welche unter apoftolifchem An- 
feben, an das von den Apofteln Verfündigte fich anſchließend, 
ihre Anfichten zu verbreiten gefucht hätten (7). Es erwedt 
eigene Gedanken, wenn man die Kritif des Fauftus gegen das 
neue Teftament durchgeht und fich dabei an Erfcheinungen aus 
der neueften Zeit erinnert. in paar Beifpiele der manichäifchen 
neuteftamentlichen Kritif nach der Schrift des Yauftus mögen 
diefen Abfchnitt fchließen. 





(?) Contra Faustum lib. XXII, c. 1-6. 

(2) Contra Faustum lib. XI, c.1; lib. XXXI, c. 1—3. 

(?) Lib. XXXII, c.2; lib. XXXIII, c.3. Die Apoftelgefchichte wurde 
von den Manichäern durchaus verworfen. Weber den Grund ber Berwer- 
fung zu vergl. de utilitate credendi c. 3. 
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Fauftus läßt an ſich von einem Katholifchen die Frage rich 
ten, ob er die menfchliche Geburt des Sohnes Gottes annehme, 
und antwortet (1): „lange habe ich mich zu überreden gefucht, 
daß Gott geboren fei, aber befonders an dem Widerſpruche 
zweier Gvangeliiten, welche feine Genealogie ſchreiben, des 
Matthäus und Lucas Anftoß nehmend, ſchwankte ich, wem von 
beiden ich beiftimnien follte. Denn da ich fein Seher bin, fo 
erfannte ich die Möglichkeit, Daß grade der, von dem ich meinte, 
er lüge, das Wahre fagen möchte. Deshalb ließ ich ihren un« 
fäglichen, für mich nicht zu vermittelnden Zwiefpalt auf fich be 
ruhn und wandte mich zum Johannes und Marcus, nicht uns 
gleichmäßig von zweien zu zweien und von Evangeliften zu 
Trägern defjelben Namens. Und nicht ohne Grund ließ ich 
mir den Anfang diefer zufagen, da fie weder David noch Maria 
noch Joſeph einführen, fondern Johannes fagt von Chriſto, daß 
das Wort im Anfange und bei Gott und Gott das Wort ge 
weien fei, Marcus aber beginnt: das Evangelium von Jeſu 
Ehrifto, dem Sohne Gottes, gleihfam als befchuldigte er den 
Matthäus, anftatt Sohn Gottes Sohn Davids gefeht zu haben. 
Sie müßten denn zwei verfchievene Jeſus verfündigt haben. 
Das alfo ift der Grund, warum ich nicht glaube, daß Ehriftus 
geboren fei. Bift du es aber im Stande, mir meinen Anftoß 
zu nehmen, fo mach’, daß fie übereinftimmen, obgleich es auch 
Dann ungeziemend fein würde, zu glauben, daß Gott und ber 
Gott der Ehriften aus Mutterleibe geboren fei.” An einer et- 
was fpätern Stelle fügt Fauftus in Beziehung auf diefelbe Frage 
hinzu (?): ‚viele Gründe babe ich, weshalb ich nicht an Die 
Genealogie Jeſu glaube, aber vornämlich diefen, daß er felbft 
e8 niemals fagt, daß er einen Vater oder ein ©efchlecht auf 
der Erde habe, fondern im Gegentheil, daß er nicht von dieſer 
Welt fei, daß er aus Gott als ſeinem Vater hervorgegangen, 
daß er vom Himmel herabgefommen fei, daß die allein feine 


(!) Lib. III, c.1. €) Lib VI, ci. 
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Mutter und feine Brüder wären, welche den Willen thäten fei- 
mes Vaters im Himmel. Außerdem fcheinen diejenigen, die ihm 
wiefe Genealogie beilegen, ihn nicht einmal fogleich nach ver 
@eburt 'gefannt zu haben, jo daß man glauben möchte, fie 
Hätten von ihm geichrieben, was fie mit eignen Augen gefehen 
hätten. Sondern erft ald er herangewachfen und in reifem 
Alter war, wurden fie ihm verbunden — wenn anders denen, 
vie göttlichen Weſens find, ohne Läfterung ein beftimmtes Alter 
beigemefien werden kann. Da man nun bei jedem Zeugniffe 
zu fragen pflegt, ob es jemand gehört oder gefehen habe, jene 
aber weder berichten, daß fie von ihm felber feine Gefchlechte- 
reihe oder daß er überhaupt geboren fei, gehört hätten, noch 
berichten, daß fie es mit ihren Augen gefehn — weil fie Iange 
Zeit nachher, nad) der Taufe, mit ihm befannt wurben, fo er- 
feheint e8 mir und jevem vernünftig Urtheilenden eben fo abge 
ſchmackt jenes zu glauben, ald wenn jemand einen blinden und 
tauben Zeugen vor Gericht rufen wollte.” An einer andern 
Stelle (2) bildet Fauftus die Scene einer Disputation zwifchen 
einem Katholifchen und einem Manichäer über den Streitpunft, 
daß man den Wandel der Patriarchen in Ehren halten müfle, 
und läßt den Katholiichen auf die Worte Chrifti fich berufen, 
daß viele vom Morgen und vom Abend kommen und mit Abra- 
bam, Sfaaf und Jacob im Himmelreiche figen würden. Der 
Manichäer erwiebert darauf: „fern fei e8 von und, irgend einen 
Sterblihen zu beneiden, den Gott vielleicht mit feiner Erbars 
mung angeblidt und vom Verderben zum Heil zurüdgeführt hat. 
Aber wahrlic), das behaupten wir, daß dieſes der Gnade des 
Erbarmers zuzufchreiben fei, nicht der Würdigfeit deſſen, der 
wegen feined Lebens Vorwürfe verdient. Und deshalb mögen 
die Stammpäter der Juden, wenn das Zeugniß Chrifti, das 
ihr über fie vorbringt, gewiß ift — wiewohl fie nach dem Be— 
richte ihres Urenfeld Moſes, oder wer fonft der DVerfafler der 





(') Lib. XXXIII, c.1—4. 
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ſogenannten Geneſis iſt, auf das Laſterhafteſte gelebt haben —, 
ſie mögen nun ſchon im Himmelreiche ſich befinden, an einem 
Orte, den ſie niemals geglaubt oder gehofft haben, wie es aus 
ihren Schriften erhellt. Darüber jedoch, ob jener Ausſpruch 
wirklich von Chriſto gethan ſei, macht uns die Abweichung der 
Evangeliſten von einander ſchwankend und ungewiß. Denn ob⸗ 
gleich zwei Evangeliſten, Matthäus und Lucas, von einem ge- 
wiſſen Genturio erzählen, deſſen Knabe damals Frank geweſen 
und von dem Sefus gefagt, er habe einen foldhen Glauben in 


Sfrael nicht gefunden, fo berichtet doch allein Matthäus jenen 


weitern Ausſpruch Ehrifti. Lucas thut hier des Abraham, Iſaak 
und Sacob feine Erwähnung. Wollte jemand fagen, er babe 
es deshalb übergangen, weil es jchon hinlänglich vom Matthäus 


berichtet fei, weshalb berichtet er denn die Begebenheit mit dem 


Genturio und feinem Knaben, die und gleichfalls hinlaͤnglich 
durch die Bedächtigkeit des Matthäus überliefert geweſen wäre. 
Aber fie ift faljch. Denn in Betreff der Beichwörung an Se 
fum, daß er fommen möge, jagt Matthäus: der Centurio felbft 
babe um die Heilung des Knaben gebeten, Lucas aber: er habe 


bie Welteften der Juden zu ihm gefandt('). Ganz jedoch ver⸗ 


fehweigt Lucas jenen angeblichen Ausfpruch Chrifti nicht, ver- 
muthlich weil er es fich überlegte, daß berfelbe doch echt fein 


fönnte. Aber er verändert Die Stelle und fügt fie an eine ganz 


andere Beranlafjung (Zur. 13, 24— 30). Weil es alfo nicht 
ausgemacht werden Tann, bei welcher Gelegenheit jenes Wort 
‚geiprochen wurde, jo fteht nichts der Annahme entgegen, es fei 
gar nicht geiprochen worden. Wie ihr nun wollt, uns ift die- 
ſes Eapitel nicht im Wege. Denn ift e8 echt, fo wird Chriſti 
Erbarmung .und Güte darin Dargeftellt, ift e8 unecht, fo fällt 


— 


(') So ſehr auch dieſes Hin- und Herfahren in den Evangelien an 
eine neufte eitle und abſprechende Kritif erinnert, fo ift man doch dem 
Fauſtus bie Genugthuung ſchuldig, daß feine Polemik vor jener elendeften 
Fritifchen Ausgeburt unfrer Tage weit den Vorzug verbiene. 
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es auf die Verfaſſer. Wir find bei beivem in Sicherheit, wie 
immer.‘ 
Wir fehren jebt zum Auguftinus zurüd. 


Drittes Capitel. 


Der Webertritt des Auguftinus zum Manichäismus 

in Carthago, nochmaliger Bli anf feine Studien 

Dafelbft, feine Heimkehr nach Thagafte, fein Leben 

in feiner Vaterſtadt ald Lehrer der Nhetorif und 
feine Nückkehr nach Carthago. 


AS Auguftinus, von jenem mächtigen Zuge zur Wahrheit 
hingenommen , biefe aus der heiligen Schrift zu fchöpfen 
gefucht Hatte, als er aber aus der Schrift, weil er noch nicht 
mit einem geiftlich armen Gemüthe, ſondern mit hochmüthigem 
Berlangen nad Erfenntniß ihre Blätter auffchlug-, die Wahrheit 
fih nicht hatte aneignen Fönnen und feinen Blick unmuthig ab- 
wandte, fam er in Belanntfchaft mit Manichäern, und nicht 
leicht Fonnten fie für ihre Lockungen eine jo große Empfänglich- 
feit vorfinden. Das Wort Wahrheit, dieſes Wort, das mit 
folder Inbrunft von ihm eingefogen wurde, war in ihrem 
Munde (') und enthielt fchon die ausdrücklich von ihnen gege- 
bene, oft wiederholte Verheißung, daß von ihnen die Wahrheit 
mitgetheilt werben koͤnnte (?). Welche Anziehungskraft für einen 
SJüngling, der ftolgen Geiſtes nach ver Wahrheit fragte! (°). 

(') Confess. lib. II, c. 6: et dicebant: veritas et veritas, et mul- 
tum eam dicebant mih!. 

(?) De mor. Manich. c.17: magnı pollicitatores rationis atque ve- 
rıtatıs. ” 

(?) De utilitate credendi c. 1: quis‘non his pollicitationibus illice- 
retur, praesertim adolescentis anımus cupidus veri, etiam nonnullorum 
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Bei ihren Berheißungen fam der Name Gottes, der Name Ehrifti 
und der Name des heiligen Geiftes und Tröfters nicht von ih⸗ 
ren Lippen ('). Don diefen Namen, von dem Namen des Er- 
löſers, dem gleichfam mit der Muttermilch eingetrunfenen:(?), 
fonnte Auguftinus die Wahrheit nicht getrennt denken; welches 
Vertrauen mußte ihm daher zu den Manichäern eingeflößt wer- 
den, weil in ihren Reden ftets diefe Namen wiederholt wurden! 
Er follte ja nichts von dem verlieren, was ihn aus den Tagen 
feiner Kinpheit als die Stimme der ewigen Liebe anhauchte, 
fondern darin gegründet werben. Aber er follte von allem, was 
er in urtheilslofem Glauben jener Stimme zugerechnet hatte und 
was doch von berfelben ganz verfchieven war, jegt befreit wer⸗ 
ben. Denn feine manichäifchen Bekannten fäumten nicht, feine 
Abneigung gegen die heilige Schrift zum fchroffen Gegenfage 
auszubilden und fich dabei als folche Vertreter der Rechte der 
Vernunft und Wahrheit und als folche Dialektifer zu zeigen, 
baß der verblendete Züngling die Wahrheit ficher bei ihnen 
vorausſetzte. 

Indem Auguſtinus wohl nicht unerwähnt ließ, wie er in 
der Schrift, die von der Kirche ald das Heilspanier des Glau- 
bens erhoben ward, feine Befriedigung gefunden habe, machten 
e8 die Manichäer der Fatholifchen Kirche zum Vorwurfe, daß 
fie von den zu ihr Kommenden fogleich forbere, fie follten glau⸗ 
ben. Es würden die Armen einem fürchterlichen Autoritätsjoche 
unterworfen und durch Aberglauben in Schreden gefebt, da doch 
ber Glaube nur aus Bernunftgründen, aus der Entwidelung 
ber Wahrheit felbft hervorgehn Könnte. Bei den Manichäern 





in schola doctorum hominum disputationibus superbus et garrulus, qua- 
lem me tunc illi invenerunt. Ueberhaupt ift über ben Webertritt bes 
Auguſtinus zum Manihäismus namentlich die Schrift de utilitate cre- 
dendi mit Confess. lib. II, c.6—11 zu vergleichen. 

(’) Confess. lib. III, c.6: haec nomina omnia non recedebant de 
ore eorum. 


(2) Confess. lib. IH, c. 4. 
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Dagegen würde allein durch die Klar dargelegte Wahrheit zum 
Glauben genöthigt, durch einfache, Tautere Gründe zu Gott 
bingeführt, jeder Irrthum weggenommen ('). Hätte Auguftinus 
an diefen Verheißungen zweifeln wollen, welche fich ihm fchon 
dadurch empfahlen, daß fie dad Selbftbewußtfein und die Frei- 
heit des Geiftes fo herausftelten? Die Manichäer gaben ihm 
ja auch, ihre Polemif gegen die Schrift und Kirchenlehre ent- 
wickelnd, bie unzweideutigften Beweife von einer alle Borurtheile 
durchdringenden, wie alfo auch nicht in die Wahrheit einge- 
weihten Bernünftigkeit. Sie legten ihm ihre Cardinalfrage nad) 
dem Urfprunge des Böſen vor (?). Wollte er antworten, wie 
es die Kirche lehrte: durch den Abfall des Menfchen oder eines 
Engels, fo hatten fie fogleich die Gegenfragen: wenn vom 
Menſchen, woher der Menfch? wenn von einem Engel, woher 
der Engel? Und wußte er hierauf nur mit dem Befenntniß 
ver Kirche von Gott, dem Schöpfer Himmels und der Erde, 
zu erwiedern, fo fchien fich wie Durch eine unauflösliche Kette 
der Urfprung des Böfen auf Gott zurüdzumwinden (?). 

Wie im fittlihen fo auch im fpeeulativen Bewußtfein er- 
wachen oft plöglich Gegenfäte, Die mit unendlicher Beängftigung 
den Menfchen nach Vermittlung und Verföhnung ringen laflen, 
und, Damit er nur von der innern Qual befreit werde, ihn faft 
befinnungslos einer fich grade anbietenden Verheißung zumerfen, 


() De utilitate credendi ad Honoratum c. 1: nosti enim, Honorate, 
non aliam ob caussam nos in tales homines incidisse, nisi quod se di- 
cebant, terribili auctoritate separata, mera et simplici ratione eos, qui 
se audire vellent, introducturos ad Deum et errore omni liberaturos, 
Quid enim me aliud cogebat, annos fere novem — homines illos sequi 
ac diligenter audire, nisi quod nos superstitione terreri et fidem nobis 
ante rationem imperari dicerent, se autem nullum premere ad fidem 
nisı prius discussa et enodata veritate. 

(?) Quasi acutule movebar, ut suffragarer stultis deceptoribus, cum 
a me quaererent, unde malum; Confess, lıb. III, c. 7. De utilitate 
eredendi c.18. 

(?) De duabus animabus contra Manichaeos, c. 8. 
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ohne daß er das Verheißende gefannt und aus innerlichem Zuge 
das Geſchenk des Friedens von demfelben gehofft hätte. So 
wurde Luther, als unter einem plößlichen Todesſchrecken feine 
Sünde der Heiligfeit Gottes gegenüber fich ihm darftellte, in 
ein Klofter getrieben, und fo wurde Auguftinus, als dieſer Stachel, 
daß Gott zufolge der Kirchenlehre der Urheber des Böfen fei, 
in fein Denfen gebrüdt war, gequält und erjchöpft eine Beute 
der Manichäer ('), indem er durch ihren Dualismus die Wies 
verherftellung feines geftörten Gottesbewußtfeind zu gewinnen 
wähnte. 

Aber die Fragen nach dem Urſprunge des Boͤſen waren doch 
nur ein Theil der Dialektik, wodurch die Manichäer den from⸗ 
men Glauben des Auguſtinus auflöften. Sie verbanden mit 
jenen Fragen ihre gewöhnliche Polemik gegen das alte Tefta⸗ 
ment. Mit Beziehung auf die altteftamentliche Erzählung, daß 
Gott den Menfchen zu feinem Bilde gefchaffen habe, fragten 
fie: ob Gott durch eine förperliche Geftalt begrenzt fei? ob er 
Haare und Nägel habe? Dann gingen fte über zu den Erzäh- 
lungen des alten Zeftaments von den Männern, welche nach 
der Bezeugung der heiligen Schrift die Ausermählten Gottes, 
die erften Träger feiner Offenbarungen und die mächtigften Ent- 
widelungspunfte feines Reiches gewefen waren, eiferten und 
höhnten gegen deren Xeben. Sie fragten, ob man — wie es 
ja allervings in bedingter Weife von der Schrift und Kirche 
geihah — ſolche für Gerechte halten könnte, Die zu gleicher 
Zeit viele Weiber gehabt, Menfchen getödtet und Thieropfer 
gebracht hätten? Sie machten der altteftamentlichen Theologie 
in ethifcher Hinficht noch) directere Vorwürfe, indem fie darauf 
hinwiefen, daß Gott nach dem alten Teftamente fein Reich auf 


(!) De libero arbitrio lib. I, c.2: Evod.: dic mihi unde male fa- 
ciamus? Aug.: Eam quaestionem moves, quae me admodum ado- 
lescentern vehementer exercuit et fatigatum in haereticos impulit atque 
dejecit. 
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ein Stüdchen Erde eingefchränft, feine Werfe bereut, feine Ver⸗ 
fpredyungen nicht erfüllt Habe (!). Diefes und Aehnliches aus 
der Schrift, ohne Zweifel auch aus dem neuen Teftamente (?), 
ſetzten fie mit großer Polemik auseinander und ließen es, indem 
hierdurch der Vorwurf blinden Glaubens oder blasphemifcher 
Lehre auf die Kirche zurüdfiel, gewiß auch an Bekämpfung und 
Befpottung der fperifiich=firchlichen Dogmen nicht fehlen. 
Auguftinus hatte nicht die Entwidelung, um die Gebrechen 
diefer Angriffe einzufehn und fie aus des Denkens Tiefe zu 
überwinden. Er hatte an ihnen vielmehr die Auslegung des 
damaligen Trachtens in feinem eigenen Denken, das den Zug nach 
Gott zwar keineswegs verloren, aber doch verborgen hatte unter 
dem Hochmuthe des felbftgefälligen Sünglingsalterd. So wurde 
ibm die Kirche fammt ihrem goldnen Leuchter, der Schrift, ent- 
fremdet. Er wähnte, daß von den Katholifchen Gott eine 
menfchenähnliche Geftalt beigelegt werde (?). Diefe Vorftellung 
aber, das unendliche göttliche Weſen an eine endliche, beichränfte 
Form gebunden, hatte für ihn etwas fo Furchtbares, daß ſie 
ſchon allein ausgereicht hätte, ihn von der Kirche abzuwenden (*). 


(') Confess. lib. III, c. 7: quasi acutule movebar, ut suffragarer 
stultis deceptoribus, cum a me quaererent, utrum forma corporea 
Deus finiretur et haberet capillos &t ungues, et utrum jJusti existimandi 
essent, qui haberent uxores multas simul et occiderent homines et 
sacrificarent de animalibus. — De utilitate credendi c. 18: neque Deus 
mali auctor est nec umquam eum quidquam fecisse poenituit, nec ul- 
lins commotionis animi tempestate turbatyr, nec terrae particula re- 
gnum ejus est, nulla flagitia vel scelera probat aut imperat, nunquanı 
mentitur. Haec enim atque hujusmodi nos movebant, cum ea magnis 
invectionibus quaterent etc. 

(?) Sermo LI de concord. Matth. et Luc., c.d (Opp- tom. V,p- 285) 

(?) Confess. lib. VI, c.3: ubi vero etiam comperi, ad imaginem 
tuam hominem a te factum a spiritalibus filiis tuis non sic intelligı, ut 
humani corporis forma te terminatum crederent atque cogitarent, — 
gaudens erubui, non me tot annos adversos catholicam ſidem, sed con- 
tra carnalium cogitationum figmenta latrasse. 

(*) De moribus eccles. catholicae, c. 10. 
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Die unmittelbaren im alten Teftamente berichteten göttlichen 
Dffenbarungen verachtete er als Weibermährchen und bildete 
fich, fie al8 Ervichtungen ausfcheidend, über die gottermählten 
Bäter, Führer und Lehrer des jüdiſchen Volfes eine von Tadeln 
“erfüllte natürliche Gefchichte (7). 

Diefe Umftimmung und Abfehr von der Kirche, weil fo 
lange in ihm vorbereitet, war das Werf weniger Tage (*). 
Er hatte nun die bisherigen Stüßpunfte feines geiftigen Lebens 
son fich entlaffen und mußte fich anfangs bei feiner Abneigung 
gegen das Negative und bei feinem Durfte nach Wahrheit fehr- 
verödet fühlen. Wie der Schiffbrüchige, um nicht den boden» 
Iofen Wogen hingegeben zu werden, fich an einer vorüberfchwims- 
menden Planke anflammert, jo bevurfte es auch Auguftinus 
fi anzuflammern, um den Schwerpunft feines Geifted wieder 
zu geiwinnen. Auch von diefer Seite Daher wurde er dem Ma- 
nichaͤismus zugeführt. Denn woher durfte er fo zuverfichtlich 
hoffen die Wahrheit zu empfangen als borther, von wannen 
ihm, wie er meinte, die Augen für die Wahrheit geöffnet wor⸗ 
den, wo ihm die Aneignung der Wahrheit verheißen warb, wo 
ihm die Namen entgegentönten, welche ihm als ein Kindheits— 
fegen geblieben waren und ohne welche er Fein Vertrauen zu . 
einer Verheißung der Wahrheit hätte faffen können, wohin ihm 
bie Verföhnung winfte, die feinem von der Frage nad) dem Ur- 
fprunge des Böſen geängfteten Geifte und zerftörten Gottesbe- 
wußtfein aus dem Dualismus zu quellen fchien? Dort fchien 
ihm auch ein geweihtes Leben die Verheißung und den Beſitz 
der Wahrheit zu beftütigen. Denn er deutet e8 an, daß eben- 
falls die Ascetif der Manichäer, vermöge welcher fie fich im 
Gegenſatz zu der großen Gemeinfchaft ver Kirche für Die wenigen 


—N— 





() De utilitate credendi c. 1. — Confess. lib. III, c. 7. 

(?) De duabus animabus contra Manich. c.1: multa erant, quae 
facere debui, ne tam facile ac diebus paucis religionis verissimae se- 
mina mihi a pueritia salubriter insita — ex animo pellerentur. 
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auf dem engen Wege Wandelnden ausgaben und welche fie ihm 
zu rühmen ſchwerlich unterlaffen hatten, auf ihn einen beftechen- 
den Einfluß geäußert haben (1). So trat er denn ein in bie 
Klaſſe der Auditoren. 

Wenige mögen zu den Füßen jener großen Verheißer ver 
Wiffenfchaft mit fo großer Hingebung gefeffen haben, als da- 
mals Auguftinus, jo vertrauensvoll, in die Wahrheit eingeweiht 
zu werden und fo bereitwillig, das Mitgetheilte als Wahrheit 
aufzunehmen (?). Aber freilich bei einem Auguftinus konnte 
felbft eine folche Hingebung nicht den Mangel gründlicher Nach- 
weifung erjegen. Sein Geiſt war zu Mar, als daß er nicht 
hätte unterſcheiden follen, was wirflich eine Erfüllung der in 
dem Denken angelegten Wahrheit fei. Nun wurde ihm nebft 
andern Hörenden der Grundlegungsbrief des Dani gelefen und 
daburdy der Charakter eines Illuminaten zuerfannt (?), wunder⸗ 
- fame Bilder wurden ihm vorgehalten von den Wonnen und den 
Aeonen des. Lichtreiches, fo wie von den gräßlichen Regionen ° 
und der Benölferung der SBinfterniß, von dem Weltenfampfe 
und der Weltenmifchung, von dem Urmenfchen und dem mäch- 
tigen Geifte, von der Lebensentwidelung in der gemifchten Welt 
und der Erzeugung des Menfchen, von Ehriftus dem Erlöfer, 
nämlich den beiden Himmelsfchiffen des reinen Feuers und des 
seinen Waflers, von dem geifterhaften Leben der Gewächfe und 
den Bahnen für die heimfehrenden Ceelen; aber Erfenntniß, 
nothwendige , ftetig fortfchreitende, zufammenfchließende Con⸗ 
firuction des Denkens, das blieb feinem Gefühle wenigftend 


(!) De moribus eccles. catholicae c. 1: duae maxime illecebrae sunt 
Manichaeorum: — una, cum scripturas reprehendunt, — altera, cum 
ritae. castae et.memorabilis continentiae imaginem praeferunt. 

(2?) De moribus eccles. catholicae c. 18: audite doctos ecclesiae ca- 
iholicae viros tanta pace auimi ei eo volo, quo vos ego audivi etc. 

(?) Contra epist. Manich. quam vocant fundamenti.c.5: ipsa (epist. 
fundamenti) quando.nobis illo tempore miseris lecta est, illuminati 
dicebamur a vobis. 
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nicht unbewußt, wurbe ihm nicht mitgetheilt, und fein frommes, 
ahnendes Gefühl fand Feine innige Erquickung (). 

Und dennoch, obgleich fich in ihm der Sehnſuchtszug nach 
Gott von der Theologie der Manichäer abwandte und er das 
Gefühl hatte, Feine Erkenntniß durch die manichäifche Lehre zu 
empfangen, brachte er ſich allmählig zum Glauben an Das ganze 
Syftem jener Haͤreſte (2). Es hatte der Manichäismus doch 
auch Anfchließungspunfte in feinem Denken, nicht allein in Hin- 
fit der Frage nach dem Urfprunge des Böfen, fondern übers 
haupt in der damaligen Aeußerlichfeit feines Denkens, werauf 
auch feine Zuftimmung zum Dualidmus zurüdweilt, in feinem 
Haften an äußerlicher Anfchauung und feinem Unvermögen, ſich 
zu dem Denken eines rein Geiftigen, mithin zu einem reingelfti- 
gen Denken zu erheben (?). Berner erhielt feine lebendige, an 
fchönen Bildern ſich erfreuende Phantafle durch den Manichäis- 
mus Nahrung (*). Aber ganz befonverd wirkte auf ihn die 
Polemik der Manichäer. Gleich als hätten fie es überlegt, daß 
bie befte Begründung ihrer Meinungen in ihren Angriffen gegen 
Anderslehrende beftände, pflegten fie die Mittheilung ihrer My⸗ 
fterien ausgedehnter Polemif einzuverleiben. Dadurch wurden 
die Hörenden zu einem Schwindel von Bewunderung und vor 
gefaßter Meinung angeregt, worin auch das nichtverfianbene 
poſitiv Weberlieferte fich leicht ald Wahrheit ihnen einprägte; 
und dann, indem denjenigen, welche für die manichäifche Ber 


(’) Confess. Iib. III, c. 6. 

(?) Contra epist. Manich. c.3: ego autem —, qui omnia illa fig- 
menta et quaesivi curiose et adiente audivi et temere redidi, — sae- 
vire in vos omnino non possum. 

(’) Confess. lib. III, c.6: quae (Manich. haeresis) me sedunit, quia 
invenit foris habitantemn i in oculo carnis meae et talia ruminantem apud 
me, qualia per illum vorassem. 

(*) Confess. lib. IV, c.13 et 15: amabam pulera inferiora et ibam 
in profundum; imaginabar formas corporeas, ambulando ambulabam in 
ea, quae non sunt, neque ımihi creabantur a veritäte tue, sed a mea 
vanitate fingebantur ex corpore. 
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bindung geworben werben follten, durch jene Polemik die er- 
nährenden Quellen ihres bisherigen geiftigen Beflbes mit diefem 
zugleich genommen wurden, nöthigte ihnen die Troftlofigfeit der 
Innern Leere, die .Bevürftigfeit, wieder einen Inhalt und ein 
nährended Mark ihres Weiens zu gewinnen, ven Glauben an 
das Dargebotene ab, weil fich Feine andere geiftige Erfüllung 
darbot. So gefchah ed namentlich auch dem Auguftinus. Er 
fonnte eines PBofitiven nicht entbehren, er mußte eine innere 
Speife haben, oder doc, das Scheinbild einer Speife, von 
welcher er ſich zu nähren meinte. Deshalb eignete er fich Die 
phantaftifchen Schilderungen der Manichäer an, obgleich fie in 
Wirklichkeit fein Sehnen nach Gott ungeftillt und feinen Durft 
nach Wiſſen ungelindert ließen. Er lebte eine Zeitlang in einer 
erteäumten Befriedigung von Wahrheit und Gottinnigfeit, bis 
endlich der Wahn vor feinen Augen zerriß. In Beziehung auf 
jene Bebürftigfeit nach einem geiftigen Anhalte, durch welche 
ihm die manichäifche Lehre eingeflößt ward, fagt er in feiner 
Schrift de utilitate credendi, die einen Jugendfreund und 
TIheilnehmer an jener feiner Uebergangsperiode von den Mant- 
chaͤern zurüdiufen fol: „weil fie lange und viel, breit und hef- 
tig über die Irrthümer der Ungebilveten fich ausließen, wovon 
ich zu fpät lernte, daß es für jeden einigermaßen Unterrichteten 
das Leichtefte fei, fo glaubten wir, wenn fie nun auch etwas 
von dem Shrigen uns einfchärften, daß wir es nothivendig feft- 
halten müßten, indem fic) nichts anderes darbot, was ung 
hätte befriedigen mögen. Daher thaten fie und, was verfchla- 
gene DVogelfteller zu thun pflegen, die deshalb Leimruthen legen, 
um bie burftigen Vögel zu: hintergehn. Denn fie verfchütten 
und verdecken auf alle Weife ringsum das übrige Wafler, oder 
ſcheuchen durch ſchreckende Beranftaltungen davon zurüf, damit 
die Bögel in ihre Berüdungen, nicht aus Wahl, fondern aus 
Mangel bineingerathen” ('). | 


(') De utilitate credendi c.1. 
7* 
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Es kam endlich noch zweierlei hinzu, was den Auguftinus 
an die Manichder feflelte. Das Eine waren die Freunde, welche 
der geifteslebendige, nach Gemeinfamfeit des Strebens, gegen- 
feitigem Austaufch des innerlidd Bewegenden und Erfahrenen 
verlangende Süngling unter den Manichäern fand. Das An- 
dere war feine Eitelfeit, welche dadurch oft eine fchmeichelnde 
Genugthuung erhielt, daß er bei feinen Disputationen mit un 
gewandten Fatholifchen Chriften, die ihren Glauben nicht durch⸗ 
gebildet hatten, aber Doch nad) Kräften zu vertheidigen fuchten, 
faft immer den Sieg davontrug ('). Denn der faum erft von 
jenen großen Selbftreonern der Wiflenfchaft gemeifterte Jüngling 
fing alsbald an wieder andere zu meiftern, fowohl ſolche, welche 
der Kirche angehörten, als auch folche, welche ihr noch nicht 
angehörten, und fie auf das hinzumeifen, was ihm felber un» 
begriffen war. Zu den Letztern, noch nicht in die Kirchenge- 
meinfchaft YAufgenommenen gehörte. jener Sugendfreund, den 
Auguftinus fpäter durch die erwähnte, eigens hierzu beftinmte 
Schrift de utilitate credendi mit der ganzen Herzlichfeit alter 
Sreundfchaft zu feinem Miterben in der Kirche zu machen fuchte. 
Es hieß jener Honoratus, er hatte die Manichaͤer verabfcheut 
und ließ fich durch die Vorftellungen feines Freundes nur. mit 
Mühe bewegen, fie zu hören und auszuforichen. Durch die 
verderblichen Triumphe in den Disputationen, in denen er von 
den Waffen der Manichäer jelbftthätigen Gebrauch machte, fühlte 
ſich Auguftinus dieſen dankbar verpflichtet. Er überfah es, wie 
vielen Antheil er feiner eigenthümlichen Geiftesgewandtheit und 


(') De duabus animabus contra Manich. c. 9: sed me duo quaedam 
maxime, quae actatem illam incautam facile capiunt, per admirabiles 
adtrivere circuitus, quorum est unum familiaritas, nescio quomodo re- 
pens quadam imagine bonitatis, tanquam sinuosum aliquod vinculum 
multipliciter collo involutum; alterum, quod quaedam noxia victoria 
pene mihi semper in disputationibus proveniebat, disserenti cum Chri- 
stianis imperitis, sed tamen fidem suam certatim ut quisque posset de- 
fendere molientibus. 
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litterarifchen Bildung an feinen Siegen zugufchreiben habe; weil 
er dergleichen Disputationen erft, feitvem er ein Zuhörer ber 
Manichäer geworden, geführt hatte, fo maß er allein ihrer 
Einwirkung den Erfolg bei. „Täglich, fagt er, wurde aus ih- 
ren Reden das Streitfeuer, aus dem Ergebniß des Streitens 
bie Liebe zu ihnen angeregt. Daher gefchah es denn, daß ich, 
was fie auch fagen mochten, nicht weil ich es einfah, fondern 
weil ich wünfchte, e8 möchte wahr fein, feltfamfter Weife als 
wahr hinnahm“ (1). Er wurde ein eifriger Auditor, mit gutem 
Glauben fam er zu den Zufammenfünften der Manichäer, zu 
den Unterweifungen und Gebeten der Efleften, und bewährte 
feine Ergebenheit gegen feine manichäifchen Obern durch bie 
Werke, welche den Auditoren auf das dringendfte anempfohlen 
wurden, durch Darbringung von Speifen an die priefterlichen 
Auserwählten zum Sühnopfer für feine Uebertretungen (?). 
Aber fein Glaube hatte doch nicht die innige, befeeligende 
Sreudigfeit, welche das Zeugniß ift, daß wirflicd das Gemüth 
von der göttlichen Wahrheit und Liebe getränft wurde. Das 
dunkle Gefühl, das ihn nie verließ, etwas Anderes gefunden 
zu haben, als was er gejucht und fuchen gefollt, war gegen 
feine enthuftaftifche Hingebung an die Manichäer ein hemmendes 
Gegengewicht. In diefem Gefühle mußten auch Verſtandesbe⸗ 
denken gegen ven Manichäismus einen gründlichen Anfchließungs- 
punkt finden. Wohl das frühfte war feine Bemerfung, daß die 
Manichäer größere Beredfamfeit und Fülle in der Widerlegung 
Anderer, als Zeftigfeit in der Erweifung der eignen Lehren ent- 
widelten. Deshalb that er auch Feine Schritte, um zur Stufe 
des Eklekten zu gelangen, unterließ nichts von feinem Treiben 
in der Welt, entfagte Teiner von feinen Hoffnungen nad) Ehre, 


(!) De duabus animabus contra Manich. c.9. 

(?) Confess, lib. IV, c.1: seducebamur et seducebamus, — purgari 
nos — expetentes, cum eis, qui adpellantur electi et sancti, adferre- 
mus escas, de quibus nobis in officina aqualiculi sui fabricarent ange- 
los et deos. j 
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nach Genuß, nach einer mit Schönhelt geſchmückten Gattin ('), 
zu welchen Entfagungen ihm freilich der Manichätsmus die 
rechte innere Beftimmung nicht geben Fonnte. Auch während 
feiner entfchiedenften Anhänglichfeit an die Manichäer war gegen 
fie in ihm ein Zwiefpalt, der allmählig die Obmacht gewann. 
Und öfter ftrebte jenes Gefühl, das ihn zur Kirche zurückwinkte, 
die zurücgezogenen Keime feiner Findlichen Froͤmmigkeit wieber 
zu entfalten. Damm gefchah diefes, wann das Feſt des Ge 
freuzigten und Auferftandenen genaht war. Diefes Heft, in der 
fatholifchen Ehriftenheit durch lange Faſten und Vigilien vorbes 
reitet und mit den größten Feiern begangen, was an dem Oſter⸗ 
morgen wie fein anderes aus ber ftreitenden Kirche das verflärte 
Bild der triumphirenden hervorleuchten läßt und über die Gra⸗ 
ber die Frühlingsluft der Auferftehung haucht, war von ihm in 
früherer Zeit mit Verlangen erwartet worden und ihm eine füße 
Wonne geweien. Aus dem Syſteme der Manichäer folgte es, 
daß bei ihnen die für die Kirche heiligfte Beftzeit entweder gar 
feine oder nur eine fehr fchwache Theilnahme fand. Aber fie 
feierten dann (?) mit deſto größerem Gepränge ihre Bema⸗ 
oder Stuhlfeier zum Andenken an den Märtyrertod ihres Mei⸗ 
ſters Mani. Ein mit Eoftbaren Tüchern umbhüllter, über fünf 
Stufen erhobner Lehrftuhl, das Symbol ihres zeitlich zwar hin⸗ 
gefchiedenen, geiftig aber in ihrer Gemeinde waltenden Lehrers, 





(’) De utilitate credendi c. 1: sed quae rursum ratio revocabat, 
ne apud eos penitus haererem (ut me in illo gradu, quem vocant au- 
ditorum, tenerem, ut hujus mundi spem atque negotia non dimitte- 
rem), nisi quod ipsos quoque animadvertebam plus in refellendis 
aliis disertos et copiosos esse, quam in suis probandis firmos et certos 
manere? — Non enim vereor, ne me arbitreris inhabitatum lIumine, 
cum vitae hujus mundi eram implicatus, tenebrosam spem gerens de 
pulcritudine uxoris, de pompa divitiarum, de inanitate honorum cete- 
risque noxiis et perniciosis voluptatibus. Haee enim omnia, cum stu- 
diose illos audirem, cupere et sperare non desistebam. 

(?) Contra Faustum lib. XVII, c. 5: illo enim mense (Martio) 
Bema vestrum cum magna festivitate celebratis. 
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wurde alsdann Dargeflellt und von allen Manichäern durch 
Riederiverfung verehrt (1). Kam nun die Zeit der Oftern, be 
gannen die Faften, wurden die Vigilien gehalten, ftrömten fo 
viele zu den Kirchen, um als ein Leib mit dem Herrn zu fterben 
und als Ein Geift mit ihm aufjuerftehn, dann rührte den 
Auguftinus ein Heimweh an und er verlangte zurüd nach ven 
Borhöfen feines Gottes, wie fich dies in feiner oftmaligen Frage 
an die Manichäer ausprüdt: warum des Herrn Paſcha bei ihnen 
faft gar nicht gefeiert würde, fonvern ftatt deſſen das Bemafeft? 
Es wurde ihm hierauf die Antwort gegeben: letzteres fei Der 
Tag defien, ver wirklich gelitten habe. Weil nun das Bema 
in bie Paſchazeit fiel, fo fuchte er darin einen Erfag für Die 
ihm entzogene Geier feiner früheren Jugend, verlangte deshalb 
inniger nach jenem Tage (?). Aber wie konnte ihm wohl das 
manichäifche Gepränge für die Gnade Erfah bieten, die aus 
der Gemeinfchaft mit dem Gekreuzigten und Auferftandenen ihm 
zu Theil geworben war! 

Während er aber, dem Kreife der Manichäer eingebannt, 
mit der phantaftifchen Sperulation orientalifcher Anfchauung ſich 
zu erfüllen fuchte, verlor er nichts von feiner Liebe zu den Flaf- 
fiichen Studien und durch dieſe mußte in ihm der fich nur nicht 
Har gewordene Gegenſatz befonnenen Denkens zu dem Mani- 
hälsmus fich befeftigen. Es war in ihm ein raftlofes Streben 
nad) geiftiger Aneignung, ein nad allen Richtungen fid) aus⸗ 
breitendes Verlangen, zu erforfchen und zu wiflen. Er las für 
fi) fleißig die Bücher, die feinem Fünftigen Berufe angehörten, 
genoß den Glanz ver Rebner und die Schönheiten der Dichter. 
Aber fein Geift, überall zur Tiefe dringend, begnügte fich nicht, 
nur zwifchen diefen Blüthen der Sprache hindurchzugehn, oder 
fie wohl felbft aus fich zu erzeugen (*), fondern fuchte auch ihr 


(!) Contra epist. fundamenti c. 8. 
(?) Contra epist. fundamenti c. 8. 
(?) Confess. lib. 111, c. 7: et cantabam carmina etc. 
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Gewebe zu entziffern und die Geſetze ihrer Harmonieen zu er⸗ 
gründen, Er las auch dahin einfchlagende Bücher. Die. Uns 
terweifung eines mit diefen Wiflenfchaften vertrauten Lehrere 
war ihm dabei nicht nothiwendig, eben fo wenig als bei den 
Lefen der Dichter und Redner. Leicht drang er von ſich ſelber 
in Sprach- und Redefunft, in Zahlen- und Groͤßenlehre un— 
Mufif ein('). Zu philsfophifchen Selbftftudien mußte ihm feirumm 
hohes, bewundertes Vorbild. auf dem Wege zur Beredſamkeit, 
mußte ihm @icero (*) manche Aufforberungen bieten, aber er— 
verfuchte fi) auch im unmittelbaren Studium des umfafendflene= 
und größten Denferd unter den alten Philofophen. Sein Leh— 
rer in der Rhetorif zu Carthago hatte einmal mit einer Miene— 
die von Hochmuth ftrogte (?), die Kategorieen des Ariftoteles- 
als das verjchloffenfte Myfterium des Willens namhaft gemacht. 
Auch andere, die für gelehrt galten, verficherten, daß fie jene 
Schrift kaum unter der Anleitung der trefflichften Lehrer, indem 
diefe nicht allein mündliche Erflärungen, fondern auch erläus 
ternde Zeichnungen gegeben, hätten verftehen fönnen. Als da- 


() Man fan ſchwanken, ob man bie hier zu Grunde liegende Stelle 
in Confess. lib. IV, c. 16 noch auf den Aufenthalt des Auguſtinus in 
Carthago, ober, wie bies früher einmal unfre Anficht war, auf bie Zeit 
nach feiner Heimfehr nah Thagafte zu beziehen habe. Zür das Erſtere 
fpricht aber doch wohl bie Zeitangabe feines Studiums ber ariftotelifchen 
Kategorien — et quid mihi proderat, quod annos natus ferme viginti, 
cum in manus meas venissent Äristotelica quaedam, quas adpellant de- 
cem categorias etc. —, verglishyen damit, daß er im neunzehnten Jahre 
jene mächtige Anregung durch Cicero's Hortenſius erhielt und barauf in 
Carthago den Berlodungen des Manichäismus verfiel (Confess. Iib. IH, 
ec. det 6). Ebenfalls fcheint feine Bemerfung, er habe vieles durch eignes 
Stubium fi angeeignet, darauf zu führen, baß er Damals auch noch 
son Lehrern Anleitung empfangen habe. Freilich kann, was er Confess. 
lib. IV, c. 16 i im Allgemeinen über feine Stubien bemerft, nicht auf feinen 
Aufenthalt in Carthago eingefchränft werben. 

(?) Eicero wird öfter vom Auguftinus mit größter Verehrung erwähnt, 
3. B. de trinitate lib. XIV, c. 9 (Opp. tom, VIII, p- 956) als magnus 
auctor eloquentiae und tantus orator. 

(?) Buccis typho crepantibus. 
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ber Die Kategorieen dem Auguftinus zu Händen famen, nahm 
er fie mit dem fehnlichften Wunfche, wenn er dieſe hohe und 
göttliche Weisheit‘ doch erfennen möchte. Er las das Buch für 
ſich allein und es war ihm nicht unverftändlich. Die Lehre des 
großen Weifen von den Grunpbegriffen der Sprache und des 
Beiftes, den ewigen Baufteinen, aus deren rechter oder unrech- 
ter Zufammenfügung der Geift unvergängliche Syfteme ber 
Wiffenfchaft oder unhaltbare Wahngebilde aufrichtet, entwickelte 
fich ‚bei dem Lefen einfach aus feinem Denken. Er mochte des⸗ 
halb fogar gegen fich mißtrauifch werben. Aber als er feine 
Auffaffung jenen mittheilte, die ihm das Borurtheil gegeben 
hatten, daß man nur unter der Anleitung und veranfchaulichen- 
den Demonftration der auögezeichnetften Lehrer jenes tieflinnigfte 
Geiſteswerk verftehen Fönnte, wußten fie ihm nichts Weiteres 
zu fagen, als was von ihm durch eignes Forſchen fchon gefun- 
den war. Auguftinus erwähnt dieſes in den Eonfeffionen nicht 
ohne das demüthige Bekenntniß, daß er von den ihm verliehe- 
nen großen Gaben feinem Gotte damals Fein Dankopfer gebracht 
habe und daß fie ihn bei feinem Nachdenken über das göttliche 
Weſen nicht vor Verirrung gefchügt hätten. “Denn die ariftote- 
liche Beftimmung von dem im Subjerte Seienden auf Gott 
anwendend, glaubte er, daß 3. B. die göttliche Erhabenheit 
oder Schönheit zu Gott ald ein im Subjecte Seiended zum 
Subjerte ſich verhielte, wogegen er fpäter einſah, daß wohl für 
förperliche Dinge die Unterfcheivung zwifchen Subject und im 
Subjecte Seienden ihren Grund habe, für das göttliche Wefen 
aber eine unzuläffige Abftraction fei("). 

Sicht Tange darauf, nachdem er fich von den Manichäern 
hatte verleiten laſſen, war feine Studienzeit in Carthago been- 
det. Er kehrte jetzt nach feiner Vaterftadt zurüd, um ſich da- 
ſelbſt als Lehrer der Rhetorik (?) nieverzulafien. Mit den 


— — — — 


(') Confess. lib. IV, c. 16. 
(?) Poſſidius (c. 1) berichtet, daß Auguſtinus zuerſt in feiner Bater- 
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Leidenfchaften, die fo oft durch die unruhig-ftrebende Bruft des 
Juͤnglings ftürmen und die in das Irdiſche verlorene eigenthüm⸗ 
liche Triebfraft jener Stufe find, mit den ehrgeizigen Plänen, 
fi) durch Wiffenfchaft, Geift, Beredſamkeit hervorzuthun und 


fladt die Grammatik, darauf in Carthago bie Rhetorik gelehrt habe — 
nam et grammaticam prius in sua civitate, et rhetoricam in Africae 
capite Carthagine postea docuit — und biefem Berichte folgt bie Lebens- 
befchreibung des Auguftinus in der Benedictiner- Ausgabe. Aus folgender 
Erwägung jeboch glaube ich mich jener Bemerkung ber fonft ſo glaubwär- 
digen Quelle über dad Leben des Auguftinus nicht anfchließen zu dürfen: 
Conf. lib. III, c.2 fagt Auguflinus; docebam ın illis annis artem rhe- 
toricam. Die illi anni find zu beflimmen aus ben erften Worten bes 
erften Capitels: per idem tempus annorum novem ab undevicesimo 
anno aetatis meae usque ad duodetricesimum seducebamus et seduce- 
bamur und es ift nicht glaublich, daß von dem Aufenthalte des Auguſti⸗ 
nus in Thagafte abgefehen fei, zumal in einem Zufammenhange, ber ſich 
vorzugsweiſe auf jenen Aufenthalt bezieht. Denn es war am Ende bed 
dritten Buches ber Confeflionen von bem Leben des Auguſtinus in Tha⸗ 
gafte mach beenbigten Studien bie Rede gewefen und von lib. IV, c. 4 au 
wird noch eine längere Erzählung aus derſelben Zeit mitgetheilt und darauf 
erft, am Ende bed fiebenten Capitels, der Rückkehr nach Carthago gedacht. 
Sm Anfange des vierten Capitels ſagt Auguſtinus: in illis annis, quo 
primum tempore in municipio, quo natus sum, docere coepi — —. 
Es wäre aber zu erwarten, daß Auguftinus bier das docere genauer be- 
fimmt hätte, wenn nicht Die Bemerkung bes zweiten Capitels: docebam 
in illis annis artem rhetoricam zur nähern Beftimmung dienen könnte. 
Zur Unterftügung ber Meinung, daß Auguftinus in Thagafte die Gram⸗ 
matik gelehrt habe, werben aus ber Schrift contra Acad. lib. II, c.2 bie 
Worte gebraucht: tu Carthaginem illustrioris professionis gratia remean- 
tem etc. Es erhellt aber, daß bie professio ıllustrior ſich auf die Wirk 
famfeit als Rhetor in bebeutenderen Verhältniffen als früher in Thagafte 
beziehen könne. Bon ber Benediktinifchen Lebensbefchreibung wird in Conf: 
ib. III, c. 6 ein Winf gefunden, daß Auguftinus in Thagafte bie Gram- 
matit gelehrt habe, in ben Worten: et longe peregrinabar abs te, exclu- 
sus et a siliquis porcorum, quos de siliquis pascebam. Quanto enim 
meliores grammaticorum et poetarum fabellae quam illa decipula! Aber 
wirb auch zugeftanden, daß aus biefen Worten hervorgehe, Auguſtinus 
babe ſich in feiner Schule zu Thagafte auch mit ber Erklärung von Dich- 
tern befchäftigt, fo iſt nicht erwiefen, baß er Damals nicht Lehrer der Rhe⸗ 
torif geweſen ſei. Denn wenngleich bie Dichter vorzugsweiſe von ben 
Grammatikern getrieben wurben und beöhalb ihre Dichtungen auch als 
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durch Reichthum zu glänzen, mit feuriger Empfänglichfeit für 
den Genuß des ſinnlich Schönen hatte er Thagaſte verlaflen, 
als ſolchem waren ihm die Sorgen feiner Mutter gefolgt und 
im Ganzen mit denſelben Leivenfchaften kehrte er auch wieder 
beim. Kur von feinem. früheren Wunfche nach Reichthümern 
hatte er feit jener ernten Anfafiung in feinem neunzehnten Jahre 
nachgelaſſen, dagegen war feine ehrgeizige Hoffnung, ſich geiftig 
auszuzeichnen, durch feine wiflenschaftliche Ausbildung näher 
beftimmt worden, und nad) den Berirrungen, welchen er, 
bie mütterlichen Bitten verachtend, fich anfänglich hingegeben 
hatte, war Ein dauerndes unerlaubtes Band gejchlungen, nur 
Ein Band, aber doch ein unerlaubtes, deſſen kindlich aufblü« 
hender Zeuge, die mütterliche Zärtlichkeit Monnica's zu ſich 
fordernd, fie doch auch mit Schmerz an die fortgefeßten Webers 
tretungen ihres Sohnes erinnern mußte ('). Aber Ein Kleinod 
doch Hatte Auguftinus bei al’ dem unlautern Feuer, das in 
ihm glühte, aus dem elterlichen Haufe in die Berne mitgenom- 
men, das er nicht zurüdbrachte, den noch nicht überwundnen 
Glauben an den Glauben der Kirche, und wie vieles Monnica 
auch fonft an dem Treiben ihres Sohnes beklagen mochte, es 
wurde weit uͤberwogen durch den tiefen Kummer, mit welchem 


fabellae grammaticorum bezeichnet werben Tonnten, fo waren fie body 
auch won den Schulen ber Rhetoren nicht ansgefchloffen. Nah Mailand. 
war Auguftinus als Lehrer der Rhetorik berufen worden und es gehörten 
dort zu feinen Schülern bie beiden noch näher zu erwähnenden Jünglinge 
Licentius und Trygetius, mit denen er bie Schulübungen noch auf ber 
Billa Caſſiciacum fortfegte und auch den Birgil lad (de ordine lib. ], 
c.10; eontra Acad. lib. II, c. 4). Bon dem Alypius jagt Auguftinus 
Conf. lib. VI, c. 7: studuerat apud me, cum in nostro docere coepi 
oppido et postea Carthagini. Die Schulen aber ber Grammatifer ent- 
fpsachen der Stufe der heutigen Gpmnafien, Dagegen gehörten bie Nhe- 
torenfchulen zu den höheren, fo zu fagen alademifchen Bilbungsanftalten 
und in Beziehung auf biefe feheint der Ausdruck studere an feiner Stelle 
zu fein. 

(’) Daß die unerlaubte Verbindung des Augultinus in Thagafte fort- 
dauerte, ergiebt filh wohl aus Conf. lib. VI, c. 12 et15; lib. IV, «.2 et T. 
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fie den innigfigeliebten Sohn von dem Duell, aus melden 


ihre Befeeligung floß, getrennt ſah. Unabläffig ftrömten ihre 


Thränen. Den leiblichen Tod ihred Sohnes hätte fie fo herbe 
nicht beweinen fönnen, denn fie hätte dann ja nur über eine 
furzuorübergehenve fichtbare Trennung bei ver fortlebenven Ge⸗ 


meinfchaft im Geifte und der troftreichen Hoffnung ewigen Wie⸗ 


berfindens in dem triumphirenden Reiche Ehrifti Trauer empfun⸗ 
den, während fie jest, in ver Ueberzeugung, daß es keinen 
andern Weg zum ewigen 2eben gebe, als den in der Kirde 
vorgezeichneten, die Zertrennung des innerlichft im Geifte Ber 
bindenden und die Gefahr ewigen Verderbens an dem Auguftinus 
betrauerte (*). Ein fo heiliger Eifer ergriff die fo vieles lieb⸗ 
reich Duldende und wie nur irgend eine Mutter zärtlich Liebende, 
als fie ihren Sohn manche Unbevachte zu den Manichäern ver 
Ioden fah und Worte von ihm vernahm, welche das ihr He 
ligfte verhöhnten, daß fie nicht mehr ihre Wohnung und ihren 
Th mit ihm theilen wollte, bis ihr einmal ein Traum 
die Hoffnung feiner NRüdfehr zu ihrem Glauben und ihre 
Kirche gab (?). 

Sie wollte die Hüffe, welche ihr zur Umftimmung des 
Auguftinus von Menfchen zu kommen fihien, Feineswegs un 
benugt laſſen; wenn fie Männer fand, die ihr geeignet fchienen, 
ihren Sohn von feiner Verirrung zurüdzurufen, fo bat fie die⸗ 
felben, fich mit ihm zu unterrevden und feine Irrthümer zu wi- 


(?) Conf. lib. 11I, c. 11: et misisti manum tuam ex alto et de hac 
profunda caligine eruisti animam meam, cum pro me fleret at te m» 
ter mea, fidelis tua, amplius quam flent matres corporea funera, Vi- 
debat enim ılla moriem meam ex fide et spiritu, quem habebat ex te; 
et exaudisti eam, Domine. Exaudisti eam nec despexisti lacrymas ejus, 
cum profluentes rigarent terram sub oculis ejus, in omni loco orationis 
ejus, et exaudisti eam. 

(?) Conf. lib. 111, c. 11: nam unde illud somnium, quo eam con; 
solatus es, ut vivere me conccderet et habere secum eandem mensam 
in domo, quod nolle coeperat, aversans et detestans blasphemias erro- 
ris mei? 


=... 
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verlegen; aber vor allem wandte fie fich an ben, ber die Herzen 
ver Menſchen lenkt gleich den Waflerbächen, der allein das 
Innere zur Aufnahme der Wahrheit erleuchtet und die frommen 
Bitten und Thränen der einfam Rufenden in feiner Baterliebe 
fammelt. Denn e8 war ja nicht ein vergängliches Gut, warum 
le bat, fondern es war ihr Gebet das Fehen einer Mutter um 
das Seelenheil ihres Sohnes ('). Täglich fehüttete fie ihren 
Kummer mit heißen Bitten und Thränen vor Gott aus, und 
ward dabei des Erbarmers inne, der die Thränen trodnet, die 
in der Liebe zu ihm gemeint find, und mit feinem Frieden die 
Seele anrührt, die ihn erfleht (*). Einige Male wurven ihr, 
nicht allein durch die inwendige Bezeugung Gottes, fondern 
auch durch das vermittelnde Menfchenwort befonders helle, troft- 
reiche Berficherungen zu Theil, daß ihr Gebet erhört fei, daß 
ihr Sohn fich wieder zu Einem Glauben und zu Einer Hoffnung 
mit ihr vereinigen werde. So fchien fie fich einmal im Traum, 
ganz von Gram um ihren Sohn verzehrt, auf einem höfernen 
Richtfcheit zu fiehn. Da nahte fich ihr ein Jüngling, herrlich 
anzufchaun, von: leuchtender Geftalt und fie milde anlächelnd. 
Barum bift du fo traurig, fragte er, und welches find bie 
Urfachen deiner täglichen Thränen? Ich weine, antwortete fie, 
über das Verderben meines Sohnes. Da gebot er ihr, ftille 
zu fein und ermunterte fie, doch nur hinzubliden und zu fehen, 
daß wo fie fich befinde, auch ihr Sohn ſei. Monnica blidte 
auf und fah den Auguftinus auf demfelben Richtfcheite an ihrer 
Seite fiehn. Freudig -beivegt von diefem Zeichen, welches ihr 
das Symbol ihrer innern Wiebervereinigung mit ihrem Sohne 
auf dem Grunde derfelben Richtſchnur für ihre Seelen war, 
theilte Monnica dem Auguftinus ihr Traumgeficht mit. Auguſti⸗ 


(*) Conf. lib. V, c. 9: hujusne tu lacrymas, quibus non a te aurum 
et argentum petebat, nec aliquod mutabile aut volubile bonum, sed 
sılutem animae fılii sui, tu, cujus munere talıs erat, contemneres et 
repelleres ab auxilio tuo? 


(?) Conf. lib. III, c. 11. 
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nus, um doch feinerfeitd etwas darauf zu erwiebern, machte bie 
Anwendung: fie möchte alfo annehmen, daß fie auch noch zu 
feinem Standpunfte fommen werbe. „Nein, entgegnete fle rafch, 
denn mir ift nicht gefagt worden: wo er ift, da bift auch du, — 
fondern: wo du bift, da ift auch er.“ Bon dem Traume felbft 
hatte Auguftinus wenig gehalten, aber dieſe fehnelle. Geiftes- 
faffung und Zurüdweifung einer Deutung, deren Unrichtigfelt 
fih fo leicht entziehen Tonnte und ihm felbft in der That ent⸗ 
gangen war, ließ ihn nicht ohne Verwunderung. 

Ein anderes Mal vertraute Monnica ihren Schmerz einem 
in der heiligen Schrift erfahrenen Bifchofe, fie erzählte ihm, 
daß Auguftinus durch feine Fragen fchon viele verwirrt habe 
und bat ihn, doch mit ihrem Sohne zu reden und ihn von fei- 
nem Wahne zurüdzubringen (!'). Der Bifchof hatte in feiner 
Jugend auch der manichäifchen Sefte angehangen, feine Mutter 
war von den Manichäern irregeführt worden und hatte ihn als 
Knaben an diefelben übergeben. Er war ihnen dann zugethan 
geblieben und hatte faft alle ihre Bücher, nicht allein durch Le⸗ 
fen, fondern auch durch Abfchreiben genau Fennen gelernt. Hier⸗ 
bei war er durch GSelbftnachvenfen, ohne daß ihn jemand bes’ 
firitten und zurecht gewiefen hätte, zu der Ueberzeugung gelangt, 
daß jene Sefte ganz verwerflich fei, und fo hatte er fie verlafien. 
Aus dem nun, was ihm Monnica von ihrem Sohne erzählte, 
erfannte der Bifchof, daß für den Auguftinus noch nicht Die 
Zeit der Befreiung von feinem Irrthume angebrochen fei. Sein 
Raufch. über die vermeintlich überfommenen Myfterien des Wiſ—⸗ 
fens, verftärft und beftätigt durch die Erfolge von der eignen 


(') Conf. lib. 111, c.12: dedisti alterum (responsum) per sacerdo- 
tem tuum quemdam episcopum, nutritum in ecclesia et exercitatum in 
libris tuis. Quem cum illa femina rogasset, ut dignaretur mecum col- 
loqui et refellere errores meos et dedocere me mala ac docere bona 
(faciebat enim hoc, si quos forte idoneos invenisset) etc. Man fönnte 
bie Parenthefe auch allenfalls auf ven Bifchof beziehn, anflatt, wie won 
uns geſchehen ift, auf Die Monnica. 
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Anwendung ber manichälfchen ragen, fei noch zu neu, als 
daß er aus demfelben fchon jebt erwedt werden Fönnte. Er 
Ichnte deshalb Monnica’8 Bitte ab, indem er, fie auf fein 
eignes Beifpiel hinmweifend, damit tröftete, daß auch Auguftinus 
einft mit Befonnenheit die manichätfche Lehre durchgehen und 
zur Einficht in feine Verirrung fommen werde. „Laß ihn dort, 
erwieberte er, und bitte nur den Herrm für ihn. Er wird es 
durch Leſen felbft finden, was jenes für ein Wahn und für eine 
Gottiofigkeit iſt.“ Aber Monnica wollte ſich nicht zurückweiſen 
lafien, unter vielen Thränen bat fie um fo inftändiger. Da 
fagte ver Bifchof, bei feinem Mitgefühle doch nicht ganz ohne 
Unmillen über das Anbringen der frommen Frau: „wahrlich 
gebe von mir! Es ift unmöglich, daß der Sohn dieſer Thrä- 
nen verloren werde.” Diefed Wort wurde gleich einer Stimme 
vom Himmel von Monnica aufgenommen. Solche von Gott 
geſendete Verheißungen minderten aber nicht ihre Gebete für ih— 
ren Sohn, fondern erhöhten deren Inbrunft. Sie bewegte bie 
Berheißungen in ihrem Herzen und hielt fie in ihren Bitten 
Gott, der nach feiner unendlichen Barmherzigkeit denen, welchen 
er alle Schulden erlafien, durch feine Verheißungen felbft ein 
Schuldner wird ('), als feine Handſchrift und Verſchreibung 
vor, die er gewiß erfüllen müßte (?). 

Indeſſen nur der geweihte Sinn feiner Mutter, und wer 
fonft etwa, von dem Frieden Gotted durchdrungen, es fich be= 
jeugend, daß derfelbe ohne alles Andere und für alles Andere 
Reichthum fei, den Auguftinus jest betrachtete, konnte ihn be= 
flagen, und wer hierbei die Entwidelung hatte es zu ermeflen, 
wie die Hingabe an das Schöne und geiftig Tiefe, das zwar 
nicht feinen bewußten Höhepunft in dem Gedanken des lebendigen 


(?) Conf. lib. V, c.9: dignaris enim, quoniam in saeculum miseri- 
cordia tua, eis, quibus omnia debita dimittis, etiam promissionibus tuis 
debitor fıeri. 

(?) Conf. lib. V, c.9: tanquam chirographa tua ingerebat tibi. 
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Gottes hat, dennoch ein Wegzeiger zu Gott werben mag, weil 
e8 nicht ohne Gott ift, fein gegenwärtiges Thun und Streben 
mit einem Hoffnungsblide für die Zukunft anfehen. . Dagegen 
mußte einer gewöhnlichen Betrachtung, die aus den Gefichtd- 
punften der äußern Stellung, der Geiftesgaben und deren rüftigfter 
Bewegung in dem lemente der Kunft und Wiffenfchaft die 
Bedeutung des Lebens abfchägte, fein Leben als ein fchönerfüll- 
tes, nachzuftrebendes erfcheinen. Der von Carthago heimfehrende 
Süngling war von feinem väterlichen Gönner Romanianus mit 
vollfter Herzlichfeit empfangen worben, er genoß den häufigen, 
vertrauten Umgang dieſes angefehenften Mannes in Thagaſte, 
den er durch Mittheilung des Manichäismus noch mit einem 
neuen Bande an fich Fnüpfte ('), das Haus deſſelben war wie 
fein eignes Haus. Durch fein enges Verbundenfein mit dem 
Romanianus wurde er ebenfalls in feiner Vaterſtadt hochge- 
ftellt (?). Sein Wunſch, als Lehrer der Rhetorif in feiner Va⸗ 
terftadt einen Wirfungsfreis und felbftftändige Subfiftenzmittel 
zu gerwinnen, mußte baburch wohl begünftigt werden. Das 
fräftigfte Mittel zur Erreichung dieſes Wunſches lag allerdings 
in feiner hohen und forgfältig ausgebildeten Begabung für. den 
„Lehrſtuhl der Rhetorif. Denn fein Tiefſinn, fein fcharfzerfegen- 
der und beziehungsreicher Verftand, feine fchöpferifche PBhantafie 
waren, um ihre Ihätigfeit zu entwideln, nicht an einfames 
Sinnen gebunden, fondern in der Gemeinfchaft mit Andern le 
bendig wirfend und oratorifch fich ergießend, gern in Unterre- 
dungen — Brage um Frage, Einwendung um Cinwendung, 
Erwieberung um Erwiederung — ſich entfaltend, in dem Be- 
dürfniffe umgebender Zuhörer wie ein einem Brennpunfte ihre 
Etrahlen fammelnd und Leben werfend (?). Auch ließ er es fich 


(') Contra Acad. lib. I, c.1: ipsa (philosophia) me penitus ab illa 
superstitione, in quam te mecum praecipitem dederam, liberavit. 

(?) Contra Acad. lib. II, c.2. 

©) Es ergiebt ſich Died zum Beifpiel aus den Büchern contra Acade- 
micos und de ordıne, aus Conf, lib. Vi, c.7; lib. V, c. 6. 
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mit dem Lehren Ernft fein, weil ihm an der Sache gelegen war. 
Er wünſchte gute Schüler heranzubilden ('). Seine Lehrthätig- 
feit konnte nicht ohne ſchoͤne Früchte bleiben. Von einigen fei- 
ner Schüler wiflen wir, daß fie mit der größten Innigfeit an 
ihm Bingen. Namentlich in zweien wurde durch ihn Begeifte- 
rung für das Schöne und Liebe zur Erforfchung der Wahrheit 
angeregt, fie wurden in feine Entwidelung, in feine geiftigen 
Kämpfe hineingezogen, und deshalb zwar, ſchon mit dem Eire- 
ben nach dem höchften Gute, eine Zeitlang mit ihm an dem 
inthümlichen Anhangen an das, was nicht dieſes Gut war, 
feſtgehalten, dann aber auch mit ihm, ringend und durchdrin⸗ 
gend, zu dem einigen Urquelle der Schönheit und Wahrheit 
erhoben. 

Der eine von diefen Jünglingen, die aus Schülern zu eben- 
bürtigen Freunden des Auguftinus reiften und von denen in 
diefer Darftelung noch viel die Rebe fein wird, war damals 
in Thagafte Alypius, aus einer der evelften Familien jener 
Municipalftadt entfproffen (?), ein naher Verwandter des Ro- 
manianus (?). Das Wefen des Alypius war hochherzige Kraft. 
Er war, wie das Gegentheil auch bei Fraftvollen Naturen un- 
gewöhnlich ift, nicht frei von Leidenfchaftlichfeit, die indeſſen, 
den Schaufpielen männlicher Gewandtheit und Kampfesfühnheit 
zugethan, den Stempel feines Wefens fehr deutlich ausprägte; 
aber es bedurfte nur einer energifchen Warnung, um ihn mit 
Beſchämung in fich zu fehren und ihn zur Abwerfung feiner 
Leidenfchaft anzufpannen. Kein fchöpferiich zu den Höhen Flim- 


() Conf. lib. IV, c. 2: malebam tamen, Domine, tu scis, bonos 
habere discipulos, sicut appellantur boni, et eos sine dolo docebam 
dolos. — Et Deus vidisti — fidem meam, quam exhibebam in illo 
magisterio diligentibus vanitatem. 

(?) Conf. lib. VI, c. 7: Alypius ex eodem, quo ego ortus eram 
municipio, parentibus primatibus municipalibus, me minor natu. 

(°) Augustin epist. ad Paulinum $. 5 (classis I ep. 27, Opp. 
tom. Il, .p. 44). 
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mender und zu den Tiefen gründender Geiſt, fonnte er bei dem 
Streben nad) Wiffenfchaft einer fortwährenden Leitung nicht ent- 
behren, feine ganze Entwidelung war ein Wandeln um bie 
Entwidelungsfreife des Auguftinus; aber was fih ihm als 
Wahrheit darftellte, ergriff er mit ungetheilter Seele, unabläffig 
bemüht, es tiefer in fich aufzunehmen, vol Seftigfeit, es gegen 
fremde Eingriffe zu vertheidigen und die eigene finnliche Ratur 
ihm zu unterwerfen ('). In Thagafte beftand zwifchen ihm umd 
dem Auguftinus noch das Verhältniß des Schülers und des 
Lehrers. Alypius liebte den Auguftinus wegen feines Wiſſens 
und feines Lebens, Alypius wurde geliebt von dem Auguftinus 
wegen des in feiner Jugendlichfeit fich ausdrückenden hochfinni- 
gen Ernftes (?). 

Aber auch durch eine überaus tiefempfundene Freundſchaft 
wurde des Auguftinus jesiger Aufenthalt in Thagafte verfchönt— 
Es wurde dadurch auf jene Zeit feines Lebens gleichfam ei 
geiftiger Frühling ausgegoffen, der freilich der Heiligung in der” 
bewußten Liebe zu Gott ermangelte und deshalb auch nach Fur 
zem Glücke fo fchmerzensvoll endete. Der Jüngling nämlich, mit 
welchem fich Auguſtinus jest zu Einem Geifte und Einem Her- 
zen verband, war als Knabe mit ihm aufgewachfen und hatte 
Spiel und Lernen mit ihm getheilt. Die frühere Befanntfchaft 
ging zur vertrauteften Sreundfchaft über, als Auguftinus nad 
feiner Rüdfehr von Carthago an dem einftigen Genoſſen feiner 
Knabenjahre einen Theilnehmer an allen feinen Studien fand. 
Bei der Gfleichmäßigfeit ihrer Beftrebungen war es ihre ſich 
ergänzende Eigenthümlichfeit, welche die beiden Sünglinge fo 
an einander 309. Das geiftige Weſen des Auguftinus war 


(?) Wir verweilen in Hinficht diefer Charafteriftif auf die folgenden 
Stellen, in denen wir som Alypius handeln, und auf die Bücher contra 
Academicos und de ordine und Conf. lib. VI, c. 7—11; lb. VIII, c. 6. 

(?) Conf. lib. VI, c.7: diligebat me multum, quod ei bonus et 
doctus viderer, et ego illum propter magnam virtutis indolem, quae 
in’ non magna aetate satis eminebat. 
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mönnlich=fchöpferifch, auch dem Anzueignenden productive Be⸗ 
weglichfeit entgegenbringend, felbftftändig fortbildend und deshalb 
im Umgange mit Anderen geneigt mitzutheilen und zu beftimmen. 
Der Freund war hingebend, aufnehmend, fi an den mädhtl- 
geren Geift des Auguftinus, wie es fcheint, faft weiblich an- 
fchmiegend. Er war auf die Taufe vorbereitet worden, aber 
wie hätte er widerfiehen fönnen, wenn fein Sreund den kirch⸗ 
lichen Glauben angriff und die manichäifche Lehre anpries und 
auseinanderjegte! Diefe Abhängigfeit des Freundes von ihm, 
verbunden mit der Fähigkeit veffelben, in gleichem Alter auf 
Alles einzugehn, was ihm felbft begeifterte und die Abbilver 
feines geiftigen Lebens ihm zurückgegeben, war für den Au- 
guftinus eine fo innerlichft anziehende Gewalt, er harrte mit 
Berlangen auf die Stunden, wenn der Freund kommen werde, 
er Fonnte nicht ohne den Gedanken an ihn fein"). In dieſem 
Seelenbunde lebte Auguftinus ein reiches litterarifches Leben (?). 
m einem fo reich ſich ausbreitenden Leben, mit dem hellen 
Doppelblide der verbundenften Freundſchaft geiftigen Schäßen 
nachforfchend, felbft noch ein fo jugendlicher Lehrer die quellenve 
Fülle feines Innern heranreifenden Sünglingen mittheilend, Treff 
liches bereits leiftend und Das Bebeutendfte verheißend, von dem 
angefehenften, gepriefenften Manne feiner Vaterſtadt geliebt, 
empfohlen, geehrt und ausgezeichnet konnte Auguftinus wohl 
der Meinung PVieler ein glüdliches Loos gezogen zu haben fchei- 
nen. Die Anhänglichkeit des Alypius deutet eine folche Mei- 
nung an. Aber Auguftinus felbft fonnte durch alles das, was 
Andere von ihm rühmen mochten, nicht feine Befriedigung 
finden, da er es als eine tiefe Lebenserfahrung fo wiederholt 
ausgefprochen hat, daß das menfchliche Herz unruhig fei, 


— en — —— 


(1) Conf. lib. IV, c. 4 et seqq. 
(2) Wir beziehen ung auf das zuletzt über die Stubien bes Auguſtinus 
in Sartbago Bemerfte. . 
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bis es in Gott, der e8 zu ſich gefchaffen, Ruhe gefunden 
babe ('). | | 
Monnica fonnte in jenem Zeitabfchnitte zur Linderung ihrer 
Thränen nicht wahrnehmen, daß bei aller augenfcheinlichen An- 
hänglichfeit ihres Sohnes an den Manichäismus insgeheim in 
feinem Denken ein Gegenfat gegen denfelben beftehe und Nah- 
rung empfange, fie Fonnte, wenn überhaupt, doch gewiß nur 
leife Aeußerungen von den innerlichen Regungen der Froͤmmig⸗ 
feit erfennen, mit welcher fie in der Kindheit feine Seele erfüllt 
hatte und welche von dem fpätern Betrachter nur aus feiner zur 
Zeit der Oſtern auſwachenden Sehnfucht nach den Firchlichen 
Feiern erblickt wird; aber eine für ihn erfchütternde Begebenheit 
in Thagafte durfte der Mutter die Hoffnung geben, daß fein 
Gemüth einen nachtönenden Erwedungsruf aus dem Manichaͤis⸗ 
mus zur Kirche erfahren habe. | 
Jener Jüngling, mit welchem Auguftinus in der verbunden- 
ften Sreundfchaft lebte, erfranfte tödtlich an einem Fieber, nach⸗ 
dem feine und des Auguftinus Freundfchaft etwa ein Jahr ge 
dauert hatte. Als er nun ohne Bewußtfein im Todesfchweiße 
lag und man die Hoffnung feiner Wiederherftellung aufgab, 
eilte man, ihm noch die Taufe zu ertheilen. Yuguftinus, ver 
fi) von dem Lager des Sterbenden nicht entfernte, fah es zwar 
mit Widerwillen, daß fein Freund getauft wurde, fonnte es 
aber nicht verhindern. Auch beruhigte er fich leicht darüber, 
denn er dachte, was fo Außerlich dem Leibe eines Bewußtloſen 
angethan werde, fünne ja auf diefen feinen Einfluß haben, da⸗ 
gegen würden die Lehren, durch welche er innerlich feinen Freund 
umgewandelt, auch im Tode und nach dem Tode der Geele 
beffelben erhalten bleiben. Als jedoch gegen alles Erwarten die 
Krankheit zur Genefung überzugehen fehien und man fchon dem 
Kranken nach zurüdgefehrtem Bemwußtfein es gefagt. hatte, daß 





(') Conf. lib. I, c.1: fecisti nos ad te et inquietum est cor nostrum, 
donec requiescat in te. 
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er getauft fei, erfah Auguftinus die erfte Gelegenheit, um gegen 
feinen Freund und, wie er hoffte, mit Einftimmung feines Zreun- 
des die Taufe zu verfpotten. Aber wie wurde er enttäufcht! 
In der Nähe des Todes follen öfters nach langer Förperlicher 
Entftellung die milden Züge früherer Jahre wieder fichtbar wer- 
ben, eine Bezeichnung, daß die fchmerzlich vermißte reinere Ges 
ftalt dennoch des leiblichen Wefens Wahrheit geblieben fei und 
ald der Keim der Verklärung fich erhalten habe; auch die Wahn- 
gebilde, Verbunfelungen und Täufchungen der Eeele fliehen oft, 
wenn das Irdiſche in der Todesnähe von ihr entfinft und fie 
von der Luft der höhern Heimath, angerührt wird. Das Leptere 
geſchah audy bei dem Freunde. Obgleich er vor feiner Krank⸗ 
feit dem Manichätsmus fich angefchlofien hatte, fo war doch 
jest fein früherer Glaube wieder aufgelebt. Seine wirklich im 
Angefichte des Todes über den Tod hinausreideende Hoffnung 
ruhte nicht mehr auf einem menfchlichen Scheinbilde Ehrifti, 
nicht auf Sonne und Mond und Luft und auf den Gebeten 
und dem Nahrungsgenuß der Efleften, ſondern auf dem wahr: 
haftig in ver menfchlichen Natur offenbarten, gefreuzigten und 
zum Himmel erhobnen Sohne Gottes, welchem ihn nun Die 
Taufe zum Eigenthum geweiht hatte. Als daher fein Freund 
auf Spott gegen die Taufe bei ihm anfchlagen wollte, wandte 
er fich wie von einem Feinde mit Abfcheu weg. Der fonft, wie 
es fcheint, faft weiblich an den Geift des Auguftinus fich an- 
fehmiegende Iüngling forderte jegt mit plöglicher hoher Freimü— 
thigfeit, Auguftinus folle dieſe Reden enden, wenn er noch fer 
ner fein Freund fein wolle. Auguftinus wurde über diefe uns 
geahnte Aeußerung tief beftürzt, er wollte gegen bie ungewohnte 
Eelbftftändigfeit feines Freundes aufwallen, aber aus Rüdficht 
auf den: ſchwachen Gefunpheitszuftand deſſelben unterbrüdte er 
gegenwärtig feine Bewegung, er wollte die völlige Genejung 
des Freundes abwarten und ihn dann zu fich umftimmen. Aber 
nach wenigen Tagen, ald er nicht zugegen war, erfolgte ein 
Rückfall des Fiebers und der Jüngling ftarb. 
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Auguftinus ward von grenzenlofem Schmerze ergriffen. Er 
hatte in feinem Freunde fo ganz gelebt, daß ihm durch deſſen 
Tod alles Lebensgefühl unterging. Daß überhaupt noch Men— 
fchen lebten, nachdem jener hinmweggeriffen war, den er in ber 
Liebe einer irdifch- gefinnten Sreundfchaft ewig geliebt Hatte, be— 
fonders daß fein eignes Dafein nach dem Verlufte feines Ge— 
liebten noch fortvauere, war ihm das Raͤthſel einer dumpfen 
Verwunderung. Alle feine Umgebungen waren ihm zur ‘Bein, 
denn fie alle waren ihm durch die Gemeinſchaft mit dem Freunde 
verfchönt gewefen, bei ihnen allen hatte er ſich fagen fönnen 
und gefagt, wenn feine Sehnfucht dem Yreunde entgegeneilte: 
fiehe, dann wird er fommen! Nun war mit dem BVerblichenen 
auch aller ihr Reiz verblichen und der Widerfchein des Lebens 
von ihnen mit dem Hingefchiedenen verfchwunden. Sie waren 
jest für ihn nur die düftre Zeichenfprache feines Verluſtes. Er 
ging hinaus in die Haine bei Thagafte, um feinen Schmerz in 
ihnen zu lindern, aber ihr Säufeln -befänftigte denſelben nicht 
und ihre Schatten fühlten ihn nicht ab. Er athmete den Duft 
der Blumen auf, aber ihre ausftrömenven Hauche, bei denen 
er von der Seele feines verftorbenen Freundes berührt zu wer⸗ 
den träumen fonnte, ermweichten fein Herz nicht. Seine Bücher, 
ehevem feine Luft, als fein Freund noch mit ihm und durch ihn 
forfchte und fchwelgte, gewährten ihm jet Feine Befriedigung, 
der Gedanke fpannte die Nerven feines Denkens nicht an, Die 
Dichtung gab feiner Phantafte Feine Flügel, ihn der Wirklichkeit 
zu entrüden. Die gefellfchaftliche Freude der Gaftmähler weckte 
in feiner Seele feinen hellen Klang. Sogar jener gewaltigfte 
Sinnenrauſch, von deſſen Taumelfelche er fonft nicht laſſen konnte, 
vermochte ihn jet nicht zu fefleln. Er fragte fich felbft um fei- 
nen Schmerz. Wollte er ihn etwa verflüchtigen, wie man einen 
ängftlichen Traum beim Erwachen dadurch zerftreut, daß man 
ihn überdenft und fo in die Schatten der Nacht zerrinnen läßt? 
Das manichäifche Syftem, das in allem irdifchen Leben ein 
dunkles Berhängniß fah, Fonnte es ihm nicht angeben, baß er 
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mit einem wirflichen Grunde feinen Freund in den Kerker des 
Leibes zurückwünſche. Er hätte e8 denn beflagen müflen, daß 
iner in der Todesſchwäche vom Manichäismus abgefallen fei, 
und das that er in feinem Schmerze nicht. Aber je mehr fich 
ihm aljo feine Zraurigfeit ald ein Wahn, den er von fich zu 
fheuchen habe, darftellen mußte, defto heftiger wogte fie in ihm 
auf und machte ihn fich felbft zum Räthſel. Er verfuchte eg, 
im Aufblide zu Gott fein Herz ruhiger zu machen, aber feine 
Vorſtellung von Gott: Gott ein unermeßlicher Lichtglanz in un- 
endlichen Yemen, pantheiſtiſch Emanationen ausftrahlend, ber 
irdifchen Natur der Dingef remd — war weit entfernt von der 
befeeligenden Wahrheit des allmächtigen Gottes, der alle Dinge 
mit feinem Fräftigen Worte trägt, des Gottes, in welchem Alles 
lebet und webet und ift und defien Vaterhuld alles Leid mit. 
Bertrauen überantwortet werden kann. Auch in dem Aufichaun 
zu Gott fand er daher feinen Troſt. Nur in feinen Thränen 
löfte fih das Herbe feines Schmerzes und blidte ihn das Bild 
des Hingefchievenen mit füßer Wehmuth an. Der Lauf der 
Thränen war für ihn gleichſam der Weg, feinem Freunde nach- 
zugehn und fich mit demfelben zu vereinigen. Und unter feinen 
Thränen hatte er wohl am meiften das Gefühl, auf welches er 
zurüdveutet, daß er ungeachtet feines Ueberdruſſes am Leben 
doch auch deshalb nicht fterben möchte, um feinem Freunde nicht 
noch das Leben, das er in feiner Seele ihm bewahrte, zu 
entreißen. 

In dieſer Ueberfchwänglichfeit Fonnte freilich fein Schmerz 
nicht lange fortvauern. Die Zeit, welche alles Irdifche umfüngt 
und auflöft, auch die gewaltigften irdifchen Gefühle, wenn nicht 
das Herz alsbald unter ihnen bricht, vergehn macht, rüdte auch 
ihm allmählig die Züge feines Sreundes ferner, und gab ihn 
feinen gewohnten Arbeiten und Zerftreuungen zurüd ('). Auch 


(') Conf. lib. IV, c.8: non vacant tempora nec otiose volvuntur 
per sensus nostros, faciunt in anımo mira opera. Ecce veniebant et 
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wir verlaffen jest die Betrachtung feines Schmerzes, den wi — 
nicht allein deshalb ſo ausführlich darzuftellen fuchten, weil cum 
eine Zeitlang fo tief in das Leben des Auguftinus eingreift un 
von ihm mit folcher Lebendigkeit geſchildert wird, ſondern erſten — 
auch deshalb, damit es ebenfalls hieraus erhellen möchte, eirummıma 
wie tiefer Borm der Liebe in ihm war und welcher Segen fi 
aus demfelben für die Kirche ergießen mußte, wenn fich erft die — 
Liebe zu Gott in ihm verflärte, und zweitend noch deshalb, urmume 
auf ein Moment feiner fpätern Abwendung vom Manichäis— 


mus hinzuweiſen. Denn obgleich er es nicht grade ermähnt, 
daß ihn die Erinnerung an das Sterbelager feines Freundes 
fpäter angemahnt habe, fo ift doch wohl nach der Innigkeit 
feines erften Schmerzes um den Hingefchiedenen zu vermuthen, 
daß fich in ihm das Gevächtniß an denſelben in einer gemil- 
derten Weiſe noch oft erneuerte, und ald dann fein Vertrauen 
auf das manichäifche Syftem wanfend wurde, ihn in feinen 
Zweifeln beftärfte und zur Kirche hinwinfte, in welcher jener 
den letzten Troft gefunden hatte. 

MWahrfcheinlich blieb doch Auguftinus nad) dem Tode feines 
Freundes noch etwas geraumere Zeit in Thagafte und gewann 
fchon hier eine ruhigere Stimmung. Aber wenn fich fo auch 
fein erfter ſchrofffter Widerwille gegen die Umgebungen. feiner 
Vaterſtadt verlor, fo behielten fie für ihn doch wenigftens ben 
Ausdrud einer trüben Verlaſſenheit. Es wollte ihm im elter- 
lichen Haufe, auf der heimathlichen Flur, auf allen den Stät- 
ten, wo fein Leben fich zuerft aufgefchloflen hatte, nicht mehr 
wohl werden, er verlangte nach neuen Verhältniffen, in denen 
er gleichfam von neuem zu leben anfangen fünnte. Dies vers 
anlaßte einestheild feinen Entfchluß, wieder nach Carthago zu 
gehn. Aber e8 kam noch dazu — fei fie fehon vorher angeregt 





— — 


praeteribant de die in diem, et veniendo et praetereundo inserebant 
mihi species alias et alias memorias et paulatim resarciebant me pristi- 
nis generibus delectationum, quibus cedebat dolor meus. 
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geweſen ober jegt erft entftanden — feine Hoffnung, in Earthago 
eine glänzendere Laufbahn zu betreten, als fie ihm Tchagafte 
auch in der günftigften Lage bieten konnte (1). Niemandem, 
felbft nicht feiner Mutter und dem Nomanianus, entdeckte er die- 
fen Plan, der ihn im Stillen 'befchäftigte (*). Er wollte wohl 
ihre Gegenvorftellungen vermeiden. Denn Monnica hing mit 
mütterlichfter Zärtlichfeit- an dem täglichen Umgange ihres Soh- 
nes (?), deſſen Abwendung von der Kirche fie zwar betrauerte, 
defien Umfehr fie aber auch hoffte und deſſen Leben in der üppi- 
gen nordafrifanifchen Hauptſtadt, wo ihm der Manichäismus 
eingeflößt und er ihren mahnenden Thränen fern war, fie mit 
Recht in noch größere Sorgen feben durfte. Romanianus aber 
hatte Vorliebe für das heimathliche Thagaſte, es freute ihn, 
daß Auguftinus dort lehrte, er würde ungern in den Plan fei- 
ned jungen Freundes und Schüßlinged eingegangen fein (*). 
Ohne alfo von feinem Plane etwas zu entdeden, verließ Au— 
guftinus feine Vaterſtadt und feinen dortigen Wirfungsfreis. 
Unterwegs auf der Reife, fcheint es, habe er dann feine Mutter 
und den Romanianus von feiner Abficht benachrichtigt und fie 
für Diefe zu gewinnen gefucht. Den Antheil, den der Tod fei- 
nes Freundes auf feinen Enfchluß hatte, berührte er nicht, fon- 
dern erwähnte nur feine Ausficht auf eine bedeutendere Wirf- 
famfeit. Wie Monnica die Nachricht aufgenommen, läßt fich 
nur muthmaßen; Romanianus zögerte anfangs aus heimathlicher 
Anhänglichfeit, auf die Gedanfen des Auguftinus einzugehn und 
fuchte ihn abzumahnen. Da er ihn aber nicht überzeugen konnte, 


(*) Contra Acad. lib. II, c. 2: tu Carthaginem illustrioris professio- 
nis gratia remeantem. 

(?) Contra Acad. lib. II, c.2: cum tibi et meorum nulli consilium 
meum spemque aperuissem. 

(?) Conf. lib. V, c. 8: amabat enim secum praesentiam meam more 
matrum, sed multis multo amplius. 

(+) Wir verweifen, auch in Beziehung auf das Nächſtfolgende, auf 
das zweite Sapitel des zweiten Buches gegen bie Afabemifer. 
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foltte, trat auch Auguftinus in die Schranfen der Theaterbühne 
und ihm wurde der Preis zuerfannt. Proconful in Norbafrifa 
war damals Bindicianus, einer der größten Aerzte jener Zeit, 
in ſchon vorgerüdten Jahren ein energifcher Charakter, ohne 
Wortſchmuck in feinen Reden, fententiöd und lafonifch ('). 
Pielleicht daß Vindicianus auf den jungen Mann, ven feine 
Hand gefrönt hatte, erft durch defien Sieg aufmerffam wurbe; 
genug, er vergönnte ihm oft den Befuch feines Haufes und fein 
Gefpräh, und Auguftinus unterrebete fich gern mit dem geift- 
vollen, hocherfahrenen Manne. 

Wenn er aber auch einerfeitS nicht ohne Genugthuung die 
Rhetorik in Carthago lehrte, fo blieb er doch nicht ohne ver- 
bitternde Erfahrungen. Auch er vermochte e8 nicht zu erreichen, 
was ein jugendlicher, von Begeifterung für die Wiffenfchaft und 
fühnen, felbftvertrauenden Hoffnungen erfüllter Xehrer zu erreichen 
meint, daß er überhaupt feine Zuhörer zu wiflenfchaftlichem 
Ernfte anregte. Von dem zügellofen Zuftande der carthagifchen 
ſtudirenden Jugend, den er einft als Mitftudirender mit Wider: 
willen fennen gelernt hatte, mußte er jegt ald Lehrer felbft lei⸗ 
den. Nicht felten ftürmten Scholaren, die ſich zu dem Unter- 
richte anderer Rhetoren gemeldet hatten, in fein Aubitorium und 
ftörten auf unverfchämte Weife die Lehrordnung, die er für feine 


| — — — 


(9) Conf. lib. IV, c. 2; lib. VII, c.6. Epist. ad Marcellinum, c. 1 
(Opp. tom. II, p.411). Die epistola Vindiciani, comitis Archiatrorum 
ad Valentinianum Imperatorem (in Fabricii biblioth. Graec. Vol. XIII, 
p. 448), woburd dem Kaifer ein Buch über Heilmittellehre gewidmet warb, 
entſpricht ganz ber Charakteriftif jener Stellen des Auguftinus. Minder 
fiher Kann Das Lobgebicht auf Die Mebicin, das ebenfalls unter bem 
Namen den Vindicianus befannt ift (Fabricii biblioth. Graec. Vol. XIII, 
p. 446), ihm zugefohrieben werden. Der Codex Theodosianus enthält un- 
ter dem Tit de metallis ein faiferliches Edikt ad Vindicianum Vicarium 
vom Jahre 378 und ein zweites mit der Zuſchrift Vindiciano über bie 
Immunitäten ber Aerzte, vom Jahre 379. Beide Male wird ber berühmte 
Arzt verflanden und die Amtsbezeichnung in dem erſteren Edikte ſtimmt 
auch zu der Angabe der Eonfeflionen, daß Vindicianus Vroconſul von 
Nordafrika geweſen ſei. 


Einwirkung bed Auguſtinus auf den Alypius. 125 


Schüler feftgefeßt hatte. Diefes Unwefen war durch Gewohn⸗ 
heit legitim geworden. Der Lehrer fonnte den rohen Hospitan- 
ten weder den Eintritt in fein Auditorium verwehren, noch fich 
dort gegen ihre Rohheiten fehügen (1). 

Unter diefen Dormen des damaligen afademifchen Lehrfaches 
entbehrte Auguftinus freilich auch nicht wohlthuenvder Erfahrun- 
gen. Sein anhänglichiter Schüler in Thagafte, Alypius, hatte 
ſich zur Fortſetzung feines Studiums ebenfalls nad) Garthago 
begeben. Anfangs zwar wurde das Band, das früher ven 
Lehrer und den Schüler, den älteren und den jüngeren Freund 
verbunden Hatte und auch jebt an einander z0g, hier gehemmt. 
Auguftinus hatte fi) aus irgend einer Urfache mit dem Vater 
des Alypius überworfen und diefer feinem Sohne jede Annähe- 
rung an feinen früheren Lehrer, fogar das flüchtige Zeichen ver 
Bekanntſchaft unterfagt. Auguftinus mußte dies fchmerzlich em- 
pfinden, um fo fchmerzlicher, als er fich dadurch die Gelegenheit 
entzogen jah, den energifchen, vielverfprechenden Süngling gegen 
eine Berirrung zu warnen, welche die in ihm gegebenen Hoff- 
nungen zu zerftören drohte. Alypius nämlich hatte fich in dem 
Strudel der Sinnengenüffe, der beftändig in dem fihwelgerifchen 
Carthago raufchte, einem leivenfchaftlichen Hange zu den Spie- 
len des Eircus (?) überlaffen. Auguftinus erfuhr e8 mit großer 
Beforgniß. Gern hätte er mit der Herzlichfeit eines erfahrenern 
Freundes, gern mit dem befannten, fonft fo anhänglich vernom- 
menen Tone des vormaligen Lehrers die Leivenfchaft des Jüng⸗ 
lings aufgehalten, aber er glaubte, daß Alypius ihm nicht min- 
der als fein Vater abgeneigt fei, fo daß alfo feine Vorftellungen 
fein Gehör gefunden hätten. Hierin jedoch hatte er den Alypius 
nicht richtig beurtheilt. Das väterliche Verbot hatte dieſen feinem 





(') Conf. lib. V, c.8. 

(?) Im Circus wurden vorzüglid Wettrennen, aber auch verfchiedene 
eymnaftifche Spiele veranftaltet (Adam, Handbuch der römifchen Alterthü- 
mer, überf. son Meyer. Bd. 2, ©. 19 u. ff.). 
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follte, trat auch Auguftinus in die Schranfen der Theaterbühne 
und ihm wurde der Preis zuerkannt. Proconſul in Nordafrika 
war Damals Bindicianus, einer der größten Aerzte jener Zeit, 
in fchon vorgerüdten Jahren ein energifcher Charakter, ohne 
MWortfhmud in feinen Neben, ſententiös und lakoniſch ('). 
Vielleicht daß Vindicianus auf den jungen Mann, ven feine 
Hand gefrönt hatte, erft durch defien Sieg aufmerkfam wurde; 
genug, er vergönnte ihm oft den Befuch feines Haufes und fein 
Gefpräh, und Auguftinus unterredete fich gern mit dem geift- 
vollen, hocherfahrenen Manne. 

Wenn er aber auch einerfeits nicht ohne Genugthuung die 
Rhetorik in Carthago lehrte, fo blieb er doch nicht ohne ver- 
bitternde Erfahrungen. Auch er vermochte e8 nicht zu erreichen, 
was ein jugendlicher, von Begeifterung für die Wiffenfchaft und 
fühnen, felbftvertrauenden Hoffnungen erfüllter Lehrer zu erreichen 
meint, daß er überhaupt feine Zuhörer zu wiflenfchaftlichem 
Ernfte anregte. Bon dem zügellofen Zuftande der carthagifchen 
ftubirenden Jugend, den er einft ald Mitftudirender mit Wider⸗ 
willen fennen gelernt hatte, mußte er jegt als Lehrer felbft Iei- 
den. Nicht felten ſtürmten Scholaren, die fich zu dem Unter- 
richte anderer Rhetoren gemeldet hatten, in fein Auditorium und 
ftörten auf unverfchämte Weife die Lehrordnung, die er für feine 


— — — ——— 


(!) Conf. lib. IV, c. 2; lib. VII, c.6. Epist. ad Marcellinum, c. 1 
(Opp- tom. Il, p.411). Die epistola Vindiciani, comitis Archiatrorum 
ad Valentinianum Imperatorem (in Fabricii biblioth. Graec. Vol. XI, 
p- 448), woburd dem Kaifer ein Buch über Heilmittellehre gewidmet warb, 
entſpricht ganz der Charakteriftif jener Stellen des Auguſtinus. Minder 
fiber Tann das Lobgedicht auf bie Medicin, das ebenfalls unter dem 
Namen den Bindicianus befannt ift (Fabricii biblioth. Graec. Vol. XIII, 
p- 446), ihm zugefchrieben werben. Der Codex Theodosianus enthält un- 
ter dem Tit de metallis ein Faiferliched Evift ad Vindicianum Vicarium 
som Jahre 378 und ein zweites mit der Zufchrift Vindiciano üher bie 
Smmunitäten ber Nerzte, vom Sahre 379. Beide Male wirb ver berühmte 
Arzt verftanden und bie Amtsbezeichnung in dem erfteren, Evifte ſtimmt 
auch zu der Angabe ber Eonfeflionen, daß Vindicianus VProconſul von 
Nordafrika geweſen ſei. 
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Schüler feftgefegt Hatte. Diefes Unweſen war durch Gewohn⸗ 
yeit legitim geworden. Der Lehrer fonnte den rohen Hospitan- 
en weder den Eintritt in fein Auditorium verwehren, noch ſich 
ort gegen ihre Rohheiten ſchützen (1). 

Unter diefen Dornen des damaligen afademifchen Lehrfaches 
ntbehrte Auguftinus freilich auch nicht wohlthuender Erfahrun- 
ven. Sein anhänglichiter Schüler in Thagafte, Alypius, hatte 
ich zur Fortſetzung feines Studiums ebenfalld nad) Carthago 
yegeben. Anfangs zwar wurde das Band, das früher den 
dehrer und den Schüler, den älteren und den jüngeren Freund 
verbunden hatte und auch jebt an einander zog, hier gehemmt. 
Auguftinus hatte ſich aus irgend einer Urfache mit dem Vater 
des Alypius überworfen und diefer feinem Sohne jede Annähe- 
rung an feinen früheren Lehrer, fogar das flüchtige Zeichen ber 
Bekanntſchaft unterfagt. Auguftinus mußte dies fehmerzlich em⸗ 
pfinden, um fo fchmerzlicher, als er fich dadurch die Gelegenheit 
entzogen ſah, den energifchen, vielverfprechenden Süngling gegen 
eine Berirrung zu warnen, welche Die in ihm gegebenen Hoff- 
nungen zu zerftören drohte. Alypius nämlich hatte fich in dem 
Strudel der Sinnengenüffe, der beftändig in dem fchwelgerifchen 
Carthago raufchte, einem leivenfchaftlichen Hange zu den Spie- 
len des Gircus (?) überlaflen. Auguftinus erfuhr e8 mit großer 
Beforgniß. Gern hätte er mit der Herzlichfeit eines erfahrenern 
Freundes, gern mit dem befannten, fonft jo anhänglid) vernom- 
menen Tone des vormaligen Lehrers die Leidenfchaft des Jüng⸗ 
lings aufgehalten, aber er glaubte, daß Alypius ihm nicht min= 
der als fein Vater abgeneigt fei, fo daß aljo feine Vorftellungen 
fein Gehör gefunden hätten. Hierin jedoch hatte er den Alypius 
nicht richtig beurtheilt. Das väterliche Verbot hatte Diefen feinem 


(') Conf. lib. V, c.8. 

() Sm Circus wurden vorzüglich MWettrennen, aber auch verfchiedene 
gymnaſtiſche Spiele veranftaltet (Adam, Handbuch ber römifchen Alterthü- 
mer, überf. von Meyer. Bd. 2, ©. 19 u. ff). 
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Lehrer in Thagafte nicht innerlich entfremdet und er fühlte fich 
gedrungen, fich von Neuem an denfelben anzufchließen. Defter, 
wenn Auguſtinus lehrte, trat er in’d Auditorium, grüßte, febte 
fi), hörte eine Zeitlang dem Vortrage zu und entfernte fih _ 
dann wieder. So fam er auch eines Tages, als Auguftinus 
eben mit der Erflärung einer Stelle befchäftigt war, zu deren 
anfprechenveren und Hareren Erläuterung ihm eine Vergleichung 
von den Schaufpielen des Circus paſſend ſchien. Er gab fie 
mit beißendem Spott auf folche, die fich dem wilden Raufche 
jener Schaufpiele überließen, indeffen nicht mit Rüdficht auf 
den Alypius, denn ed war ihm doch wieder aus den Gedanken 
gefommen, mit jenem deshalb zu fprechen. Aber Alypius be 
z0g die Worte auf fih. Diele Andere nun, anftatt fich beffern 
zu laſſen, hätten fich nur erbittert, aber Alypius offenbarte jeßt 
auf fehöne Weife feinen grundedlen, kraftvoll gediegenen Cha— 
rafter. Auf fich zürnte er, nicht auf Auguftinus, fondern liebte 
ihn feit der Zeit mit deſto anhänglicherer Liebe. Mit einer 
Standhaftigfeit, Die einen Mann geziert hätte, zwang er feine 
Leidenfchaft zurüd und befuchte den Circus nicht mehr. Und 
wie er feine Bewahrung vor einem drohenden Abgrunde einer 
einzelnen Aeußerung des Auguftinus verdanfte, fo drang er jebt 
darauf, von Neuem deſſen Unterricht benugen zu dürfen und 
ließ nicht vom Bitten ab, bis er die Abneigung feines Vaters 
überwunden hatte. Er ward nun auch in Garthago ein treuer 
Schüler des nie vergeffenen Lehrers, aus einem Schüler jemehr 
zum Freunde reifend. Zwar mußte er, indem er durch ben 
Auguftinus fich entwidelte, auch mit ihm irren. Er wurde jetzt 
auch für den Manichäismus durch ihn begeiftert. Was aber 
hierbei für ihn wieder fehr bezeichnend ift, nicht Die Speculation 
der Manichäer z0g ihn vorzugsweife an, fondern ihre fcheinbare 
Heiligkeit in anfcheinend ftrenger Ascefe (!). Alypius war ein 
praftifcher Charakter, die Betrachtung wandte fich bei ihm zu- 








(') Conf. lib. VI, c. 7 et seqq. 
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rück auf's Leben, hier war ihm fein Standpunkt, fein Element 
angewiefen. 

Eine ganz andere Eigenthümlichfeit hatte ein zweiter Juͤng⸗ 
ling, der fich jett ebenfalld an den Auguftinus innig anfchloß. 
Kebrivius war aus der Nähe von Carthago gebürtig(!). Er 
verlor früh feinen Vater, aber das bedeutende väterliche Ver⸗ 
mögen, eine fchöne Lanpbefigung, der Stadt ganz nahe, gab 
ihm die Mittel zu einer forgfältigen, wiffenfchaftlichen Bildung. 
Zum Chriſtenthum befannte er fich damals noch nicht, denn 
auch feine Eltern waren von dem chriftlichen Glauben nicht er⸗ 
griffen worben und erft in fpäterer Zeit, nachdem er felbft fchon 
zur Hingebung an das Evangelium gelangt war, wurden auch 
feine Mutter und feine übrigen Angehörigen durch ihn gläubig (?). 
Da er im Berhältnifie zum Auguftinus auf einem jugendlicheren 
Stanppunfte als Lernender gegenüber einer höheren Geiftesreife 
fi) darftellt, fo ift wohl zu vermuthen, daß er auch die Schule 
des Auguftinus in Carthago befucht habe und dadurch, wenn 
nicht überhaupt erft zu ihm hingezogen, doch in feiner Liebe zu 
ihm beftärft fei. Aber im Vergleiche zu Alypius erfcheint er 
von Anfang an mehr ald Freund, weniger ald Schüler des 
Auguftinus, er brachte deſſen theologifch-fpeculativen Ausein- 
anderfegungen ein felbitftändigeres Urtheil entgegen als Alypiug, 
freilich auch vermöge einer ganz verfchievenen Geiftesanlage. 
So ließ er fih zum Manichäismus nicht überreden, fondern 
feste, wie nachher näher zu erwähnen fein wird, dem Auguftinus 
und deſſen manichäifchen Freunden eine Argumentation entgegen, 
welche fie mit fehlagender Macht traf und für Auguflinus ein 
Hauptmoment ward, ſich von dem Manichäismus frei zu machen, 

Rebrivius war der eigentliche Seelenfreund des Auguftinus, 
wenn man mit biefer Benennung das Einsfein der Freundichaft 
in demjenigen, was innerlichfter Trieb ift, bezeichnen will. Dies 
aber war bei Auguftinus die Richtung des Denkens nad) innen 


() Conf. lib. Vi, c. 10. (?) Conf. Iib. IX, c3. 
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und in fo fern nach oben, das Sinnen nad) der Wahrheit. 
Auch des Nebrivius Wefen war nad) innen gerichtet. Bei dem 
ftillen Sorfchen über die Myſterien des innern Lebens, über Das, 
was des menfchlichen Daſeins Wahrheit und Seeligfeit fei, und 
auch über die Tiefen der Gottheit wandelte er gleichfam auf 
feinem heimathlichen Boden. Auch er ſchwankte und zweifelte, 
aber feine Dialeftif hatte nicht eine fo heftige Bewegung als 
die Dialeftif des Auguftinus, weil ihr eine verſöhnende Kraft 
‚aus einem natürlich fanften und reinen und deshalb auch un- 
bewußt von dem Frieden der Gottesnähe angewehten Gemüthe 
zuftrömte. Nebrivius hatte eine Johannifche Seele, er war eine 
von den herrlichen Naturen, denen das Wefen diefer Welt von 
jeher etwas Fremdes ift, die, wie die Sonnenblumen zur Sonne, 
zu dem wahrhaftigen Lichte, das den inwendigen Menfchen er- 
leuchtet, hingewendet find und ein ihnen gebührendes Anrecht 
zu empfangen fcheinen, wenn fie, wie e8 auch ihm geichah, 
bald vom Stüdwerf zum Ganzen, vom Forfchen zum Schauen 
geführt werden ('). 

Um eine glänzende Laufbahn als Lehrer der Nhetorif zu ge 
winnen, hatte Auguftinus auch die Aufgabe, fich fchriftftellerifch 
namhaft zu machen. Auch) diefer Anforderung fuchte er während 
feines jegigen Aufenthaltes in Carthago zu entjprechen. Den 
Stoff zu feiner erften Schrift entnahm er aus der Fülle feiner 
Begeifterung. Alles, was ihn mit Wohlgefallen durchdrang, 
wollte er überblicken und nach feiner innerften und einigen Seele 
auffaffen. Was denn war e8 an den Dingen, das feine Liebe 
weckte und von ihnen zu ihm als ein einigender Zauber webte? 
Das Schöne, antwortete er fich, webe jenes Band der Liebe. 
Er fagte es zu fich allein und auch zu feinen Freunden, wenn 
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() Ueber den Nebridius find folgende Stellen der Confeſſionen zu 
vergleichen: lib. VI, 10; VII, 2; VI, 6; IX, 3, außerdem bie Briefe, 
die zwifchen ihm und dem Auguftinus gewechfelt wurben (Opp. tom. II, 
p- 4—19). 
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er fie auf ihre innere, durch die Außenwelt in ihnen entzündete 
und auf jene zurüdftrahlende Freude aufmerffam machte. Aber 
er fragte dann weiter: was ift Denn das Schöne und was ift 
die Schönheit? Indem er nun, um fich den Schönheitsbegriff 
zu entziffern, auf die Geftalten der Dinge, an denen fein Auge 
mit Luft hing, feine Aufmerffamfeit richtete, fo fehienen fich ihm 
zweierlei Formen zu befondern, die eine, welche nur durch ihren 
Zufammenhang mit der anderen Zierde gewann, und die zweite, 
welche durch fich felbft Wohlgefallen erweckte und im Verhältniß 
zu jenem verzierenden Beiwerke fich als die Totalität der Dinge 
darftellte.. Die letztere Form, die durch fich felber anziehend war, 
erichien als das eigentlich Schöne, der anderen, welche nur 
durch Anfchmiegung an ein Höheres, Selbftftändiges Anmuth 
erhielt, Eonnte der Fönigliche Begriff ver Schönheit nicht zuerkannt 
werben, fie war das Schiefliche, Angemeffene. Diefe Bemerfung 
erfaßte Auguftinus mit inniger Bewegung, fie öffnete ihm ja 
eine reiche Ausficht, dasjenige, ohne welches das menfchliche 
Leben nicht Eöftlich fein Fann, anfchauend zu begreifen, und eg, 
indem er es fich in mannichfaltigen Formen, umranft, getragen 
und gehuldigt von dem dienenden Schmucke vielartiger Verzie- 
rungen aufjeigte, zu verflären. 

Sein Blick durchwanderte die Regionen der Sinnenwelt, 
um Beifpiele zu fammeln, durch welche er fich die Begriffe des 
Schönen und des Angemeffenen ('), die er aus dem Gefichts- 
punkte der Totaliät und des an diefe fich Anfügenden zu be- 
fiimmen fuchte, beftätigen fönnte. Aber wie hätte er bei den 
förperlichen Formen ftehen bleiben follen, da ja ſchon das Bild, 
das in fich felbft harmoniſch in einem Blumenfelche fehwebt, 
als der Traum eines Eeelenlebens erfcheint, und bie Conceptio— 
nen der Totalität und des Aphärirenden, die aus Denfelben an 
dem Leiter der Eörperlichen Welt fich. eniwidelnden Geſtalten 
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() Pulchri et apti. Weber tiefe Darſtellung überhaupt iſt zu ver- 
gleichen Conf. lib. IV, c. 13 —16. 
1. 9 
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von koͤrperlichen, vergänglichen und undeutlichen Abbildern zu 
geiftigen, feften und Flaren Urbildern und zur Gefammtharmonie 
des menfchlichen Geiftes hinweiſen, um wieder von diefer Har⸗ 
monie zu erheben zu der Harmonie aller Harmonieen, zu der 
Schönheit jeglicher Schönheit, zu Gott, weil alles an ihm, 
dem Schöpfer, hängt, und das volle Bild der verliehenen Schön- 
heit nur in der Beziehung zu ihm offenbaren kann. Auguſtinus 
verfuchte es, nachdem er die förperliche Schönheit fich gezeichnet 
hatte, auch das harmonifche Bild des Geifted zu erfaflen. ‘Da 
durchdrang es ihn wie ein Strahl der Wahrheit, aber geblenvet 
wandte er den vibrirenden Blick feines Geiftes ab. Für mandye 
hat der Gedanfe der Ewigfeit oder der Unendlichkeit etwas bliß« 
ähnlich Durchzudfendes, wenn man in die denfende Betrachtung, 
der ihre endlofen Ringe ganz vertraut find, eine finnliche Vor⸗ 
ftelung des unendlichen Raums oder der unendlichen Zeit auf- 
nehmen will. Wehnliches erfuhr Auguftinus in Hinficht des 
Gedankens von dem Unkörperlichen. Als er von der Außenwelt 
feine Betrachtung in fich felbft Fehrte, drängte ſich ihm - Die 
Wahrnehmung auf, das Bild der geiftigen Schönheit habe nicht 
jene Förperlichen Dimenfionen. Dies mußte er fi ja wohl zum 
Beifpiel bemerken, als er ſich um den Begriff der Tugend fragte. 
Aber weil er durch den Manichäismus an finnliche Vorftellun- 
gen durchaus gewöhnt war, fo erfchien ihm das, was er ohne 
die Anſchauung Förperlicher Ausdehnung begreifen wollte, ins 
Nichts zu verſchwinden. Es burchfchauerte ihn die entgegenge- 
ſetzte Art jener Selbftentrüdung, wenn fich die Vorftellung über 
bie unendlichen Räume der Schöpfung ausbreiten will ('). 

Da er auf diefe Weife vor dem Gedanken des Unförperlichen 
fih verbergen mußte, fo fuchte er Die Schönheit des Geiftes 
gleichfalls in ein fichtbares Bild zu faffen. Freilich ein Verſuch, 
ver entiweder zum Bewußtfein des Unvermögens oder zu Will- 
führlichfeiten der Phantafie führen mußte. Dem Erfteren Fonnte 


— 





(0) Auch zu vergl. Conf. lib. VII, c.1 u. 17. 
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fih Auguftinus denn auch nicht entziehen. Unmuthig Hagte er 
bei ſich felbft, daß es dem Menfchen in dem Kerfer des Leibes 
nicht vergönnt fet, ein ‚geiftiges Weſen anzufchaun. — Was 
ihm in Betreff des menfchlichen Geiftes begegnete — der durch- 
dringende Blitz des Gedankens einer unförperlichen Natur, das 
beängftigende Gefühl, als müfje mit ver förperlichen Auspeh- 
nung aud) das Sein verfchwinden, die Zurüdiwendung auf 
räumliche Borftellungen und das willfürliche Weben der Phan- 
tafte bei dem nicht zu untervrüdenden Bewußtfein der Willkür⸗ 
lichkeit, — alled dieſes mußte ihm in weit größerem Maaße 
begegnen, als er, in der Sehnfucht, den lauterften Urguell aller 
Schönheit zu erforfchen, feinen Blick zu Gott emporrichten: wollte. 
„Sch ftrebte, fagt er, zu Dir empor und ich ward von Dir 
aurüdgetrieben. Ich richtete, o füße Wahrheit, das Ohr meines 
Herzens auf Deine innerliche Melodie, mit Verlangen, Dich zu 
hören und mich über die Stimme bed Bräutigams zu freuen, 
und ich fonnte nicht.” Wahrfcheinlich überließ er ſich doch den 
Eingebungen feiner Phantafie, wenngleich ihm wohl nur diefe 
allgemeine Beftimmung einleuchtete, daß der vernünftige Geift 
oder die Natur der Wahrheit oder das hüchfte Gut — wie er 
das göttliche Weien, als deſſen Ausflug er auch alle durchſtrah⸗ 
lende Schönheit der Natur betrachtete, nun auch bezeichnen 
mochte — die Einheit over Monas, gleichfam die Gefchlechts- 
Lofigfeit fei, welcher die Zweiheit oder Dyas, die Differenz -des 
gefchlechtlichen Haſſes und der gefchlechtlichen Begierde, gegen⸗ 
überftehe. Hauchte ihm doch, al8 er, um die Schönheit Des 
Geiftes zu erfennen, nach feiner äußerlichen manichätfchen Vor⸗ 
ftellungsweife die Züge der Tugend zu erforfchen fuchte, wenn: 
gleich er die Tugend fo nicht fchauen konnte, das Gefühl des 
Friedens von ihr entgegen und dieſes war ja der Ausdruck des 
in fich Einigen, fo wie im Gegentheil die Sünde mit dem wi— 
derwärtigen Bewußtfein des Zmwiefpältigen verbunden war. Auf 
diefe Definition der Einheit hätte ihn auch der Gejichtspunft 

der Totalität führen können. Gemäß *ver manichäifchen Lehre, - 
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deren Einfluß auch darin erfcheint, daß er die Gefchlechtlichkeit 
ald den Grundcharafter des Böfen bezeichnete, fubftanziirte er 
die Dyas nicht minder ald die Monas und wohl mit den ge- 
wöhnlichen Gründen der manichäifchen Theodicee. 

So weit läßt fich der erfte fehriftftellerifche Verfuch des Au- 
guftinus charakterifiren. Denn ihm felbft Fam bereits das Ma- 
nufeript aus den Händen und er konnte nur aus der Erinne: 
rung in feinen Confeflionen einen Abriß von demfelben geben. 
Es deutet aber jenes Werf feiner Jugend auf den zu dem Tief- 
ften und Wefentlichften früh hingewandten Geift des großen 
Kirchenlehrere. Sechsundzwanzig bis fiebenundzwanzig Jahre 
war Auguftinus alt, als er fein Nachdenken über das Schöne 
und Angemefjene in eine Schrift von zwei oder drei Büchern 
niederlegte. Er widmete fie dem Hierius, einem Manne, der 
damals al8 Redner in Rom gepriefen wurde ('). Hierius war 
aus Syrien gebürtig und zunächft in der griechifchen Litteratur 
gebildet worden. Dennoch hatte er fich fpäter die lateinifche 
Sprache in folchem Grade angeeignet, daß er fogar in ber 
Hauptftadt der abendländifchen Bildung durch Beredſamkeit hoch- 
berühmt ward. Auch in der Philofophie und deren Hülfswifien- 
fchaften follte er erfahren fein. Auguftinus hatte ihn nicht per- 
fönlich fennen gelernt, fo daß ihn Fein perfönlicher Eindruck zu 
feiner Widmung veranlaßte, aber manche Yeußerungen des 
Mannes, die ihm berichtet waren, hatten ihm gefallen. Am 
meiften indeſſen beftimmte ihn ver Ruf von der Gelehrfamfeit 
des Hierius, die Begeifterung, mit welcher manche von dem 
großen Rebner erzählten und es dabei bewunderten, daß ein 
Syrer und in der griechifchen Literatur Auferzogener ein folches 
Anjehn in Rom habe gewinnen fünnen. Selbft voll Begierde, 
durch Geiſt, Wiflenfchaft und Beredſamkeit zu glänzen, wünfchte 
daher Auguftinus dem berühmten Manne, der alles diefes ſchon 
erreicht hatte, ein Zeichen feiner Verehrung barzubringen und 


(?) Confess. lib IV, c. fi. 
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ihn auf ſich aufmerkſam zu machen. Es war ihm eine erſehnte 
Hoffnung, daß Hierius ihm ſeine Anerkennung bezeugen möchte. 
Ob dies geſchehen ſei, iſt uns nicht berichtet worden. 

Am wichtigſten in feinem zweiten, längeren Aufenthalte in 
Carthago war die Veränderung feines Verhältnifies zum Mani— 
chaͤismus. ALS eifriger Anhänger dieſer Härefie hatte er zum 
zweiten Dale Carthago betreten und mit Abneigung gegen die- 
felbe fuchte er fich eine neue Stätte feines Wirkens. Was noch 
außerdem von feinem biesmaligen Leben in Earthago zu fagen 
it, laͤßt fich mit der Gefchichte feiner Abwendung vom Mani- 
chãiſsmus zufammenfaffen. 

Wie Verſchiedenes dazu gewirft hatte, feine Anhänglichfeit 
an Die Manichäer auszubilden: — feine Beängftigung durch die 
Frage nach dem Urfprunge des Böfen, feine Vorftellung von 
ver Verendlichung Gottes in der Kirchenlehre, fein Gegenſatz 

gegen die heilige Schrift, insbefonders gegen das alte Teftament, 
fin Wahn, dag nur unter den Manichiern die Wiffenfchaft 
gepflegt und ein heiliged Leben verwirklicht werde; — fo wurde 
er ihnen auch von verfchiedenen Punften aus entfremdet. 

Unter dem Volfe ging das Gerücht von furdhtbaren Gräueln, 
die in den geheimen Verfammlungen der Efleften, wenn fie ihr 
Abendmahl feierten, verübt würden (9. Sicher war es liber- 
trieben, indeſſen vielleicht nicht ganz ohne Grund. Denn es 
war eine zu fchlagende Bonfequenz aus der manichäifchen An- 
ſchauung von der anfänglichen Lichtentlodung aus der Materie 
und der Lehre, daß die gute Seele in der ganzen Natur, auch 
in den Saamen der Dinge gebunden fei, aber am wirffamften 
durch den Genuß der Effekten befreit werde, als daß fie nicht 
hin und wieder bei Sanatifern der Sefte zur Ausübung unna= 
türlicher Luft und eined gräuelvollen Myfteriums geführt haben 
fünnte. Daß dieſes wirklich geſchah, feheint auch durch beftimmte 
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(t) De moribus Manich. c. 18. 
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Ausfagen ziemlich außer Zweifel gefett zu werden (!). Mochte 
nun gleich Auguftinus, wenn ihm, wie ja zu vermuthen ift, 
das Gerücht nicht lange verborgen blieb, allen Grund haben, 
die Efleften, mit denen er umging, von der Schändlichkeit jener 
praftifchen Gonfequenz ihres Syftems frei zu fprechen, auf dem 
Syſteme felbft haftete Doch der Vorwurf, zu einer folchen Eon- 
fequenz zu veranlaffen. 

Es bedurfte aber nicht dieſes Gerüchtes, um ihm über die 
Ethik des Manihäismus die Augen aufzuthun, denn er fonnte 
aus dem, worüber er felbft Zeuge war oder doch ein Zeugniß 
Anderer von ungweifelhafter Glaubwürdigfeit hatte, es entneh- 
men, daß wahrlich die Manichäer nicht berechtigt wären, auf 
das Leben in der Kirche höhnend herabzubliden und dagegen 
für fi) den Charafter einer heiligen Gemeinfchaft anzufprechen. 
Die Gefchichte von den beiden Alten und der Sufanna wieder⸗ 
holte fich zu feinem innigen Schmerze, weil er wirklich an das 
geträumte Lebensideal des Manichäismus fein Herz gehängt 
‚ hatte, in mehreren Nachbildungen unter den Efleften in und 
bei Garthago. Einmal, ald Auguftinus und einige Freunde 
durch eine der befuchteften Straßen Garthago’s gingen, fahen 
fie, daß mehrere Efleften, die in verfchiedenen Häufern wohnten 
und vielleicht eben aus dem Convent famen, ſich hinter einigen 
vorübergehenden Frauen unzüchtigft gebehrveten. Welche allges 
meine Entartung wurde hierdurch angedeutet! Diefe, nicht ein⸗ 
mal Hausgenofien, vermuthlich nicht durch täglichen Umgang 
mit einander verbunden, waren dennoch einer der Schamlofigfeit 
des andern fo gewiß, daß fie ohne Weiteres zu der Obfeönität 
jich vereinigen Fonnten. Die frechen Lüftlinge wurden denn auch 
von den jungen Männern bei den Vorſtehern der Manichäer zu 
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(?) De haeresibus <. 46. Die Manichäer, indem fie die Richtigkeit 
bed Gerüchtes Icugneten, fügten hinzu, daß Andere, welche fich fälfchlich 
für Manichäer ausgäben, ſolche Gräuel verübten. Nach einer anderwei- 
tigen Ausfage hätte die fanatifche Abzweigung der manichäiſchen Sekte 
der Namen Kathariften geführt. 
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Garthago verklagt, aber die Klage war eine fehr ungelegene, 
vermuthlidy auch deshalb, weil e8 viel zu beftrafen ‚gab, wenn 
in diefem Sale geftraft werden ſollte. Um fich indeffen fogar 
eines Verweiſes zu enthalten, nahm man die Faiferliche Conſti— 
iution zum Borwande, durch welche damals die manichäifchen 
Zufammenkünfte unterfagt waren ('). Die Beftraften möchten 
leicht aus Rachfucht etwas verrathen. Aber wenn die erbitterten 
Berfläger diefer Befürditung auch keineswegs ihren Grund ab- 
Iprechen wollten, was mußten fie von der Selbftverfündigung 
denfen, daß die Manichäer als Kinder Gottes und Fremdlinge 
in diefer Welt von der Welt gehaßt und verfolgt würden und 
bis an der Tage Ende verfolgt werden müßten? Aus vemfel- 
ben Grunde ihrer Leiden in der Welt pflegten ja auch die Ma- 
nichder darauf hinzuweiſen, daß bei ihnen die Wahrheit zu fuchen 
fi, als bei den durch Leiden Bezeugten, daß fie den Geift 
hätten, den laut dem Evangelio die Welt nicht empfangen 
Einnte (?). — Ein anderes Mal wurde dem Auguftinus und 
feinen Freunden von einer Frau geklagt: fie habe fich in der 
Nacht der Feftvigilien mit mehreren Frauen, welche für heilig 
gegolten, in einem Zimmer befunden, als mehrere Efleften ber 
eingetreten feien; der eine habe das Licht ausgelöjcht, und num 
habe man auch ihr Gewalt anthun wollen, nur ihr lautes 
Schreien habe fie von der Entehrung gerettet. Auch dieſes 
wurde von den aufgeregten Auditoren angezeigt, aber ebenfalls 
ohne Erfolg. Bon neuem wurde die Gefahr des Verraths vor: 
gefchügt, um die Aufforderung zu einer Unterfuchung niederzu- 
ihlagen (*). — in anderer Fall der Sittenlofigfeit unter den 





(7) Bon dem ältern VBalentinian wurde im Jahre 372 eine Conftitutign 
fpeciell gegen die Manichiier und deren Zufammenfünfte gegeben. Diefes 
Geſetz warb in mehreren Conftitutionen des Gratian feit bem Jahre 375 
auf alle Häretifer ausgedehnt. Die erfte Eonftitution bes Gratian if’ 
verloren gegangen, bie zweite und dritte werben in bie Jahre 378 und 
379 gefeßt. Cod. Theod. lib. XVI, tit. V. 

(?) De moribus Manich. c. 19. (?) Id. loc. cit. 
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Eklekten war diefer: nahe bei Carthago, in einem Dorfe, wo 
Feigenbaumzucht getrieben wurde, wohnte in &emeinfchaft mit 
einer Familie, welche aus Mutter und Sohn und einer Tochter 
beftand,, die fich der Ascetif der Manichäer geweiht hatte, ein 
manichäifcher Sanctus, zu welchem Auguftinus und feine Ges 
nofien oft hinausgingen, um fich mit ihm zu unterreden. Plöß- 
lich wurde e8 befannt und durch den Zuftand des Mädchens 
unwiderleglich, daß die fromme Jungfrau mit dem Efleften in 
verbotenem Umgange geftanden habe. Die Mutter entvedte ih⸗ 
rem Sohne die Befchimpfung ihres Haufes. Der junge Mann, 
fchmerzlichft zürnend, ließ fich gleichwohl bewegen, von ver öf- 
fentlichen Klage abzuftehn, da man ihm vorftellte, daß er der 
Pietät gegen Mani und überhaupt gegen die manichäifche Ge- 
meinfchaft feine perfönliche Beleidigung nachfegen müffe. Nur 
darin mußte man ihm willfahren, daß der heuchlerifche Verfüh— 
rer ercommunieirt würde. Um nun den Zerftörer feiner Fami⸗ 
lienehre doch einigermaßen die Vergeltung fühlen zu laffen, be 
redete fich der junge Dann mit einigen Sreunden, ihn mit 
Schlägen von angemefjener Derbheit anzugehn. Der Plan 
ward ausgeführt, während der Gefchlagene fehrie: in Mani's 
Namen, man folle ihn verfchonen; Adam., der erfte Heros, habe 
auch gefündigt und fei dann deſto heiliger geweſen ('). 

Diefe Art von Sittenlofigfeit war indeſſen nur eine von den 
vielen Berlegungen der Zucht, welche durch die Priefterfafte der 
Manichaͤer bethätigt werben follte. Sie, die Auserwählten, die 
in völligfter Enthaltung von Fleifch und animalifcher Nahrung 
und von Wein leben follten, zählten Mitglieder genug, die fich 
von ſolchen Genüffen nichts verfagten und überhaupt nach den 
ausgefuchteften Tafeln Begehr hatten. Alles Leibliche, jede för- 
perliche Zier und Annehmlichfeit folte von ihnen, die nur das 
ſuchten, was des Geiftes fei, verachtet werden, und gleichwohl 
war von vielen der Gebrauch der Bäder befannt. Die reinen 





(!) De moribus Manich. c. 19. 
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Zräger des erlöfenden Lichtes durften fie nichts gemein haben 

mit der Luft an den Darftelungen irdifcher Leivenfchaften, und 
dennoch waren fie häufig im Theater und im Circus anzutreffen. 
Selbſt die Alten blieben nicht zurüd und die Jüngeren nahmen 
fogar Feinen Anftand, in Gegenwart von Auditoren über Wa- 
genlenfer und Akteurs Parthei zu ergreifen und zu zanfen. 
Kleinigfeitsfrämereien, Geiz und Neid trieben auch unter ihnen 
ihr Spiel ('). Beſonders fchmerzlih war es einmal für Au- 
guftinus, als zwei Efleften, welche in den manichäifchen Dis- 
putationen Heerführer waren, in fo fern vielleicht auf feinen 
eignen Uebertritt zum Manichäismus Einfluß gehabt hatten und 
mit ihm — befonders der eine wegen feiner Liebe zur Elaffifchen 
Ütteratur — in vertrauterem Umgange ftanden, fich hinterrücks 
gegenfeitig zu verbächtigen fuchten, indem der eine den andern 
des Ehebruchs, Diefer jenen Dagegen der neidifchen Verleumdung 
beichuldigte und den Ehebruch auf einen dritten Efleften fchob, 
lo daß feine Selbftrechtfertigung fich wahrfcheinlicher ausnahm. 
Und überhaupt von feinem Efleften, wie viele auch Auguftinus 
in der Zeit feines Verkehrens mit den Manichäern fennen gelernt 
hatte, durfte er fagen, daß derfelbe die Vorfchriften der mani- 
chaͤiſchen Ethif erfüllt habe. Wenn aber fo viel Arges an den 
Tag fam, was war von dem Leben zu halten, über welches 
die Efleften allein Zeugen und Richter waren? 

Nach dem innern Berhältniffe gehört hierher eine Gefchichte, 
welche auch vielleicht der Zeit nach hier ihre Stelle hat, vielleicht 
aber einige Jahre fpäter nach dem erften Aufenthalte des Au- 
guftinus in Rom fich zutrug. In Rom lebte (?) in der Klaſſe 
der Auditoren ein frommer und reicher Mann Namens Eonftan- 
tius, von aufrichtigfter Anhänglichkeit an den Manichäismus 
befeelt. Obgleich er noch nicht die Verpflichtung hatte, die 
Satungen Mani's in ihrem ganzen Umfange zu erfüllen, ftand 


(') De moribus Manich. c. 19. 
(?) De morıbus Manich. c. 20. Contra Faustum lib. V, c. 5. 
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Gfleften war diejer: nahe bei Garthago, in einem Torfe, wo 
Feigenbaumzucht getrieben wurde, wehnte in Gemeinſchaft mit 
einer Familie, welche aus Mutter und Cohn und einer Tochter 
beftand, die ſich ver Ascetik der Manichäer geweiht hatte, ein 
manichälfcher Sanctus, zu welchem Auguftinus und feine Ge 
nofien oft Hinausgingen, um ſich mit ihm gu unterreden. Ploͤt⸗ 
lich wurde es befannt und durch den Zuftand des Mädchens 
unwiverleglich, daß die fremme Jungfrau mit dem Efleften in 
verbotenem Umgange geftanden habe. Tie Mutter entdeckte ih⸗ 
rem Eohne die Bejchimpfung ihres Hauſes. Der junge Mann, 
fehmerzlichft gürnend, Tieß fich gleichwohl bewegen, von ber äf. 
fentlichen Klage abzuftehn, da man ihm vorftellte, * er.) 
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er doch keinem Eklekten an Sittenſtrenge nach. Da er nun ſo 
anhänglich dem Manichaͤismus ergeben war und denſelben mit 
inniger Wärme zu vertheidigen pflegte, fo empfand er es ſehr 
fchmerzlich, wenn ihm das ausfchweifende Leben der hier und 
dort zerftreut lebenden Eklekten entgegengefegt wurde. Er faßte 
alfo einen reformatorifchen Plan: durch ein Inftitut eined ge- 
meinfamen Lebens unter den Eklekten, gleichfam durch die Auf- 
richtung eines manichäifchen Klofters follte die vorgefchriebene : 
Ascetif verwirklicht werden. Alle, welche gemäß den Vorſchrif⸗ 
ten leben wollten, war Gonftantius bereit in feinem Haufe 
auf feine Koften zu unterhalten. Sein gutgemeintes Unterneh- 
men fcheiterte jedoch an dem Entgegenwirken weltlich gefinnter 
manichäifcher Bifchöfe. Indeſſen richtete er noch feine Hoffnung 
auf Einen Bifchof, der auch dem Auguftinus befannt und zwar 
ein durchaus ungebildeter Menſch war, aber durch fein bäuri- 
ſches Betragen das Vorurtheil fittlicher Oradheit erwedte. Lange 
hatte Conftantius auf ihn geharrt, endlich traf er mit ihm zus 
fammen. Er fegte ihm feinen Plan auseinander. Lobend ging 
der Bifchof auf venfelben ein, er felbft wollte zuerft in des 
Conſtantius Haus einziehn. Als dies gefchehen war, wurden 
alle in Rom lebende Efleften zum Conftantius verfammelt.. Mit 
der Vorlefung der Gebote aus der epistola fundamenti ward 
der Reformationsverfuch eingeleitet. Solche Vorfchriften feien 
unerträglich, riefen viele und entfernten fich; doch blieben manche 
aus Scham zurüd. Es wurde befchloffen, fo wie Mani es 
vorfchrieb, das Leben einzurichten "und wirklich ein Anfang ge— 
macht. Gonftantius drang darauf, daß alle Beftimmungen- er- 
füllt werden müßten, aber er ging auch allen mit feinem Bei- 
jpiele voran. Nicht lange indeflen ımd es Fam zwifchen Den 
Efleften zu Zerwürfnifien, gegenfeitig warfen fle fich Uebertre- 
tungen vor. onftantius jeufzte, aber in reformatorifchem Eifer 
fuchte er Feinen zu befehönigen, fondern einen durch den andern 
zu entlarven. Da wurde cs offenbar, von welcher Befchaffen- 
heit ſogar diejenigen feien, Die fich auf die Vorfchriften Doch 
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noch hatten verpflichten wollen. Endlich entftand unverhohlenes 
Murren, : offene Wiverfeglichfeit: man koͤnne die Borfchriften 
nicht erfüllen. Conſtantius, um fein Inftitut zu halten, griff 
au dem Außerften Mittel. Er ftellte das Dilemma auf: entwe- 
Der die Vorfchriften müßten erfüllt werden, oder wenn dies un- 
moͤglich, fo fei der Geſetzgeber unverftändig geweien, da er das 
Unmögliche gefordert habe. Aber die einmal entlaffene Zügel- 
lofigfeit durchbrady alle Schranfen. Die meiften gingen davon 
und lebten nach alter Weile. Später machte fi) auch ber 
Biſchof heimlich von dannen. Es wurde ihm nachgefagt, daß 
er durch eignes, forgfältig verflecktes Geld fich oft insgeheim 
regelwidrige Speifen verfchafft habe. Der bedeutend eingefchmol- 
zene Reft der veformatorifchen Verbindung trennte fich von den 
übrigen Manichäern und erhielt den Namen Mattarier, von . 
ven Matten, welche von ihnen anftatt weicherer Bolfter und 
Deden zu den Lagerftätten gebraucht wurden. Conftantius felbft 
trat zur Eatholifchen Kirche über. 

Bon der Wahrheit diefer Gefchichte, die Auguſtinus fchon 
anfänglicd,) aus glaubwürdiger Quelle erfuhr, konnte er ſich bei 
feiner fpätern Anwefenheit in Rom unmittelbar überzeugen. 

Wenn er nun auch, ald er folche Erfahrungen über vie 
ausgepriefene manichäifche Heiligkeit machte, e8 erwog &- was. 
er in feiner fpätern Polemik gegen die Manichäer einräumte— ('), 
daß man, um eine Lehre abzufchägen, nicht die fubiective Be— 





(*) De morib. Manich. c. 20: sed aliis defensionibus utimini, quas 
ego non improbo. Aut enim dicitis aliquos, qui vestra praecepta 
custodiant, nec eos aliorum criminibus debere perfundi; aut non opor- 
tere omnino quaeri, quales sint homines, qui vestram sectam profiten- 
tur, sed qualis sit ipsa professio. Quorum ego utrumque cum admi- 
sero ‚illud tamen a vobis magnopere requiram, cur maledictis insectemini 
Christianos catholici nominis, quorundam intuentes perditam vitam, cum 
de vestris hominibus haberi quaestionem aut impudenter recusetis, aut 
impudenter non recusetis velitisque intelligi in tanta vestra paucitate 
latere nescio quos, qui sua praecepta custodiunt et: in tanta Catholicae 
multitudine non velitis. 
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fchaffenheit ihrer Anhänger, fondern fie felbft prüfen müffe, — 
fo lag doch die Unverfchämtheit, der Fatholifchen Kirche wegen 
diefer oder jener Fleden in dem Leben ihrer Mitglieder den 
Eharafter der Kirche abfprechen zu wollen und für die mani- 
chäifche Gemeinfchaft in Anfpruch zu nehmen, Kar vor Augen. 
Und fielen denn die Unfittlichfeiten der Manichäer lediglich den 
Bekennern, durchaus nicht dem Bekenntniß felbft zur Laft? 
Waren jene Gerüchte von den geheimen Gräueln ver -Efleften 
nicht gänzlich erdichtet, welcher Vorwurf für Die Lehrel und 
waren fie auch erdichtet, dennoch welcher Vorwurf, daß von 
Gegnern folche Confequenzen aus der Lehre entnommen werben 
fönnten! — Daſſelbe galt auch in Hinficht einer andern Be 
ſchuldigung. Es gehörte ja zu dem Cultus der Aupitoren, den 
Eklekten Weihgefchenfe von Früchten und Gemüfen darzubringen. 
Bon diefen Gefchenfen, wodurch die priefterliche Vermittelung 
der Efleften zur Sühnung der Darbringenvden und zur Befreiung 
des Targebrachten erbeten werben follte, durfte weder etwas 
verfcehüttet, noch an Nichtauserwählte gegeben werden. Da nun 
öfter die Spenden fo reichlich floffen, daß fie von den Empfän- 
gern nicht verzehrt werden konnten, fo wurde von diefen das 
Mittel gewählt, den Ueberreft von den Knaben, die ihnen zur 
Erziehung übergeben waren, verzehren zu laffen, und hierbei, 
wie verlautete, bis zu dem graufamften Zwange fortgefchritten, 
fo daß in Rom von einem Efleften einige Kinder auf dieſe 
Weiſe getödtet fein follten'). — Aber auch der Theil ver 
manichätfchen Xehre, der nicht ein Geheimniß der Auserwählten, 
fondern ebenfalls oder ausfchließlich für die Auditoren beftimmt 
war, enthielt Empörendes für ein nicht ganz befangenes Gefühl. 
Gemäß der Lehre, daß Die Erzeugung, weil fie die Seele in 
den Leib zurüdbanne, die verabjcheuenswerthefte That fei, wur- 
ben den Auditoren Anweifungen gegeben, wie fie die Gefchlechts- 
luft unter der mindeften Befürchtung der Nachfommenfchaft be- 


— — ni — 


(') De moribus Manicehc. 16. 
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frieigen könnten ('). Zufolge der Lehre von der unverleglichen 
Heiligkeit des Naturlebens, deſſen Gebrauch durch die Aubitoren 
von den Efleften gefühnt werden müßte, war es Frevel, einem 
h ungrigen Bettler ein Stück Brod zu brechen, oder eine Frucht 
zu bieten. . Um dabei das chriftliche Gebot, barmherzig zu fein, 
Dod nicht ganz zu verleugnen, wurden Almofen von Geld em- 
P fohlen (?). Breilih war durch dieſen Erfaß der hungrige Arme 
ſchlecht bedacht, wenn er, wie fich diefer Ball denken ließ, nicht 
Go fchnel, als es feine Bevürftigfeit verlangte, fich für das 
Seld Rahrungsmittel verfchaffen fonnte. Und welche Spielerei: 
etmad zu unterfagen und dad Mittel zu dem Unterfagten mit 
& utheilen! 

Einige Zeit, nachdem Auguftinus ſchon den Glauben, daß 
on den Manichdern ein heiliges Leben verwirklicht werde, ver- 
Loren hatte, dauerte noch feine Verehrung gegen die Perfünlich- 
Feat Mani’d fort; ed war der Neft des gewähnten Ideals, in 
Deſſen Betrachtung er die Unruhe über fein eignes Treiben zur 
Sehnfucht erhoben und wohl öfter vergeflen hatte (°). 

Ein zweiter Grund feines Rücktrittes von der Kirche, die 
manichäifche Polemik gegen die heilige Echrift, erhielt während 
feines zweiten Aufenthaltes in Carthago wenigftens einen be- 
deutenden Abbruch. Er hatte jene Polemif zuerft in der roheren 
Form Fennen gelernt, in der fie in den Antithefen des Adimantus 
erfcheint, nur als eine Dialeftif, wodurch das alte und neue 
Teftament in abfoluten Gegenſatz geftellt werden follten. Nun 
aber hielt zu Carthago ein gewifler Helpivius, vermuthlich ein 
Kirchenlehrer, gegen die Manichäer Reden, in denen er namentlich 


(') Id. lib. e. 18: nonne vos estis, qui filios gignere, eo quod ani- 
mae ligentur in carne, gravius putatis esse pcccatum quam ipsum con- 
cubitum? Nonne vos estis, qui nos solebatis monere, ut quantum fıeri 
posset, observaremus tempus, que ad conceptum mulier post genitalium 
viscerum purgationem apta esset, eoque tempore a concubitn tempera- 
remus, ne carnı anıma implicaretur. 


(?) Id. lib. ce.17.  (*) Confess. lib. V, ec. 5. 4 
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das alte Teftament im neuen nachzuweifen gefucht zu baben 
fcheint (9). Auguftinus, Honoratus, und manche andere Aubi- 
toren, die nicht wie der gewöhnliche Haufe der Gläubigen wa— 
ren, fondern ein felbftftändiges Urtheil zu haben wünfchten, wur: 
den, da fie den Helpidius hörten, über die aus dem neuen 
Teftamente von ihm angeführten Stellen bevenflih, denn fie 
wußten feine Widerlegung. Ihre manichäifchen Lehrer gaben 
jegt freilich jene Ausfunft, welche in der Schrift des Fauftus 
fo entfchieden geltend gemacht ift, daß das neue Teſtament von 
Judaiſten interpolirt fei, aber Auguftinus wurde über Die 
Schwäche dieſes rundes nicht getäufcht. Seine Auslegung 
ver Flaffifchen Litteratur mußte ihn hinlänglich darüber belehri 
haben, wie mißlich es fei, ohne alle hanpfchriftliche Autorität 
aus fubjectiven Gründen Stellen eines Buches für unächt zu 
erflären. Jene Auskunft darf übrigens als eine abgenöthigte 
betrachtet werden. Man hütete fich, fie öffentlicher auszufprechen 
und behielt fie den vertrauteren Unterrevungen vor. (?). War 
der Grund vielleicht noch eine unklare Anhänglichfeit, wie auch 
in fpätern Zeiten bei dem innern Gegenfage gegen Kirche und 
Bibel das neue Teftament noch gefchont wurde, wenn man Das 
alte fich nicht feheute anzugreifen? oder mochten die Manichäer 
an ihrer zuerft ausgebildeten. Polemik gegen das alte Teſtament 
ungern rüden? und fühlten fie es, daß ihre Auskunft ſchwach 
fei und vielleicht die Anregung, eine tiefere Vermittlung der 
feheinbaren Gegenfäüge im neuen Teſtament zu verfuchen umd 
Dadurch auch Das alte und neue Teftament zu verföhnen, zurück⸗ 
laffen werde? 

Doch blieb Auguftinus in Garthago bei dieſer anfangenden 
Abneigung gegen die manichäifche Behandlung der heiligen Schrift 


(’) Confess.lib.V, c.11, womit zu vergleichen de utilitate credendi c.3. 

(*) Imbecilla mibi responsio videbatur istorum, quam quidem non 
facıle palam promebant, sed nobis secretius, cum dicerent, scripturas 
novi testamenti falsatas fuisse a nescio quibus, qui Judaeorum legem 
inserere "Christiane fidei voluerunt. Confess. V, 11. 
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fehen. Seine erneute gläubige Hingebung an fie fällt in eine 
frätere Periode feines Lebens, als er durch die Anleitung eines 
großen Kirchenlehrers in dem alten Teftamente die Idee in dem 
Factum, die Weiffagung in dem Symbol aufzufuchen, die Zei- 
ten zu unterfcheiden und das einige Weſen der heiligen Liebe 
Gottes aus feiner verfchiedenen Brechung in dem Spiegel des 
fi) entwidelnden und alfo mannichfaltigen irdifchen Dafeins 
aufzufaflen gelernt hatte. Eine Vorahnung diefer fyätern Ein- 
fiht mag ſchon hin und wieder in Carthago an ihm yorüber- 
gegangen fein, denn er wünfchte, daß er einmal mit einem 
Manne von recht ausgebildeter Bibelfenntniß die einzelnen Stel- 
len durchgehn und feine Meinung erfahren Fünnte. 

Sein durch die genauere Einficht in das manichätfche Leben 
und die manichäifche Polemik gegen das alte Teftament bewirf- 
ter Abfall von der erften begeifterten Hingebung an den Mani— 
chaͤismus berührte indefjen noch minder feinen Zufammenhang 
mit demfelben. Durch das Letere wurden Doch die pofitiven 
Lehren des manichäifchen Syftems uicht angetaftet, und das 
verwveltlichte, fchwelgerifche und finnenfröhnende Leben der Eklek— 
ten durfte die ethifchen Lehren Mani's, da fie nicht, das Leben 
burchdringend, in menfchgewordenen Zügen einladender Liebe zu 
dem Anftrebenden redeten, noch in einer ernften, niederbeugenden 
Erhabenheit erfcheinen laſſen. Anders verhielt e8 fich allerdings 
mit jenen aus der manichäifchen Speculation entfprungenen, das 
änfach menfchliche Gefühl empörenden Vorfchriften, fo wie mit 
imen angeblichen geheimen Gräueln, welche vielleicht zwar nicht 
wirklich ausgeübt, aber doch nicht unrichtige Gonfequenzen aus 
ver Lehre waren. Aber felbft in dieſer Beziehung ermangelte 
noch der volle Charakter objectiver Ueberweifung. Cine objecti- 
vere Einficht in die Unhaltbarfeit der manichäifchen Lehre ges 
wann Auguftinus von Seiten der Philoſophie. 

Zweierlei durchdrang fich in feinem Verhältniſſe zur Natur: 
das Gefühl innigen Zufammenhanges, das fich gleichfam als 
einen Pulsfchlag ihres Lebens zu empfinden jcheint, und Das 
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Verlangen, fie denfend zu durchdringen und ihre alfbelebenve 
Seele zu erforfchen. Beidem war durch den Manichäismus 
Nahrung verheißen worden. Aber während derfelbe, indem er 
fi) aus der Natur ein großes Drama des leidenden und fie 
genden Geiftes fchuf, das menfchliche Gemüth in feinen Schmer« 
zen, feiner Sehnfucht und feinen Vorempfindungen eines ewigen 
Friedens innigft mit ihr verwebte, hatte er der Erfenntniß nichts 
zu bieten, und ed war alfo, wenn auch nicht mit bewußtem 
Gegenſatze, das Weiterblicden von ihm und Suchen nach andern 
Auffchlüffen über die Natur leicht veranlagt. In diefer Hinficht 
befaßen die Syſteme der fogenannten Mathematifer die größte 
Anziehung. Mit dem Namen der Mathematiker (') hatte man 
in früherer Zeit diejenigen Forſcher bezeichnet, welche Durch aftro= 
nomifche Beobachtungen und Berechnungen die Zeitmaaße bes 
ftimmt hatten; aber jenes finnende Aufbliden zu den Geftirnen, 
jenes Beobachten ihrer Stellungen und Bahnen, die auf die 
irdifchen Dinge den fichtbarften Einfluß zu haben fchienen, mußte 
zu einer Zeit, als die Natur noch fo überwältigend dem Men⸗ 
fehen gegenüberftand, die Ueberzeugung erweden, daß durch die 
Sterne nicht nur die Entwidelung des phyfifchen, fondern auch 
des geiftigen Lebens auf der Erde beftimmt würde. Die Aftros 
nomie mußte zur Aftrologie werden, und fo war denn zur Zeit 
des Auguftinus in dem Namen der Mathematifer der Begriff 
ver Aftrologen eingefchlofien. Es war diefe Speculation, bie 
zwar für das Gemeingefühl einen Hauch warmen Lebens, aber 
für die Freiheit und Sittlichfeit des Geiftes eine drohende Ge- 


— —— m... 


‚(') Lib. de diversis quaest. c.45 (Opp. tom. VI, p. 16): eos appel- 
larunt Nlathematicos veteres, qui temporum numeros motu coeli ac 
siderum pervestigarunt. — Adversus eos autem, qui nunc appellantur 
Mathematici, volentes actus nostros corporibus coclestibus subdere et 
nos vendere stellis — nihil verius et brevius dici potest etc, Die Ma- 
theniatifer bilden Feine eigne Klaſſe in der Geſchichte der Philofophie, fie 
fonnten verfchiedenen Schulen angehören. Einen Weberbli über ihre Ge- 
fchichte giebt Vossius, de studiis mathematicis. 


. u. 


Auguftinus in Berührung mit ven Mathematifern. 145 


‚fahr hatte, damals in Nordafrika fehr verbreitet (1), fogar zu 
einem eignen Gewerbe benugt worden, welchem felbft von Ehriften 
häufiger Tribut dargebracht ward. Wurben folche Unreife an 
Sriftlicher Gefinnung und Erfenntniß darauf hingewiefen, daß 
fe auf Chriſtum ihr Vertrauen ſetzen möchten, anftatt fich von 
den fiverifchen Mächten abhängig .zu wähnen, fo erwiederten fie 
wohl: „wir find Ehriften wegen des ewigen Lebens; wir haben 
deshalb an Ehriftum geglaubt, damit er und das ewige Leben 
gebe, denn unfer gegenwärtiges, zeitliches Leben hat zu feiner 
Borforge feine Beziehung‘ (?). 
Auguftinus vertiefte fich auch in dieſes Gebiet des nach 
feinem Allgemeinleben zurüdftrebenden individuellen Geifteg, forfchte 
in den Echriften der Mathematiker, beſprach fich mit ihnen und 


erfragte für feine Unternehmungen die Gunft oder Ungunft ver 


Geftirne (?). Er fand jetzt, was bei den Manichäern nicht zu 
finden war, Anfichten über den Organismus des Univerfums, 
die auf fortgefeßter objectiver Beobachtung beruhten und ihre 
überzeugendfte Probe an der genauften Worausberechnung der 
Eonnen- und Mondfinfterniffe zu haben fchienen (). Da aber 
auch von den Mathematifern der Dienfch als Mikrokosmos an- 
gefehen wurde, der von dem Mafrofosmos auf das Innigfte 
und Lebendigfte umfangen und getragen fei(°), fo konnte eben- 
faUs jener tiefe Zug des entjproffenen Dafeins, der an bie 
mütterlihe Bruft der Natur drängt und den Himmelsbogen 
zum Baterhaufe wölbt, in ihm Befriedigung finden. Er war 
auf dem Wege, die freie Beziehung des Geiftes auf Gott durch 
Hingabe an einen Fosmifchen Fatalismus und eine heidnijche 
Dämonologie mehr und mehr zu verlieren. 


(') Dies erhellt aus der wieberholten Polemik des Auguftinus. 

(?) Enarratio in Psaluum XL, $.3 (Opp. tom. IV, p. 347). 

(?) Confess. Iib. IV, c. 2. (*) Confess. lib. V, c. 3. 

(2) Man vergleiche z. B., wie in dem Aſtronomicon bed Manilius 
lib. II, vers. 453 et seqq. die Theile des menfchlihen Organismus in 
Beziehung zu ben Zeichen des Thierkreiſes geſetzt find. 
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Einmal freilih hatte er die Verfuchung, ſich dämoniſchen 
Gewalten anzuvertrauen, mit aufwallendem zümenden Bewußt⸗ 
fein feiner geiftigen Sreiheit zurücgewiefen. Als er fih um 
jenen öffentlichen Preis eines Gedichtes, der ihm auch zu Theil 
ward, zu bewerben gedachte, fragte ihn ein Harufper, wie viel 
er ihm geben wollte, wenn .er ihm den Sieg verſchaffte? (!). 
Aber mit Abfcheu erwiederte Auguftinus: „auch wenn jener 
Kranz unvergänglich golden wäre, würde ich Feine Fliege für 
meinen Sieg tödten laffen.” Bei den Mathematifern indeſſen, 
weil fein Thieropfer bluten und feine Incantation eines Geiftes 
geſchehen follte, fcheute er fich nicht, fich um die Begünftigung 
der Geftirne zu bemühn. 

Wir können in diefem Zufammenhange noch eine Erzählung 
von einer einzelnen merfwürbigen Erfcheinung in jener Zeit eins 
fügen, weil fie ebenfalls geeignet war, den Auguftinus auf ein 
geheimnißvolle8 Weben der Naturmächte oder dämonifche Ein- 
wirfungen hinzuweifen. Sie giebt aus früher Zeit einen Bels 
trag zu den merkwürdigen Thatfachen magnetifcher und ſomnam⸗ 
büler Zuftände, an denen die neufte Zeit reich gewefen ift. — 
Während jener Jahre, daß Auguftinus in Barthago lehrte, und 
wohl fchon früher, hatte fich ein gewiffer Albicerius in der Nähe 
der Stadt niedergelaflen (?), ein ausfchweifender und durchaus 
ungebildeter Menfch, ver aber eine wunderbare Eehergabe befaß 
und deshalb von vielen aufgefucht und befragt wurde. Auch 
Auguftinus folgte diefer merfwürdigen Erfcheinung mit lebhafter 
Aufmerffamfeit und ftelte felbft den Albicerius auf die Probe. 
Als einmal bei ihm zu Haufe ein Löffel vermißt wurde, ſchickte 
er den Sohn des Romanianus, den Licentius, der damals wohl 
feinen Unterricht empfing, zu dem Seher, um Ausfunft zu er 
fragen. Und diefer, ohne einmal die Frage abzuwarten, fprach 
ed aus, von wem und worüber er gefragt werde und wo bie 
vermißte Sache zu fuchen fei. Als darauf dem Wahrfager Gelv 


—— 





(') Confess. lib. IV, ec. 2. (?) Contra Acad. lib. 1, .6—9. 
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gebracht wurde und Auguftinus felbft, wie es fcheint, ben 
Licentius begleitete, entwandte der Knabe, dem man das Geld 
zu tragen gegeben hatte, einen Theil defjelben. Aber Albiceriug, 
der doch von feinem gehört hatte, wie viel man ihm beftimmt 
habe, forderte fogleich die ganze Summe und zwang den Kna— 
ben vor den Augen der Bezahlenden das Entwandte zurüdzu- 
geben. Ein anderes Mal, als Auguftinus wohl 'mit einigen 
Schülern zu dem Seher hinausgegangen war, glaubte der eine, 
indem er ihm anzugeben forberte, woran er grade denfe, ihn 
gewiß in Berlegenheit zu fegen. „An einen Vers des Virgil,“ 
antwortete Albicerius. „Aber an welchen Vers?“ erwiederte 
ber betroffene und erftaunte Süngling. Und der Wahrfager, der 
vielleicht nie in die Schule eined Grammatifers hineingefehen 
hatte, reeitirte den Vers mit vollfommener Sicherheit. Auch 
ein Freund des Auguftinus, ein angefehener, hochgebilveter und 
auch hochgefinnter Mann, Flaccianus (!), erhielt einen ähnlichen 
Beweis jener wunderbaren Sehergabe. Er war damit umge- 
gangen, ein Landgut zu Faufen und forderte den Albicerius auf, 
wenn er’s vermöchte, ihm zu fagen, womit er fich bejchäftigt 
hätte. Albicerius bezeichnete darauf nicht allein die Angelegen- 
heit, fondern auch den Namen der Beſitzung, deſſen Flaccianus 
ſich kaum noch zu erinnern wußte. Der edle Mann warb ver 
wundert, aber er war weit davon entfernt, ein folches Willen 
für etwas Großes zu halten. Wenn ihm erzählt wurde, Daß 
Aldicerius dieſen oder jenen Vers habe herfagen, dieſes over 
jenes aus den Wiffenfchaften der Grammatif, Muſik und Geo- 
metrie antworten fönnen, fo fragte er: „verfteht es Albicerius, 
die Grammatif oder die Mufif oder die Geometrie zu lehren?‘ 
Und er pflegte dann die bewundernden Erzähler zu ermahnen, 


(*) Vemuthlich berfelbe, deſſen in de civitate Dei gedacht wird und 
der ſogar die Proconſulwürde erhalten hatte. Die dortige Bezeichnung 
des Flaccianus entfpricht ganz ber Bezeichnung im erſten Buche gegen bie 
Atabemifer. Zu vergleichen: contra Acad. lib. I, c. 7 und de civitate 
Dei lib. XVIII, c. 23. 
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daß fe, die in diefen Wiffenfchaften unterrichtet worden, ihre 
©eifter jener Divinationsgabe weit vorziehen und nad) fernerer 
wiffenfchaftlicher Ausbildung ftreben möchten, um fich über die 
ungeiftige, dämonifche Einwirkung, worauf das Wiffen des 
Albicerius beruhe, weit zu erheben. 

Als Auguftinus in Gefahr ftand, fich in den träumerifchen 
Irrgarten der Aftrologie zu verlieren, blieb die dem Vindicianus 
nicht lange verborgen (1). Vindicianus hatte fich ebenfalls in 
feiner Jugend mit der Aftrologie genau befchäftigt und fogar 
den Plan gehabt, fie zu feiner Profeſſion zu machen (?). Aber 
ed war ihm zur Gewißheit geworden, daß fie eine faljche Kunft 
fei; deshalb Hatte er denn, erniten Einned wie er war, es 
verachtet, ſich mit ihr auf Koften urtheilslofer Leichtgläubigfeit 
Geld zu machen, und ſich auf die Medicin gelegt. Da er nun 
ſah, wie fehr Auguftinus den aftrologifchen Büchern nachhing, 
fo ermahnte er ihn väterlich, das zu laffen, und nicht Die zu 
nüglichen Dingen nothwendige Zeit und Mühe ganz umfonft 
auf ein Blendwerk zu verwenden. Sein eignes Beifpiel machte 
er ihm zur Warnung, „und glaube mir, — feßte er hinzu, — 
habe ich den Hippofrates verftehn fönnen, fo fonnte ich jene 
Bücher auch verftehen. Du aber, — fo fagte er weiter, — 
lehrſt die Rhetorif, um Dich durchzubringen und befchäftigft 
Dich. mit jenem Truge nicht gezwungen, fondern aus freiem 
Studium. Um fo mehr mußt Du mir glauben, ver ich jene 
Kunft fo ganz zu erlernen fuchte, als ed meine Abficht war, 
von ihr zu leben.” — „Aber woher fommt e8 denn, fragte 


(') Confess. lib. IV, c. 2. 

(?) Die Profeffion der Mathematifer ift aber nicht als eine öffentliche 
Stellung, fondern als eine Privatpraris zu betrachten. Im Sahre 357 
wurde bereits von dem Kaiſer Conftantius für das Befragen der Mathe- 
matifer Todesſtrafe verhängt und dieſe Strafe wurde in einer Conftitution 
des Valens, vielleicht vom Jahre 370, allgemein auf alle Mathematiker 
ausgebehnt. Die Polemik des Auguftinus gegen die Aftrologie beweiſt 
indeflen, wie wenig jene harten Gefege in Ausübung famen. Cod. Theod. 
tom. III, p. 122 et seqq. 
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Auguftinus, daß fo oft richtig gewahrfagt wird?“ Vindicianus 
wies auf den Zufall hin, der überall in der Natur der Dinge 
fin Spiel treibe. Denn, fagte er, wenn es gefchehen fann, 
da jemand, der die Blätter eines Dichters auffchlägt, um fich 
Raths zu erholen, auf einen Vers trifft, der mit feinem An- 
liegen wunderfam zufammenftimmt, obgleich) von dem Dichter 
etwas ganz Andered gefungen und erftrebt wurde, fo ift es 
auch nicht auffallend, wenn aus der menfchlichen Eeele, ohne 
daß fie weiß, was ihr gefchieht, nach einem gewiflen höheren 
Antriebe nicht Eunftgemäß fondern zufällig etwas verlautet, was 
ben Angelegenheiten des Fragenden entſpricht.“ Durch dieſe 
Anwort konnte Auguftinus, der einen objectiven Grund ver- 
langte, um die Thatfachen zu entfräften, welche die aftrologifche 
Sunſt zu beftätigen fchienen, freilich nicht überzeugt werden, doch 
behielt er fie in Erinnerung, wie auch die Aeußerungen aus 
Dem reingeftimmten Geifte des Nebrivius, deſſen Urtheil er hoch 
ftellte und der ſich gegen die Aftrologie zwar nicht fo entfchieden 
als Bindicianus, aber doch ungläubig und nicht ohne Sarfas- 
mus ausſprach (1). Er glaube nicht, antwortete Nebriviug, 
wenn zwifchen ihm und feinem Freunde die Rede auf die Zu— 
verläffigfeit oder Unzuverläffigfeit der Sterndeutung gekommen 
war, daß es eine Kunft gebe, die Zufunft zu erfchauen, fondern 
das Wahrfagen beruhe auf Vermuthung oder zufälligem Erfaſſen 
zukünftiger Ereigniſſe. 

Wenngleich alfo Auguftinus durch die ernfte Abmahnung 
des Bindicianus und durch die wiederholte Ablehnung feines 
finnigen jungen Freundes, der Eternfeherei einen Bli in die 
Zufunft einzuräumen, ſich noch nicht bewegt finden konnte, allem 
Glauben an die Aftrologie zu entfagen, fo verringerte fic) fein 
Zutrauen doch mehr und mehr(?), fei ed nun, daß auch Die 
innerliche und verborgene Entiwidelung feines nach Gott zurüd- 





() Confess. lib. IV, c. 3 u. lib. VII, c. 6. 
(?) Confess. lib. VII, c. 6. 
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ftrebenden Lebens ihm das Gefühl einer höheren Freiheit und 
einer innigern, unmittelbaren Beziehung auf den Urquell alles 
Lebens und aller Liebe gab, oder daß ihn befonders nur fein 
wiffenfchaftlicher Einn wieder beftimmte, da ja die Mathemati- 
fer, fo viel ficherer fie auch den äußern Organismus der Ratur 
erfaßten, in ihren Speculationen über die innere Bedeutung der 
Geftirne vor der phantaftifchen Naturfpeculation der Manichäer 
nichtö voraus hatten ('). Nur ein objectives Merkmal zur 
Widerlegung fehlte ihm noch immer; indeffen auch dieſes follte 
ihm zu Theil werden. 

Zu feinen Freunden gehörte ein gewiſſer Firminus (?), ein 
Mann von edler Herkunft und im Beſitze eines beveutenden 
Vermögens, der auch eine forgfältige wiftenjchaftliche Bildung 
erhalten und, durch alles dieſes empfohlen, eine ausgezeichnete 
Laufbahn betreten hatte. Firminus hielt hoch auf die Aftrolo- 
gie, es gehörte dieſe Hochichägung gleichfam zu feinem väter- 
lichen DVermächtniffe, Doch war er mehr Anhänger ald Kenner. 
Deshalb, ald er einmal mit einer Angelegenheit fich befchäftigte, 
deren Gelingen er fehr wünfchte, Fam er zu feinem in der Ge 
ftirndeutung erfahrenen Sreunde, zeigte feine Conftellationen und 
fragte ihn um deren Berheißung oder Verweigerung. Auguftinus . 
war dem Freunde zwar gern gefällig, fah die Conftellationen 
ein, und fagte ihm, was er aus denfelben zu fchließen meinte, 
doch feste er hinzu, daß er zur aftrologifchen Kunft fein Ber: 
trauen mehr habe, fondern faft fehon von ihrer Irrigfeit über- 
zeugt ſei. Da erzählte Firminus eine Gefchichte, im welcher er 
jelbft eine Hauptrolle fpielte und fich vielleicht als ein Räthfel 
der Ajtrologie betrachtet hatte, während Auguſtinus zu feiner 


— — — 2— 


() Hierzu giebt das Aſtronomicon des Manilius die reichſten Belege, 

(*) Confess. lib. VII, c. 6. Auguſtinus theilt die folgende Erzählung 
in einem Zuſammenhange mit, der ſich ſchon auf ſeinen Aufenthalt in 
Mailand bezieht. Indeſſen erhellt es aus ſeiner innern Entwickelung, daß 
ſie einer frühern Zeit, ſchon ſeinem zweiten Aufenthalte in Carthago, an⸗ 
gehören müſſe. 
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Freude fogleich erfannte, daß ihm jebt ein Weg vorgezeichnet 
ſei, objectiv die fataliftiichen Behauptungen der Mathematiker 
u widerlegen, fich gänzlich den. Zumuthungen zu entziehn, de- 
ven Nichtberechtigung fich fo deutlich verrieth, die aber doch 
durch ihre Beziehungen auf Thatjachen ihn beunruhigten und 
brüdten. 

Der Bater des Firminus hatte ald enthuftaftifcher Dilettant 
aftrologifchen Studien obgelegen und darin einen durchaus gleich. 
gefinnten Freund gehabt. So weit ging der Eifer der beiden 
Alten für ihre Lieblingsbefchäftigung, daß fie fogar von neuge- 
worfenen Hunden, auf die fie zu dieſem Zwecke halten mochten, 
die Geburtsmomente und Conftellationen aufzeichneten und ein- 
ander mittheilten, um Verfuche mit ihrer Kunft anzuftellen. Nun 
traf e8 fich, daß zu derfelben Zeit, als die Mutter des Firminus 
ſchwanger zu gehen anfing, auch eine Magd des Freundes fich 
in beginnender Schwangerfchaft befand. Die beiden Freunde 
waren natürlich fogleich von dieſem Zufammentreffen unterrichtet, 
denn wie hätte der Vater des Firminus zögern follen, den Freund 
von einem Ereigniſſe in Kenntniß zu fegen, was auch zu merf- 
würdigen aftrologifchen Beobachtungen Veranlafjung geben durfte, 
und wie hätte diefer mit der anfangenden Echwangerfchaft feiner 
Magd unbekannt fein können, da er die Schwangerfchaften fei- 
ner Hündinnen angelegentlichft erforfchte. Beide wurden durch 
die wichtige Entdeckung fehr glüdlich gemacht, aber fie ſollten 
noch glücklicher werden, als die Frauen völlig zu derfelben Zeit 
niederfamen. Die Boten, durch welche die beiden Freunde fich 
unverzüglich die Geburten meldeten, begegneten fich genau in 
ber Mitte des Weges und die Conftellationen der beiden Neu- 
geborenen zeigten auch nicht die geringften Differenzen. Wie 
geipannt waren daher bie Alten, ob nun die Geftirne, welche 
[0 ganz gleich die beiden Knaben in ihrer Geburtsftunde ange- 
blikt hätten, auch einen gleichen Gang ihres Lebens ihnen be— 
ftimmt haben würden. Aber dem Yirminus eröffnete fich feiner 
Abfunft, feinem Vermögen und feiner Erziehung entfprechend 
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eine glänzende Laufbahn, bie fein Vermögen erhöhte und ihm 
bedeutende Ernennungen verfchaffte; der Sohn der Sfavin da=- 
gegen erhielt in den harten Verhältnifien eines Sklaven feine 
Erleichterung, wie Firminus, der ihn in feinem Dienfte gefannt 
hatte, als Augenzeuge verbürgen Fonnte. 

Als Firminus feine Erzählung geendigt hatte, war jedes 
Bedenken des Auguftinus, ob es mit der aftrologifchen Kunft 
doch nicht vielleicht etwas auf fih habe, verfchwunden. In 
ber Selbftgewißheit, jegt ein Mittel zu befigen, durch Defien 
wiederholte Anwendung die Selbftbezgeugungen der Mathematifer, 
iwenigftens vor denen, welchen es unbefangen um Wahrheit zu 
thun fei, fih auflöfen müßten, redete er feinem Freunde zu, 
feiner furglichen Ausforfchungen der Geftirne fich zu entjchlagen. 
„Denn, fagte er, um aus Deinen Eonftellationen das Richtige 
zu lefen, hätte ich in ihnen Deine edle Geburt, Deine ange- 
fehene Familie, Deine forgfältige Erziehung und wiflenfchaftliche 
Bildung erblicken müfjen; auf der andern Seite, wenn mir ber 
Eflave diefelben Conftellationen gezeigt hätte, mußte ich, um 
auch ihm das Richtige zu antworten, feine geringe Familie, 
feine Stellung ald Sflave, genug alles Entgegengefeßte Des 
Borigen entdeden. Wie nun? Diefelben Conftellationen 
müßte ich, um das Richtige auszufprechen, entgegengefeßt deuten, 
und würde falfch fagen, wenn ich fie gleich deutete? Daraus 
folgt mit Gewißheit: wenn richtige Antworten aus Eonftellatio« 
nen ertheilt werden, fo gefchieht es nicht Funftgemäß, fondern 
zufällig, wenn unrichtige, fo ift die Urfache nicht Unfenntniß 
der Kunft, fondern Trug des Zufalls.“ 

So antwortete er damals feinem Freunde, für fich felbft 
aber bemühte er fich jebt, folche Fälle von Zwillingsgeburten 
zu ſammeln, die e8 wiederholt beftätigten, daß bei der Voraus⸗ 
ſetzung der Geftirneinflüffe dennoch ein Minimum der Zeit, was 
in den Conftellationen nichts änderte, eine ganz verfchiedene 
Entwidelung des Lebens bedingen könnte. In einem. Zeitpünft- 
hen entdeckte er einen Hebel, gegen welchen das Gebäude: der 
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Ri Sterndeutung feine Seftigfeit hatte. Er wwünfchte nämlich ven 
Aftrologen von Profeffion, die mit der Kunft nicht minder wu- 
cherten als betrogen, die Larve abzuziehn und fie follten ihm 
nicht antworten, daß er wohl an die Erzahlung des Firminus 
großen Glauben gehabt habe. 

Um es zu veranſchaulichen, wie Auguſtinus feine Polemik 
negen die Mathematifer ausgebildet habe, wollen wir einige 
Auszüge aus der betreffenden Wiverlegung in dem Werfe de 
Civwitate Dei mittheilen. Denn wenngleich diefe in einer viel 
ſPatern Zeit gefchrieben wurde, fo dürften wir von feinen vor- 
rraligen Bemühungen, die Unhaltbarfeit der Aftrologie aufzus 
deigen, doch noch ein Zeugniß in ihr entdecken. Indem er auch 

Hiüer davon ausgeht ("), daß die fo oft verfchiedene Lebensgeftal- 

trung der Zwillinge, die in einem Momente empfangen, inzwifchen 

Des geringften Zeitabftandes aber geboren feien, der aftrologifchen 

Stunft entgegenftänden, berüdfichtigt er das Thatfächliche auch 

Öfterer paralleler Entwidelung ver Zwillinge, ihres öfteren gleich- 

Zeitigen Erfranfens und Abfterbens, was von den Anhängern 
Der Sternveutung von den gleichen fiverifchen Einflüffen abge= 
leitet ward, und erwiedert, daß man jene Gleichmäßigfeit füg- 
licher als auf die Geſtirne auf den gleichen Zuſtand der Eltern 
bei der Erzeugung, auf die gleiche Lebensweife und Erziehung, 
auf gleiche Himatifche Einwirkungen u. ſ. w. zurüdführen würde, 
weil diefe Erklärung fowohl an fich näher liege, als auch auf 
Die entgegenftehenden Thatfachen der vielen und bedeutenden Un— 
terfchiede in dem Leben der Zwillinge angewendet werben Fönne, 
was bei der aftrologifchen Deutung unmöglich fei. Denn es 
Laffe fich nicht vorftellen, wie ein faft verſchwindender Zeitabftand 
ver beiden Geburten dergleichen Unterſchiede bedingen möge, Die 
man doc) nicht als unerhebliche und für die Aufgabe der Aftro- 
logie gleichgültige bei Seite fegen werde. Auf der andern Seite 
aber, wenn zwifchen ben beiden Geburten eine längere Zeit ver: 


(') De civitate Dei lib. V, c.2—8. 
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gangen und das Horoffop verändert fei, fo müfle gemäß der 
fonftigen Behauptung der Mathematiker, die aus der Verſchie— 
denheit des Horoffops namentlich auch Verfchievenheit der Ab— 
ftammung zu entnehmen pflegten, gleichfalls eine Widerfinnigfi € 
in Betreff der Zwillinge gefchloffen werden. Wolle man nur 
doch bei dem Zeitminimum die verhängnißvolle Macht der Ge— 
ſtirne vertheidigen und etwa mit dem berüchtigten Beilpiele dee 
Nigivius Figulus antworten, der ein Zöpferrad mit aller Ge 
walt umgedreht, darauf feheinbar Einen Punkt mit Tinte zwei 
mal fchnell bezeichnet und als dann bei dem Gtilfftande dee 
Rades die beiden Punkte in beveutendem Zwifchenraume erfchie— 
nen feien, die Deutung gegeben habe: daß bei dem reißenden 
Umfchwunge des Himmels fogar während eines Zeitpünktchens, 
was die Betrachtung nicht berühre, die Etellung der Steme 
fich bedeutend geändert und alfo unbedenklich auch die großen 
Unterfchieve in dem Leben und Charakter der Zwillinge bedingt 
haben möge; fo lege man nicht minder das Geftänpniß ab, daß 
man niemals im Etande fei, eine fichere Conftellation aufzu- 
zeichnen. Denn in jedem Falle werde jener Abftand der fchein- 
baren und wirklichen Gonftellation, den niemand ermeffen Fönne, 
in Stage fommen. Wie aber? Eolite wirflic aus der gerin- 
gen Zeitpifferenz vieler Zmillingsgeburten die fo oft verfchiedene 
Entwidelung der Kinder ſich erflären und demnach, wenn fie 
durchaus in Einem Momente geboren wären, durch ihre gleiche 
Entwidelung die Ajtrologie eine Probe erhalten; weshalb gelte 
nicht das Entfprechende von dem Momente der Gonception? 
Diefer Dioment der fich bildenden Perfünlichkeit, doch wohl eben 
fo fehr ald der Moment der Geburt den Sternen unterworfen 
und auch für hochbedeutſam von den Mathematifern erachtet, 
der bei Zwillingen Einer und derſelbe fei, hindere nichts, daß 
nicht die verjchiedenften Entwicelungen und Zuftände für Die 
Kinder eintreten fünnten. Warum follte der gleiche Zeitmoment 
der Geburt dieſes verhindern? oder mit andern Worten: wie 
dürfte überhaupt noch etwas auf Eonftellationen gebaut werben? 
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Möge man aljo auch den Geftimmen einen gewiflen Einfluß auf 
die Ratur zufchreiben, nach der Analogie der Sonne, deren ver- 
ſchiedene Stellung auch die Jahreszeiten hervorrufe, und nach 
der Analogie des Mondes, defien Zu- und Abnahme 3. 2. 
Echinen und Mufcheln erweitere over zufammenziehe, aber auch 
die Sluthen des Oceans fchwellen und jinfen mache; fo habe 
doch felbft diefer feine Grenze. Denn auch viele Körner würden 
m gleicher Zeit in den Boden eingeftreut, ergrünten zu gleicher 
Jet aus dem Echooß der Erde, entwickelten fich in gleicher Zeit 
m reifenden Aehren, und würden dennoch theild von den Be- 
bauern eingeerntet, theild etiwa verzehrt von ben Vögeln, theils 
vom Brande aufgerieben. „Oder follten fie dem himmlifchen 
Verhaͤngniſſe nicht angehören und den Geftimen nur die Men- 
fen ganz unterworfen fein, denen allein auf der Erbe Freiheit 
des Willens von Gott verliehen worden?” 

Diefe legten Worte konnte freilich Auguftinus erft auf fpä- 
terem Standpunkte ausfprechen, befonvers erft dann, als fein 
Leben und Tenfen wieder in der Kirche wurzelte, ald er, mit 
dem Tirchlichen Glauben verſöhnt, feine Begriffe von Gott und 
ben Weſen des Menjchen geläutert hatte. Und auf dieſem 
Standpunkte vermochte er auch die tiefere Bedeutung des Zufalls 
auszufprechen, indem er in feinen Eonfeffionen zu Gott befannte: 
„Du, 0 Herr, der gerechtefte Lenker des Univerfums, wirkft in 
den Fragenden und in den Befragten, ohne daß fie es wiſſen, 
durch Deinen verborgenen Antrieb, fo daß jeder, wenn er fragt, 
das hört, was er nach den verborgenen Verdienften der Seele 
vernehmen muß,, nach Deinem unergründlichen Gerichte, zu 
welchen der Menſch nicht jprechen möge: was iſt das? ober: 
was ijt jenes? Er möge es nicht fprechen, denn er iſt Menſch“ ('). 

Sei es nun ſchon Damals gejchehen, als Auguftinus noch 
in der Aftrologie befangen war, over fpäter, als er bereits ſei— 
nen Gegenfaß gegen fie ausbilvete, genug, es befiel ihn eine 


(!) Confess. lib. VII, c. 6. 
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beunruhigende Vergleichung der mathematifchen Weltconftructionen 
mit den entfprechenden Dogmen des Manichäismus. Mani 
hatte ja auch nach feiner phantaftifch-peculativen Betrachtung 
der Himmelsförper eine folche Erlöfungstheorie entworfen, daß 
deren Wiverfpruch gegen die aftronomifchen Beobachtungen und 
Meflungen, welche jene Lichterfcheinungen am Himmel: Stern- 
iwanderungen und Sternbededungen, Mondwechfel, Eonnenftände, 
Solftitium und Aequinoetium, Sonnen- und Mondfinfternifle — 
auf ewig geordnete Bahnen und Stellungen der Geſtirne zurüd- 
führten, fich leicht und zur entſchiednen Verbächtigung der ma- 
nichäifchen Lehre darbot. Wie z. B. mochten wohl nach biefer 
die Ab- und Zunahmen ded Mondes genügend erflärt werben? 
Der Mond wäre das Lichtfchiff, welches die erlöften und zu 
ihrer feeligen Heimath auffchwebenden Eeelen an den Bord Des 
größern Himmelsfchiffes zur legten Einfahrt in ihre Ruhe über: 
zufegen hätte; feine Füllung und feine Verminderung wäre eben 
der Eingang und Ausgang der heimfehrenden Kinder Gottes. 
Warım denn, da er fi doch füllte, während er fich ſcheinbar 
von der Eonne entfernte und fich verminderte, während er fei- 
nen Lauf fcheinbar zur Sonne nahm, träte die Verminderung 
fehon fo früh, immer mit der Hälfte des Monats ein und 
warum näherte er fich nicht der Sonne mit feiner vollen Ladung? 
Serner, wie hatte man es zu erflären, daß der abnehmende 
Mond zulegt fichelförmig leuchtete und der Neumond gleichfalls 
in Sichelform fichtbar ward? ('). — Mochten nun auch von 
Anhängern des Manichäismus auf dieſe und ähnliche Fragen 
Erwiederungen gefunden werben, weil ein phantafiereiches Den- 
fen felten zur Erfindung einer Vorſtellung rathlos ift, fo war 
damals wenigſtens Auguftinus nicht mehr geneigt, feinen auf« 
geregten Gegenſatz gegen das manichäifche Syſtem durch Einfälle 
bejeitigen zu laſſen, fondern verlangte, um fich zu befehwichtigen, 
ben einleuchtenden aftronomifchen Nachweijungen gegenüber eine 


(') Ad inquisitiones Januarii lib. 11, c.4 (Opp. tom. II, p. 129). 
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. benfalls einfache und Hare Auseinanderfegung, in dieſem alle 
Allerdings bereit, der Autorität Mani's, in dem er noch ein 
Beiliges Lebensideal zu erblicfen meinte, den Vorzug zu geben ('). 

Gewiß aber erwedten unter den PBhilofophen nicht die Ma- 
Chematifer im engen Sinne allein Bedenken in ihm gegen Die 
manichäifche Phyfifotheologie. Denn er fagt, daß er ſich mit 
den Spftemen der meiften PBhilofophen befannt gemacht und 
mehr und mehr deren gediegnere Anfichten über die Natur er: 
kannt babe (?). Es waren reinere Formen der Speculation, in 
denen fein Geift, der männlicher und von den Bildern der 
Phantaſie ungefeffelter nach Wahrheit fuchte, fich inniger wie- 
derfand und die mitwirken mußten, jene gewaltige Dialektik 
hervorzurufen, durch welche er in der Folge über die Naturphi- 
loſophie der Manichäer triumphirte. Doch auch ſchon jept Fam 
diefe Dialeftif auf einem und dem anderen Punkte zur Aeuße- 
rung: den Auditoren war e8 zwar freigeftellt, animalifche Lebens⸗ 
mittel zu genießen, aber unterfagt, Thiere zu tödten. Die Ef 
leften verabfcheuten das Eine wie das Andere. Indeſſen hatten 
fie fein Gewiſſen dabei, fich felbft Behufs der Reinlichfeit Aus- 
nahmen zu geftatten. Wie aber? etwa deshalb nicht, weil Die 
winzigften Thierchen getödtet wurden? dann durfte auch die 
Fliege getöbtet werden, deren Keim jene an Größe nicht über: 
traf. Aus demfelben Grunde durfte e8 auch die Biene, welche, 
eben der Geburtshülle entjchlüpft, von der Fliege an Größe er- 
reicht ward. Aus dem gleichen Grunde auch die Heufchrede. 
Und fo fonnte man, immer weiter rüdend, durch die Doppel- 
fchraube diefer Gradation, von einem beftimmten ausgewachſenen 
Thiere zu dem Jungen des nächfigrößeren und von dieſem wie- 
der zu feiner Ausgebilvetheit, bis zum Elephanten vorbringen 


(') Confess. lib. V, c. det 7. 

(?) Confess. lib. V,c. 14: verumtamen de ipso mundi hujus corpore 
omnique natura, quam sensus carnis attingeret, multa probabiliora ple- 
rosque sensisse philosophos magis magisque considerans atque compa- 
rans judicabam. 
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und erweifen, daß auch die Tödtung des größten Thieres er 
laubt fei("). 

Endlih mußte Auguftinus den Nerv feines Denkens, in 
welchem fein innigfter Zufammenhang mit dem Manichäismus 
beruhte, empflndlichſt verlegt fühlen. Die manichäifche Theodicee 
war ed gewefen, wodurch er feine Angft, als er vergebens bie 
Urfächlichfeit des Böfen von Gott zu trennen fuchte, befänftigt 
und die Gottesidee, die, wie das Herz der Mittelpunft des leib- 
lichen Organismus, der geiftige Duellpunft ift, von welchem 
das geiftige Leben des Menſchen ausftrömt und zu welchem es 
zurüdfehrt, mit neuer Zuverficht und neuem geiftigen Gefund- 
heitögefühle umfaßt hatte. Diefe gewähnte Kraft feiner Ruhe, 
durch welche er die Verföhnung feiner tiefiten und fchmerzvoliften 
Gegenfüge gefunden zu haben meinte, ward von zwei Eeiten, 
auf jeder Eeite des Dualismus erjchüttert, indem ihm einge 
wandt wurde, Daß der manichäijche Begriff des Böfen unhalt⸗ 
bar fei, und indem er aufmerkſam darauf gemacht ward, daß 
auch in die Gottesidee der Manichäer die fehiverften Wider⸗ 
fprüche aufgenommen feien. 

Als nämlich einmal zwifchen mehreren Bekannten von ver 
räthfelhaften Natur des Böfen die Rede war und vielleicht Au- 
guſtinus oder ein anderer Manichäer die Lehre von den beiden 
Subftanzen aufgeftellt hatte, antwortete ein Gegner jener Lehre: 
„das Böfe ift feine Subſtanz“ (*). Tiefe Antwort, noch wohl 
durch Erläuterungen nachhaltiger gemacht, beunruhigte die Ge— 


— — — — — —3 


(’) De moribus Manichacorum c. 17, $. 64. 

(?) De moribus Manichaeorum c.8. Man fünnte in Betreff des hier 
mitgetheilten Vorfalles auch urtheilen, daß Auguflinus damals durch bie 
Antwort des manichäiſchen Lehrers zufrieden geftellt fei. Doch fpricht ge- 
gen diefe Annahme, daß die Antwort auf die Bedenken des Auguftinus 
gar nicht einging und zu offenbare Wiperfprüche gegen ſich hatte, als daß 
nicht bie Dialektif des Fragenden auch in ihrer bamaligen Entwidelung 
ſich hätte auflehnen follen. In Borausfegung tiefer Anficht mußte Au- 
guftinus feit jener Zeit gegen die manichäiſche Yehre von der Subftantia- 
lität des Böſen polemifchen Stoff ſammeln. 
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genparthei und da fie fich felbft ihrer Bedenken nicht zu entle- 
digen wußte, wurde einem von den Häuptern der dortigen ma 
Nichäifchen Sekte, mit welchem Auguftinus häufiger und vertrau- 
ter verkehrte, von der Sache Bericht gemacht. Aber diefer, was 
mußte er zu antworten? Sch möchte nur, erwiederte er, dem 
Menſchen einen Skorpion in die Hand geben und fehen, ob er 
Nicht die Hand zurüdzöge. Thäte er’s, fo wäre er nicht durch 
Woorte, fondern durch die That von der Subftantialität des 
Woͤſen überwiefen, da er wohl nicht leugnen würde, daß jenes 
Thier eine Subftanz fei. — Bei diefer hanpgreiflichen Demon- 
ftration der böfen Subftanz fehämte ſich Auguftinus, daß er 
sie ein Knabe behandelt werde. So weit hatte er doch fchon 
Die manichäiſche äußerliche Auffafjung der tiefften Probleme des 
Denkens überwunden, oder fo weit war er Doch nicht von ihr 
Küingenommen worden, daß nicht feine angeborne Dialeftif hätte 
Qufftehen follen, als ihm zugemuthet wurde, fich von der Eub- 
Ttantialität des Böfen aus dem rohen Beifpiele eines körperlichen 
Segenfates zu überzeugen. Erhielt er auch im Allgemeinen 
aus der Natur ein Bild jenes Zwiefpaltes, in welchem er das 
Bewußtſein der Sünde hatte, jo wandte er fich doch zurüd, als 
er eine beftimmte Naturgeftaltung mit dem Böfen identifch fegen 
ſollte. Wenn das, was in Diefem oder jenem Falle Förperlich 
zerſtörend einwirfte, Subftanz des Böfen war, was mußte dann 
nicht alles viefer Subftanz zugerechnet werden! Selbſt Brod 
und Salz; und Del, die heilfamften Glemente zur Stärfung der 
menfchlichen ©efundheit, weil e8 doch auch wieder Weſen gab, 
denen der Genuß derfelben zum Nachtheile gereichte, oder weil 
fie nur in einem beftimmten Maaße den Menfchen wohlthätig 
waren; felbft die mildumgebende Himmelsluft, tobtbringend für 
die Gefchöpfe, welche im Waſſer ihr Lebensgebiet hatten; felbit 
die Sonne, die als höchfte Segensquelle von den Manichäern 
angebetet ward und beren lichten Etrahlen zwar das Auge des 
Adlers kühn und erfrifcht entgegenbligte, jedoch das menfchliche 
Auge geblendet und verlegt fich fenfte. Auf der andern Seite 
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aber, was war in der Haushaltung der Natur fo unfchön, fo 
widerwwärtig, daß ed nicht die ernährendfte Kraft ſpenden fonnte? 
Hatten doch die Römer fogar einem Stercutius göttliche Ehren 
zuerfannt. 

Auguftinus war deshalb an dem manichäifchen Begriffe 
des Böfen irre geworden, weil er die Subftanz entweder als 
Princip oder Modus des Seins denken mußte ('). Das Sein 
aber als folches, Leben, Uebereinftimmung, Einheit, war doc 
nicht böfe. — Wir theilen auch hier, um feine Dialeftif gegen 
den Dualismis zu veranfchaulichen, Auszüge aus einigen Stel 
len zweier Werke mit, die zwar einer viel fpätern Zeit feines 
Lebens angehören, aber dennoch vielleicht in biefer Beziehung 
eine Frucht jener einftmaligen Geiftesarbeit., als zuerſt fein 
Glaube an eine Eubftanz des Böfen wanfend wurde, aufbe- 
wahrt haben Fönnten. 

In feinem Werfe gegen den Fauftus fagt er über die mani- 
chäifche Vorftelung vom Reich der Finfterniß Folgendes (?): 
„Hatten jene Thiere, welche von der Hyle in dem Gefchlecht 
der Finfterniß hervorgebracht wurden, nicht Einheit der Glieder? 
Eie regten fich, fie fehritten einher, fie fhwammen, fie flogen, 
ieves nach feiner Art, auch fahen fie und hörten und empfanden 
mit den übrigen Einnen, nährten und hegten ihre Leiber mit 
entfprechender Nahrung und Pflege. Daher war ihnen auch 
Fruchtbarkeit eigen, denn auch Ehen find ihnen beigelegt wor⸗ 
den. Alles dieſes Fonnte nicht ohne Harmonie der Glieder ge- 
ſchehen. Sogar befanden fich unter ihnen einige, die zu reden 
vermochten, deren Vorträge Schlangen und vierfüßige Thiere, 
Vögel und Wafferthiere vernehmen, beurtheilen und beftätigen 
fonnten. Und doch hatten fie feinen Orammatifer oder Rhetor 
gehört, noch es weinend bei dem Stock oder bei der Ruthe 


(') De moribus Manichaeorum c. 8: Deus auctor essentiae est nec 
aliqua essentia potest videri esse, quod in qua fuerit, cogit non esse, 


(?) Contra Faustum lib. XXI, c. 10. 
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Belmt. Damals waren die Körper ftarf, jetzt find fie ſchwach; 
Damals war das Auge Fräftigen Blicks, um mit Luft auf die 
Region Gottes zu fhauen, in welche man einbrechen wollte, 
legt jo geihwächt, daß es fich vor dem Sonnenftrahl fenfen 
ruf; damals der Geift der Thiere fcharf genug, um den Vor: 
trag des Redners zu verftehen, jetzt flumpf und einem folchem 
WS affungsvermögen fremd; damals von Natur die Beredſamkeit 
Fo groß und mächtig, jet ungeachtet vieler Arbeit und Mühe 
Fein und gering. — ber es herrichte Kampf und Zerftörung 
Em dem Reiche ber Finfternig. — Doch nicht ausfchließlich; 
Denn wie wären fonft fo mafjenhafte Gefchlechter erzeugt, ge- 
wuährt und ausgebildet worden? Jedes Gefchöpf für fich fuchte 
Doch wenigftens feine Natur unverlegt zu erhalten, und ihrem 
gzemeinfamen Fürften dienten fie doch insgefammt und gehorchten 
Feiner Rede. Vermochte die Stärke des Fürften dieſes zu be- 
Wirken, jo war feine Macht groß, vermochte es fein Anfehn, fo 
war feine Würde erhaben, vermochte es die Liebe zu ihm, fo 
Beſtand große Eintracht, vermochte es die Furcht, fo herrfchte 
außerordentliche Zucht.‘ 
In feiner Schrift gegen die epistola fundamenti bemerft 
Auguſtinus (*): tadle man auch an dem Reich des Böſen die 
Beftauspünftung, die Finfterniß, die trübe Echlammigfeit, das 
furchtbare Toben, die Verheerung, die Echredlichkeit der Fürften 
und Aehnliches, fo müfje man wiederum die Form loben, die 
Beftimmtheit, die Ordnung, den Frieden, die Einheit der Yor- 
men, die Zufammenftimmungen und zahlreichen Gleichmäßigfeiten 
der Glieder, die Athmungswerfzeuge des Lebens, die Nahrungs- 
mittel, die harmonifche Stimmung der Gefundheit, die Herr⸗ 
fchaft und Ienfende Macht der Eeele, die Unterordnung der 
Leiber, das Entfprechende und Einträchtige zwifchen den einzel: 
nen Raturen, zwifchen denen, welche bewohnten und denen, 
welche bewohnt wurden, und anderes dergleichen. Wenn nun 


(') Contra epistolam fundamenti c. 33. 
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jenes, was als Böfes aufgezählt worden, weggedacht werde, 
fo bleibe das, was als Gutes belobt fei, tadellos übrig; wenn 
aber das Gute weggedacht werde, fo bleibe auch Feine Ratur 
mehr übrig ('), und man erfenne alfo, daß jegliche Natur, in 
fo fern fie Natur fei, auch gut fei, weil eben, wenn aus einer 
und derfelben Sache jenes Gute weggedacht werbe, Feine Ratur 
übrig bleibe, wenn aber das Getabelte weggedacht werbe, bie 
Natur fich in ihrer Reinheit darftelle. „Entzieh den Waflern, 
daß fie nicht fchlammig und trüb feien, und es bleibt lauteres 
und ſtilles Waſſer übrig; entzieh ihnen den Zufammenhang der 
Theile und fie werben nicht mehr Wafjer fein. Entzieh den 
Winden ihre Gräßlichkeit und ihr Toben und Du Tannft linde 
und fanfte Winde denfen; entzieh ihnen die Gleichmäßigfeit ihrer 
Theile, wodurch ihr Körper in Einheit gehalten und Körper zu 
fein befeftigt wird, und es ift feine venfbare Natur mehr vor⸗ 
handen. Auch an jenem fchredlichen Yürften, wenn ihm bie 
Schredlichfeit entzogen wird, wie viel Treffliches bleibt zurück! 
Die Verbindung ded Körpers, die Uebereinftimmung der einzel- 
nen Glieder, die Einheit der Form, der harmonifche Beftand 
der verbundenen Theile, das georpnete Berhältniß der herrfchen- 
den und belebenden Seele und des dienenden und belebten Lei= 
bes. Alles diefes Gute und vielleicht noch anderes, nicht auf- 
gezähltes, wenn es entzogen würde, ließe auch jede Natur 
verſchwinden.“ 

Durch dergleichen Erwägungen wurde Auguſtinus über den 
einen Fundamentalſatz der manichäiſchen Lehre ungewiß, aber 
wenn auch einerſeits von ihm abgeſtoßen, doch wiederum an⸗— 
drerſeits auf ihn zurüdgeführt. Denn fein Denken war damals 
nody durchaus an Förperliche Form gebunden und er mußte da⸗ 
her, wenn er die Wurzel des Böfen erforfchen wollte, immer 
auf eine äußerliche Beftimmtheit fommen, die er nicht ohne den 


(1) Die Begriffe Subftanz und Natur fließen dem Auguſtinus zu- 
fammen. 
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Begriff des Subftantiellen denken fonnte ('). Der Beweis, daß 
Gott nicht der Urheber des Böfen fei, fchien Durch den Mani⸗ 
Häismus noch nicht gefchlichtet zu fein und in des Auguftinus 
Denfen war ein neuer. quälender Widerfpruch geworfen, ver 
Kichtfubftantialität und doch wieder Subftantialität des Böſen, 
ben er erft nach längerem Kampfe fich aufzulöfen vermochte. 
Ward aber die manichäifche Theodicee voraus— 
geſetzt, fo ergab fich ein Dilemma, das in beiden Fällen die 
Abfolutheit der Gottesidee gleich fehr verlegte. Diefes Dilemma 
war das vom Nebrivius ausgefprochene. So etwa fagte Her 
brivius (?): „was hätte das Gefchlecht der Finfterniß gegen 
Gott unternehmen fünnen, wenn Gott nicht mit ihm fämpfen 
wollte? Antwortet man: Gott würde Durch daſſelbe Schaden 
erlitten haben, fo wäre Gott verlegbar und zerftörbar; antwor⸗ 
tet man aber, ed hätte feinen Schaden zufügen fönnen, fo war 
fein Orund zum Kampfe und zwar zu einem ſolchen Kampfe, 
daß ein Theil oder ein Glied Gottes over ein Sprößling aus: 
feiner Subftanz mit den entgegengefegten Mächten und nicht 
von Gott gefchaffenen Naturen vermifcht und fo weit verborben 
und ins Schlechtere gewandelt wurde, daß es von der Seelig- 
feit zum Elende herabfanf und der Aufhülfe benurfte, um heraus- 
gerifien und gereinigt zu werden. Denn es ift ja die Seele, 
welcher das freie Wort Gottes im Zuftande der Knechtichaft 
und das reine Wort Gottes im Zuftande der Beflefung und 
das unverlebte Wort Gottes im Zuftande der Zerftörung zu 
Hülfe fommt; aber auch diefes felbft zerftörbar, weil es von 
Einer und derfelben Subftanz if. Sagen demnach, die Mani- 
chäer, daß Gott oder die Subftanz Gottes ungerftörbar ſei, fo 





(°) Confess. lib. V, c.10: et quoniam cum de Deo meo cogitare 
vellem, cogitare nisi moles corporam non noveram, (neque enim vi- 
debatur mihi esse quidquam, quod tale non esset), ea mazima et prope 
sola causa erat inevitabilis erroris mei. Hinc enim et mali substantiam 
quandam eredebam esse talem etc. 

(?) Conf.lib. VII, c.2, vergl. mit de moribus Manichaeorum c. 12. 
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iſt ihr ganzes Syſtem falfch und verwerflich; jagen fie aber, fie 
fei zerftörbar, fo ift dieſes bereits falfch und von vorn herein 
zu verabſcheuen.“ 

Dur diefes Dilemma wurden, wie wir fchon erwähnten, 
Auguftinus und feine manichäifchen Sreunde, die es mit ihm 
hörten, in äußerfte Beftürzung gebracht. Es war durch Dafjelbe 
in der That ein tiefer Wiverfpruch des manichäifchen Syſtems 
aufgevedt und konnte nicht anders befeitigt werben, als wenn 
der fchroffe Gegenfab des Dualismus von einer pantheiftifchen 
Dialektik flüffig gemacht und das göttliche Weſen felbft dem 
Progreß einer endlichen oder unendlichen Dialektif unterworfen 
wurde. In der manichäiichen Anfchauung fand das Weſen 
Gottes gleich der Sonne im reinften Himmelsblau ſcharf gefon- 
dert da von allen Anmwallungen der dunklen irdischen Natur, ed 
ſchien als das abfolute erfaßt zu werden, und dennoch wurbe 
es aufs Tiefite in der Materie erniedrigt, da der Schöpfungs« 
begriff, durch den eine Vermittlung der göttlichen Offenbarung 
in der irbifchen Welt gefchehen Fonnte, nicht anerfannt ward. 
Zu welcher Confequenz fi nun auch Diefer oder jener Mani⸗ 
chäer verftehen mochte, Auguftinus für fein Theil war nicht 
geneigt, feinen Begriff von Gottes Vollkommenheit, unendlicher 
Erhabenheit und Einheit zu befchränfen. Niemals wurde viefer 
Begriff wirklih in ihm wanfend, fondern fein früheres Ringen 
bei den Sragen nach dem Urfprunge des Böfen und fein jeßiges 
Ringen, nachdem Nebrivius jenen zündenden Funken in ihn ge- 
worfen hatte, war der fchmerzwolle Kampf, die Anfechtungen 
feiner innigften Ueberzeugung in ihrer Nichtigfeit aufzuzeigen. 
Er fagt am Schluffe feines Werkes gegen den Fauftus ('): 
0) Contra Faustum lib. XXXIII, c. 9: primum cogitetis, quinam 
sitis, quam minus idonei ad comprehendendam naturam, non dicam 
Dei, sed animae vestrae, comprehendendam sane, quemadmodum velle 
aut voluisse vos dicitis, certissima ratione, non vanissima credulitate: 


quod cum minime potueritis, (sine dubio enim quamdiu tales estis, 
nullo modo poteritis,) illud saltem, quod omni humanae menti est na- 
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„den menfchlichen Gemüthe. fei e8 von Natur eingeprägt und 
fönne nur durch den verfehrteften Wahn getrübt werben, daß 
Gottes Weſen und Subftanz fchlechthin unmwandelbar, fihlechthin 
umerftörbar gedacht werden müſſe.“ — Wohl ift e8 dem Men- 
ſchen fo eingeprägt! Es ift das Lehte und Theuerfte, was er 
Bingiebt, wenn ihm die Lebenspunfte, aus denen feinem fidy 
auffchließenden Geifte in kindlicher Hingebung an die göttliche 
Offenbarung unendlicher Friede zuftrömte, von einer bünfelhaften 
Aufklärung entriffen werden, gleichfam das Fundament der Wahr: 
beit, die allgemeinfte Beſtimmung der göttlichen Idee als des 
Seins ewiger Vollendung, der Pol, auf den die Betradhtung 
des wechſelnden und ſich wandelnden Lebens hinweift und ohne 
den auch nicht mehr von einer Realität des Denkens die Rebe 
fein Tann. 

Als Rebrivius fein Dilemma ausgefprochen hatte, fehlte es 
freilich nicht an einem Manichäer, welcher die Gefährbung des 
Syftems durch die Bemerfung ablenfen wollte: Gott habe durch⸗ 
aus nur nad) feiner Güte, um das Gefchlecht der böfen Sub» 
ftanz fo viel als möglich in die Gemeinfchaft des Friedens auf 
zunehmen, fich zu einem Kampfe herabgelaflen, deſſen er zu 
feiner Vertheidigung nicht bedurft hätte (1); aber abgejehen da—⸗ 
von, daß diefe Bemerfung Mani's eigner Lehre wiberfprach, 
erhellte e8 leicht, daß fie zu einer Apologie untauglih war. 
Denn wenn Gottes Wefen nicht verlegt werden konnte, fo fonnte 
es auch nicht die in die Materie entfandte Seele, und es erwies 
feine Güte, jene Herablafiung zu denen, welche anbern Wefens 
und böfe waren, da fie die eignen Angehörigen und Guten 
dem Berverben anheim gab. Auguftinus erfah gegen das Di- 
femma feinen Ausweg. Die Vollkommenheit der Gottesidee, 


turaliter insitum, si modo id perversae opinionis pravitate non turbetuy, 
Dei naturam atque substantiam incommutabilem omnino, omnino in- 
corruptibilem cogitate, vel credite, et Manichaei continuo non critis, 
ut aliquando et Catholici esse possitis. 

() De moribus Manichaeorum c. 12. 
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gegen die er in der Fatholifchen Kirche eine Blasphemie gemäht 
hatte, fchien nicht minder im Manichaͤismus beeinträchtigt m 
werden. Diefer Gedanke gevdieh in ihm zur fefleften Leben 
gung, er bildet die Spige feines Gegenfaged, durch den er je 
zur entichiedenften Abneigung von den Manichäern gebradt 
ward und auf den er in feiner fpätern Polemik, als er We 
Irrlehre, die ihn fo lange gefefielt hatte, auch in Anderen mit 
allen Kräften zu zerftören fuchte, immer wieder ald auf bad 
unwiberleglichfte Argument zurüdfommt. 

So war fein Vertrauen zu dem Syiteme, an welches er ſich 
Jahre lang mit Innigfeit hingegeben hatte, auf allen Punkten 
durchbrochen worden. Nicht leichtfinnig wie damals, als er ſich 
der Kirche abwendig machen ließ, ohne zuvor die Fragen, bie 
er gegen die Kirchenlehre hatte, den Lehrern der Kirche vorzu⸗ 
legen ('), gab er feinen jetigen Bedenken nach; fondern wie ac” 
in den übrigen Beziehungen that, befragte er auch in Betreff— 
der aftronomifchen Entwidelungen foldye Männer unter den Ma- 
nichäern, bei denen er Aufichluß erwarten und Das gerühmte 
manichäifche Wiffen erproben konnte (?). Aber wie er auf feine 
übrigen Fragen ungenügende Antworten erhielt: die Behauptung 
von Interpolationen des neuen Teftaments, das Beifpiel vom 
Ecorpion, die nichtöfagende Theodicee —, fo fand er auch auf 
feine aftronomifchen Fragen entweder gar Feine Erwiederung, 
oder eine noch leerere als gar Feine: wortreiche Demonftrationen 
bei gänzlichem Mangel eines Inhalts. Wahrfcheinlich würbe 
er fih nun ſchon früher eine entfchieonere gegenfägliche Stellung 
zum Manichäismus gegeben haben, hätte ihm nicht noch Eine 
Ausficht zur Befeitigung feiner Zweifel vorgefchwebt. Oft näm- 
lich, wenn er vergebens eine Erörterung und Widerlegung befien, 
was ihn beunruhigte, gefucht hatte, wurde er auf die bevorfte- 
hende Ankunft des Biſchofs Fauſtus vertröftet (9). Dem Fauſtus 


—— — — — 


(!) De utilitate credendi c. 6. 
(?) Confess. lib. V, c. 6. (?) Id. loc. eit. 
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Werde es ein Leichtes fein, durch fein tiefes und vielfeitiges 
Wiſſen alle Fragen aufzulöfen, alle Zweifel zu zerftreuen. 

Der mertwürdige Mann (!), der damals als die Säule und 
das Orakel der manichäifchen Sefte galt, und in diefem Sinne 
dem Auguftinus gepriefen wurde, war der Sohn eines armen 
Bürgers in der Stadt Mileve, die in dem nordweftlichen Theile 
Numidiens gelegen war. Seine Bildung fonnte man eigentlich 
nur eine mittelmäßige nennen, denn er hatte fi nur eine ge⸗ 

wöhnliche Kenntniß der Grammatif erworben, fich einige Lectüre 
aus Dichten, ein paar ciceronianiſche Reden und wenige Bü- 
cher des Seneca angeeignet, aber er wußte aus dem Wenigen 
viel zu machen; denn er hatte von Natur eine glüdliche Bega- 
Kung, einen Geift, der gewandt war, fich der Form anzufchmie- 
gen und einen Gegenftand, obgleich keineswegs mit tieferer 
Sperulation, doch in einer gewijlen Oberflächlichfeit mit anzies 
hender und wißiger Dialeftif zu behandeln. Diefe Gaben mach- 
zen ihn für die manichäifche Verbindung höchft wichtig. Er las 
vie lateinifchen Bücher feiner Sekte; mit den Dogmen in ihnen 
fonnte er fich leicht vertraut machen, ihre Form, wenn er aus 
ihr lernen konnte, fegte er gewandt zu feinem Cigenthum um, 
und für ihre Polemik gegen die Kirche, die weit weniger einer 
tiefen Speculation als einer fcharfiinnigen Oberflächlichfeit an- 
gehörte, war er wie gefchaffen, namentlich trat er durch feine 
Polemik gegen die heilige Schrift das Vermächtniß des Adimantus 
an. Glänzend in Rede und Disputation und Durch fortgehende 
Uebung darin an Geläufigfeit zunehmend, verfchaffte oder erhielt 
er dem Manichäismus viele Anhänger. Daher mußte er ſchon 
die bifchöfliche Würde in feiner PBarthei empfangen. Auch als 
Gonfeffor follte er feinen Mitgenoffen theuer werden. Es ent- 


(') Zur Eharakteriftit des Zauftus find außer den Bruchſtücken feiner 
Schrift gegen die Kirche, die Auguftinus feinem Widerlegungswerke ein- 
gefügt hat, zu vergleichen Confess. lib. V, c.3 u. c.6—8 und contra 
Faustum lib. I, c.1; V, 5. 7. 8. 
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deckten nämlich einmal einige Katholifche von ihm und mehreren 
Anderen, daß fie Manichäer feien, und zogen fie vor das Ge- 
richt des Proconfuls. Aber die Opfer, welche er feiner Ueber- 
zeugung bringen mußte, waren doch nicht fo erheblich. “Die 
Ankläger felbft verwandten fich und die Beflagten wurden nur 
mit einer leichten Verbannung nad) einer- Infel beftraft und 
nach kurzer Zeit frei gelaſſen. Es fand alfo, was er in feiner 
Schrift über die Verfolgungen fagte, welche von den Mani- 
chäern ald der Achten Jüngerfchaft des Herrn erbuldet würden, 
auf ihn felbft Feine fo beveutende Anwendung. - Und noch we- 
niger, was er über die manichäifche Entfagung des Irpifchen 
erwähnte. Denn das Wohlleben des ehemaligen armen Mile 
vitaners, feine üppigen Bettpolfter von zartem Flaum und feine 
reichgerwebten Deden von Ziegenhaar waren befannt. Der Man- 
gel der Ascetif that indeſſen feinem Anfehn feinen merflichen 
Abbruch, weil überhaupt die Zucht bei den Manichäern darnie⸗ 
derlag. Man hing in den Berfammlungen an feinem Munde. 
Diefe ohne alle Schroffheiten in einfchmeichelndem Fluſſe dahin- 
wallende Rede, die Funftvolle Wärme, mit welcher die .mani- 
chäifche Lehre dargeftellt ward, die gewandte Polemif gegen bie 
Kirche mit dem Sublimat eines leichten und doch farfaftifchen 
Witzes, auch wohl die Andeutungen, daß der Redner noch ties 
fere Entwidelungen bereit habe (!), wenn man feine bisherige 
Dialektik beftreiten könnte; — alles dieſes beſtrickte die große 
Zahl derer, die einer Haren Tiefe des Geiftes ermangelten und 
durch glänzende Oberflächlichfeiten geblendet wurden. Fauſtus 
galt für den Inbegriff der Weisheit, da er doch nur ein guter 
Kopf und mittelmäßiger Gelehrter war. 

Eon war die Eigenthümlichfeit des Mannes, auf den Aus 
guftinus vertröftet wurde und auf den er fich felbft vertröftete (?), 


(?) Die ganze Polemik in der Schrift des Fauftus ift eine ſolche wor- 
behaltliche. 

(2) Confess. lib. VII, c. 11: cras inveniam, ecce manifestum adpa- 
rebit et tenebo; ccce Faustus veniet et exponet omnia. 
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wenn er feiner Zweifel gegen den Manichäismus feinen Aus- 
Korg fah, und der Beſitz der Wahrheit feinem nach diefem Be- 
Füge dürſtenden Geifte zu entfchwinden fehien. Aber die Ankunft 
Des Biſchofs, der vermuthlich in Stalien und Rom fich auf- 
Hielt ('), verzögerte fich von einer Zeit zur andern. Die unge- 
Duldige Erwartung des nach Belehrung, Wahrheit Verlangenden 
zmußte auf den hödhften Punkt gefteigert werben. 


Fünftes Kapitel. 


Anguſtinus in Nnterredung mit dem Fauſtus, fein 
uunmehriger Standpunkt zum Manichäismus und 
feine Reife nah Nom. 


Endlih, — Auguftinus hatte ſchon das neunundzwanzigſte 
Jahr erreicht, — traf Fauftus in Carthago ein. Die Convente _ 
wurden gehalten, der gefeierte Lehrer trat auf und wurde wie 
gewöhnlich mit hohem Beifall aufgenommen. Auguftinus ftimmte 
in das Lob ein; er lobte die Reden als Reden fogar noch wohl 
mehr als viele andere, denn wirflih war Die Diction vortreff- 
lich und der Vortrag durchaus geeignet, den Eindrud der Worte 
zu unterſtützen. Aber von dem, was er fuchte, was der fehn- 
füchtige Grund feines Harrens auf den Fauſtus gewefen war (?), 
emdeckte er in den Reden noch nichts. Sie gaben nur die ge- 
wöhnlichen manichäifchen Erörterungen, zwar in viel fchönerer 
Korm, als er gewohnt war, doch ohne tiefern Inhalt und hatten 
daher für ihn Feine nachhaltigeren Anziehungspunfte. „Was 


() Dies fiheint aus ber Stelle contra Faustum lib. V, c. 7 hervor- 
zugehn. Einem Manne von foldyer Bedeutung unter ven Manichäern als 
Fauſtus war au wohl das Wirken in Rom am gemäßeften. 

(?) De utilitate credendi c. 8: in cujus (veri) amorem suspiria mea 
nulli melius quam tibi (Honorato) nota sunt. 
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fragte mein Durft, fagt er in feinen Confeffionen, nach Foft- 
baren Bechern und dem fchönen Anftande deſſen, der fie Tre 
denzte! Bon folchen Sachen waren meine Ohren fchon gefättigt. 
Es fchien mir nicht deshalb befier zu fein, weil es fchön aus- 
gefprochen wurde, noch) deshalb wahr, weil e8 beredt war, noch 
deshalb der Geift weije, weil die Miene entfprechend und ber 
Vortrag gewählt war. Du, mein Gott, hatteft mich fchon auf 
wunderbare, verborgene Weiſe gelehrt, daß nicht deshalb etwas 
als wahr erfcheinen müfle, weil es mit Berebfamfeit vargeftellt 
fei, noch deshalb faljch, weil die Hauche der Lippen nicht Eunft- 
gemäß tönten; wiederum, daß nicht deshalb etwas wahr fei, 
weil es in ungebilverer, noch deshalb etwas falfch, weil es in 
glänzender Rede vorgetragen werde; ſondern Weisheit und Thor: 
heit feien den zuträglichen und fchädlichen Speifen gleich, bie 
beide in fehmudvollen und fehmudlofen Worten ähnlich wie in 
feingearbeiteten und rohen Gefäßen gereicht werben könnten” ('). 

Auguftinus wünfchte daher fehnlichft, den Bifchof mit den 
dialeftifchen Stürmen feines Innern befannt zu machen. Im 
den gemeinfamen Verſammlungen war nicht der Ort dazu, er 
benugte aber die erfte Gelegenheit, zugleich mit den Freunden, 
die feinen innern Kampf theilten und von denen wir namentlich 
den Honoratus anführen können (2), fich zu ihm zu begeben 
und ihm feine beängftigenden Gedanken mitzutheilen. Das Ge 
fpräch nahm zuerft eine allgemeinere Richtung auf gelehrte Stu- 
bien, indem vielleicht Fauſtus die Stellung des Auguftinus als 
Lehrers der Rhetorik zur Anknüpfung einer Unterhaltung benutzte. 
Aber ſchon hierbei mußte Auguftinus bie niederfchlagende Ent- 
deckung machen, daß er ſchwerlich befrievigende Auffchlüffe feiner 
Tragen erhalten werde. Denn bie mittelmäßigen Kenntniffe des 
Sauftus waren dem ſcharfblickenden jungen Manne, ver fich aus 
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(!) Confess, lib. V, c. 6. 
(*) De utilitate credendi c.8 vergl. mit Confess. V, 6. 
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roirflichem Forſchungsdrange mit mancherlei Wiffenfchaften be- 
G<häftigt hatte, alsbald Flar geworden. Und als er dennoch fei- 
zuen Zwed verfolgte und nun mit der Frage hervortrat: wie 
"wohl dieſe oder jene Erfcheinung an Sonne, Mond oder Ster- 
zen, die von den Aftronomen nach genauer Berechnung erflärt 
wspürde, gemäß der manichäifchen Lehre gedeutet werden möchte? 
ah er feine vorgefaßte Meinung beftätigt. Fauſtus hatte auf 
wie Fragen Feine Antwort. Er war aber auch vorfichtig genug, 
fich nicht in eine Disputation -einzulaflen, aus welcher er feinen 
Rüdweg fah, jondern legte das fofratifche Geſtändniß des Nicht: 
wiſſens ab. Vielleicht, daß er fich damit entfchuldigen wollte: 
es feien ragen, welche das religiöfe Interefle nicht berührten. 
Denn Auguftinus, da er feine "Privatzufammenfunft mit dem 
gefeierten Biſchofe der Manichäer erzählt, befchäftigt fich auch 
mit ber Erörterung, daß allerdings zwar das Chriftenthum nicht 
davon abhänge, ob die aftronomifchen Anfichten von den Ver⸗ 
bältnifien der Himmelsförper richtig feien, weil e8 mit einer 
höhern Orbnung ald der fichtbaren Welt zu thun habe, wohl 
aber das Manichäerthum. Denn weil Mani fich für den Geift 
der Wahrheit ausgegeben und Vieles über Himmel und Sterne, 
Sonne und Mond gelehrt habe, fo müſſe man ihn völlig ver- 
werfen, wenn er in biefen Lehren durch Flare Entwidelungen 
der Wiflenfchaft widerlegt werde. — So nieberfchlagend nun 
auch für Auguftinus der Erfolg der langerharrten Unterredung 
fein mußte, freute es ihn doch, daß er nicht wieder auf einen 
der vielen Schwäter getroffen fei, die ihn zu lehren verfuchten, 
was fie felbft nicht verftanden; und da er auch bei andern Punf- 
ten, tiber welche er fich nach Aufichluß fehnte, ähnliche Erfah— 
rungen an dem Bifchofe machte, als bei feinen Fragen aus ber 
Aftronomie, fo gab er fein Ausforfchen ganz auf und ging zu 
folchen Unterhaltungen über, bei denen Fauſtus fich heimifcher 
fühlte. Er las mit ihm Schriften der Flaffifchen Litteratur, Die 
er als Rhetor zu interpretiren hatte, indem Yauftus, der an 
diefen Studien die größte Freude hatte, entweder felbft Werke 
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zur 2ectüre vorfchlug, oder fich die Auswahl feines jungen ge- 
Iehrten Freundes gefallen ließ ('). 

Aber zum Manichäismus nahm Auguftinus, nachdem feine 
Hoffnung auf den berühmteften Manichäer feiner Zeit fo völlig 
getäufcht war, fortan eine ganz andere Stellung ein. Früher, 
ungeachtet mehrerer Gegenfäge, hatte ihn doch noch ein flarfer 
innerer Zug mit dem manichälfchen Syftem verbunden und bie 
Befeitigung feiner Gegenfüte aufrichtig wünfchen laflen; er hatte 
wohl gewähnt, — obgleich ihn die Verficherung, daß Mani 
die Wahrheit in begriffsgemäßefter Form mitgetheilt habe, eines 
Andern belehren Fonnte, — daß diefes Syftem noch einen ge 
heimnigvollen, tiefen Sinn enthalte, über den er einft Licht 
empfangen werde (?); jet war jede Ausficht, auf dem fo lange 
verfolgten Wege zur Erfenntniß durchzudringen, ihm entſchwun⸗ 
den, und es blieben nur äußerliche Beziehungen, die ihn zum 
ferneren Berharren in der manichäifchen Gemeinfchaft beftimmten. 
Erftens wurde es ihm ſchwer, den Freundfchaftsverbindungen zu 
entfagen, die er dort gefnüpft hatte, und zweitens wußte er 
auch nicht, wohin er fich wenden und die Wahrheit, nach des 
ren Befig er täglich aus tiefftem Herzen auffeufzte (°), fchöpfen 
foltte, wenn er fein Berhältniß zum Manichäismus abgebrochen 
hätte (*). Die griechifche, auf römifchen Boden überpflanzte 
Philofophie, in welcher er fehon manche Studien gemacht hatte, 
hätte ihn auffordern mögen, fich ungetheilt ihr hinzugeben; aber 
— dieſe Nachwirkungen gingen noch immer von feiner einftma- 





(') Confess. lib. V, c.6—7. 

(?) De beata vita $.4: incidi in homines, quibus lux ista, quae 
oculis cernitur, inter summa et divina colenda videretur. Non assen- 
tiebar, sed putabam eos magnum aliquod tegere illis involucris, quod 
essent aliquando aperturi. Den nicht ganz genauen Ausdruck biefer Stelle 
glaube ich nach der Vergleichung ber betreffenden übrigen Stellen in ber 
angegebenen Weife einfchränfen zu mülfen. 

(?) De utilitate credendi c. 8. 

(*) Confess. lib. V, c.10. De duabus animabus contra Manich. c. 9 
(Opp- tom. Vill, p. 83). 
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Tigen lindlichen Frömmigkeit aus — er fonnte die Wahrheit 
t⁊ icht von Chrifti Namen getrennt denken ('). Nur in dieſem 
Deamen beruhte nach feiner innigen Weberzeugung das Heil für 
Die. Allein wo wurde die Wahrheit, die Chriftus verfündigt 
MDatte, rein gepflegt? Dort, wo er fie fo lange gewähnt hatte, 
Wah er ſich getäufcht, und fein Gegenſatz gegen die Fatholifche 
„Kirche war bei weiten noch nicht überwunden. 

Er befand fich jeht, nad) zehn Jahren, wieder in einem 
ähnlichen Zuftande wie damals in feinem neunzehnten Jahre, 
ald der Hortenfius jene mächtige Sehnfucht nach der Wahrheit 
in ihm entzündet hatte. Auch jegt hatte er fich von täufchenden 
Biden, an welchen lange fein Herz gehangen, abgewendet, 
und feine Sehnfucht nady dem ewigen Gute fland einfam unter 
ven Trümmern ehemaliger Begeifterungen. Bei jenem erften 
Durchbruche war diefe Sehnfucht defto gewaltiger geweſen, je 
tiefer fie unter einem eitlen Treiben gefchmachtet, gegenwärtig 
defto größer, je länger fie fchon voll Hoffnung an eine Trug- 
geftalt der Wahrheit ſich geheftet hatte. Und auch jetzt waren 
die Wehen des zu feinem Lebenselemente empordrängenden Gei— 
fles durch Das Anklagen des Gewiſſens fchmerzhafter. “Denn 
obgleich Auguftinus während der Jahre, in welchen er unter 
anhaltenden geiftigen Kämpfen zum Alter des gereiften Mannes 
vorfchritt, ohne Zweifel zu einem gefchloffenern Ernſte ſein Leben 

ordnete (?), fo blieb doch beſonders noch zweierlei übrig, wo- 

durch er feine fittliche Natur fortwährend verlegte: fein Ehrgeiz 
und jene unerlaubte Verbindung, deren wechjelnder Luſt und 

Melancholie er fich nicht entreißen Fonnte (?). Seine Vorwürfe 

wurden wohl verftärft durch die Thränen feiner Mutter. Denn 

auch Monnica hatte Thagafte und dort die Stätte, wo Patricius 


(’) Confess. lib. V, c 14: quibus tamen philosophis, quod sine no- 
mine salutarı Christi essent, curatlionem languoris animae meae com- 
mititere omnino recusabam. 

(?) Zu vergl. aud fein Tadel der Schaufpiele bes Circus. 

(?) Confess. lib. IV, c. 2. 
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ruhte und auch fie einft zu ruhen wünfchte, verlafien, um dem 
geliebten Sohne nachzuziehn ('). Unaufhörlicy und mit gleicher 
Snbrunft und Olaubenszuverficht erhob fie ihr Flehen für ihn 
zu Gott. | 
Aber nicht fo alsbald, wie bei feinem Durfte nach Weisheit 
in feinem neunzehnten Jahre, winfte ihm jet eine Quelle, aus 
welcher er fich Sättigung verfprochen hätte; fondern er erfuhr 
längere Zeit das zunehmende Gefühl der Verödung, wenn dem 
Geifte die unwandelbare Etätte, wo er einfehren und ruhen 
fönnte, fich zu verfagen fcheint, bis daß er in einem fremden 
Lande nach manchen Nöthen der Wanderfchaft den Boden feiner 
innern Heimath wirklich wiederfand. 

Nämlich bald nach feiner Zufammenfunft mit dem Faufſtus 
faßte Auguſtinus den Entſchluß nach Rom zu gehn. Es lockte 
ihn, daß Freunde, die in Rom bekannt und wahrſcheinlich vor 
Kurzem von Rom gekommen waren, ihm in der Welthauptſtadt 
eine glänzendere und einträglichere Bahn der Ehre als in der 
immerhin reichen und großen Provinzialſtadt verſprachen. Bes 
fonders jedoch hatte ihm die vorhin gefchilderte Zügellofigfeit der. 
Studirenden in Carthago fein dortiges Wirfen ald Lehrer ber 
Rhetorik verleivet. Dagegen, fagten jene Freunde, berrfche in Rom: 
ein ruhigerer Geift unter den Studirenden; durch eine geordne⸗ 
tere Disciplin würden fie verhindert, in die Schule eines Lehr 
rers, zu deſſen Vorleſungen ſie ſich nicht gemeldet hätten, will⸗ 
kürlich einzudringen, Niemand erhalte ohne die Erlaubniß des 
Lehrers zu den Vorleſungen Zutritt (*). — Sollte aber auch 
nicht, wie in der Natur ein Trieb, auszuziehen, die Gefchlechter 
ergreift, wenn ihnen ihre bisherige Heimath nicht mehr zutraͤg⸗ 
lich ift, und fie über weite Streden in die Länder führt, wo 
fie wohnen können, num, va in feinem irdifchen Vaterlande die 
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(') Conſess. lib. VI, c.1: mater, pietate fortis, terra marique me 
sequens. 


(?) Confess. lib. V, c. 8. 
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früheren Stüben feines Innern Lebens gefunfen waren, ihm ein 
unbegriffenes Hinftreben zu dem andern Lande, wo er innerlich 
wiedererbaut werden follte, von Dem gefommen fein, Dem auch 
unter feinen mannigfachen: Berirrungen feine tiefe Liebe zu dem 
wahrhaftigften, ewigen Gute nicht verborgen blieb ? 
Romanianus war damals nicht in Carthago, als Augufti= 
nus fich nach Rom begeben wollte. Auguftinus hätte aber auch 
wohl in der Ferne mit dem bewährten Freunde, wie er in an- 
dern Faͤllen zu thun pflegte, feinen Plan überlegen fönnen, zu= 
mal ihn hierzu auch die Nüdficht auf den ihm anvertrauten 
Kirentius einigermaßen verpflichtete; indeſſen ſchwieg er ('), viel- 
läht aus ähnlichen Gründen, wie vormals in Thagafte bei 
feinem Abgange nach Carthago. Sogar vor feiner Mutter ver- 
barg er feinen Entfchluß, weil er wohl ihre Gegenvorftellungen 
md Bitten vermeiden wollte. Aber Monnica blieb doch nicht 
ganz ohne die Kumde feines Vorhabens, und bot das Aeußerfte 
auf, um ihn entweder von der Reife zurüdzuhalten oder mit 
ihm zu gehn.. Beides war gegen feinen Willen, das Letztere 
vielleicht eben fo fehr in Rückſicht feiner Mutter als feiner felbft. 
Denn er kannte ihre Anhänglichfeit an den heimathlichen Boden, 
wo die theure Stelle war, die fie ſich an der Seite des hinge- 
ſchiedenen Gatten zur langen Ruhe auserfehen hatte; und ihm 
mußte der tägliche Anblid eines Kummers, den er nicht Durch 
Rachgeben entfernen konnte, drüdend fein. Daher wollte er der 
Mutter ausrevden, was ihr von feiner Reife Fund geworden war. 
Aber Monnica vertraute feinen Worten nicht, fie folgte ihm, 
ald er eines Abends zum Meere hinausging, um ſich an Bord 
m begeben und fuchte ihn mit Gewalt zurüdzuhalten, oder ihn 
zu bewegen, fie mitzunehmen. — In der Nähe des Ortes 
Mappalia, wo zwei Baftlifen dem Andenken des Cyprian ge- 
weiht waren (?), ‚die eine an dem Orte, wo er den Märtyrertod 


(') Contra Acad. lib. II, c.2. 


(?) Victoris de persecutione Vandalica lib. 1: sed etiam foris mu- 
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erduldet hatte, die zweite an der Stelle ſeines Grabes, lag das 
Schiff, nur auf guͤnſtigen Wind harrend, zur Fahrt ſegelfertig. 
Auguſtinus hatte den Vorwand gebraucht, daß er nur einen 
Freund auf dem Schiffe beſuchen und bis zur Stunde der Ab- 
fahrt bei ihm bleiben wolle. Doch die Mutter wurde nicht be 
ruhigt, fie wollte nicht ohne ihn zur Stadt zurüdfehren. Da 
bat er fie endlich, nur die Eine Nacht in der Grabesfirche des 
Märtyrerd zu bleiben und ihn zu erwarten. Rur mit Mühe 
ließ fich die befümmerte Srau hierzu bewegen und brachte Die 
Nacht in der Kirche unter Thränen und Gebet zu. Aber die 
Gebete, jo weit fie von dem irdifchen Schmerz der Mutter, welche 
die Trennung von dem geliebten Sohne nicht ertragen Tonnte, 
eingegeben wurden, follten nicht erhört werden: in ber Nacht 
ward der Wind günftig, die Segel wallten, die Küfte ſchwand. 
Am nächften Morgen ſah Monnica ſich einfam am afrifanifcyen 
Ufer zurüdgelafien, während die Wogen, das Schiff nad) dem 
herrlichften Lande des benachbarten Erdtheils hinübertragend, fie 
immer weiter von ihrem Sohne trennten. Mit bitterem Schmerze 
klagte fie über des Enteilenden Härte und Unwahrheit. Doc) 
fiegte auch jeßt die ftille, aber größefte Macht des Glaubens; 
ihre Klagen gingen zum Gebete über, aus ihren Thränen vers 
flärte fich die Erinnerung der göttlichen Berheißungen; . und fo 
fehrte fie wieder heim, in Gottes Willen ergeben und mit glei 
cher Innigfeit wie früher ihre Bitten um das Heil des Sohnes 
zu Gott erhebend ('). 


ros Carthaginis quas voluit Geisericus basilicas occupavit, et praecipue 
duas egregias et amplas $. Martyris Cyprianı, unam, ubi sanguinem fu- 
dit, aliam, ubi ejus sepultum est corpus, qui locus Mappalia vocitatur. 


(') Confess. lib. V, c. 8. 
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Sechstes Kapitel. 


Auguſtinus in Nom, feine Hinwendung zur afade- 

miſchen Philoſophie, fein Leben in Mailand bis 

zu feinem Nücktritte unter die Katechumenen der 
Kirche. 


Die Fahrt ward zwar glüclich zurüdgelegt, aber in Rom, 
wo Auguftinus bei einem manichäifchen Gaftfreunde aus ver 
Klaffe der Auditoren einfehrte, wurde er von einer fehweren 
Krankheit befallen (1). Wohl ift zu vermuthen, daß durch tie 
ſes Seelenleiven feine Körperfraft untergraben war. Denn nicht 
allein, daß feine Sehnfucht nach der Wahrheit, in welche auch 
kin geheimes Weh über mancherlei fittliche Verirrungen binein- 
tönte und welche längere Zeit, von Hoffnung gehalten, ihn 
kibft gehalten hatte, jest mit allen Schmerzen der Täufchung 
ohne einen anziehenden Lichtpunft ihn erfchöpfte; namentlich auch 
die Hürte, mit welcher er fich gegen die rührende Bitte feiner 
Mutter verfchloffen und die Tiefgebeugte bintergangen und ver« 
laſſen hatte, mußte zu einem deſto tieferen Stachel in feinem 
Gemüthe werben, je tiefer im Grunde doch die Liebe in ihm 
war und je mächtiger Die Naturftimme des. gemeinfamen Blutes 
m erwachen pflegt, wenn fie in der Ferne von Der Heimath. 
und von denen, welche die Heimath zunächft zur Heimat 
machen, feine Erwiederung mehr vernehmen fann. Das Fieber 
Rieg zu folcher Höhe, daß fich fehon die Nähe des Todes zeigte. 
Einft als Knabe hatte Auguftinus bei einer lebensgefährlichen 
Erfranfung mit innigem Glauben um die Taufe gebeten, jegt 
fonnte er dieſe Bitte nicht wiederholen; in die Stunden, Die 
jet feine legten zu fein fehienen, drang nichts von der frommen 


(") Conf. lib. V, c.9. 
. 12 
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Zuverficht, wodurch er in noch Findlichem Geifte den Tod über- 
wunden hatte. | 

Indeſſen follte körperlich die Krankheit nur die-Störung ſei⸗ 
ner Kräfte wieder ausgleichen, in geiftiger Beziehung aber hatte 
fie wohl die Bedeutung, den Gegenfag gegen den Manichäis- 
mus, der zuerft fcharf in ihm ausgebifpet werben mußte, bevor 
er aus ber Lebenögemeinfchaft der Kirche genährt werden konnte, 
weiter zu führen; wenngleich er nicht bezeichnet, daß er in fei- 
ner Krankheit ein DVorgefühl deſſen empfunden habe, was der 
frühverblichne Jugendfreund in feinen Testen Tagen erfahren 
hatte. Denn alsbald nach feiner Genefung fängt er, vormals 
fo eifrig bemüht, der manichäifchen Lehre Anhänger zu gewin⸗ 
nen, von berfelben abzumahnen an (*) und überläßt fich einem 
troftlofen Skepticismus. Woraus fich vermuthen läßt, daß er 
während ſeines Ringens in der Todeögefahr der Irrlehre, welche 
ihm feinen innern Halt mehr gab, fich noch meiter entfrembete. 
Doc verkehrte er nach feiner Genefung nody mit den Mani⸗ 
chäern, die in Rom in größerer Zahl lebten, mit Auditoren fo 
wie mit Efleften. Er war zunächft daran gewiefen, fich an fie 
anzufchließen und dieſes im manchen Fällen fehr Willlommene 
hatten fie ald eine geheime Verbindung in Staat und Kirche, 
daß fie defto mehr an einander hielten, je mehr fie fich ab- 
ſchloſſen und abgefchloffen wurden. 

Aber auch feinen anhänglichften Schüler konnte Auguſtinus 
in Rom wieder begrüßen. Alypius war ihm dahin vorausge⸗ 
gangen, um nach dem Willen ſeines Vaters die Rechte zu ſtu⸗ 
diren (2) und erneuerte mit aller Innigkeit, nun als gereifter 
Freund, den vertrauten Umgang mit ſeinem ehemaligen Lehrer, 
deſſen frühere Anweſenheit ihn in Rom vielleicht vor einer aͤhn⸗ 
lichen Leidenſchaft als ehemals in Carthago gefchügt Hätte. 
Rämlih in Rom hing das Volf an den Glaviatorenfämpfen, 
wie in Barthago an den Wettfämpfen des Circus. Aber Alypius, 


() Conf. lib.V, c.10. (2) Conf. lib. VI, c.8. 
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in ber Geſinnung, die ihm Auguftinus eingeflößt, verfehmähte 
und verabſcheute den Anblid diefer blutigen Epiele. Cinmal 
jedoch begegneten ihm einige Commilitonen, die, von Tifche 
fommend, fi) ind Amphitheater begeben wollten. Eie luden 
ihn ein, mitzugehn; er wollte zwar nicht, aber es half nichts, 
in freumdfchaftlichem Uebermuthe zogen fie ihn mit fich fort. 
„Run wohl, rief Alypius, wenn ihr auch meinen Leib dorthin 
sieht und dort fefthaltet, könnt ihr auch meinen Geift und meine 
Augen auf die Schaufpiele richten? Ich werde alfo als ein 
Abweſender anweſend fein und ſowohl euch als den Spielen 
obſiegen.“ Aber die Freunde achteten nicht auf ihn, vielleicht 
wünfchten fie jeßt auch noch zu erfahren, ob er Wort halten 
werde. Man kam zum Amphitheater und verfchaffte fich, fo 
gut e8 gehen wollte, Plätze; alles Fochte von unmatürlicher Luft. 
Alypius ſaß mit gefchloflenen Augen. Da erhob das DVolf bei 
einer entfcheivenden Wendung des Gefechtes ein ungeheures Ge- 
ſchrei. Alypius hätte gern gefehen, was vorgefallen fei und 
als wollte er nun auch dem Anblide Trotz bieten, öffnete er 
die Augen. Als er aber den einen Gladiator von tödtlicher 
Wunde zu Boden gefunfen fah, wurde er wie vom Zauber 
‚ umgewandelt. Er fonnte den Blick nicht mehr abwenden. Mit 
dem verrinnenden Leben des armen Opfers tranf er den Durft 
'graufamer Luft ein. Bon Stunde an nahm er mit Leib und 
Seele an den Schaufpielen des Amphitheaters Theil, that es 
darin den Freunden, die ihn fortgezogen hatten, nicht allein 
gleich, fondern fogar zuvor und zog wieder andere mit fich fort. 
Endlich jedoch — wir erfahren nicht, auf welche Einwirfungen 
— erwachte er auch aus diefer Leidenfchaft, in welcher fich 
gleichwohl eine Verirrung eines männlichen und tapfern Cha- 
rakters erfennen läßt. | 

Alypius ftudirte in Rom die Rechte nicht allein mit Talent, 
fondern auch mit Gefinnung. Er hatte noch aus Carthago eine 
Seldfterfahrung mitgenommen, die ihm zeigte, wie umfichtig der 
Richter fein Urtheil vorbereiten, auch dem entfprechendften Augen- 

12 * 
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fchein nicht ohne Weiteres vertrauen müfle. Als er noch in 
Carthago bei Auguftinus hörte ('), ging er. einmal um bie 
Mittagsftunde mit Schreibtafel und Griffel einfam auf dem 
Forum vor dem Tribunal auf und nieder, einen Vortrag über- 
denfend, den er in der Schule zu halten hatte. Da näherte 
fi, von einem Fleinen Knaben gefolgt, ein Jüngling, der auch 
unter den Studirenden war, fchritt, ohne daß ihn Alypius bes 
merfte, auf die bleiernen Schranken zu, die über dem Quartier 
der Silberarbeiter emporragten und fehlug mit einem Beil, das 
er heimlich bei fich führte, einige Stüde von dem Blei herunter. 
Der Ton ded Beild machte die anmwohnenden Arbeiter aufmerf- 
fam und fie ſchickten Leute ab, um ohne Weiteres feftnehmen 
zu laflen, wer etwa bei der Einfafjung der Tribunalsbühne 
angetroffen würde. Der Thäter hörte die Stimmen der Heran- 
eilenden, fogleich warf er das Beil von fich und ging mit dem 
Knaben fchnell von dannen. Beide wurden jebt vom Alypius 
bemerkt. Neugierig, den Grund diefes Eilend zu erfahren, trat 
er an die Schranken. Er entvedte dort das Beil, hob es vom 
Boden auf und blieb verwundert ftehen. In demſelben Augen- 
blicke famen die abgefchidten Leute. Cie entdedten Niemanden 
als den Alypius mit dem Werkzeuge, deſſen Schläge ihnen 
Verdacht gegeben hatte, in feiner Hand. Sogleich ergriffen fle 
ihn und riffen ihn als offenbar ertappten Dieb unter dem Zur 
lauf der Bewohner des Forums mit ſich fort, um ihn vor den 
Richter zu bringen. Als fie aber fo forttobten, begegnete ihnen 
der Architekt, deſſen Infpection die öffentlichen Bauten vorzüg- 
lich übergeben waren. Diefer fannte den Alypius, daß er ein 
fonft unbefcholtener Jüngling von edler Familie fei, denn er 
hatte ihn oft bei einem Senatoren gefehn, den Alypius zu be 
füchen pflegte. Er ergriff ihn bei der Hand, befreite ihn aus 
dem Volkshaufen und fragte, wodurch dieſe Gewaltthätigkeit 
veranlaßt fei. Alypius erzählte e8 und ließ den Thäter, an 


— 





(') Conf. lib. VI, c. 9. 
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deſſen Stelle er wahrfcheinlich feftgenommen worben, nicht uns 
erwähnt. Das Bolf hatte inzwifchen drohend und tumultuarifch 
Umbergeftanden; aber der Architekt forderte alle auf ihn zu be 
gleiten. Man kam an das Haus des Sünglings, der den 
Diebftahl verübt hatle. Der kleine Knabe ftand vor der Thür. 
Alypius machte den Architekten aufmerkſam. Diefer zeigte dem 
„Stleinen das Beil, mit der Trage, wen es gehöre? „Uns,“ 
erwiederte der Knabe unbefangen, denn er war noch zu Klein, 
asm Die Gefahr für feinen Herm zu ahnen und auf weitere 
ragen entvedte er auch das Uebrige. So wurde Alypius bes 
Freit und der Schuldige zur Strafe gezogen. 

Diefer Vorfall gab ihm aber jene Lehre für fein fpäteres 
Studium und Wirfen. Genau abwägende Umficht vereinigte 
er mit unbeftechlicher Unpartheilichfe. Man bewunderte feine 
Winzugänglichfeit bei Gelvanerbietungen, während er ſich darüber 
Wwunderte, daß man Geld höher achten könne als Gerechtigkeit. 
Rad beendigten Studien hatte er fich nämlich nicht allein mit 
Advocaturgeſchaͤften abgegeben‘, fondern war auch fchon einige 
Male zum Beifiter an Gerichten erwählt worden (') und in 
Dieſer Eigenfchaft follte namentlich einmal fein firenger Sinn 
für Gerechtigkeit ftarf erprobt werden. Er affiftirte zu Rom 
vem Comes largitionum Italicianarum (?), als derfelbe mit 


(‘) Ueber die damalige Stellung der Affefforen giebt der Commentar 
zu lab. J tie. XII 1.2 des Coder Theodofianus eine treffliche Erörterung. 
Bei Berleihung der obrigkeitlichen Aemter, von benen bie richterlichen 
Erkenntniſſe abhingen, wurde keineswegs immer auf gelehrte Rechtskunde 
gefeben. Deshalb gefhah es, daß ſich Richter bei judiciarifhen Verhand⸗ 
lungen aus ben eigentlichen Suriften einen NRechtsconfulenten wählten, 
deſſen Botum freilich nur ein berathendes war, aber aud als ſolches für 
den entſcheidenden Ausſpruch in manchen Fällen unumgänglich beftimmenb. 
fein mußte. 

(?) In moderner Ausdrucksweiſe: dem Präfidenten der Sinanzverwal- 
tung von Stalien. An der Spitze der damaligen Binanzverwaltung flan- 
ten ber Comes sacrarum largitionum und der Comes rerum privatarum, 
der Minifter des Staatsvermögens und der Minifter des Fiscus. Erfte- 
sem waren die Comites largitionum in den einzelnen Didrefen unterge- 
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einer Angelegenheit eines fehr mächtigen Senatord, den viele 
fürchteten,, viele wegen empfangner Beneficien nicht zu verlaflen 
wagten, zu thun befam. Der Senator wollte fich irgend etwas 
zugeftanden wiffen, was nach den Geſetzen unerlaubt, aber feis 
ner Macht mißbräuchlicy eingeräumt war. Doch Alypius, zum 
Erftaunen Aller, verweigerte ed. Der mächtige Mann, über 
dieſes unerwartete Hinderniß gereizt, ließ ſich gleichwohl, um 
feinen Zwed zu erreichen, zu Berfprechungen herab; aber er 
wurde zurückgewieſen. Nun ging er zu Drohungen über, aber 
ber junge Tihagaftenfer verachtete fie. Der Comes ſelbſt war 
gegen die Forderung ded Senators, wagte aber nicht, fie offen 
abzulehnen, fondern entfchulvigte fich mit dem Alypius: er könne 
ed wegen feines Affeffors nicht bewilligen. Und fo viel war 
gewiß: wenn es zugeftanden wäre, würde fich Alypius augen- 
bliflich entfernt haben. Ja fo weit ging feine Uneigennügigfeit, 
daß er fogar einen erlaubten Gewinn, den er doch gern für 
eine Lieblingsneigung verwandt hätte, deshalb ausfchlug, weil 
er die Nichtannahme für geziemender hielt. Er wollte ſich für 
feine Zuziehung zu gerichtlichen Erfenntniffen nicht bezahlen laſſen. 
Schwanfend wurde er wohl, denn nach feinem wiflenfchaftlichen 
Eifer hätte er fich gerne Bücher für das Geld angefchafft; aber 
boch fchien e8 ihm würdiger, in einer richterlichen Stellung aud) 
den Schein der Gelvrüdficht zu vermeiden ('). 


ortnet, Notitia dignitatum codicis Theodosiani; Walter, Gefchichte bes 
Nom. Rechts, ©. 366 u. 406. 

(?) Conf. lib. V, c. 10: hoc solo autem paene jam illectus erat stu- 
dio literario, ut pretiis praetorianis codices sibi conficiendos curaret; 
sed consulta justitia deliberationem in melius vertit, utiliorem judicans 
acguitätem, qua prohibebatur, quam potestatem, qua sinebatur. Den 
anjcheinenven Widerſpruch zu dieſer Etelle in Conf. lib. VIII, c.9: me- 
cum erat Alypius, otiosus ab opere juris peritorum post adsessionem 
tertiam exspectans, quibus iterum consilia venderet löfe ich mir durch 
bie Annahnıe auf, daß Alypius zwar im Mebrigen als Rechtsanwalt Be- 
zahlung annahm, nicht aber, wenn er als Confulent zu gerichtlichen Ent- - 
ſcheidungen zugezogen ward. In biefem Falle konnte es ehrenhafter er- 


Augufimus in Rom als Lehrer ver Rhetorik. 183 


Obwohl er vom Auguftimus nicht mehr als Zuhörer in die 

Aaſſiche Literatur eingeführt ward, nahm er doch an den Stu- 
Dien feines früheren Lehrers ven lebendigſten Antheil. Denn er 
Hatte fich auch der Jurisprudenz mehr nach dem Willen feines 
Waters, der ihm dieſe Laufbahn voll glaͤnzender Ausfichten be> 
Timmie, ald aus eigner Neigung zugewandt. Hätte er felbft 
wür fich wählen fönnen, fo würde er den Studien allgemeiner 
Beiftesbildung, für welche Auguftinus ihn begeiftert hatte und 
wud) jetzt ald Alles theilender Freund zu begeiftern fortfuhr, 
vohl nicht entfagt haben. 

YAuguftinus aber, nachdem er von feiner Scranfheit wieder 
zenejen, juchte die Erwartungen, auf welche er nach Rom ge⸗ 
reift war, angelegentlichft zu verwirklichen’). Er war mit 
sinigen Studirenden befannt geworden und diefe hatten wieder 
ihren Freunden von ihm erzählt, fo daß fich ein Auditorium 
yufammenfand, vor dem er, zunächft in feiner Wohnung, feine 
Borlefungen beginnen. konnte (?). Doch feine Erwartungen wur⸗ 
ben, nun er felbft an Ort und Stelle über die Verhältnifie des 
Lehrftandes in Rom Erfundigungen einzog, gar fehr herabges 
ſtimmt. Allerdings, es fei wahr, eriwiederte man ihm: folche 
Einbrüche in die Hörfäle würden in Rom von den jungen 2eu- 
ten nicht unternommen, aber oft gefchehe es plößlich, daß fich 
viele verbündeten, um fein Honorar zu bezahlen und zu einem 
anderen Lehrer übergingen. Dies war eine fchlimme Rachricht, 
gegen welche fich viel von den Unbilden der carthagifchen Zus 
gend abrechnen ließ. Solche Wortbrüchigfeit und ſchnöde Zurüd- 


feheinen, auf Remuneration zu verzichten, zumal biefelbe vielleicht minder 
als aus öffentlicher Kaffe aus der Privatfaffe des zuziehenden Richters 
gegeben wurde. Cod. Theod. Iib. I tit. XII 1. 2. 

(’) Conf. lib.V, c. 1. 

(?) Stolberg erwähnt in feiner Kirchengefchichte, daß an der Stätte, 
mo Auguftinus in Rom gelehrt habe, eine Kirche erbaut fei. Ich ver- 
mutbe, daß auf die im Mlaröfelde zur Tiber rechtshin gelegene Kirche 
S. Agostino' hingebeutet werde. Zu vergl. Bunfen’s u. Platner's u. N. 
Beſchreibung der Stadt Nom, Bd. 3, Abth. 3, ©. 311 u ff. 
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nahme der Anmelbungen war wohl faum minder verlegend als 
das ungebührliche Benehmen roher Hospitanten und außerdem 
fehr mißlich für einen jungen Mann, der fein erhebliches Ber- 
mögen befaß, fondern fich vorzüglich durch die Honorare feiner 
Borlefungen zu erhalten dachte. Indeſſen wie jehr auch Augu⸗ 
ſtinus durch die Rachricht empört oder beunruhigt werden mochte, 
der Schritt der Reife ließ fih nun zunächft nicht rüdgängig 
machen. 

Bei einem Geifte, der fo ganz Energie war, Tonnte eine 
gleichgültige Stellung zu einer ehemald mit ganzem Bertrauen 
umfaßten, jest nicht mehr bewährten Lehre nicht lange fort 
dauern. Die Krankheit des Auguftinus befchleunigte vielleicht 
nur feine offene Oppofition zum Manichätsmus, welche auch 
ohnedieß fich herausgebildet haben würde. Seine ffeptifche Dia- 
leftif, feit fo geraumer Zeit fchon gewedt, aber immer noch 
hingehalten, mußte nun, da er fich in jenen Verheißungen des 
Wiſſens getäufcht und von dem Beſitz der Wahrheit noch fern 
ſah, fowohl zu einer entſchieden gegnerifchen Richtung gegen bie 
Gemeinfchaft werben, bei welcher er die Wahrheit gemähnt hatte, 
als auch feinem verbüfterten Gemüthe den Gedanken mitthellen, 
daß wohl überhaupt nicht dem Menfchen das gewiffe Bewußt⸗ 
fein der Wahrheit vergönnt fei. In dieſer Stimmung machte 
eine PBhilofophie, zu welcher auch Cicero's Beredſamkeit einlud, 
einen überwältigenden Eindruck auf ihn. | 

Als der Dogmatismus der griechifhen Vhilofophie in dem 
Stoifern feine Culmination erreichte, als von diefen — eben fo 
wie von den Manichäern das Wiffen gegen ven Firchlichen 
Glauben — geltend gemacht wurde, daß es fehmählich fe, 
Meinungen anftatt gewiffer Begriffe zu hegen und weitläuftige 
Syſteme als Götterſprache (') der Wahrheit vorgetragen waren; 


nenn 





(') Diogenes Laertius ſagt vom Chryſippus: oũto F Zntdofog dr 
Tois ‚Jınkextıxois & 'Evero, Soi⸗ doxeiv roús nIęClous, Ötı el 700 Heois 
nv 7 diakextxn, 00x &y wann Xovolnneios. 
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Nellte fich das verachtete menfchliche Bewußtſein, daß hienieden 
nicht alle Räthfel des Denkens durchdrungen werden Fönnten, 
Jondern noch ein Ort des Vermuthens bleibe, gleichfalls zum 
Grirem ausgebildet, in der neuern Afademie unter deren Repraͤ⸗ 
ſentanten Arkefilaus und Karneades entgegen ('). Die neuere 
Akademie war gleichfam die Ironie des Stoicismus, Arfefilaus 
gab dem Etifter der Stoa darin Recht, daß es das Kläglichfte 
fei, wenn Jemand ein Weifer fein wolle und etwas Falfches 
behaupte, aber, — febte er hinzu, — es gebe nichts Erfenn- 
bares. Um diefes nachzuweifen, ging er mit dem Zeno von 
derfelben Definition des Erfennbaren aus. Das Erfennbare 
oder die Katalepfis hatte Zeno dahin beftimmt: es fei immer 
ein Eindrud eined Objectes nad) folhen Merkmalen, daß feine 
Beriehung auf Nichtobjecte gefchehen Fönne (?). Hiergegen fuchte 
Arkeſilaus im Einzelnen zu zeigen, daß fein Eindrud in dem 
Maaße beftimmt fei, um nicht einer ungehörigen Anwendung 
Raum zu geben, was im Allgemeinen fchon aus der durchgrei⸗ 
fenden ftoifchen Unterfcheidung unter Wiffenden und Dafürhal- 
tenden erhelle. Denn durch diefe Scheidung werde der vorgeb- 
liche klare Eindrud, weil entweder dem Wiflen, over dem 
Dafürhalten angehörig, zur Abftraction gemacht und das Kri- 
terium der Wahrheit aufgehoben (?). Beftimmter auf das Sub- 
jet wurde die durchgehende Unerfennbarfeit vom SKarneades 
zurüdgeführt. In dem beweglichen, leidentlichen Epiegel des 
Gefühle, deſſen unzuverläffige Botfchaft vielfach erprobt werde, 


(2) Cicero fagt vom afademifchen Stanbpunfte Acad. Iib. Il, 36 zu 
dem Stoifers tu, cum me incognito assentiri vetes idque turpissimum 
esse dicas et plenissimum temeritatis, tantum tibi adroges, ut exponas 
disciplinam sapientiae, naturam rerum omnium evolvas, mores fingas, 
fines bonorum malorumque constituas, officia describas, quam vitam 
ingrediar definias atque etiam disputandi et intelligendi judicium dicas 
te et artificium traditurum; perficies, ut ego ista innumerabilia com- 
plectens nusquam labar? nihil opiner? 

(?) Cic. Acad. lib. II, 24. 

(?) Sext. Empiric. adversus Logicos lib. VII, 152 et seqq. 
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gefehehe die Conception des Seienden, daher ermangele fowohl 
jever Eindruck ald auch die von demfelben ausgehende Eroͤrte⸗ 
rung der Gewißheit ('). In der ffeptifchen Kritif des Einzelnen 
ging Karnended auf dem Wege des Arfefilaus weiter. 

Richt nur wurden von den neueren Afabemifern die Lehren 
der Phyſik und Ethik mit ausführlicher Darlegung der Wider 
fprüche unter den einzelnen Philoſophen in Zweifel geftellt (*), 
fondern auch die unzweideutigften Erfahrungen des gewöhnlichen 
Bewußtfeins und die Fundamentalfäße der Logif oder Dialektik, 
Sogar von dem vertrauten Freunde, den man vor fich fah, von 
der heimifchen Gegend, deren Bilder man um fich fehaute, wurde 
es nicht zugeftanden, daß fie der Seele einen untrüglichen Ein- 
druck mitgetheilt hätten. Denn es konnten doc, Beifpiele aufs 
fallender Verwechfelungen namhaft gemacht werden, worauß - 
folgte, daß die Aehnlichfeit Feine ficheren Merfmale des Erfenn- 
baren gewähre (?). Ueberhaupt wurde jede Selbſtgewißheit ver- 
neint und zu dem Ende z. B. das Träumen benugt, in welchem 
biefe oder jene Zuftände durchaus als Wirklichkeit eingebilvet 
würden. Auf die Entgegnung, daß man doch im Wachen 
Zraum und Wirflichfeit fehr wohl unterfcheide, ward erwiebert: 
es fomme nur darauf an, ob irgend einmal in der Seele ein 
eingebildeter Zuftand die Merkmale des Wirklichen annehmen 
fönne. Könne dieſes gefchehn, fo fei auch Feine Gewährsleiftung, 
daß die Selbfigewißheit, die man ald wache und wirkliche zu 
haben verfichre, nicht wie ein Traum zerrinnen werde (*). Daß 
endlich nicht einmal die Logik Begriffe des Erfennbaren umfafle, 
glaubten die Akademifer etwa durch folgende Beifpiele nachzu- 
weiſen: jie vermöge nicht über die Begriffe des Vielen und We⸗ 
nigen Rechenfchaft zu geben; — nach dem Fundamentalſatze der 
Dialektik fei Alles, was ausgefprochen werde, entweder wahr 


(') Sext. Empiric. advers. Logicos, lib. VII, 159 et segg. 
(?) Cic. Acad. lib. 1, 37 et seqq. 42 et segg. 
(?) Gic. Acad. lib. 11,26. (*) Cic. Acad. lib. II, 27. 
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ober falſch. Aber wie? Wenn Jemand fage, daß er Lüge und 
daran recht, fage, jo fei ja die Lüge Wahrheit; — welche Io- 
giſche Schlußformel feheine einfacher und unumwundner bejaht 
werden zu müffen, als die in dieſer Formel ausgedrüdte: wenn 
es hell ift, fo ift es hell, es ift aber heil, folglich ift es hell; 
und dennoch, was möchte man aus der ganz gleichgebilveten 
Gormel machen: wenn du lügft, fo lügft du, du lügft aber, 
folglich Tügft du; — nad) den Dialeftifern fei Alles, was der 
Disjunction — entweder oder — unterliege, nicht allein wahr, 
iondern auch nothiwendig. Ueber diefes Ariom wie über die 
ganze Dialeftif würden die Epifuräer lachen und etwa den Sap 
bilden: dieſer oder jener müfle morgen entweder am Leben over 
geftorben fein, für welches, fowohl in Hinficht des Einen als 
des Anden, die Ratur der Dinge feine Nothmwendigfeit ent- 
halte ('). Konnte aber auch nur Ein Sat einer Digeiplin 
ungewiß gemacht werben, fo wurde wegen beffelbigen Charakters 
ver Disciplin dieſer überhaupt von den Afademifern die Zuver- 
Iäffigfeit abgefprochen (*). 

Sie entnahmen demnach das Refultat, daß es dem Men- 
fen, das Wahre zu wiffen, nicht vergönnt, fondern daſſelbe 
nach den Worten des Demofrit in der Tiefe verfenkt fei(?). 
Beil aber, wie die Stoifer fagten, dem Weifen Nichts mehr 
widerftreite, als Unbegriffenes für Begriffenes zu nehmen, fo 
beide nur für ihn übrig, fich der entfchiedenen Zuftimmung ganz 
zu enthalten. Die Stoifer wurden daher durch Die afademifche 
Philoſophie als die Ärgften Thoren Dargeftellt. Um aber ven 
Vorwurf abzulehnen, daß durch ihre Lehre jede praftifche Thaͤ⸗ 
tigkeit gehemmt, die Entwidelung der Familie und des Staates 
zerſtört werbe, weil Fein Handeln. ohne Zuftimmung gefchehen 


(") CGic. Acad. lib. Il, 29 u. 30. 
(?) Cic. Acad. lib. II, 30: aut quidquid igitur coden ımodo con- 
tluditur probabitis, aut ars ista nulla est. 


(?) Cic. Acad. lib. I, 13. 
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fönne, machten die Akademiker es geltend, daß der Weife, wenn- 
gleich Feine fubjective Wahrheit, doch fubjective Wahrfcheinlic- 
feiten (') anerfennen und diefen gemäß fein Handeln beftim- 
men dürfe. 

Mit diefer Philofophie Fonnte Auguftinus fehon in früherer 
Zeit nicht unbefannt gewefen fein (?), daß fie aber jet einen 
folchen Eindruf auf ihn machte, war in feinem Gemüthszuftande 
begründet. Mochte er au, da er nicht aus Partheiintereſſe 
die Außerften Confequenzen des Principe zu vertheidigen hatte, 
ihre Sfepfis über die Flarften Erfahrungen des alltäglichen Le 
bens und die klarſten Ausfprüche des gewöhnlichen Bewußtſeins 
auf fidy beruhen lafien (*), fo wurbe er wenigftend über bie 
Angelegenheiten des höheren Lebens dem Gedanken preisgegeben, 
daß dem Menfchen das Gefchenf der Wahrheit nicht befchieben 
fei, fondern fie lade ihn wohl ein und richte al fein Sehnen 
zu ſich hin, aber gönne ihm nie ihre himmlifche Geftalt ohne 
Furcht vor ihrem dämonifchen Doppelgänger, dem Wahn, zu 
umfangen. „O ihr großen Männer, ihr Akademiker! Nichts 
Gewifles, was das Leben beftimme, kann aufgefaßt werben!” 
fo rief er wohl öfter und mit Bitterfeit aus (*). Denn zwar 
fuchten auch die afademifchen Philofophen ihre Lehre als ein 
hohes Gut der Seele darzuftellen: fie befreie von Unduldſamkeit 
und Fanatismus, erhalte ungetrübt den milden Blid unbefan- 
gener Prüfung, verleihe die rechte Achtung vor allen ernften 
Sorfchern, auf wie verfchiedenen Wegen fie auch zur Wahrheit 
emporgeftrebt hätten und die rechte Genügſamkeit, welche auch 


(?) Probabilia oder verisimilia, vom Arkeſilaus evloya, vom Kar- 
neades rıdava genannt. Sext Empiric. adv. Logicos lib. VII, 158 
et seqq. 

(?) Es folgt diefes aus der Bekanntſchaft des Auguftinus mit Cicero's 
Schriften. 

(2) Conf. lib. VI, c. 4: neque tam iusanus eram, ut ne hoc qui- 
dem (quod septem et tria decem essent) putarem posse comprehendi. 


(*) Conf. lib. VI, e. 11. 
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Ohne Erreichung des Zield durch treues Nachtrachten, unab- 
läffiges Forſchen, ftete Anfpannung ber ebelften Kräfte fich bes- 
lohnt fühle"); aber für Auguftinus waren diefe Grunde nicht 
Jefriedigend. Die Wahrheit war die Himmelstuft, nach welcher 
ein Geiſt aufathmete, wie der Athemzug nach der phyfifchen 
ufl. Woher hätte er Freudigfeit zum Forſchen gewinnen follen, 
senn er zum Voraus auf die Ausficht des Erfolges Verzicht 
‚deiftet? Eine unendliche Annäherung war fo viel ald gar feine 
Innäberung. Der Gedanke, das treue Suchen nach Erfenntniß 
verde nicht umfonft fein, mußte befruchtend über ihn kommen, 
ma ihn zu der Arbeit des Denkens ftark zu machen (?). Sept 
ühlte er fich gebeugt und verödet. Aber aus dem fluthenven 
Thaos, in welches fein Inneres durch die afademifche Philofo- 
ohie verfegt worden, tauchten doch immer noch wieder im Ver— 
yaltniß zur Kirche einige manichäifche Lehren: der Dualismus 
um der Dofetismus, die manichäifchen Lehren von Gott im 
Gegenſatz zur vermeintlich Fatholifchen, das Weſen Gottes ver- 
menfchlichenden und von ver heiligen Schrift als Wahrfchein- 
lichkeiten auf, obgleich die Dialeftif fo viel an ihnen gerüttelt 
hatte (°). 

Als jedoch fo fein inneres und Äußeres Leben jchwanfte, trat 
auch der Wendepunft ein, der zunächit feine Äußeren Verhält- 
niſſe befeftigte, aber auch den Uebergang zu einem geiftigen Frie⸗ 
den, der ihm nimmer entrifjen würde, herbeiführen follte; gleich- 
wie in der Ratur, wenn der Winter ausgebildet ift, auch der 
Frühling zu quellen anhebt. Eine Revolution feiner innerften 
Kräfte mußte vorausgehn, um dem höheren Leben den Boden 
in ihm zu bereiten. 

(°) Cic. Acad. lib. II, 34 u. 41. 

(?) Contra Acad. lib. II, c.9: tune (Alypi) ergo nescis, nihil me 
certum adhuc habere, quod sentiam, sed ab eo quaerendo Academi- 
corum argumentis atque disputationibus impediri? — Nisi ergo prius 
tam mihi persuasero, verum posse inveniri, quam illi sibi persuaserunt 


non posse, non audebo quaerere nec habeo aliquid, quod defendam. 


(°) Conf. lib. V, c. 1. 
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— Nachdem Auguftinus wohl etwas länger ald ein halbes 
Fahr in Rom zugebracht hatte (?), wurde von Mailand aus ı 
der Präfeft von Rom (?) erfucht, einen Lehrer der Rhetorik m 
dorthin zu berufen (7). Es hatte diefe Stellung, weil fie we=— 
nigftens ein namhaftes Honorar zuficherte, den Charakter einem — 
feften und öffentlichen, wenn nicht vielleicht noch fiehende Ein— = 
fünfte mit ihr verbunden waren. Auch Foftenfreie Reife wa 
dem zuziehenden Lehrer zugeftanden. Für Auguftinus mußte di — 
Stelle, da fie ihm eine befiere Subfiftenz verfprach, fehr win—— 
fchenswerth fein. Er bewarb fich alfo darum unter der wirffe — 
men Empfehlung einiger manichäifchen Gönner. Aber gewie 
auch durch fich felbft, durch die Ausführung feiner Proberede —, 
wurde er empfohlen. Denn römifcher ‘Bräfeft war damals eir — 
Mann, der, felbft ald einer der erften Redner feiner Zeit glän —⸗ 
zend, die hohen Geiftesgaben und die feltene Ausbildung Dem 


(') Es ergiebt fich theild überhaupt aus ber Erzählung des Auguſtim— 8 
von feinem Aufenthalte in Nom, daß diefer nur ein Furzer gewefen femmmmm, 
theils erhellt c8 aus beftimmten Zeitdatis. Neununtzwanzig Jahre wa —t 
Auguftinus alt, als er mit dem Fauſtus in Carthago zufammenfam (Con. 
lib. V, c.3) und ſchon in feinem dreißigften Jahre befand er fih in Mai- - 
land mitten in feinen geiftigen Kämpfen (Conf. Iib. VI, c. 11), Mar— 
wird Demnach zu folgender Berechnung veranlagt: daß Auguſtinus gegerca 
Ende des Jahres 382 mit dem Fauſtus zufammengetroffen fei, im Früh — 
linge de8 folgenden Jahres die Reife nad Rom unternommen und Ei! 
Sahr fpäter, im Frühlinge des Jahres 384, die Kehrerftelle in Mailant mi 
angetreten habe. Daß er aber doch länger als ein halbes Jahr in Ronee 
zugebracht haben müffe, bevor er fi) um die Stelle in Mailand bewarb, _ " 
fcheint aus dem, was mir über fein Leben in Rom wiffen, zu folgen — 
Zu diefer Berechnung ſtimmt ed, das Symmachus während des Jahre 
381 Präfeft von Nom war. Notitia dignitatum codicis Theodosiani. 

(?) Nach modernem Augbrud ter Civilgouverneur von Rom. Das 
gömifche Reich damaliger Zeit zerfiel in mehrere große Abtheilungen, de— 
nen Cisilftatthalter, die Praefecti Praetorio, vorgefeßt waren. Die Re— 
fidenzen Rom und Conftantinopel fanden aber unter eignen Gonverneuren,- 
Praefecti urbis Rom. et Constantinop., weldye mit jenen höchſten Staats⸗ 
beamten gleichen Rang hatten. Notit. dignitatum cod. Theod. 

(?) Conf. lib. V, c.13, 
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jungen Afrikaners zu beurtheilen vermochte, der edle Symmachus, 
Der in einer Zeit, in welcher die neue Aera fo überwältigend 
die antife römifche Entwidelung auflöfte, noch ein Beifpiel in- 
niger Hingebung an die Religion und die Sitten ver alten 
Borfahren darbietet. Symmachus ertheilte an Auguftinus die 
Boration, indem er fich freuen mochte, daß er grade einen Afti- 
faner zu der Stelle befördern dürfte. Denn er hatte im Sahre 
373 das BProconfulat von Afrifa verwaltet und wie fein An- 
denfen dort in Ehren geblieben war, hatte auch ihn die An- 
hänglichfeit an feine ehemalige Provinz nicht verlaffen (!). Etwa 
im beginmenden Frühling des Jahres 384 reifte Auguftinus nad 
Mailand, begleitet von dem Alypius, der fich von dem Freunde, 
mit welchem ihn in Rom das innigfte Band vereinigt und gleich- 
falls vom Manichäismus hinweg in die Sfepfts der Afademifer 
gezogen hatte, nicht mehr trennen, ſondern an feiner Seite jeine 
Laufbahn als Rechtögelehrter fortfegen wollte (?). 

Das altehrwürdige, mächtige und herrliche Mediolanum (°), 
bie zweite Hauptftabt Italiens und öftere Reſidenz der Kaifer, 


(!) Symmachi Epistt. ed. Pareus, lib. II, ep. 63 (ad Flavianum): 
Cresconio, amico meo, amorem tuum multa concıliant. Primo, quod 
sacras literas, quibus Consulatus mei designatio tenetur, exhibuit; de- 
hinc, quod eum patria Africa non minus tibi quam mihi cara com- 
mendat. 

(2) Conf. lib. VI, c. 10 u. die Bücher contra Academicos. 

(?) Bon welchen Aufonius fang: 

Et Mediolani mira omnia, copia rerum, 
Innumerae cultaeque domus, facunda virorum 
Ingenia et mores laeti. 'Tum duplice muro 
Anplificata locı species populique voluptas 
Circus et inclusi mules cuneati theatri, 
Templa Palatinaeque arces opulensque Moneta, 
Et regio Herculei celebris sub honore lavacrı, 
Cunctaque marmoreis ornata peristyla signis, 
Moenia in valli formam circumdata labro. 
Omnia quae magnis operum velut aemula formis 
Excellunt, nec juncta premit vicinia Romae. 
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wo ſich auch zu der Zeit, als Auguftinus dahin kam, das 
Hoflager deg jüngeren Balentinian’s befand ('), hatte feine evelfte 
Zierde an dem großen und herrlichen Manne, der damals den 
erzbifchöflichen Stuhl befleidete. 

Ambrofius ward gegen die Mitte des vierten Jahrhunderts von 
frommen Eltern aus hohem Stande geboren (?). Sein Vater ver- 
waltete damals die gallifche Präfektur (?), deren Refivenz Trier 
war (*). Durch eine merkwürdige Begebenheit fchien bereits im 
zarteften Alter die große Beftimmung des Kindes, die zufünftige 
Macht feiner Rede angedeutet zu werben. Als das Knaͤblein ein- 
mal in feiner Wiege ins Freie in der Nähe des Prätoriums getra- 
gen war und auch der Praͤfekt mit feiner Gemahlin dort luſtwan⸗ 
delte, kamen plöglich Bienen herangeſchwaͤrmt, umfummten das 
Kind, das mit geöffnetem Munde fchlafend dalag und flogen in 
feinen Mund hinein und wieder heraus. Der Vater, erfchroden 
über die Gefahr, welche fein Söhnlein bedrohte, konnte nur der 
MWärterin zurufen, fich ftil zu verhalten und nicht zu fcheuchen; 
mit ängftlicher Spannung erwartete er den Ausgang des feltfamen 
Ereigniffed. Und fiehe, nachdem das Weben um das ruhig fort- 
ſchlummernde Kind noch eine Zeitlang gedauert hatte, hob fich 
der. Schwarm wieder in die Lüfte und war bald den Nachblicken⸗ 
den entfchwunden. „Wahrlich, ſprach da der Vater, bleibt die⸗ 
ſes Kindlein am Leben, fo wird aus ihm etwas Großes werden.” 
Seine Erziehung empfing Ambrofius nach dem frühen Tode ſei⸗ 
nes Vaters unter der Beauffichtigung feiner frommen Mutter, 


(') Possidii vita S. Augustinı u. Topographia Codicis Theodosianı, 

(?) Neben dem Andenken an bie Ahnen, welche Präfefturen und Con⸗ 
fulate befleidet hatten, bemahrte die fromme Familie auch die Erinnerung 
an eine Märtyrerin aus ihrem Gefchlecyte, an die heilige Soterid. Am- 
brosii de virginibus lib. III u. ad virginem exhortatio (Opp. ed. Basil. 
tom. I, p. S u. 114). 

(?) S. Ambrosii vita a Paulino presbytero ad beatum Augustinum 
conscripta. Aus biefer Schrift eines Schülers und BVertrauten des Am— 
broſius ift die folgende Darftellung größtentheils entnommen. 

(*) Topographia codicis Theodosiani. 
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bie mit ihren drei Kindern in Rom lebte (). Gemäß ven 
großen Ausfichten, welche ihm durch die Stellung feiner Familie 
eröffnet waren, wurde er zu einer glänzenden weltlichen Lauf- 
bahn beftimmt und erhielt zu dem Ende die erforderliche rheto⸗ 
rühe und juriftifche Ausbildung. Aber dur) den Süngling 
ging ſchon eine Ahnung feines zufünftigen, nicht weltlichen fon- 
den geiftlichen Berufes. Eines Tages, ald er fich in ver Ge- 
klichaft feiner Mutter befand und auch feine Schwefter und 
äne Freundin berfelben, die fich beide fchon dem Leben reiner 
Sungfräulichfeit geweiht hatten, anmwefend waren, fah er, daß 
einem Briefter, der die fromme Familie befuchte, von den bei- 
ven Mäbchen die Hand gefüßt wurde. Scherzend hielt er da 
auch feine Hand hin, mit den Worten: fie müßten ihm daſſelbe 
erzeigen, weil er einft ein Bifchof fein werde. Mit Unmillen 
wiefen jene ihn zurüd, der in jugendlichem Webermuthe nicht 
bevenfe, was er rede; aber in fpäterer Zeit nahm er einmal 
Gelegenheit, freundlich daran zu erinnern, daß in feinem dama⸗ 
ligen Muthwillen eine tiefere Bedeutung verborgen gewefen fei. 

As er feine Studien beendigt hatte, wurde er Rechtsconfus 
Ient bei dem Auditorium des Probus, damaligen Praͤfekten von 
Stalien (?) und zeichnete fich durch feine gewandten und berebten 
Borträge fo fehr aus, daß der Präfekt ihn zu feinem Confllia- 
rins ernannte. Sn der mailändifchen Kirche erregte um viele 
Zeit eine weitgehende Spaltung nicht geringe Beforgniffe. Den 
Anhängern des nicänifchen Symbolums ftand dort eine ftarfe 
Barthei gegenüber, deren Haupte, dem Aurentius, es fogar ge- 


(!) Ambroſius war das jüngfte Kind, das ältefte feine fromme Schwe⸗ 
ſter Marcellina, das mittlere fein Bruder Satprus, der auch im welt- 
ihn Stande bas Beiſpiel eines heiligen Lebens entwickelte. Die drei 
Geſchwiſter hingen mit der größten Innigkeit an einander. Zu vergl. 
$. Ambrosii oratio funebris de excessu fratris sui (Opp. tom. 111, p. 13 
et seqgq.). 

(?) Ueber veffen Hoheit und Macht ſich Aufonius in feiner fechezehnten 
Epiftel verbreitet. 

i. 13 
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ungen war, den Fatholifchen Bifchof Dionyſtus ins Eril zu 
bringen und fich in der bifchöflichen Würde zu behaupten. Auch 
wohl in Rüdficht diefer Verhältniffe übertrug der Praͤfekt Probus 
dem Ambrofius, deſſen Tüchtigfeit er Fannte, nachdem er ihm 
die. Infignien eines Gonfularen (') verfchafft hatte, Die Ber- 
waltung der Provinzen Ligurien und Aemilien, zum Theil bie 
heutige Lombardei, Piemont, Parma und Modena. Denn als 
er ihm bei der Abreife feine Inftructionen ertheilte, fügte er bie 
beveutungsvollen Worte hinzu: „gehe hin und handle nicht als 
Richter fondern als Biſchof.“ Aurentius ftarb im Jahre 374. 
Die beiden Bartheien nahmen nun bei der bevorftehenden Bifchofß- 
wahl eine fo drohende Stellung gegen einander, daß blutige Un⸗ 
ruhen zu beforgen waren. Ambrofius hielt e8 deshalb für noth⸗ 
wendig, fich felbft in die Kirche zu begeben und das Bolf, von 
welchem tumultuarifch ein Theil die Ordination eines ariani- 
fhen, ein anderer Theil die Ordination eines Fatholifchen Biſchofs 
forderte, zur Eintracht zu ermahnen. Da hörte man ploͤtzlich 
— der Confular hatte feine Anrede noch nicht beendigt — bie 
Stimme eines Kindes: „Ambrofius fei Bifchof!” und mit au- 
genblidlicher Einmüthigfeit, wie durch einen höheren Willen 
gerührt, forverte die eben noch fo zerfpaltne Menge ihn und 
Riemanden als ihn zu ihrem Oberhirten. | 

Ambroftus erfchrad; er befand fich damals noch in ber Klaffe 
der Katechumenen und war überhaupt von einer zu hohen Idee 
des Episkopats erfüllt, als daß er fich nicht aus innigem Ge 
fühle der Uebernahme veffelben geweigert haben follte. Daher 
wandte er Alle8 an, um in dem Volke die Ueberzeugung zu 
erweden, daß er zu einem fo hohen Amte nicht die erforber- 
lichen Eigenfchaften befige und als .er auf diefem Wege nichte 
ausrichtete, fuchte er fich Durch Die Flucht zu entziehn. Aber 


— — — — 


(?) Die Würde eines Conſularis war eine Titularwürde, welche aus⸗ 
zeichnend den Verweſern einzelner Provinzen beigelegt wurde. Walter, 
Geſch. des rom. Rechts, ©. 383, 
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uch dieſes war umfonft. Er wurde ausgeforfcht, nach Mai- 
und zurüdgebracht und nun von. dem Volfe nicht aus den 
Iugen gelafien. Nun wurde an den Kaifer Valentinian ven 
ften über die gefchehene Wahl berichtet und deren Beitätigung 
achgefucht. Der Kaifer ward hocherfreut, ald er hörte, daß 
in Richter zum Bifchofe begehrt würde und auch Probus freute 
4 über diefe Beftätigung feines Abſchiedswortes. Ambrofius 
ber erreichte es wirklich noch einmal, fich der ihn umgebenden 
Renge zu entziehn und hielt ſich eine Zeitlang in ber Billa 
nes angejehenen Mannes Namens Leontius verborgen. Als 
Doch die Faiferliche Betätigung eingetroffen und dem Bifar ('), 
ie Angelegenheit jet zu erledigen, geboten war, als diefer des⸗ 
alb die Auslieferung des Geflüchteten in den dringendſten Bor: 
elflungen gefordert und Leontius felbft-fich. verpflichtet gefühlt 
atte, fein Schweigen zu brechen, wiverftand er nicht länger, 
a fih der Wille Gottes fo deutlich kund zu geben fchien. 
Rachdem er darauf von einem nicänifch gefinnten Bifchofe — 
pie er gefordert — die Taufe empfangen und bie verfchiedenen 
terifaltfchen Grade fchnell durchlaufen hatte, erhielt er am ach⸗ 
en Tage die bifchöfliche Ordination. 

Hinfort ftellte er in jener Zeit das Mufter eines echten 
Bifchof8 dar, eines Wächters in der Kirche, eines Lehrers von 
Bölfern, eines Rathgeber8 und Ermahners von Königen und 
Fürften. Unerfchütterlich, feiner Lebensgefahr achtend, kaͤmpfte 
er für die katholifche Kirche gegen den Arianismus, der beſon⸗ 
ders nach dem im Jahre 383 erfolgten Tode Gratian's an der 
Juſtina, der Mutter des jüngern Valentinian, eine mächtige 
Beichügerin erhielt und dem Einflufle feines Worted und feiner 
Berfönlichkeit war es am Meiften zuzufchreiben, daß die Arianer 
in den Gegenden des obern Italiens fi) damals nicht weiter 


— — 





(!) Die PVifarien waren bie nächſten Stellvertreter ber Präfelten in 
den einzelnen Diöceſen. Jede Präfektur zerfiel in Diöcefen, dieſe zer- 
Reden wieder in Provinzen. Walter, Gefch. des sm. Rechts, ©. 382 u. ff. 
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zu verbreiten und dauernder feftzufeßen vermochten. Weberhauptiee « 
blendete ihn niemals der Glanz ver irdifchen Majeftät und ver=—- 
fchloß feine Stimme, wenn ed Rechte der Kirche zu vertheidigen = 
‚ galt, oder wenn er in der Eigenfchaft des vom Herrn ihm a — 2 
vertrauten Hirtenamtes zu dem Gewiſſen der weltlichen Herrſche 
zu reden hatte("). Bei aller Ehrerbietung des Unterthans, die — 
fi auch dann in feinen Worten nicht verleugnete, auch bei fi— 
nem zartgefühlten Schmerze, daß er denen wehe thun oder Un — 
willen erregen würde, welche ihm viel Güte erzeigt hätten, worum 
er alsdann doch der Biſchof, der feine höhere Angelegenheit 
fennt, als für das Reich Gotted zu arbeiten und vor allem 
Dingen feiner Rechenfchaft vor dem himmlifchen Herrfcher ein — 
gedenk ift. Wie aber feine angeltammten irvifchen Herren Nie— 
manden hatten, der freimüthiger zu ihnen fpradh, fo auch Nie 
manden, der mit treuerem Eifer, fo weit es ihm möglich, ihre 
Aufträge ausgerichtet hätte. Deshalb wurden. feiner Weisheicce 
auch politiſch⸗ wichtige Legationen übertragen (?). 

Als Hirte der zunaͤchſt ihm übergebenen Gemeinden hatte er— 
noch in beſonderem Sinne das apoſtoliſche Gebot an den Bil” 
der urchriftlichen Zeit vor Augen: mit Ermahnen und Lehre 
anzuhalten. Er war ein rechter Schriftgelehrter, zum Himmel 
reiche gelehrt, aus feinem Schage hervornehmend Altes und 
Neues. Bewundernswerth war namentlich) auch die aufopfernde 
Liebe, mit welcher er fich denen widmete, Die getauft werben 
ſollten. Das Wort der Belehrung, Ermahnung und Erbauung 
in feinen Predigten tränfte er im unmittelbaren Gemüthe durch 
feine Hymnen, welche damals den Born des höheren Lebens 
in den Herzen emporquellen machten (°) und noch ie als 


() Zu vergl. S. Ambrosii epistolarum lib. V, ep. 28 — 32 (Opp. 
tom. III, p. 106 — 123). 

(?) Die beiden noch näher zu erwähnenden Legationen an ben Ufur- 
pator. Marimus. 

(?) Der Eindrud feiner Hymnen läßt fi aus dieſen Worten bed 
Ambrofius in feiner oratio in Auxentium (Opp. tom. Ill, p. 128) ab» 
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feiernde Orgelflänge burdy Morgen - und Abendftillen raufchen(!). 
Bas feine Gemeinde aus münbdlicher Verkündigung von ihm 
vemahm, das gewährte er einem größeren Kreife durch feine 
Schriften, in denen altrömifche Sentenziöfttät mit der Herzlich⸗ 
keit eines tiefgenährten praftifchen Ghriftenthums und einem le 
bendigen Hauche beiliger Poeſie durchdrungen ift. 

. Stärkung zu diefen außerordentlichen, raftlofen Anftrenguns 
gen (*) fchöpfte er vornämlid aus dem ftillen Leſen und Bes 
trachten der heiligen Schrift, deren Blätter er innerlichft durchs 
lebte und aus dem Gebete, welchem er anhaltend nicht nur des 
Tages, fondern auch des Nachts oblag. Der leiblichen Stär- 
tungen fchien er wenig mehr zu bevürfen, nur am Sonnabend 
und Sonntage und etwa an den Gevenftagen der Märtyrer 
nahm er eine Frühmahlzeit ein. Wie er felbft aber an der 
fparfamften Nahrung Genüge hatte, fo war er dagegen ein 
Bater der Armen; überhaupt eine väterliche Stüße der Bekuͤm⸗ 
merten und Gebeugten. Gern war er bereit, feine Yürfprache 
m gewähren, gem öffnete er das heilige Afyl der Kirche, 
ſchirmte am Altar den von Todeögefahr Geängfteten und fuchte 
wenigftend die Strafe zu mildern, wenn er fie nicht aufheben 
fonnte. Jeder konnte feinen Zufpruch fich verfchaffen, denn je⸗ 
dem war ohne vorangegangene Meldung der Zutritt zu ihm 
geftattet (*). Niemand entbehrte bei ihm einer herzlichen Theil- 
nahme, aber doch am Innigften ſchien fich fein Mitgefühl zu 


— — 





achmen: hymnorum quoque meorum carminibus deceptum populum 
ferunt. Plane nec hoc abnuo. Grande carmen istud est et quo nihil 
potentius. Quid enim potentius quam confessio Trinitatis, quae quoti- 
die totius populi ore celebratur? Certatim omnes student fidem faterı, 

trem et filium .et spiritum sanctum norunt versibus praedicare. 

(') Mehrerentheils haben die Hymnen des Ambrofius den Charakter von 
Morgen- und Abendgefängen. 

(2?) Ambrofius fagt in einem Briefe an einen Bifchof Sabinus (epistt. 
ib. VII, ep. 45): non enim dictamus omnia et maxime noctibus, qui- 
bus nolumus aliis graves esse ac molesti. 


(?) Conf. lib. VI, c. 3. 
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öffnen, wenn ihm Verirrungen aus reuigem Herzen im Verlan⸗ 
gen nach der göttlichen Vergebung offenbart wurben. Dam 
ward er ſchwach mit dem Schwachen, gebeugt mit dem Ge⸗ 
beugten, dann flofien noch wohl früher ald die Thraͤnen bes 
Bereuenden feine eignen Thränen und werten auch in jenem 
die Quelle, welche lindernd den bittern Schmerz des Innern 
auflöft und das Bild der Vergebung in ihrem Spiegel trägt. 
Diefes Leben echter Süngerfchaft Chrifti wurde noch von 


einer Slorie von Wundern umflofien und es fchten beſonders 


Ambrofius mit den verflärten Streitern, welche das chriftliche 
Bekenntniß durch ihr Blut befiegelt hatten, in innigfter Ge⸗ 
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meinfchaft zu flehn und dadurch in befonderem Sinne ſchon auf 


Erden der triumphirenden Kirche anzugehören, indem ibn ein 
geheimnißvoller Zug zu folchen Stätten leitete, wo Märtyrer 
gebeine, damals Gegenftände der größten Verehrung, verborgen 
waren (?) und die Märtyrer im innern Gefichte fich ihm kund⸗ 
machten. 

Ein folder Mann mußte wohl als ein helles Licht in der 
Kirche Teuchten. Er war die erfte geiftliche Macht feiner Zeit. 
Aus dem fernen Morgenlande famen Männer, um ſich von 
feiner Weisheit, welche fie in ihrer Heimath preifen gehört hat⸗ 
ten, durch eigne ‘Prüfung zu überzeugen; die wilden fränfifchen 
Fürften glaubten, daß er die Entfcheivung der Schlachten be 
dingen könnte, „der zur Sonne fprechen möge: ftebe ftil, — 
und fie werde ſtillſtehen;“ die Marfomannenfönigin Fritigildis 
fandte an die mailändifche Kirche Gefchenfe und ließ ihn bitten, 
fie durch eine Schrift im Glauben zu unterweifen. Er war 
eine ehrfurchigebietende Schugwehr Italiens gegen die Völker 
germanifchen Stammes, welche damals, zu den Zeiten der Voͤl⸗ 
ferwanderung, das römifche Reich bevrohten, aber fich fchon 


(?) Die merfwürbigen Worte des Paulinud: hoc erat signum revo- 
lati martyris, si sanctus sacerdos ad locum, ad quem nunquam antea 
fuerat, oratum isset. 


Erſte Zuſammenkunft des Ambrofins mit bem Auguſtinus. 199 


Vor dem Kreuze beugten (!), einer ber einflußreichften Lehrer, 
Murch welche die Firchliche Entwidelung, wie fle fih noch in 
Der alten römifchen Welt herausgebildet hatte, den jugenplichen 
=Bölfern des beginnenden Mittelalters überliefert ward. 

Auch Auguftinus war gefpannt, den Ambrofius fennen zu 

Wernen und zu prüfen, ob die Rede des Erzbifchofs wirklich fo 
wnächtig fei, als der Ruf fie fchilderte. Er ftellte fich ihm vor (?). 
Wahrlich ein merfwürdiges Zufammenfommen! Auf der einen 
Seite ein gefeierter Kirchenfürft, eben in der Mitte feiner groß- 
artigen Wirfjamfeit, unter den gewaltigen Berwegungen der Zeit, 
mit denen er eng verflochten war, durch unerfchütterliche chriſt⸗ 
liche Ueberzeugung und die tiefempfundene Gemeinfchaft mit der 
nicht wanbelbaren Heimath innerlicy gefeftigt; „auf der andern 
Seite ein im Ganzen noch unbekannter junger Mann, ver zwar 
weitgehende Pläne auf Berühmtheit und eine glänzende äußere 
Stellung mit fich herumtrug, aber erft wenig erreicht hatte, in⸗ 
nerlich aber bei dem lebendigften Zuge nady Wahrheit das Ver⸗ 
trauen, jemals zum Beſitz derfelben durchzudringen, verloren 
hatte und bei dem tiefgefühlten Bedürfniſſe nach Heiligung un- 
heiligen Leidenfchaften Hingegeben war; und dennoch die beiden, 
bei denen jet Alles entgegengefeßt war, zu der verbundenften 
Zufammengehörigfeit beftimmt, da Auguftinus, durch den Am- 
brofius zur Kirche zurüdgerufen, ald deſſen eigentlichfter Nach- 
folger in feiner Firchlichen Stellung betrachtet werden muß. 

Der Erzbifchof empfing den Fremdling aus Afrifa mit vä- 
terlichem Wohlwollen und erhielt fogleich deſſen Anhänglichkeit. 
Es hatte aber diefe Anhänglichfeit des Auguftinus noch nichts 
von der Borbedeutung, daß Ambrofius ein neues Vertrauen zur 
Wahrheit in ihm weden möchte, fondern nur das gütige Ent- 


(?) Bezeichnend hierfür ift in der lebten Krankheit des Ambrofius bie 
Aeußerung des Stilicho: quod tanto viro recedente de corpore interitus 
immineret Italiae. Paulini vita S. Ambrosii. 


(2) Conf. lib. V, c. 13. 
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gegenfommen wurde mit gebührenver Dankbarkeit von ihm er- 
wiedert. Demnach ging er auch anfangs, wenn Ambrofius 
predigte, durchaus in oratorifchem Intereffe zur Kirche. Es lag 
ihm nicht daran, dann zu vernehmen, was der große Lehrer 
entwidelte, fondern wie er es entiwidelte. Der Ruf, urtheilte 
er, habe nicht zu viel verfündigt. Er wurde wirklich ſehr an⸗ 
gezogen und wenn er biefen Eindruck mit dem Eindrucke ver- 
glich, den Fauſtus auf ihn gemacht hatte, fo mußte er ſich fa 
gen, daß zwar die Rede des Manichäers eine gewandtere, fich 
mehr einfchmeichelnde Form, aber nicht ſolche Gediegenheit ge 
habt habe. 

Alein feine anfängliche Theilnahme an den Vorträgen des 
Ambrofius wurde bald, ohne daß er hierüber ein klares Be⸗ 
wußtfein hatte, zu einer tieferen. Hatte er zuerft nur die Form 
beachtet, dem Inhalte nur Aufmerkfamfeit zugewandt, in fo fern 
derfelbe in Yorm übergegangen war, fo ward er bald von die 
fem als folchem bejchäftigt. „Da ich, fagt er in feinen Con⸗ 
feflionen (!), nicht Genüge hatte, was er fagte, zu lernen, ſon⸗ 
dern nur, wie er es fagte, zu hören, — denn nur dieſes eitle 
Bemühen war mir geblieben, nachdem ich fchon daran verzagt 
war, daß es den Menfchen, den Weg zu Dir zu finden, ver-. 
gönnt fei; — fo kamen doch zugleich mit den Worten, welche 
mir lieb waren, die Sachen, welche ich vernachläffigte, in mei⸗ 
nen Geift. Denn ich Tonnte beides nicht feheiden. Und indem 
ich mein Herz öffnete, um es in mich aufzunehmen, mie beredt 
er jpräche, prägte es fich auch zugleich, obwohl ftufenweife, mir 
ein, wie wahr er ſpraͤche.“ 

Bornämlich aber in Einer Beziehung äußerte zunächft der 
Inhalt der Vorträge des Ambrofius auf ihn den größten Ein- 
fluß: Unter den Beweggründen, durch welche er dem Dlani- 
chäüsmus zugeführt war, nahm ja die manichätfche Polemif ge- 
gen das alte Teftament eine fehr bedeutende Stelle ein. Zwar 


— 


() Conf. lib. V, c. 14. u 
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Watte fein Vertrauen auf diefe Polemik, fo weit fie das alte 
Deeſtament dem neuen Teftamente entgegenfegen follte, durch vie 
Reden des Helpivius einen empfindlichen Stoß “erhalten, aber 
<a und für ſich war ihm Doch der Tadel der Manichäer gegen 
Wie Urfunden des alten Bundes feineswegs erledigt, nur die 
Ahnung einer nochmaligen Befeitigung mochte in dem Wunfche; 
wenn er ſich einmal mit einem recht einfichtigen Manne aus der 
Tatäolifchen Kirche über das alte Teftament befprechen könnte, — 
an ihm vorübergegangen fein. Ambrofius nun machte in feinen 
Borträgen von dem alten Teftamente einen fehr häufigen Ges 
brauch. Dabei bediente er ſich mit Vorliebe der allegorifchen 
Auslegung, die im Allgemeinen eben fo fehr in der Tirchenvä- 
terlichen Zeit gepflegt, als zur Zeit der Reformation bekämpft 
ward. Sie war wenigftend eine Frucht innigfter Hingabe an 
die heiligen Schriften, eine aus frömmfter Gefinnung hervor- 
gehende Erweiterung des Buchſtabens aus feiner gefchichtlichen 
Einzelnheit zum geiftigen Allgemeinen und zur Vorbildlichkeit 
des Erlöferd und feines Reiches. Deshalb, weil man durch 
die allegorifche Deutung die ewigen Gedanken der altteftament- 
lichen Geſchichte aus ihrer zeitlichen Form fich entziffern, fo zu 
fügen den xoouog aioInrög des alten Teftaments zu feinem 
x004oc vontog wieder zu erheben fuchte, betrachtete man ben 
allegorifchen Tieffinn als das mächtigfte Zeugniß Des Geiftes 
und ver Kraft, was die heiligen Schriften des alten Bundes 
in ſich trügen und als ihr verhülltes Heiligthum, das fie dem 
ungeweiht ſich Nahenden entzögen, aber dem innigen Blide 
frommer Liebe offenbar machten ('). Daher hatte man im 


(°) Sn feiner Schrift ad Consentium contra Mendacium fagt Augu- 
ſtinus in Betreff des allegorifchen Schriftſinnes (Opp. tom. VI, p. 462): 
propterea figuratis velut amictibus obteguntur, ut sensum pie quaeren- 
tis exerceant et ne nuda ac prompta vilescant. Quamvis quae aliis 
locis aperte ac manifeste dieta didicimus, cum ea ipsa de abditis eru- 
untur, in nostra quodam modo cognitione renovantur et renovata dul- 
cescunt. Nec invidentur discentibus, quod his modis obscurantur, sed 
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Ganzen auch Feine Schriftforſchung lieber als die allegoriſche. 
Wenn ſich die bibliſche Auslegung in der neueſten Zeit dadurch J 
gefoͤrdert fieht, daß es ihr gelungen ſei, eine ober die andere = 
dunfel daſtehende Erzählung nad) ihrer Geſchichtlichkeit in die — 
Geſammtanſchauung der Gottesoffenbarung aufgenommen zu be == 
ben, fo ſah es fich im Allgemeinen die biblifche Auslegung ne 
der Firchenväterlichen Zeit, wenn fie zu einem gefchichtlichenume: 
Raͤthſel die Auflöfung einer Allegorie gefunden hatte, in folchen um 
Grade, daß fie fich über die gefchichtlichen Bevenfen erhob. Ir—— 
defien war doch auch die allegorifche Auffaflung des alten Teſta⸗c 
mentes für bie hiftorifche Würdigung beffelben von großer B⸗ 
deutung, denn oft wurden ja von jener allgemeine Kategorien — 
entwidelt, welche in unmittelbarer Zurückwendung die That —— 
fachen, aus denen fie entnommen waren, in bie rechte Beleuch-—= 
tung ftellten. | 

Auguftinus hatte für die allegoriſche Schriftauslegung,, welche 
dem damaligen Firchlichen Geifte naturgemäß war, weil berfelbe 
mit dem innigen Olauben an die Urkunden der göttlichen Dffen- 
barung, unfähig, ihre Autorität zu verlafien, eine fehr ſpecula⸗ 
tive Richtung und ein hohes intuitives Vermögen religiöfer Poeſie 
vereinigte, eine defto größere Empfänglichfeit, je tiefer er doch 
eigentlich) unter allen Bewegungen des Unglaubens den Glauben 
in feinem Herzen trug und je fräftiger fowohl fein Treib zur 
Speeulation als auch fein Vermögen zu dichterifcher Intuition 
war. Wie fehr wurde er alfo durch die Predigten des großen 
mailändifchen Lehrers angezogen! Ueber einem Boden, der ihm 
bisher unwirthlich erfchien, da er bei einer Außerlichen Betrach- 
tung defielben ftehen blieb, fing ihm jest eine lichte Welt er- 
habner Gedanken aufzugehen an (*), frühere Steine des Anftoßes 


un 


commendantur magis, ut quasi subtracta desiderentur ardentius et imve- 
niantur desiderata jucundrus. — In quibus (propheticis) palmam veri- 
tas habet, quia ut significando praenuntiata sunt ita consequendo 
claruerunt. 


() Conf. lib. V, c. 14. 
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Verwandelten ſich gleichſam vor feinen erſtaunenden Blicken in 
“erheißungsvolle Knospen, welche den treu bei ihnen Aushar⸗ 
renden fich endlich aufthun und ihr erquickendes Geheimniß ent- 
deden müßten. Die apoftolifchen Worte, welche der Bifchof oft 
anzuführen pflegte, wenn er aus einer altteftamentlichen Erzäh- 
lung eine allgemeinere geiftige Deutung entmwideln wollte, bie 
Worte, daß der Beift lebendig mache, der Buchftabe aber töbte, 
vernahm er mit zuftimmender: Freude (1). 

Sept Fonnte er 3. B. über die altteftamentliche Erzählung 
von den Anfängen des Menfchengefchlechtd folgende Erklärungen 
vernehmen (?): das Paradies bedeutet den fruchtbaren Boden 
der menfchlichen Seele, fproffend von mancherlei Bäumen, näm⸗ 
lich von mancherlei Tugenden, inmitten mit dem Baum des 
Lebens, der Weisheit, welche nicht von biefer Erde, fondern 
vom Bater, ein Ausflug von der Herrlichkeit des Allmächtigen 
fl. Die Seele ift eingefegt in Even, fie ift verfeßt unter Die 
Annehmlichkeiten der Erde, um dieſelben durch ihre höhere Be- 
fimmung zu beherrfchen. Denn gleichwie Adam und Eva im 
Baradiefe waren, find in ihr zwei Potenzen vereint: das finn- 
liche Gefühl, gleichfam die der Erde zugefenkte, zur Aufnahme 
ihrer Lieblichkeiten empfängliche Wurzel und der Geift, welcher 
das Gefühl vor der ungeordneten Begierde zum Irdifchen fchügen 
und zu fich erhoben halten fol. Aber die Seele ift in ihrer 
Aufgabe, dem Irdiſchen Feine Herrfchaft über ſich zu verftatten, 
nicht für fich allein gelafien. Ein Duell tränfte den arten 
des Paradieſes. Welcher andere Duell als Chriftus, die Quelle 
des ewigen Lebens, eben fo wie der Vater? Diefer Quell labte 
die in der Seele aufblühenden Tugenden. Biergetheilt wird bie 
Duelle des Baradiefes, denn aus Ehrifto, der himmlifchen Weis- 
heit, entfpringen die vier Grundzüge der Tugenden, in deren 
Bahnen die Seele empordringen muß. Der erfte Strom aus 


(') Conf. lib. VI, c.4. 
(?) Ambrosii liber de Paradiso (Opp. tom. IV, p.92 et seqg.). 
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der paradieftfchen Duelle war der Pifon, der gofdreiche, Rubi- = 
nen und Smaragden nährende, länderumfließende. Er bezeichnet 
die Klugheit, denn das Gold ift das Symbol des Hug Erforſch— 
ten, der Rubin das Symbol des lebendigen geiftigen Leuchtens 
was in der Klugheit waltet, der Smaragb das Symbol ver 
geiſtigen durch die Klugheit bedingten Friſche. Der Pifon iſt 
der erfte Strom aus dem Paradiefe, weil der Menfh, wernem 
er das Paradies verlaflen hat, von der Klugheit wie von einem 
Strome aufgenommen, vor dem baldigen Welfwerden gefhügt- 
und der erlöfenden Heimfehr zurüdgegeben wird. Die weiteſten 
Strecken durchmißt der Lauf diefes Stromes, denn viele BVölfer 
empfangen die Spendung der Klugheit und bringen durch fie, 
von der erlöfenden Weisheit berufen, gute Brüchte. Der zweite 
Strom aus dem Paradiefe ift der Gihon, der Strom Egyptene, 
der um Aethiopien fließt. Er bedeutet Die zweite Cardinaltugend, 
die Mäßigfeit. Dem an feinen Ufern empfingen, was ein 
Symbol der Mäßigfeit ift, die Ifraeliten den Befehl, . aus 
Egypten auszuziehn und in aufgegürtetem Gewande das Paſſah⸗ 
lamm zu verzehren und er umfließt Aethiopien, das Dunkle Land 
der fleifchlichen Begierven, um es in feinem Waſſer zu reinigen. 
Der dritte Strom ift der jchnellfließende Tigris, an deſſen Ufern 
die Affyrier, nämlich die Beherrfchenden wohnten und das abs 
trännige Ifrael gefangen gehalten ward. Er beveutet daher die 
Tapferfeit und iſt das Symbol aller derjenigen, welche gleich 
jam durch den hinreißenden, alle Hemmungen nieveriwerfenden 
Strom der Tapferkeit die Uebertretungen des Leibes gefangen 
baltend, ihren Lauf nach Oben nehmen. Der vierte Strom ift 
der Euphrat, der Fluß des lebendigen, füßen Waflers, das 
Symbol der Gerechtigkeit. Bon ihm werden feine Länder ans 
gegeben, die er umfließe. Denn zwar die Bethätigung ber drei 
anderen Tugenden entwidelt ji) am Gegenfage und hat alfo 
ven Charakter des Particularen, die Gerechtigkeit aber ift nichts 
Partieulares, fie ift die Einheit und Mutter aller Tugenden. 
Die vier Ströme aus dem Paradiefe entfprechen aber auch im 
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Ganzen vier Zeitalten. Das erfte Zeitalter bis zur Sündfluth 
War jenes ver Klugheit, mit feinen Zterven Abel und Enos 
und Henoh und Noah. Das zweite Zeitalter der Mäßigfeit 
teichte von Abraham bis auf Moſes. Es war eine Periode 
feufcher Srömmigfeit, wie denn 3. B. Iſaak nach ver Verheißung 
Gottes dem Abraham gejchenkt ward, ein Sohn der göttlichen 
Huld und Typus Chriſti. Das dritte Zeitalter der Tapferkeit 
umfaßte die Zeit Moſis und der Propheten, deren überwindende 
Tapferkeit der Brief an die Hebräer preifl. Das vierte Zeit- 
alter endlich ift das Zeitalter des Evangeliums, von meldyem 
der Herr jagt, daß alle Gerechtigkeit in demfelben erfüllt wer- 
den müſſe. So liegt das Paradies mit feinen vier Strömen 
morgenwaͤrts, nämlicdy der Morgen ift Chriftus, der Glanz des 
ewigen Lichtes. 

Das Paradies fol von dem Menfchen angebaut und be 
wacht werben, das bedeutet: bie der Seele eingepflanzten Tu- 
genden follen entwidelt und in ihren Entwidelungen geſchützt 
werden. Aber von dem Baum der Erfenntniß des Guten und 
Böfen fol der Menfch nicht efien. Denn nicht jeve Erfenntnig 
ift etwas Gutes. Es giebt auch eine Erfenntniß, welche ein 
tbatfächliches Innewerden des Böfen ift, oder auf gewifien 
Standpunften für das Leben nicht fruchtbar gemacht werden 
fann, fondern im Gegentheil zur Sünde anreizt. Bor folcher 
ververblichen Erfenntniß follte das göttliche Gebot den Menfchen 
fchügen und vertrauensvoll hatte diefer Der leitenden Weisheit 
feines Schöpfers fich unterzuordnen; da er aber nicht gehorfamte, 
warb fein Abfall von der Quelle alles Lebens die Urfache fei- 
ned Todes. ern fei ed, daß man Gott wegen des menjch- 
lichen Sündenfalles anflage, ald habe er dem Menſchen das 
Gebot, wodurch deſſen Schuld und Verderben bedingt wurde, 
nicht geben müſſen. Die Ertheilung des Gebotes ift nicht fo 
zu fagen ein äußerlicher Akt, ſondern die Stimme Gottes, Die 
in dem menfchlichen Bewußtfein, in fo fern es dieſes ift, ver- 
nommen wird und nicht minder die Möglichkeit der Tugend 
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enthaͤlt als die Möglichkeit der Sünde; auch ſollte die Ent- — 
wickelung der Sünde von der Entwickelung der Gnade über- — 
wogen werden. Wie kann ed ungerecht fein, wenn Gott unfer er - 
irdifches Wefen durch den Gedanken unfrer Hinfälligkeit heim- — 2 
fucht, damit deſto reicher die Gnade vermittelft der Buße unfrer — * 
Sehnfucht zu eigen werde und wir, eingedenf der Schwäche, nun 
welcher wir jo leicht von der Richtſchnur der göttlichen Gebote —ume 
abwichen, den Halter derfelben aus unfter ſchwankenden Seele—r 
zu verlieren zittern möchten, ber Barmherzigkeit Gottes die⸗ 
Wiedergewinnung des Verlorenen verdankend. 

Die Menſchen fielen durch die Lift der Verſuchung. Als fie 
aber die Sünde begangen hatten, wurden fie gewahr, daß ſie — 
nadend feien. Rämlich anfangs nadend wegen der Einfachheitiiiiet 
ihres Sinnes, der von der Umhüllung des Truges nicht wußte, —— 
fühlten fie fich jegt entblößt von dem Gewande der Tugend. — 
Sie flochten fih Schurze von Yeigenblättern, oder fie fuchten, — 
die Beraubung ihrer höheren Natur empfindend, das Irdiſche — 
und Nieder. Mit eitlen, unfruchtbaren Ergögungen, mit den — 
umfchattenden Lüften diefer Welt, überhaupt mit Vorwaͤnden — 
welche dem äleifche fchmeichelten, wollten fie die Blöße ihres — 
Geiſtes fich verdeden. 

Doc fie hörten die Stimme des Herm, der im Garten = 
wandelte, da es Abend ward. So vernimmt man das Wan — 
dein Gottes in der heiligen Schrift, wenn man durch die Schrift — 
um die Sünde geftraft wird, fo auch in den unfichtbaren Zügen 
des Geiſtes. Abend ift e8 dann; denn erft zur Spätzeit, nicht, 
während noch die Schuld in dem Leibe glüht und die Seele 
von den Leidenſchaften des Körpers bewegt ift, wirb die Stimme 
des Gewiflens über das Vergehen wach. Nun erft, nachdem 
die Gotteöfurcht in Das Gefühl der gottverwandten Seele zurüd- 
gefehrt ift, erröthet man und wünfcht fich, wie das erfle Men⸗ 
ichenpaar unter den Bäumen des PBaradiefes, in feiner Seelen 
Tiefe vor. der mahnenden Stimme Gottes zu verbergen, wird 
aber von dem Gotte, der die Seele fcheidet, mitten im Paradieſe 
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on der Stätte, wo man gefehlt hat, nämlich inmitten der an- 
Vagenden Gedanken, gefunden und überwieſen u. f. w. 
Allerdings war das Stehenbleiben bei der allegorifchen Deu- 
Mung des alten Teftamentes eine Einfeitigfeit, von welcher fich 
Jjedoch Auguftinus in der Folge mehr und mehr befreite (*). 
Denn er gehörte zu den feltenen Naturen, in denen die ver- 
ſchiedenen geiftigen Kräfte, wie in ungewöhnlichem Maaße vor- 
handen, fo auch zu einem fehr harmonifchen Verhältniffe geeint 
And. Ebenfalls die verfländig = umfichtige Weife, die heilige 
Schrift zu betrachten, in der patriftifchen Periode oft zurüdtres 
tend, machte fich neben der allegorifch-fpeculativen und intuiti- 
ven fpäter bei ihm geltend. Er bemühte fich aus der alttefta- 
mentlichen Gefchichte Die zeitgemäße Brechung der ewigen göttlichen 
Fee in dem Medium der wechfelnden menfchlichen Entwidelung 
m begreifen und auf dieſem Fundamente die allegorifche Deutung 
zu begründen (?). Gegenwärtig indefien mußte er auch allein 
in Rückſicht dieſer letztem Auslegung es fih zum Vorwurfe 
machen, daß er in die manichaͤiſche Polemik gegen die heilige 
Schrift ein ſo ſchnelles Vertrauen geſetzt und geglaubt habe, ihr 
koͤnne von katholiſcher Seite nichts entgegengeſtellt werden (°). 
Dieſe Selbſtanklage war aber eben ſo ſehr wieder eine Anklage 
gegen die Manichaͤer, welche ihn in das äußerſte Stadium fei- 
ner Spannung gegen fie einführte und die legten obgleich ſchon 
fehr Iodern Beziehungen feiner früheren Gemeinfchaft mit ihnen 
vollends zerreißen machte. Aufs Neue fah er fich getäufcht! 


(') Wie das Verhälmiß feiner beiven Schriften de Genesi adversus 
Manichaeos und de Genesi ad litteram zeigt. 

() Er fagt in feinen Sermones ad populum (Opp. tom. V, p.8): 
ante omnia tamen, fratres, hoc in nomine Domini et admonemus, 
quantum possumus, et praecipimus, ut quando auditis exponi sacra- 
mentum Scripturae narrantis, quae gesta sunt, prius illud, quod lectum 
est, credatis sic gestum, quomodo lectum est, ne subtracto fundamento _ 
rei gestae quasi in aëre quaeratis aedıficare. 


(*) Conf. lib. V, c.14. 
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Diesmal in einem Punkte, wedwegen er von Anfang an am se 
meiften auf ihre Weisheit gebaut hatte. Seine Oppoſition um 
ihnen, die fich aus vereinzelt auftauchenden, nach Vermittlung ; 
zurüdringenden Bedenken zur gleichgültigen Unentfchiedenheit, ws! 
von dieſer zum entſchiednen Zweifel entwidelt hatte, nahm jehtie et 
den Charakter einer gewollten und gewänfchten Polemif an (!)_ =. 

Bermuthlich eignete diefem Standpunkte zum bebeutenders — 
Theil die Dialeftif, womit er das aus Sinneneindrüden phan ⸗ 
taftifch = gewebte manichäifche Syſtem durch eben folche Cindrüͤlke 
auflöfte. Denn fie entfpricht fo ganz einem Denken in Gemaͤß— 
heit der afademifchen Philofophie, welche ja jevweres Wille 
wegen der Unvollfommenheit der Eindrüde in Abrede flellte un 
fie mußte wohl innerhalb feiner afademifch-philofophifchen Sphäre 
fi vorzugsweife damals äußern, als er nad) jener abermaliges —n 
Befeitigung eines Vorurtheild gegen die Kirche fih unwilige—g 
gegen feine Berleiter wendete, in dem Wunfche, fie gänzlich zu 
widerlegen. Möge wenigftens Ein Beifpiel die legte Krifis fi—— 
ner Trennung vom Manichäismus veranfchaulichen. 

Sn feiner Schrift de moribus Manichaeorum richtet 1 
unter Anderem auch feine Dialeftif gegen die manichäifchen Leh—⸗ 
ren, welche durch die drei Signacula fymbolifirt wurden )_ =. 
Er fragt nach) dem Grunde, warum denn gemäß dem Signe—“ 
culum des Mundes den Efleften der Genuß des Fleifches une 
Weines unterfagt worben? und entwidelt die manichätfche Then—— * 
tie, daß ein Theil des Wefens Gottes mit der böfen Subftang m * 
um diejelbe der Ordnung zu unterwerfen, vermifcht fei, aber — 
vornämlich durch die Vegetation, indeffen auch durdy die Zr —— 
fesung in dem animalifchen Ernährungsproceſſe wieder befreit m 
werde, jo daB aus den eingenommenen DBegetabilien in den = 


(') Conf. id. loc. cit.: tunc vero fortiter intendi animum, si quo 
modo possem certis aliquibus documentis Manichaeos convincere 
falsıtatis. 

(?) De moribus Manichaeorum ce. 15 et seqgq. 
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timalien ein fehr unlauteres Reſiduum zurüdbleibe, aus wel- 
m vermittelft der Begattung die leibliche Natur fich erneuere, 
je endlich nach dem Aushauchen der Seele als ein ganz un- 
nes Subftrat zurüdgelaffen; deshalb fei der Genuß von Fleiſch 
: befleddenver und für den geweihten Manichier unerlaubt. 
rauf erwiedert er: „was ift doch bie Unfenntniß der Natur 
eine Bemiäntelung des Wahnes! Wer möchte nicht, der bie- 

hört und die Urfachen der Dinge nicht erforfcht hat, der, 
u Licht der Wahrheit noch nicht berührt, durch Förperliche 
der getäufcht wird, es eben deshalb für wahr halten, weil 
ſich nicht erweift, fondern nach gewiſſen Vorfpiegelungen ficht- 
rer Dinge gedacht wird und beredt Dargeftellt werben kann!“ 
ex zuerſt, woher erhellt e8, daß in dem Getreide, den Ge- 
fen, den Blumen und Früchten jener Theil Gottes fich be- 
ve? Sie antworten: aus dem Farbenglanze, dem Wohl- 
uch und Wohlgefhmad. Aber warum verabfcheuen fie denn 
Blute dafielbe Roth, das fie an der Rofe preifen? warum 
reuen fie fi) an der Biole verfelben Barbe, welche ihnen an 
ı Eholerifchen zum Efel ift? warum erfennen fie in der Klar⸗ 
t des Deld die Fülle des beigemijchten Guten und fcheuen 
‚, mit ben gleichlauteren Tropfen, die dem Fett entträufeln, 
: Lippen zu beneßen? warum behaupten fie, daß die Melone 
sch den Reichthum Gottes fo golden fei und leugnen ed von 
n Dotter des Eies? Soll nun aber dad Gute aus dem Ge— 
h erfunden werden, jo werden aus einigen Animalien Föft- 
y buftende Salben gewonnen und die Speifen, welche mit 
eifch gekocht find, duften lieblicher; Negenmwafler, von der Erde 
3 dürren Feldes frijch gefättigt, müßte man dann dem Haren 
unf aus der Bifterne vorziehn. Kommt ed dagegen auf das 
ugniß des Gefchmads an, fo ift wiederum das Gemüfe ſchmack⸗ 
fter, wenn es in Fleiſch gekocht ift und die Kräuter, welche 
? Thiere abweiden, können wir nicht genießen, find fie aber 

Milchſaft umgefegt, fo urtheilen wir, daß fie an Farbe 
yimmernder und vom annehmlichften Gefchmad geworben find. 

1. 14 
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Oder fol es endlich auf Farbe und Geruch und Geſchmack zu- 
gleich anfommen, um ein erhöhtes Maaß ded Guten zu envei- 
ſen, nun dann iſt Fein Grund, die Blumen fo jehr zu bewun- 
dern, weil fie ja vor dem Tribunal des Gaumens nicht beftehen 
fünnen, wogegen das gebrame Spanferfel den vollen Begriff 
der inwobnenden göttliben Subſtanz enthält, mehr ſogar als 
der Sonnenitrahl, Wer zwar durch feinen Glanz Alles verdun⸗ 
fit, aber geſchmack- und geruchlos iſt. 

Kemmer, wodurch erweiſt es fih, daß im Veilauf der Zeit 
und durch gewiſſe Auflöfungen die gute Cubftanı aus ven Kör- 
porn ennweicht? Wiele Baumfrüchte oder aus ter Erde aufge: 
nenmiene Gewächſe werden vor Dem Genumſe einige Zeit aufbe- 
wahrt md Dadınd jaitiger gemacht und mande gewinnen in⸗ 
zwiſchen amd an Farbe. Tas Fleiſch ter Tags zurer geſchlach⸗ 
teten Thiede vr wohlichmeckender und zuträglicher als das Fleiſch 
der friſchgeſchlachteien. Der Wein wird durch Ablagerung kla⸗ 
rer und Beier, nicht nur duftender, ſendem auch beilſamer, 
nimlih in Veraudiegung des rechten Maaßes, was überall 
bewahrs werden nur. Tagegen bewirkt imiber Won leichtere 
Rerinbung und macht aufgedunſen. Hat er desbalb Tiefen 
nachtbeiligen Eindnuß, weil er mebr von tem Guten enthält, 
order it das Rachtbeilige desbalb nicht ın Tem abgelegenen 
Weine, weil ibn ein greser Theil Der gerrichen Zubitanz ver- 
lanen bar? Und welche Berfebrrbeir: ten Wein für Gaulle ber 
Fürften der Sinfternig auszugeben, aber ip ver Trauben nicht 
zu enibalten! Als wäre die Galle in ter Kur und nicht in 
derr Beeren, oder ald müste man, wenn im getrerrlaufe das 
Sure entweicht und das Bere ungemiſchter zunidbleiße, Die 
Trauben reif und jüß und sum Genuñſe berlfam werden lafen' 
Heß und Laub nachdent eo von ter Zeit Düne geworden ifl, 
lodert, angezänder, zu einer belleren, ranchleieren Alamme auf, 
ald re Lange es nech grün ve. Alfe bit entweder zu fchließen, 
es rt im Ratiche ert bedeutenderer Thetl Gettes ale um reinen 
Lichte, oder es kenne gercheben, daß aus abgerchutsenen oder 
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and der Erde aufgenommenen Gewächien in längerer Zeit mehr 
von der böfen als von der guten Subftanz entweiche, woraus 
De Berechtigung zu dem gleichen Echluffe in Betreff des Flei⸗ 
ſches fich ergeben würde. Sol aber befonders durch Bewegung, 
Auflöfung oder Zerfegung die gute Natur frei werben, fo müßte 
bad Mehl feinen weißeren Glanz erhalten und der Kuchenbäder 
ben Honig nicht Tange kneten, um ihm eine hellere Farbe und 
eine gejundere, mildere Süßigfeit zu ertheilen. Ober fol end⸗ 
ch auch das Gehör Gottes Gegenwart erprüfen, wie denn 
nach den. Manichäern die Harmonie der Töne aus den Sphä- 
ren des Lichtreich8 ſtammt, jo werden aus dem Fleifch die Sai- 
ten ber Either und aus den Knochen die Flöten eingerichtet, Die 
hiumliſche Gabe wird und vermittelt aus erftorbenem Fleifche, 
das durch die Zeit gebörrt, durch Abreibung verdünnt, durch 
Drehen ausgefpannt ift, das daher allen den Einwirfungen, 
unter welchen die göttliche Subftanz entweichen folt, unterwor⸗ 
fen worden. 

- Genug, es ift nach der finnlichen Wahrnehmung fein Grund 
vorhanden, deshalb den Genuß des Fleiſches als unrein zu 
verabfcheuen, weil die aus den Vegetabilien genommene Nah: 
rung erft nad) manchen Wandelungen in Fleiſch übergehe. Wird 
es aber deshalb verfchmäht, weil es aus Begattung erzeugt ift, 
fo mag das Fleiſch fo vielen Gewürmes, das fich in den Früch- 
vr, im Holz, in der Erde ohne Begattung erzeugt, wohl trefi- 
licher munden, oder felbft das Fleifch der Fürften der Finfterniß, 
die nicht aus Gefchlechtövermifchung, fondern aus den Bäumen 
entiprofien find. — 

Der ſich fchärfende Gegenfag des Auguftinus zum Mani- 
häismus war erhöhte Hinneigung zur Kirche. Doc, hütete ſich 
Auguftinus vor jeder entfchiennen Zuftimmung. “Die Gründe 
der Afademifer, unterftüßt von feiner bittern Erfahrung, lange 
Zeit an ein Trugbild der Wiffenfchaft, gleich wie wenn es Diefe 
felbft wäre, fich Hingegeben zu haben, machten ihn jegt gegen 
die einladende Stimme der Kirche eben fo an fich haltend, ale 
14* 
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Oder fol es endlich auf Farbe und Geruch und Geſchmack zu 
gleich ankommen, um ein erhöhtes Maaß des Guten zu erwei⸗ 
fen, nun dann ift fein Grund, die Blumen fo fehr zu bewun⸗ 
dern, weil fie ja vor dem Tribunal des Gaumens nicht beftehen 
fönnen, wogegen das gebratne Spanferfel den vollen Begriff 
der inmwohnenven göttlichen Eubftanz enthält, mehr fogar als 
der Sonnenftrahl, der zwar burch feinen Glanz Alles verdun⸗ 
felt, aber gefchmad:- und geruchlog ift. 

. Berner, wodurch erweift es fich, daß im Verlauf der Zeit 
und durch gewiſſe Auflöfungen die gute Eubftanz aus den Kör⸗ 
pern entweicht? Biele Baumfrüchte oder aus der Erbe aufge 
nommene Gewächſe werden vor dem Genuſſe einige Zeit aufbe- 
wahrt und dadurch faftiger gemacht und manche gewinnen in⸗ 
zwijchen auch an Farbe. Das Fleiſch der Tags zuvor gefchlach- 
teten Thiere ift wohlfchmedender und zuträglicher ald das Fleifch 
der frifchgefchlachteten. Der Wein wird durch Ablagerung kla⸗ 
rer und beffer, nicht nur duftender, fondern auch heilfamer, 
nämlich in Borausfegung des rechten Maaßes, was überall. 
bewahrt werden muß. Dagegen bewirkt frijcher Moft leichtere - 
Betäubung und macht aufgedunfen. Hat er deshalb dieſen 
nachtheiligen Einfluß, weil er mehr von dem Guten enthält, 
oder ift das Nachtheilige deshalb nicht in dem abgelegenen 
Weine, weil ihn ein großer Theil der göttlichen Subftanz vers 
lafien hat? Und welche Verfehrtheit: den Wein für Galle der 
Zürften der Finfterniß auszugeben, aber fich der Trauben nicht 
zu enthalten! Als wäre die Galle in der Kufe und nicht in 
den Beeren, oder ald müßte man, wenn im Zeitverlaufe das 
Gute entweicht und das Böſe ungemifchter zurüdbleibt, Pie 
Trauben reif und füß und zum Genuffe heilfam werben laffen! 
Hol und Laub, nachdem es von der Zeit dürre geworden ifl, 
lodert, angezündet, zu einer helleren, ranchloferen Flamme auf, 
ald jo Tange es noch grün ift. Alfo iſt entweder zu fchließen, 
es fei im Rauche ein bedeutenderer Theil Gottes als im reinen 
Lichte, oder es Fönne gefchehen, daß aus abgefchnittenen oder 
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aus der Erde aufgenommenen Gewächfen in längerer Zeit mehr 

ton ber höfen als von der guten Subftanz entweiche, woraus 
be Berechtigung zu dem gleichen Echluffe in Betreff des Flei⸗ 
ſches ſich ergeben würde. Soll aber befonders durch Bewegung, 
Auflöfung oder Zerfegung die gute Natur frei werben, fo müßte 
das Mehl keinen weißeren Glanz erhalten und der Kuchenbäder 
den Honig nicht lange Fneten, um ihm eine hellere Farbe und 
eine gefundere, mildere Süßigfeit zu ertheilen. Over fol end⸗ 
ih aud) das Gehör Gottes Gegenivart erprüfen, wie denn 
nach den. Manichäern die Harmonie der Töne aus den Sphä- 
ren des Lichtreichs ſtammt, fo werden aus dem Fleifch die Sai⸗ 
ten der Either und aus den Knochen die Flöten eingerichtet, die 
himmliſche Gabe wird uns vermittelt aus erftorbenem Fleiſche, 
das durch die Zeit gebörrt, durch Abreibung verbünnt, durch 
Drehen ausgefpannt ift, das daher allen den Einwirfungen, 
unter welchen die göttliche Subftanz entweichen fol, unterwors 
fen worden. 

- Genug, es ift nach der finnlichen Wahrnehmung fein Grund 
vorhanden, deshalb den Genuß des Fleiſches als unrein zu 
verabfcheuen, weil Die aus den Vegetabilien genommene Nah- 
rung erft nad) manchen Wandelungen in Fleifch übergehe. Wird 
es aber deshalb verfchmäht, weil es aus Begattung erzeugt ift, 
fo mag das Fleiſch fo vielen Gewürmes, das fich in den Brüch- 
ten, im Holz, in der Erde ohne Begattung erzeugt, wohl trefi- 
fidyer munden, oder jelbft das Fleiſch der Fürften der Finfterniß, 
die nicht aus Gefchlechtövermifchung, fondern aus den Bäumen 
entfprofien find. — 

Der ſich fchärfende Gegenfag des Auguftinus zum Mani- 
chaͤismus war erhöhte Hinneigung zur Kirche. Doch hütete ſich 
Auguſtinus vor jeder entfchiepnen Zuftimmung. Die Gründe 
der Afabemifer, unterftügt von feiner bittern Erfahrung, lange 
Zeit an ein Trugbild der Wiffenfchaft, gleich wie wenn es dieſe 
felbft wäre, fich hingegeben zu haben, machten ihn jet gegen 
die einladende Stimme der Kirche eben fo an ſich haltend, ale 
14* 
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er einft den Lockungen der Härefie leicht fich hingegeben hatte. 
Nur ald Anfichten, die fich füglich veriheivigen ließen, wollte er 
die anziehenden Erflärungen des Ambrofius hinnehmen ('). Was 
er aber für Wahrheit anerfennen würde, ſollte ihm nicht minder 
erwiefen fein, als daß drei und fieben zehn ausmachten. Denn 
an der Richtigfeit diefer Ueberzeugung hatten ihm doch die Ar⸗ 
gumente der afabemifchen Philofophie noch Teinen Zweifel er- 
wecken koͤnnen (?). Freilich war dieſe Refignation, den Zweifel 
an der Erfenntniß, nach welcher fein Herz dürftete, bis zur 
äußerften Grenze, oder vielmehr, wenn er das Geftänpniß nicht 
fheute unbegrenzt walten zu laſſen, für ihn eine ſchmerzvolle 
Aufgabe (?), um fo ſchmerzvoller, nachdem ihn auch ſchon vorbedeu⸗ 
tende Hauche des für ihn nicht mehr fernen geiftigen Frühlings 
anwehten. Sollte denn wirklich, wie ed die Afabemifer dar⸗ 
ftellten, die Wahrheit für den Menfchen unerreichbar fein? Ries 
dergefchlagenheit und Ermuthigung wechlelten in ihm, wenn er 
mit fehnfüchtigem Aufblicken nach dem ewigen Gute einfam nach⸗ 
finnend dieſe Frage in fich bewegte(*). Oft beendete er mit 
dem Eingeftändniß dumpfer Verzweiflung: nein es fei unmöglich, 
nimmer fei ed dem Menfchen vergönnt, das einzig koͤſtliche Be⸗ 
fisthum zu erreichen. Oft aber auch wiever — und follte fich 
in diefer Betrachtung nicht bereitd die geheime Anziehungskraft 
der katholiſchen Kirche offenbaren? — wenn er die Lebendigkeit, 
den regen Auffaffungstrieb, den doch unleugbaren Scharfblid 
des menfchlichen Geiftes bei ſich erwog, erquidte ihn die Hoff- 
nung, daß die Alles ordnende Macht denfelben nicht auf immer 
des Zieles feiner Anlagen verfehlen laffen könnte. Zwar für 
ſich felber würde er zu ſchwach fein, fich den Preis feiner Ruhe 
gu erringen; Gott felbft müßte ihm den Weg vorzeichnen, durch 
eine in untrüglichen Merfmalen dargejtellte Offenbarung die 


() Conf. Iib.V, c. 14. (2) Conf. Iib.VI, e. 4. 
(?) Conf. id. loc. cit.: et suspendio magis necabar. 
(*) De utilitate credendi c. 8. 
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Wahrheit in der Form göttlicher Autorität an ihn kommen laffen, 
um ihn vermittelt der Hingabe an diefe, auf der mühevolien 
Bahn des Forſchens gläubiges Ausruhn in ihr verleihend, end- 
lich auch zur immerlichen Aneignung der Offenbarung zu vollen- 
ben. War denn eine folche Dffenbarung nicht vorhanden? Al⸗ 
lerdings Hatte Gott fich in Ehrifto offenbar gemacht. Aber wo 
wurde das Erbe der Offenbarung Ehrifti fo aufbewahrt, daß 
man nicht zweifeln Fönnte, jetzt zur wirflichen Stätte der gött- 
lichen Weisheit gelangt zu fein? Denn die Einen wie die An- 
beren wollten fie fich zufprechen, fo wie auch Die verfchieden- 
ſten philofophifchen Parteien fih die Erfenntniß der Wahrheit 
beimaßen. 

Hatte unter ten Betrachtungen feine freiwerbende Hoff- 
nung fich wieder .in ein labyrinthifches Dunkel verloren, dann 
erhob er wohl fein thränenfchwered Auge und feine feufzende 
Stimme zu Gott, dem Unerfannten und body in feinem Herzen 
fo Wirkſamen und bat Ihn, zu welchem feine Sehnfucht empor⸗ 
drängte, der allein den verbunfelten Pfad aufzuhellen vermöchte, 
ihm die Hulfe zu gewähren, welche er fich felbft nicht verfchaffen 
könnte ('). Wo wurde das Heiligtum der Wahrheit treu be⸗ 
wahrt?. Wenigftens fo viel durfte er antworten: nicht bei den 
Manichaͤern. Denn zwar, fo lange er noch nicht zu der Ein- 
ſicht gelangt war, daß es eine geiftige Subftanz gebe, blieb 
ihm noch mit denfelben ein gemeinfamer Boden des Verftellens (?), 
doch hatte er auch fchon jet in zu vielen einzelnen Punkten ihre 
Unbaltbarfeit erprobt und würde fich mit größerer Zuverfichtlich- 


(2) Sch ſchließe mich in biefer Darftelung an de utilitate credendi 
c Ban. Es fiheint and jener Stelle hervorzugehn, mas auch ohnehin 
vermuthet werben muß, daß fehon vor dem Eintritte bed Auguftinus unter 
Die Katechumenen folche Aufblicke zu Gott aus feinem bewegten Gemüthe 
fich bervorbrängten. Die entgegenftehenten Worte in Conf. lib. VI, c.3 
glaube ich daher fo deuten zu müſſen, daß fpäter fein Grbet um die gött⸗ 
liche Hülfe noch viel häufiger und inniger wurde. 

(?) Conf. lib. V, e. 14. 
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feit irgend einer philofophifchen Sekte angefchloften haben, wenn 
es ihm nicht unmöglich geweſen wäre, die Erfenniniß der Wahr- 
heit von der Erkenntniß Chrifti zu unterfcheiden (). Würde er 
denn vielleicht die Erkenntniß Chrifti in der Fatholifchen Kirche 
erreichen? Diefer Hoffnung wagte er fich noch nicht hinzugeben. 
Aber jedenfalls erichien es ihm doch verftändiger, einer Gemein- 
fchaft beizutreten, von welcher zunächft nur der Glaube in An⸗ 
ſpruch genommen warb, als in einer Gemeinfchaft zu bleiben, 
welche den Olauben verhöhnenn mit dem Dünfel des Wiſſens 
auftrat und in der Folge für taufend Abfurbitäten eine nur dem 
Wiſſen gebührende Beiftimmung forderte (?). 

Demnach faßte er den Entfchluß, wieder unter die Firchlichen 
Katechumenen einzutreten und in diefer Borbereitungsflaffe, wel- 
cher er ſchon ald Knabe angehört hatte, fo lange zu verharren, 
bis er eine entſcheidende Lebensbeftimmung ergreifen könnte, mochte 
er nun fehon liberwältigender von dem in ihm auffeimenven ka⸗ 
tholifchen Begriff der Kirche, den er fpäter fo energiſch entwidelte, 
oder aus dem Zufammenftimmen jeiner FTindlidy- frommen Grin- 
nerungen (?) mit den gegenwärtig wieder aus ber Kirche. ihm 
zuftrömenden Eindrücken geleitet werben: | 


(') 1d. loc. cit.: Manichaeos relinquendos esse decrevi, non arbi- 
trans, in illa secta mihi permanendum esse, cui jam nonnullos philo- 
sophos praeponebam; quibus tamen philosophis, quod sine nomine sa- 
kutari Christi essent, curationem languoris animae meae committere 
omnino recusabam. 


(?) Conf. lib. VI, c.5. (’) De beata vita 6. 2. 
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Und gewiß hatte fich jet Auguftinus einer Lebensgemein- 
ſchaft anvertraut, aus welcher die Kräfte der zufünftigen Welt 
in herrlicher Fuͤlle auf ihn herabftrömen Fonnten. 

Das Reid, der göttlichen Gnade auf diefer irdifchen Etufe 
hat Die Vollendung noch nicht gefunden, jedoch heller oder dunk⸗ 
fer zu verfchiedenen Zeiten das ihm eingefenfte Bild feiner zu⸗ 
künftigen Verflärung ausgeftrahlt. Aber von Feiner andern Zeit 
dürfte wohl behauptet werden, daß fie erhebenver dieſes Bild 
offenbart hätte, ald von der Zeit, zu welcher dieſe Erzählung 
zurüdführt. Es war jene die Zeitenwende zwifchen der antifen Welt 
und dem Mittelalter. In der erftern unter Märtprerthum er- 
flarft und von dem römijchen Staate endlich als die Pflanzung 
von Oben in fih aufgenommen, ftand die Kirche unter den 
Geburtswehen der beginnenden era, den Andrängunger der 
mittelalterlichen Völker gegen das römifche Reich zwar unter der 
fortvauernden Erfahrung, daß hienieven nicht die wahre Ruhe 
erreicht werde, aber in dem Siegedbewußtlein, daß Alles fich 
dem Herrn beugen müfje, welcher die Verheißung von der welt« 
überwindenden Macht feines Wortes fchon erfüllt zeige ("). Die 


(1) Ambrosii commentarıi in Evang. Luc. lib. 10, c. 23 (Opp. tom.V, 
p. 160): nunc quoniam trophaeum jam vidimus, currum suum trium- 
phator ascendat. — Non hic revinctis post tergum brachiis gentes nec 
exciarum urbium 'imagines oppidorumque captorum simulacra cerni- 
mus aut submissa captivorum regum colla miramur, qualis humanorum 
solet esse species triumphorum, nec victoriac terminos regionis fine 
distinctos, sed ovantes populos nationum, quaesitos non ad supplicium, 
sed ad praemium, reges liberis affectibus adorantes, voluntariis urbes 
studiis deditas et in melius reformatas imagines oppidorum, quas non 
fucus expresserit, sed devotio coloraverit, fidei arma victoriarumque 
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Bereinigung eines Sinned, der über das Sichtbare hinausgehen) 
fich voll lebendiger Hoffnung an das unfichtbare Reich anheftet, 
mit der innigen Weberzeugung, auch ſchon auf Erden zu trium⸗ 
phiren, möchte wohl in feiner andern Zeit der Kirche fich fchi- 
ner erwiefen haben, denn damals, als er erfte große Sieg des 
ehriftlichen Geiftes vollendet war und die - Kirche mit diefer Er⸗ 
rungenfchaft den Entwidelungen eines neuen Zeitalter entgegen 
ging. Ein Leib und Ein Geift, Ein Herr, Ein Glaube — 
diefe apoftolijchen Worte hatten eine vorzüglich fchöne Anwen⸗ 
dung auf die Kirche in den fpätern Zeiten des vierten Jahrhun⸗ 
dert. Denn ungeachtet gar mancher Partheiungen war es doch 
im Ganzen betrachtet Eine große chriftliche Gemeinfchaft, 
welche von den innern Ländern des Orients bis zum weftlichen 
Deean und von dem Eübrande der damals befannten Erbe bis 
in die Wildniffe der nördlichen Barbaren reichte; der Bewohner 
des innern Syriens und Armeniens fand im Ganzen bis jen- 
feit der Ufer der Rhone und der Anwohner der afritanifchen 
Müften bis zu den rhätifchen Alpen daſſelbe Bekenntniß, auf 
welchem auch fein geiftiges Dafein ruhte, dieſelbe Ehrfurcht vor 
ben Peiligen Schriften, aus deren Born er fchöpfte und biefelbe. 
Seler des Saframentes, durch welches feiner emporfteigenden 
Andacht der Himmel geöffnet ward. Alles dieſes war von der 
gleichen Ueberzeugung umfchirmt, daß es als ein treugepflegtes 
Erbtheil von den Apofteln her durch bewährte Hirten der Ge— 
meinde erhalten worden, lebte aber in der innerlichen Erfahrung 
von dem über Alles waltenden Gotte, der fich durch Die Menfch- 
werbung feines Sohnes mit unendlicher Herablaffung und Liebe 
der abgefallenen Menfchheit offenbart habe, um der Demuth 


jura toto orbe currentia, captivun principem mundi et spiritalia ne- 
quitiae, quae sunt in coclestibus, obedientia imperio vocis humanae, 
subditas dominationes variarumque virtutum species non sericis sed 
moribus emicantes. Fulget castitas, fides splendet et induta mortis 
exuviis devotio fortitudinis. Jam resurgit unius Dei triunmphus, Feecit 
omnes prope jam hamines triumphatores cruz Domini, 
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ihres Glaubens aus ber Mittheilung feines Geiſtes das Gut 
dr. fchenten, das fie in hochmüthigem Verlangen nach Wiffen 
2er) im felbftifchen Streben nach Gottgleichheit nicht zu erreichen 
Deermodhte. Seitdem unter Eonftantin die Kirche von den Ver: 
Pe>igungen $rieven empfangen, hatte fich jene innere Erfahrung 
um einem Symbol entwidelt, das überhaupt in der Gemeinde 
"une That des Denkens geworden war. 

. Wie aber im Denfen das Chriftenthum fich als eine folche 
Wacht erwies, eben fo auch im Leben. Denn zwar ergeben es 
much aus jener Zeit häufige Züge 3. B. von graufamer Härte, 
Sewallthaͤtigkeit und Hang zu finnlichem Ergögen, daß die hö⸗ 
z»ere Spende in irdenen Gefäßen gehegt ward, aber bei allen 
=iefen Aeußerungen noch nicht geheiligter Natur erfcheint dennoch 
ieder eine allgemein hinburchgehende Bewegung tiefer Gottes⸗ 
Kurcht, Buße, Sehnſucht nach den Firchlichen Selen, Beugung 
or der firchlichen Bermittelung, was der Kirche die im Allge- 
weinen von den Lehrern in ihr auch tiefempfundene Beftimmung 
mwies, nad) den vieljeitigften Beziehungen auf das Leben ein- 

auwirfen, durch die religiöfe Vertretung des göttlichen Geſetzes 
au orpnen, was durch die Staatögefeße ungeordnet geblieben 
war, oder nicht georbnet werden konnte. Die Kirche rief auch 
die Gewaltigen zur Buße ('); aufgefordert zur Vermittlung 
ichlichtete fie Streitigkeiten, bei der Aufrechthaltung der Gerech- 
tigfeit nicht ohne den Gefichtspunft der erziehenden Liebe (2); 
fie war eine Befchügerin der unfchuldig Verfolgten, der Hülfs- 
bebürftigen und Unmiündigen, fie vertheidigte das ihr anver- 
traute Gut der Wittwen und das Vermögen der Waiſen (?); 
eine Mutter war fie für die Armen, ihre Armen achtete fie für 
ihre Reichthiimer, für die Armen verwandte fie unter den Drang- 
falen einer friegerfüllten, mit vieler öffentlicher Roth heimgefuchten 


— — — - 


(’) Ambrosii epistt. lib. V, ep. 28. 
(2) Ambrosii epistt. lib. V, ep. 24. 
(?) Ambrosii Officiorum lib. IT, e. 29 (Opp. tom. I, p. 92). 
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Zeit zum großen Theil die Bermächtniffe und Schenkungen, bi 
ihr oft gemacht wurben; fie betrachtete es als ein fchönes Bor —— 
recht ihrer auf ©nabe beruhenden und Gnade aneignenden Ge— 
meinfchaft, auch für Schuldige Verzeihung oder Milderung dem 
Strafe nachzufuchen, ihre Altäre hörten nicht auf, Brievensftätterumm 
für die Unglüdlichen zu fein, denen jeder fchügende Boben ſonſſ 
verfagt war (!). So glich fie einer guten, treuermahnenden 
treuzutheilenden und liebreichen Mutter, ven Bölfern, die ſich— 
zu ihr befannten, durch ein tiefed Band vereinigt, durch kraft — 
volles Geltenpmachen des religiöfen Elementes das Staatslebe 
verklaͤrend. 

Darum waren auch ihre Feſte hehren Eindruckes. Es er— 
ſchien in dieſen eine lebendige Einheit vieler Glaͤubigen, dere 
geiftiger Anfchauung die Grenze der fichtbaren und unfihtibarerumm 
Welt fchon durchlichtet wurbe. Auch die Damals fchon fo zah— 
reichen Gedächtnißfeiern der Märtyrer, die freilich einer unevan — 
gelifchen Verehrung der Glaubendzeugen und dem Aberglaube 
oft Nahrung gaben (?), beruhten auf dem innigen Gefühl ve 
Zufammenhanges zwifchen der verflärten und der Fämpfenden- 
Kirche. Man dachte fich die vollendeten Streiter, durch berem 
ausharrendes Leiden man in den friichen Genuß des Siege 
eingefebt war, auf ihre einftige Kampfesftätte herabblidend, mit⸗ 
flehend für diejenigen, welche noch der Vollendung entgegen 
firebten und fie auf Diefem Wege fördend; in ihren Reliquien 
freute man fich der Unterpfänder ihrer geiftigen Gemeinfchaft (*), 
man fchaarte fich um dieſelben als um die Feldzeichen unſicht⸗ 


() Beifpiele giebt Paulinus in der Lebensbefchreibung bes Ambrofius. 

(?) Sm biefer Beziehung fagt Auguſtinus de moribus ecclesiae eatho- 
licae c. 34: novi multos esse sepulcrorum adoratores, 

(°) Ambrosii liber de viduis (Opp. tom. I, p. 146): martyres obse- 
crandi sunt, quorum videmus nobis quoddam corporis pignore patro- 
cinium vindicare. Possunt pro peccatis rogare nostris, qui Proprio 
sanguine etiam si qua habuerunt peccata laverunt. Jsti enim sunt Dei 
martyres, nostri praesules, speculatores vitae actuumque noströrum, 
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> ae, fiegreicher Fuͤhrer. Aber die Blüthe des Firchlichen Yeft- 
ebene war die Ofterfeier. Dann hatte man auch den erheben- 
sen Anblid der zahlreichen Katechumenen auf verfchiedenen AL 
ersftufen, welchen durch die Aufnahme in die Mitgliepfchaft der 
Edhtbaren Kirche die Hoffnung der Mitglienfchaft in der unficht« 
saren Kirche geeinigt warb und der zahlreichen Jungfrauen, 
eilien der Kirche"), welche oft mit Dahingeben bes größten 
veltlichen Glanzes in Jugendfchönheit am Altar den Schleier 
sahmen, um fich ganz dem Trachten nach dem zu weihn, was 
sicht von diefer Welt ift (?). 

Es ging durch die Kirche in jener Zeit ein 1 tiefer Sehn- 
uchtszug nach dem Himmel. Seitdem die Berfolgungen gegen 
se aufgehört hatten, fchien dieſer Zug nicht vermindert, ſondern 
Aſt noch gehoben zu fein, gleich al8 hätte die Einfeßung in 
ine Ruhe auf Erben das Verlangen nach der unfichtbaren Welt 
Jon Neuem aufgeweckt. In den Einöden Egyptens, im Oriente, 
5 B. auf dem heiligen Boden Palaͤſtinas, aber auch in dem 
riftlichen Europa, fowohl in den öftlichen als in den weft 
Lichen Gegenden, entwidelte fich das Eremiten- und Stlofterleben. 
So hatten fid) in Rom wie auch in Mailand Flöfterliche Ver- 
Bindungen gebildet (*). Befonders aber waren in Italien die 
nefegneten Fluren Campaniens. die Anfievlungsftätten von der 
Felt zurüdgezogner Andacht (*). Matronen und Jungfrauen 
än glänzenden Verhältnifien, Männer, welche fchon hohe Aemter 
Ihefleinet Hatten und Jünglinge, vor denen das Leben noch in 
reichen Ausfihten lag, fah man ihre Güter den Armen oder 
ver Kirche hingeben, um bei der jparfamften Koft und in der 





(') Ambrosii institutio virginis c. 15 (Öpp. tom. I, p.126): Christi 
Hlia sunt specialiter sacrae virgincs. 

(?) Ambrosii ad virgines exhortatio (Opp. tom. I, p. 109): venit 
Paschae dies, in toto orbe baptismi sacramenta celebrantur, velantur 
sacrae virgines. 

(?) De morib. eccles. catholicae c. 33. 

(*) S. Ambrosii episıt. lib. VII, ‚ep. 97. 
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ungefchmüdteften Wohnung, oft von ihrer Hände Arbeit ihren 
Unterhalt ſuchend, durch dieſe Berleugnung des Zeitlichen deſto 
ungetheilter dem Gebet, der Betrachtung und dem Leſen der 
heiligen Schrift fich hingeben und die herüberwehende Heimathe- 
luft der Ewigfeit aufathmen zu können. Auch in den Geiftlichen 
war dieſe ascetiiche Bewegung mächtig. Aber die Zurüdgezo- 
genen waren doch von ber großen Gemeinfchaft bes öffentlichen 
Lebens nicht abgefchnitten. Durch ihr frommes Streben wurben 
fie nicht felten zu Lichtpunften, welche Die Anziehungsfraft echt 
chriftlicher Gefinnung und der febendigften auf das Jenſeits ge- 
richteten Hoffnung weithin verbreiteten; in ihnen felbit aber er- 
hob fich, indem fie von dem Irdiſchen fich frei machten, bie 
Ratur und alle Schönheit des irdifchen Lebens zu einem bilder 
reichen Symbol der höheren Welt, zu der fie hingewandt waren. 

Der edelfte Repräfentant diefer, wenn auch von Einfeitigfeit 
nicht befreiten, dennoch herrlichen Yeußerung chriftlicher Froͤm⸗ 
migfeit war zu jenen Zeiten in Italien Paulinus von Nola, 
befien bier zu gedenken um fo näher liegt, als er auch dem 
Auguftinus durch die innigfte Freundſchaft verbunden geweſen 
ift. Einem der vornehmften und reichften Gefchlechter Aquita⸗ 
niens entfprofien (') und dem entfprechend vermählt, hochbegabt 
und zu den erften Ehrenämtern erhoben, empfand er wie auch 
feine Gemahlin noch im frifcheften Lebensalter tief die Nichtigkeit 
aller der Güter, welche fie in der Welt hatten, im Bergleich 
zu dem ewigen Gute, deſſen fie ſich würdig machen follten und 
ed drang fie, jenen zu enfagen, um für dieſes deſto mehr zu 
leben. Paulinus verfaufte ihre beiverfeitigen Beflgungen zur 
Unterftügung der Armen und zog fich mit feiner Gattin nach 
der campanifchen Stadt Rola zur begeifterten Ausübung from- 
mer Beftrebungen zurüd, eben fo weitgefeiert wegen feiner Fröm⸗ 
migfeit, als in fich jelbft vemüthig. Wenn man es anfchauen 


— — — 


(') S. Ambrosii epistt. lib. VI, ep. 36, 
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will, wie der Friede, den Chriſtus verleihe, ein anderer ſei, 
<mld die Welt gebe, fo möchte man wohl Teinen mildern Epiegel, 
sms die Schriften jened herrlichen Mannes finden. 


Achtes Eapitel. 
— cerneres Leben und innere Kämpfe des Auguſtinus 
in Mailand bis zur Einwirkung des Platonismus. 


Auguftinus verlebte die Zeit, in welcher er nach feinem Ein- 
Mr te unter die Katechumenen der Kirche immer mehr angenaͤ⸗ 
Meſrt wurde, in einer folchen Umgebung von Freunden und An- 

gehörigen, daß er in Mailand gleichfam auf den heimathlichen 
Boden zurüdgeführt ward. Aus diefem befreundeten Kreife gin- 
gen ihm auch manche Anregungen zu feiner weiteren Entwide- 
lung zu. Bon den Männern, mit denen er in vertrauterem 
Umgange ftand, muß zuerft Manlius Theodorus (') erwähnt 
werden, der aber wegen feiner hohen weltlichen Stellung mehr 
Gönner ald Freund für ihn war. Theodorus vereinigte einen 
edelmüthigen, von chriftlicher Brömmigfeit durchdrungenen Cha- 
after mit großer Liebe zu den Wiffenfchaften, unter dieſen zur 
platonifchen Philofophie, und war durch Beredfamfeit ausge- 


(?) Zu vergl. die Schrift des Auguftinug de beata vita und das zu 
berfelben gehörige Eapitel der Netractationen. Der Gönner ded Augufti- 
nus war unftreitig derſelbe Theodorus, deſſen Confulatsantritt Claudian 
durch eine Paregyris feierte (Claudiani quae exstant, illust. a Gesnero, 
tom. I, p. 199) und deſſen hohe Stellung dieſer Zitel einer Differtation 
von A. Rubenius bezeichnet: de vita Fl, Mallii Theodori, V. C., Quae- 
storis sacrı Palatii, Comitis sacrarum largitionum, Praefecti Praetorio 
ltaliae, Africae, IIlyrici, V. Cos. Ordinarii. Was Claudian über bie 
Sumanität bes Theoborus und über feine Liebe zu ven Wiffenfchaften 


fagt, entfpridyt ganz der Dedication des Auguftinns. Auch zu vergl. de 
ordine lib. I, c. 11. 
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zeichnet. Ferner unterhielt Auguftinus herzliche Freundſchaft mit 


einem Hermogenianus ('), durch deſſen Urtheil er gern feine 
Forſchungen in der Philoſophie beftätigt wünfchte Innig war 
fein Verhältniß zum Zenobius und Verecundus (2). Zenobius 
fuchte auch in der Begeifterung der Dichtfunft die Harmonie 
des Univerfums zu erlaufchen, nach deren Accorden und allbe- 
wegender Weisheit er fo oft in Gemeinfchaft mit feinem Freunde 
fich gefehnt hatte. Veretundus, Lehrer der Grammatif in Mai- 
land, wurde von feiner chriftlichen Gattin auf ähnliche Weife 
gemahnt, als einft Patrieius von Monnica, aber noch immer 
zog er ed vor, mit feinen Titterarifchen Freunden, unter welchen 
ihm Auguftinus befonders theuer war, nur der Hafjifchen Litte⸗ 
ratur zu leben, als auch der Berkündigung des Evangeliums 
achtfam zu fein. Einen waderen Landsmann fand Auguftinus 
zu Mailand an dem Pontitianus (?), der im Faiferlichen Palafte, 
wahrfcheinlich. unter den Agentes in rebus, einen ehrenvollen 
Dienft hatte, ungeachtet feines Friegerifchen Berufes ein frommer 
Ehrift, in der Kirche häufig und lange auf den Knieen dem 
Gebete hingegeben. Auch feinen alten, väterlichen Freund Ro- 
manianus follte Auguftinus in Mailand wieberfehen, freilich 
aus einer für ihm fehmerzlichen Urfache. Der bieverherzige Dann, 
einft in der Fülle aller Glüdsgüter die Freude und der Ruhm 
Thagaftes, war von den härteften Schlägen irdifchen Unbeftan- 
des getroffen worben. Wie aus den Zufchriften der Bücher ge 
gen die Afademifer hervorzugehen fcheint (*), war es einem 
Gegner von ihm gelungen, Anfprüche auf einen bedeutenden 


— — — — 


() Opp. tom. II, p.1 (epist, ad Hermogeuianum). 

(?) Ueber ven Zenobius ift der zweite Brief des Auguftinus und das 
Wert de ordine zu vergl., über ben Verecundus Conf. lib. IX, c.3. 

(?) Conf. lib. VIII, c. 6. Die Agentes in rebus waren militafrifch 
disciplinirte kaiſerliche Gefchäftsträger, die zu verfchiebenen Zunchionen 
verwandt wurden und in ber neuften Zeit verſchiedene Annlogieen haben. 
Cod. Theod. lib. VI, tit. 27. 

(*) Contra Acad. lib. II, c.2. 
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Dheil feines Bermögens geltend zu machen und Romanianıs 
a Eiſte deshalb, feine Sache zu vertheidigen, an den faiferlichen 
sol"), aber wohl ohne Erfolg. Er war ganz wie gebrochen, 
E «einen heitern Lebensmuth hatte dumpfes Brüten eingenommen, 
uud welden nur hin und wieder, wenn ihm das Bild eines 
ber äußere Wechielfälle erhabenen, in geiftigem Beſitze fich be 
riedigenden Lebens entgegentrat, dann aber auch hinreißenbe 
—Blige angeborner Hochherzigfeit hervorleuchteten und Die Freunde, 
—uvelche ihn aufzurichten wünfchten, vielmehr zu ihm erhoben (?). 
Seinen Sohn Licentius brachte er vermuthlich mit fich nad 
—Mailand, um den vielbegabten, aber leichtfinnigen, bei ernfter 
Beiftesarbeit nicht ausdauernden Jüngling von neuem der be= 
avährten Leitung des früheren Lehrers zu übergeben. Einen 
<Studiengenofien erhielt Licentius am Trygetius, einem Jugend» 
Freunde, der ebenfalls einer PBrimatenfamilie in Thagafte ent 
sprofien war, fich nach empfangener wiffenfchaftlicher Vorbildung 
«ine Zeitlang dem Kriegsdienſte widmete, darauf aber unter 
Auguftinus ſich wiederum den Studien ergab (?). Auch Nebri- 
dius folgte dem Sreunde, an welchem er zu Carthago für fein 
einziges Streben nach Erforfchung der Wahrheit das gleichge- 
finnte Trachten eined mächtigeren Genius gehabt hatte, in die 
Ferne nad. Er verließ eine fchöne wäterliche. Befigung und 

eine zärtliche Mutter, aber die Bande der Heimath wurden in 

ihm von dem Verlangen überwunden, wieder wie vormals feine 
Fragen in die vertraute Bruft, die wie Feine andere ihn vers 
fand, nieberzulegen und fich aus ihr Befriedigung oder ben 

Reiz erneuten Nachfinnens zu fchöpfen. Auch Adeodats Mutter 

fam mit ihrem Sohne nad) Italien, wohl von Auguftinus, ale 

feine dortige Lage fich befeftigte, zur Reife aufgefordert. End⸗ 


(!) Conf. lib. VI, c. 14. (?) Contra Acad. lib. Il, e. 1. 

(?) Contra Acad. lib. I, c.1. De beata vita $. 6. Die genauere 
Charakteriftit des Licentius und Trygetius giebt der Aufenthalt des Au- 
guftinus in Safliciacum. 
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fuchte auch Monnica den heißbeweinten Sohn, der in Barthago 
anf ihre Bitten, fie nicht zu verlaffen, nicht gehört hatte, in 
Italien wieder. 

Vermuthlich fam fie im Herbfte des Jahres 384 in Geſell⸗ 
haft ihres zweiten Sohnes Navigius, eines einfachen, nicht 
ungebildeten Mannes, nad) Mailand (’). Ihre Seereife war 
fehr gefahrvoll gewefen, aber unter den Stürmen und dem Auf- 
ruhr der Wogen, welcher die erfahrenen Seeleute beben machte, 
fchlug ihr Herz ruhig unter dem Gefühl der behütenden Leitung 
Gottes. Das Euchen. ihrer mütterlichen Liebe war ja auch eine 
mit Berheißungen ausgerüjtete Miffion, welche fie ficher auf das 
Ziel ihrer Reife himweifen. mußte, und außerdem wurde ihr burch 
eine Bifion eine glüdliche Landung zugefagt. Daher vermochte 
fie, das jchiwache Weib, die Männer zu ermuthigen, indem fie 
ihnen die gute Beendigung der Fahrt zuverfichtlich verkündete. 

In Mailand fand fie ihren Sohn in dem innern Schwan- 
fen, welches nach feinem Eintritte unter die Katechumenen zu 
nächft noch fortdauerte. Auguftinus theilte ed der Mutter mit, 
daß er durch die Reden des Ambrofius zur Trennung von ben 
Manichdern und zum Wiebereintritte unter die Firchlichen Kater 
chumenen bewogen fei, daß er aber noch keineswegs das Ber- 
trauen bege, aus der Kirche der Wahrheit gewiß zu werben, 
fondern fich ganz im Zweifel darüber befinde, ob und wie fie 
dem Menfchen zu eigen werden möchte. Als Monnica es ver- 
nahm, daß ihr fehnlichiter Wunſch zu einem fo bebeutenden 
heile fehon erfüllt worden, wurde fie von Feiner ungeftümen 
Freude ergriffen, — denn fie fah jegt ja eine Hoffnung ver- 
wirfficht, welche fie unter vielen Thränen und Gebeten und 
göttlichen Verheißungen gezeitigt hatte, — fondern mit milber 
Ruhe erwiederte fie: „ich glaube zu Chriſto, daß ich, bevor ich 
aus diefem Leben fcheide, Dich als einen gläubigen Fatholifchen 


(') Conf. Ib. VI, c,1. Navigius tritt in dem Aufenthalte zu Caſſi⸗ 
ciacum genauer hervor. 
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Spriften fehen werde.” Mit erhöhter dankbarer Inbrunft brachte 
Fr aber hinfort das Opfer ihrer Thränen dar, von Gott bite 
end, daß er mit feiner Hülfe nicht verziehe, das Dunfel in 

rem Geifte ihres Sohnes aufhellen und befonders ihn erweden 
Avolle, mit größerem Eifer zur Kirche zu fommen und dort an 
um Munde des Ambrofius zu hängen, voll Berlangens, Die 
ÆMelebenden Worte aufzunehmen. Den Ambrofius liebte fie ale 
zzinen Engel Gottes, da fie ed wußte, daß durch ihn jenes in- 
were Schwanfen herbeigeführt fei, aus welchen fie eine heil 
Mbringende Krifis für ihren Sohn mit Zuverficht erwartete. 

Die Anhänglichkeit der frommen Frau an den Erzbifchof 
Seigte ſich namentlich in ihrer Bereitwilligfeit, von einigen ihr 
Aheuren Kirchengebräuchen ihrer Heimath, die in der mailändi- 
hen Kirche nicht üblidy oder unterfagt waren, nach der Be⸗ 
Mimmung des Ambrofius abzulafien. In Thagafte beobachtete 
man den Sonnabend als Fafttag, in Mailand nicht. Auguſti⸗ 
mus hatte als Katechumene diefe Verfchiedenheit nicht beachtet, 
aber Monnica wurde bedenklich, was fie thun folle. Um bie 

Mutter zu beruhigen, fragte Auguftinus den Biſchof um Rath. 

„ie kann ich, antwortete Ambrofius, hierüber etwas Anderes 

Kehren, als was ich felbft thue?“ Und er fügte dann hinzu: 

„wenn ich hier bin, fafte ich nicht am Sabbath, wenn ich in 

Rom bin, fafte ih am Sabbath. So beobachtet auch ihr die 

Gewohnheit der Kirche, zu welcher ihr gefommen feid, wenn ihr 

feinen Anftoß nehmen und geben wollt.” Auf diefe Antwort 

entfagte Monnicn in Mailand unbedenklich der alten heimath- 
fichen Gewohnheit ('). — Berner war es in der nordafrifanifchent 

Kirche üblich, dem Andenfen der Märtyrer zu Ehren an ihren 

Gräbern, die fi) damals in den Kirchen befanden, Gaftmähler 

anzuſtellen. Diefe Sitte, eine Nachbildung der heidniſchen 

Goͤtter⸗ und Todtenfefte, war in ihrem Principe zwar aud) 

von einem chriftlich-frommen Gefühle nicht verlafien. Man 

(') Aug. ep. ad. Casulanum, c.14 (Opp. tom. II, p. 81). 
J. 15 
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hielt urfprünglich jene Mahlzeiten in einem Berwußtfein, bas 
bie Vorftellung des Todes überwunden hatte und der fortdau- 
ernden Gemeinfchaft mit den verflärten Glaubenshelden gewiß 
war, auch wollte man durch fie in den Zeiten der Ruhe die 
friedliche Frucht derſelben hingebenven Liebe bethätigen, die man 
an den Märtyrern dankbar ehrte. Denn die Mahlzeiten waren 
zugleich Agapen, in welchen den Armen mitgetheilt wurde. Aber 
freilidy lag die Gefahr ihrer Entartung fehr nahe und fo hatten 
fie im Lauf der Zeit zu arger Profanation des Heiligthums 
Gelegenheit gegeben ('). Aus dieſem Grunde fo wie wegen 
ihres Zufammenhanges mit den heidnifchen PBarentalien hatte 
Ambrofius fie unbedingt unterſagt. Monnica aber hing fehr 
an dem heimathlichen religiöfen Gebrauche. Ihr war berfelbe 
wirklich Nahrung der Brömmigfeit geweſen. Denn fie felbft 
foflete nur von den Speifen, die fie für Andere herbeitrug und 
beftimmte fich felbft nicht mehr als einen Heinen mit Wafler 
reichlich gemifchten Becher Weins, den fie auch noch mit ihren 
Gäften zu theilen und wenn fie nach einander mehrere Maͤrty⸗ 
sergräber befuchen wollte, auf die einzelnen heiligen Stätten 
einzutheilen pflegte. Auch in Mailand kam fie mit ihrem von 
Brod, Zufpeife und Wein gefüllten Korbe zur Kirche, warb 


aber von dem Thürfteher mit dem Bedeuten, daß der Biſchof 


ed verboten habe, zurüdgemwiefen. Und fo unbedingt war ihre 
anhängliche Liebe zu dem Ambrofius, daß fie von ber langge- 
wohnten frommen Ausübung nicht allein ohne Widerſtreben ab» 
ließ, ſondern fogar, als fie den Grund des Verbotes erfahren 
hatte, alsbald felbft die afrifanifche Sitte tadelte. Hinfort nahte 
fie den Memorien der Märtyrer mit ihren Gebeten, brachte eine 
Geldfpende für die Armen und feierte an den Gedenkſtaͤtten bie 
©emeinfchaft mit dem Leibe des Herm, „deſſen Leiden nachfol⸗ 
gend die Märtyrer den Tod erduldet und die Krone empfangen 
hatten’ (*). 


() Aug: ep. ad. Alypium (Opp. tom.11,p.48). (2) Conf. lib. VI, c.2. 
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So wie aber Monnica dem Ambrofius innigft anhing, hielt 
Ach der Bischof hoch auf die ehrwuͤrdige Matrone, deren Fröm- 
Agleit aus ihren Worten, ihrem Wandel, ihrem unausgefeßten 
ndachtsvollen Kirchenbefuche hervorleuchtete. Oft, wenn er ven 
luguftinus ſah, brach er in Worte zu ihrem Lobe aus und 
änfchte ihm Süd, eine folche Mutter zu befigen. „Er wußte 
icht, fügt Auguflinus in feinen Confeflionen diefes erwähnen 
mau, was fie an mir für einen Sohn hätte, ver ich alles 
efe® bezweifelte und durchaus nicht glaubte, daß der Weg 
um Leben gefunden werden könne.“ 

Aber nicht immer ftand- Auguftinus in jener Periode feines 
ebens in folchem büfteren Zweifel dem Ambrofius gegenüber. 
Bie Frühlingsichauer mit Sonnenbliden wechfeln, fo tauchten 
uch mildere Stimmungen lichtwerdender Hoffnung in ihm auf, 
icht allein, wenn er den Predigten des Ambrofius zuhörte, ihn 
eſſelnd, fondern auch in anderen Stunden zu dem verehrten 
ehrer binziehend, in dem Verlangen, vor demfelben das wo⸗ 
ende Geheimniß feiner Bruft zu öffnen. Was er länger zu 
nden gewünfcht, war jebt von ihm gefunden worden, ein 
Rann, ver die Bedeutung der heiligen Schrift tief Durchforfcht 
atte und wie er durch diefen die Anregung zu einem anziehen- 
en, ftärfennen Nachdenfen empfangen, fo durfte er vielleicht 
uch hoffen, ein neues Vertrauen zur Wahrheit durch ihn zu 
halten, wenn er ihm feinen innern Zuftand entdecken und grade 
Ir feine geiftigen Kämpfe Zufpruch von ihm erwarten koͤnnte. 
Kt ging er daher in dem Wunfche, in einer längeren Unter: 
edung feine innerfien Bewegungen aufzufchließen, in die Woh- 
ung des Biſchofs. Aber entweder jah er denfelben von vielen 
euten umgeben, welche alle ihm ihre Anliegen vortragen woll- 
m und dann war feine Gelegenheit, etwas Anderes zu fragen, 
18 was fich kurz beantworten ließ, oder in ruhigeren Stunden, 
venn er nach der gebräuchlichen Weiſe unangemelvet in Das 
bifchöfliche Zimmer getreten war, fand er den Ambrofius mit 
Rillem Leſen befchäftigt. Er feste fich dann wohl und harrte 

15* 
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lange Zeit fchweigend, ob ihn der Bifchof nicht beachten, ober - 
Stellen aus dem Buche laut Tefend ihm nicht zu einer Frage ' 
Beranlaffung bieten möchte. Aber immer blieb das Warten 
umfonft. Die Augen des Leſenden bewegten fich über die Blät- 
ter, aber fein Wort verrieth, was er dabei in fich bewegte, fel 
ed, daß Ambrofius dann auch aus dem Grunde, um feine nicht 
ftarfe Stimme zu ſchonen, ein lautes Sprechen vermied, oder 
weil er in der kurzen Zeit, die er feiner geiftigen Erholung 
widmen fonnte, fo ungeftört al8 möglich bleiben, durch Feine 
Fragen, welche vielleicht eine längere Erörterung verlangt hät 
ten, von den Schriften abgezogen fein wollte. Wenigftens ver 
muthete Auguftinus vieles Lebtere, wenn er jenes in ſich ges 
fehrte Schweigen beobachtete und fo wagte ſich das unterbrechende 
Wort, ohnehin deſto fchüchterner, ein je tieferer Ausdruck deö 
Innern ed ift, nicht über feine Lippen. Für das, was er auf 
dem Herzen trug, hätte er den Bifchof gern fo unbeichäftigt als 
möglich gefunden. Stets kehrte er daher mit demfelben Zwie⸗ 
fpalte wieder heim ('). 

Aber feine Entwidelung zur Kirche hin, da fie nicht durch 
vertraute Unterredungen mit dem Ambrofius befchleunigt wurbe, 
erhielt doch feinen Stilftand. Aus den fonntäglichen Predigten 
des verehrten Lehrers, die er zu hören nicht verfäumte, fchöpfte 
er immer reicher die Vleberzeugung, daß die manichäifchen An⸗ 
griffe gegen die heilige Schrift von der Kirche fämmtlich zurüd- 
gewiefen werden Fönnten (?) und wenngleich er damals noch 
in der Einfeitigfeit der allegorifchen Betrachtungsweife befangen 
blieb (*), fo mußte er fich doch bereits mehr aus jenen Vortraͤ⸗ 
gen aneignen, ald den Gegenfag fymbolifcher Deutungen zu ben 
buchftäblichen Auffafjungen der Manichäer, nämlih das Bes 
wußtjein über den Unterfchied einer Zorfchung, welche auf wirf- 





(?) Conf. ib, VI, e.3. (?) Id. loc. eit. 
(?) Im biefer Beziehung find aud) die Schriften de utilitate credendi 
und de duabus animabus zu vergleichen. 
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scher Thellnahme am Gegenftande beruhend ein treues, liebes 
Molles Auffuchen. feines Verſtaͤndniſſes ift und einer Forſchung, 
uvelche fon von Abneigung ausgeht und deshalb wie ein 
uımreiner Spiegel dad aufgenommene, Bild verunftaltet zurüd- 
allen läßt. 

Sin diefem Wiedererkennen einer Gemeinfchaft, welche über 
Meine Kindheit unvergeßliche Gefühle verbreitet hatte, darauf 
Mange von ihm verfannt und verfchmäht war, jebt aber feiner 
Wereuenden Beichämung ed immer Elarer enthüllte, welchen Ans 
Mpruch fie auf feine dauernde Anbänglichfeit gehabt habe, war 
«in Moment von ganz befonderer Bedeutung. Zum Theil aus 
Befprächen mit dem Theodorus, am meiften jedoch aus den 
Meden des Ambrofius ward er es inne"), daß die Kirchenlehre 
VFeineswegs das Weſen Gotted nad) Analogie der menfchlichen 
Berfönlichfeit leiblich eingefchränft wähne, fondern wenn Die 
Rirche gemäß der heiligen Schrift von dem Menſchen verfün- 
ige, daß er nach dem Bilde Gottes gefchaffen fei, fo verftehe 
ſie den menfchlichen Geift, der, ein Abglanz des Allmächtigen, 

amter feinen Törperlichen Formen von ihr gedacht werde, und 
wenn fie von einem Schauen Gottes rede, fo folle vieles kei⸗ 
neswegs eine Analogie des Förperlichen Anblickes bezeichnen. 
Ueber das Erftere erklärte fich 3.8. Ambrofius auf diefe Weife(?): 
„laflet uns, fpricht er, den Menfchen machen zu unferm Bilde 
amd Gleichniß. Wer fpricht dieſes? Nicht Gott, der dich ge- 
macht hat? Und was ift Gott? Fleiſch oder Geiſt? Fürwahr, 
nicht Fleiſch, ſondern Geift, dem das Fleiſch nicht gleichen Tann, 
weil er unförperlich und unfichtbar, das Fleiſch aber umtaftbar 
und fichtbar iſt. Ein Anderes find wir, ein Anderes ift unfer, 
ein Anveres ift um und. Wir find Seele und Geift, unfer find 
die Glieder und Sinne des Leibes, um uns find die Erforder- 
niffe zu diefem Leben. Merfe daher auf dich und erfenne dic) 


(’) De beata vita 6.4. 
(?) Ambrosii Hexaämeron lib. VI, c. 7 (Opp: tom. IV, p.80). 
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felbft, das heißt, nicht was für Arme oder für Körperkraft, 
nicht wie große Befitzungen oder wie große Macht du habeft, 
fondern welche Seele und welchen Geift, von wo alle beine 
Rathichläge ausgehen und wohin die Frucht deiner Werke heim- 
gebracht wird. Denn die Seele it vol Weisheit, Frömmigkeit 
und G©erechtigfeit, weil von Gott jegliche Tugend if. Unfre 
Seele alfo ift zum Bilde Gotted gemacht. Denn in ihr bift 
du durchaus, o Menſch, der du ohne fie nichts bift, ſondern 
Erde bift du und zu Erde follft du werben.” — Ueber das 
Schauen Gottes fagte 3. B. Ambrofius Folgendes ("): „fogar in 
der Auferftehung ift es nicht leicht Gott zu fchauen, außer des 
nen, welche reined Herzens find. Und deshalb: feelig find, die 
reines Herzens find, denn fie werden Gott ſchauen! Wenn 
alfo diejenigen, welche reines Herzens find, Gott fchauen wer - 
den, fo werben ihn gewißlich Andere nicht fehauen. Denn we 
der werben die Unwürdigen Gott fehauen, noch vermag Gott 
zu ſchauen, wer nicht den Willen dazu hat. Auch wird Gott 
nicht an einem Orte gefchaut, fondern im reinen Herzen. Richt 
mit den leiblichen Augen wird Gott erforfcht, nicht durch das 
©eficht umgrenzt, nicht durch Berührung erfaßt, nicht mit dem 
Ohr vernommen, nicht im Herannahen bemerkt. Und abweſend 
gewähnt wird er gefchaut, und wenn er gegenwärtig ift, wird 
er nicht wahrgenommen. Endlich hatten auch nicht alle Apoſtel 
Ehriftum gefhaut. Und deshalb fpricht er: fo lange bin ich 
bei euch und ihr fennet mich nicht? Denn wer erkannt hat, 
welches da fei die Breite und Länge und Höhe und Tiefe und 
bie überfchtwängliche Liebe der Erfenntnig Ehrifti, der hat Chriftum 
geſehen, ver hat auch den Bater gefehen. Denn wir kennen 
Ehriftum ſchon nicht nach dem Kleifche, fondern nach dem Geifte. 
Denn der Geift vor unferem Angefichte ift Ehriftus der Herr, 


— — mn nn — — 


(') Diefe Stelle wird von Auguſtinus Opp. tom. II, p. 480 u. 495 
angeführt, 
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Eser uns nad, feiner Barmherzigkeit bis zur ganzen Fülle Gottes 
wu erfüllen würdigt, um von und geichaut zu werben.‘. 

Als Auguftinus durch dieſen neuen Beweis feines früheren 
ambefonnenen Eiferns zu feiner tiefen Beichämung überführt 
warb, war es ihm doch zugleich eine erhebende Freude, daß 
Beine bitteren Borwürfe keineswegs die Firchliche Lehre, fondern 
mur eine einzelne, ungeläuterte Denkweife in dem Firchlichen 
Werbande getroffen hätten. Das Gefühl feines innerlichen Le⸗ 
Kenszufammenhanges mit der Kirche wurde mächtiger angefchla- 
gen. Über um fo ängftlicher warb er auch, wie er doch ber 
Wahrheit inne werden möchte. Seine frühere leichtfinnige Be- 
Wimmbarfeit ftellte fich ihm auch jett warnend entgegen und 
Memmte ihn, fich der Gemeinfchaft, welche ihm aufs Neue ein 
Zeungniß ihres Geiſtes Fundgemacht, hingebend anzuvertrauen. 
Doch wie hätten nicht unter diefem Streite der Liebe und ber 
Sorge, die: ihren Einheitspunft in der Liebe zur Wahrheit hat- 
3en, fich noch häufiger und flehender als zuvor jene Aufblide 
zu Gott hervordrängen und auf den Kampfesmüden unvermerft 
Amvandelungen der Ruhe berablenfen follen! ('). 

Unter dem Stürmen der Elemente, unter dem Kampf ber 
Geifter, und unter dem Kampfe, welchen das einzelne Gemüth 
zu kaͤmpfen hat, wirft geheimnißvoll die befänftigende Liebe 
Gottes. Wenn der Aufruhr in der Natur fih am höchften ge- 
fleigert hat, wird er von einer ordnenden Macht eingenommen 
und wenn die innere Aufregung am gewaltigften geworben ift, 
fenft ein ftillender Gedanke fie nieder. Auch Auguftinus fcheint 
ſeit der Zeit, da nach einer befieren Einficht in die Firchliche 
Lehre von dem Bilde Gottes feine Unruhe um die Wahrheit 
verftärft wurbe, eine beruhigenbere Ausftcht, endlich noch das 
erfehnte Ziel zu erreichen, gewonnen zu haben, und zwar wirf- 
ten in verfelben ein materiales und ein formales Princip zu- 
fammen: vie Weberzeugung, daß al’ fein Forſchen von dem 


(') Conf. lib. VI, c.4 u. 9. 
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Fundamente und der Rorm der Gottesidee als der höchften, ab» 
foluteften getragen werden müffe und fein in ver Tatholifchen 
Anfchauung von der Kirche fich begründender ®laube an die 
heilige Schrift. Damals, als durch die Worte Firchlich- 
frommer Männer ein langer Wahn von ihm fchwanb und er 
bei jenen Worten die ewige Mitgabe für die Zeitlichkeit, obwohl 
noch keineswegs Har, doch klarer als fonft in fich wiebererfannte, 
fcheint der Geßanfe in ihm herrfchend geworden zu fein, daß 
das höchfte menfchliche Denfen dem höchften Sein entfprechen 
müffe, dieſes aber Gott fei, folglich jeder Gedanke über Gott, 
wenn fich ein noch Vollfonnnneres denken laffe, als eine un⸗ 
reife Bildung gegen das reifere Geiftederzeugniß verworfen wer« 
den und jegliches Sinnen über die Näthfel des Univerfums das 
abfolute göttliche Weſen vorausfegen müffe ('). An dieſer Ueber- 
zeugung hatte er doch ein Princip, mit welchem er weiter brin- 
‚gen, ein Kriterium, an welchem er prüfen Tonnte; aber als bie 
fruchtbare Stätte, aus deren fchügendem Boden man mit dem 
Gedanken des Abfoluten Wahrheit um Wahrheit in fich erzen⸗ 
gen fönnte, ftellte fich ihm jegt mit zunehmender Wahrfchein- 
lichfeit die heilige Schrift dar. 

Denn zwar war fein Glaube an die göttliche Vorfehung nie 
untergegangen, mußte aber wohl, nachdem er fich dazu erhoben 
hatte, den Gedanken des Abſoluten in fich walten zu laffen, 
fid, tiefer und perfönlicher geftalten und vereinigt mit dem Ein- 
drude der Belehrungen, welche ihm in dem Borhofe der Kirche 
aus der heiligen Schrift wieder zugegangen waren, fo wie mit 
dem unter vielem inneren Kampfe gezeitigten demüthigen Bes 
kenntniſſe, daß der Menſch ohne die herablaffende Offenbarung 
Gottes zum Innewerden der Wahrheit zu ſchwach fei, ihm es 
mehr und mehr gewiß werden laffen: nicht anzufchuldigen fei 
der Glaube an die heilige Schrift, fondern als ein gebührenves 
Bertrauen auf die göttliche Leitung zu ehren (2). War denn 


(') Conf. lib. VII, c.1—5. (2?) .Conf. lib. VI, c. 5. 
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was Glauben in jedem Yalle zu verwerfen? Wie Vieles Doch 
«aus der Natur und Gefchichte, über gegenwärtige Verhältniffe 
wer Staaten und über die Verhältnifie feines eignen Lebens hielt 
er auf das Wort der Erzählenden mit ficherem Vertrauen feft 
und würde dergleichen nicht geglaubt, wie nichtig müßte Die 
wmenfchliche Entiwidelung werden! Verdiente aber auch nur ir 
gend einmal die geiftige Hingebung an bie Autorität Biligung, 
dann gewiß die gläubige Ehrfurcht vor der heiligen Schrift. 
Diefe wurde überall von der großen Firchlichen Gemeinfchaft, 
weiche durch die Succeffionen der Bifchöfe ihr Dafein auf die 
erſten apoftolifchen Empfänger der Erlöfung Chriſti zurüdfei- 
tete (*), als ein ftetögehegtes, zuverläffiges, durch den göttlichen 
Geiſt eingegebenes Document der Heilslehre gepriefen. Gewiß, 
der Allwaltende hätte ihr nicht ein ſolches Anſehn zu Theil wer- 
den laflen, wenn es nicht fein Wille wäre, daß die Menfchen, 
zu fchwach, um die Wahrheit durch ihre Vernunft zu ergründen 
und der Rorm heiliger Schriften bebürftig, ihn durch jene glaus- 
ben und fuchen follten. „Denn — fo fügt er, da er biefen 
Standpunft feiner Entwicelung bejchreibt, in feinen Confeffionen 
hinzu — ſchon bezog ich, was mir in jenen Schriften Anftoß 
iu geben pflegte, auf die Erhabenheit der Saframente, und des- 
halb erfchien mir ihr Anfehn chrfurchtgebietendet und eines from⸗ 
men Glaubens würdiger, weil fte von jedem gelefen werden 
fönnten und die Herrlichkeit ihres Myſteriums für ein tieferes 
Berftänpnig bewahrten, durch die einfachften Worte und den 
berablafiendften Ausdruck fih allen darbietend und das Nach- 
finnen derer anfpannend, welche tieferen Gemüthes find, fo daß 
fie in ihren menfchenfreumplichen Schooß Alle aumähmen und 
durch Die enge Mündung zwar nur Wenige zu Dir entfendeten, 
aber doch viel mehr, als wenn fie nicht durch ein jo erhabenes 





(') Diefer Fatholifche Geſichtspunkt, der in de utilitate credendi c. 17 
hervortritt, muß nach meiner Anficht ſchon jebt in dem Auguftinus ſich 
geltend gemacht haben. 
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Anfehn emporragten und nicht in den Schooß heiliger Herab⸗ 
laffung die Menge ſchöpften.“ Dieſe Anficht über das Vertrauen 
auf die heilige Schrift entwickelte fich bei dem Auguſtinus frei- 
lich nicht ohne innere Schwankungen; er habe es, fagt er, zu 
einer Zeit fefter, zu einer anderen Zeit minder feft gehegt; aber 
unter diefem Wellenfchlage fteigender und finfender Bewegungen, 
durch fein hülfeſuchendes Gebet genährt, wurde ed doch allmäh- 
lig tiefer in fein Herz gebracht. „Ich dachte jenes, bemerft er 
nach der angeführten Stelle der Confeffionen, und Du warft 
bei mir, ich feufzte auf und Du börteft mich, ich ſchwankte und 
Du leiteteft mich, ich ging den breiten Weg der Welt und “Du 
verließeft mich nicht.‘ 

Durch das Zufammenwirfen diefed materialen und formalen 
Princips bildete fich jet in ihm ein Syftem, welches ganz den 
Charakter einer Uebergangsftufe zwifchen feiner einftmaligen mas 
nichäifchen Meinung und feiner fpäteren geläutert »Firchlichen 
Ueberzeugung darftellt, gleichfam die erfte Erfcheinungsform des 
edlen Diamanten in feiner noch undurchfichtigen Hülle, bevor 
bie Schärfe der reingeiftigen Anfchauung von den materiellen 
Schladen ihn befreit hatte. Die Orundpfeiler des manichätfchen 
Syſtems, der Dualismus und die Cmanationstheorie, waren 
für ihn jest völlig zufammengeftürzt. Mit der lebteren hatte 
ihn im Grunde freilich fchon die Dialektik des Nebrivius un- 
verföhnlich entzweit und feine darauf noch fortpauernde unent⸗ 
ſchiedene Haltung läßt fih nur aus feiner Rathloſigkeit, fich 
eine fefte Ueberzeugung zu vermitteln, und einer begleitenden 
unflaren Vorftellung möglicher Auskunft zu Gunften des Mani- 
chaͤismus ableiten. Seine dann auf afademifchem Stanppunfte 
gegen die auf Naturbildern ruhende Lehre der Manichaͤer fich 
ausbildende Dialektif hatte wohl ohne Zweifel den Läuterungs- 
proceß nach manichäifcher Meinung, die andere Seite des Ema- 
nationsproceffes, fehr bodenlos für ihn gemacht. Doch gegen- 
wärtig wußte er fich im Befige eines Argumentes, durch welches 
er die Lehre von der Vermifchung der göttlichen Subftanz mit 
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der Subftanz des Böfen, von den Leiden, Gefahren und be- 
freienden Kämpfen des göttlichen Weſens in der umfaflenden 
böfen Ratur kurz und fchlagend befeitigen konnte (1). So ge 
wiß jener Proceß der Subftanz Gottes in der irdifchen Natur 
nicht ohne Veränderung, Wandelbarfeit und Berlegbarfeit zu 
denken und fo gewiß das LUnveränderliche vor dem Veraͤnder⸗ 
lichen, das Umvandelbare vor dem Wandelbaren, das Unver⸗ 
legliche vor dem DVerletlichen erhaben war, fo gewiß mußte bie 
Theodicee der Manichäer verworfen werben. Aber auch ber 
Dualismus ließ fich nicht vertheidigen. Wenn Auguftinus in 
früherer Zeit gegen die Sirchenlehre Widerwillen empfunden 
hatte, weil fie dad Weſen Gottes verendliche, fo Teuchtete es 
ihm jetzt ein, daß die manichäifche Lehre, der Subftanz des 
Guten eine Subftanz des Böfen, dem Xichtreiche ein uranfäng- 
liches Reich der Finfterniß entgegenfegend, auf eine Weife, welche 
die Kirche verabfcheue, die Abfolutheit Gottes einfchränfe (?). 
Er fühlte fich jebt gevrungen, Gott ald den Schöpfer aller 
Dinge, nicht allein der Geiftermwelt, fondern auch der förperlichen 
Welt zu denken (2), obwohl in dieſem Gedanken deshalb für 
ihn eine eigenthümliche Schwierigfeit lag, weil er noch Feiner 
seingeiftigen Anfchauung mächtig zu werden wußte, fondern noch 
immer eine materielle VBorftelung von Gott hegte. Wohl ver: 
fuchte er es, wenn er gemäß ver Firchlichen VBerfündigung, daß 
Gott Seift fei, feinen Blick zu dem Urheber alles Lebens em- 
porrichten wollte, durch den Begriff des Unwanbelbaren, was 
in feiner materiellen Natur erfunden wurde, die FTörperlichen 
Bilder zurüdzumerfen, aber diefer Verſuch, zu welchem er fchon 
in feiner Schrift über das Schöne und Angemeflene aufgeftrebt 


(*) Conf. lib. VII, c. 1-5. 

(?) De moribus eccles. catlı. c.10: nam et credere, Deum loco 
aliquo quamvis infinito contineri, — nefas habetur. Ohne Zweifel hegte 
Anguftinus ſchon jet dieſe Ueberzeugung. 

(?) Conf. lib. VII, c. 3. 
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hatte, war auch noch jetzt von feinem Erfolg. Wie wenn mar 
das leibliche Auge vor der Sinnenwelt verfchließt: und dennoch 
Kreife auf Kreife mit den Farben des Regenbogens in ihm auf 
quellen und fich ausdehnen, fo war auch in der geiftigen Ans 
fehauung des Auguftinus in demjelben Augenblide, daß er fie 
frei zu machen wünfchte, Die gewohnte finnliche Borftellung wies 
der zugegen. Auch noch jegt fehien ihm der Boden des Seins 
zu entiveichen, wenn er es der materiellen Befchaffenheit ent- 
äußern wollte. | 

Er befchreibt jenen inner Vorgang mit diefen Worten ('): 
„mit Einem Stoße verfuchte ich, den umwirbelnden Schwarm 
der Unlauterfeit von dem Blide meines Geiſtes zu vertreiben. 
Und wenn ich ihn kaum in einem Augenblicke zerftreut hatte, 
fiehe, wiederum zufammengefchaart war er da und flürgte fich 
in meine Anfchauung und umwirrte mich, fo daß ich, wenn 
auch nicht in der Form des menfchlichen Körpers, doc, etwas 
Körperliches durch die Räume denken mußte, fei es die Welt 
durchfließend, oder außerhalb der Welt in Unermeßlichkeit er- 
goffen, auch das Ungerftörbare und Unverlegliche und Unwan- 
belbare, was ich dem Zerftörbaren und Verleglichen und Wan⸗ 
delbaren voranfegte. Denn was ich folcher Räume beraubte, 
fchien mir nichts zu fein, nämlich durchaus nichts, nicht einmal 
ein Leeres, wie wenn ein Körper von einem Orte entfernt würde 
und ein von jedem Körper, fowohl einem erdigen ald einem 
feuchten, einem Tuftartigen oder einem ätherifchen entäußerter 
Raum übrig bliebe, aber dennoch ein leerer Ort und gleichfam 
ein räumliches Nichte. Alfo wähnte ich, verbumpften Herzens 
und mir felbft nicht offenbar, daß Alles, was nicht räumlich 
fi) ausbreite oder ergieße oder zuſammengedrängt werde ober 
auffteige oder irgend eine ſolche Befchaffenheit habe oder haben 
fönne, durchaus nichts fei. Denn durch welche Formen mein 
Auge zu gehen pflegte, durch eben folche ging auch mein Herz.“ 


(?) Conf. lib, VII, c«. 1. 
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Demnach entwarf er fich folgende Vorftelung von Gott ('): 
die ganze erfchaffene Welt in ihren unermeßlichen Räumen ift 
Gottes voll und außer ihrem Umfreife umgiebt er fie in un- 
endlichen Bernen, die unmandelbarfte, geiftigfte Dlaterialität, 
wmendliche Perfönlichfeit, in Fein Bild aufzunehmen, aber das 
Urbild jeglicher Schönheit, welche aus dem Refler der Sinnen⸗ 
weit in dem Auge abglänzt, ober in dem Bli des Geiftes 
wie eine himmlifche Geftalt ruht. Gleichwie dem Sonnenftrahl 
der Quftförper über der Erde feine Hemmung entgegenfegt, fon- 
den jener ihn durchdringt, ihn nicht zertrennend oder durch⸗ 
ſchneidend, fondern ihn ganz erfüllend, fo durchdringt auch Gott 
nicht allein Himmel und Luft und Meer, fondern auch die Erbe, 
beides im Großen und in ihren Eleinften Beftandtheilen, mit fei- 
ner Gegenwart, durch fein verborgenes Walten innerlich und 
äußerlich Alles vegierend, was er geichaffen hat. 

Auf dieſer Uebergangsitufe bildete ſich Auguſtinus eine 
Ehriftologie, welche aus der manichäifchen Anficht in bie ent- 
gegengefebte Abweichung von der Norm der Schrift und Kirche 
verfiel und mit feinem chriftlichen Gefühle zwar in einem merk⸗ 
würdigen Zwieipalte war, aber doc, durch die Entwidelung 
feines Denfens vorübergehend gefordert fcheint (?). Won dem 
Dofetismus gerieth er eine Zeitlang in den Ebionitismus. Hatte 
er vormals auf manichäifchem Standpunfte das göttliche Weſen 
Ehrifti anerkannt, aber das wahrhaft Menfchliche in der Per- 
fon des Erlöfers nicht gewürdigt und deshalb wohl die für die⸗ 
ſes zeugenden Stellen der heiligen Schrift willfürlich behandelt, 
fo wagte er jeßt nicht, denfelben etwas zu entziehn. Was bie 
Schrift von Chriſto als von einem wirflichen Menſchen berich- 
tete, mußte Wahrheit fein, oder alle ihre Worte wurden dem 


(') Conf. 1ib. VII, c.1. 
- (?) Conf. lib. VIT, c.19. Obwohl Auguftinus biefe Chriftologie in 
einem fpäteren Zufammenhange erwähnt, fo ift doch in Erwägung feiner 
Entwidelung gewiß anzunehmen, daß er fie fich ſchon früher gebildet babe. 
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Zweifel unterworfen und fein Heil war hinfort mehr aus ihr 
zu fchöpfen. Mit der fchriftgemäßen Vorausfeßung des Rein= 
menſchlichen in der Erfcheinung des Erlöfers konnte er aber bie 
firchlich ausgebildete Lehre von der Incamation des göttlichen 
Wortes durchaus nicht zufammenvenfen, oder vielmehr Die Be⸗ 
deutung dieſer Xehre blieb ihm verhüllt ("), ohne Zweifel aus 
dem Grunde, weil feine Grundüberzeugung von der Unwandel⸗ 
barkeit des göttlichen Weſens entgegenftand. Er betrachtete alſo 
Ghriftum als einen vor allen anderen Menfchen an Weisheit 
umvergleichlich erhabenen, durch befonders innige Gemeinfchaft 
mit Gott ausgezeichneten menfchlichen Lehrer, deſſen errettende 
Beftimmung für alle Völfer durch feine wunderbare Geburt be 
urfundet, durch feine Wundermacht beftätigt (?), durch feine 
Auferftehung befiegelt fei, damit feine Lehre und das Beifpiel 
feines Lebens, feine Ermahnung in Wort und That, das Zeit 
liche für das Ewige gering zu achten, durch das heilfame Mit- 
tel göttlicher Autorität den Gemüthern eingeprägt werde. — 
Auguftinus mußte diefe Abweichung von dem Firchlichen Dogma, 
da fie fo wenig eine erfchöpfende Bildung feines chriftlichen Ge 
fühl8 war, ſehr leicht aufgeben, fo bald ihm der Unterfchleb 
feiner Anficht und der Kirchenlehre klar dargeſtellt und zugleich be 
zeichnet war, daß die Lehre von dem Gottmenfchen gegen die Un- 
wandelbarfeit des göttlichen Weſens feinen Widerſpruch enthalte. — 
Während Auguftinus auf diefem Wege, fuchend, zweifelnd 
und findend, aber auch noch abirrend, fich doch dem Ziele, das 
er im Denfen zu erringen hatte, mehr und mehr annäherte, 
fämpfte er nicht minder im Leben und zwifchen beiverlei Bewe⸗ 
gungen beftand die zufammengehörigfte Wechjelwirkung, wie fle 
denn auch aus Einer Wurzel entfproflen waren. Sein zuneh« 
mendes Vertrauen zur Wahrheit, feine fich befeftigende Gottes- 


en — — 


(') Quid autem sacramenti haberet, Verbum caro factum, ne sus- 
picari quidem poteram. 
(?) Zu vergl. iſt auch Die Schrift de utilitate credendi. 
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idee, fein Berühriwerven von einer Welt lichter und reiner Ge⸗ 
Danfen war in allen Momenten eben fo fehr das Aufichauern 
eined höheren Lebens voll Schmerz und Wonne, welches ihn, 
wenn es ihn nicht durchdrungen, fondern unter dem Entgegen⸗ 
wallen feiner irdifchen Leidenfchaften fich zurüdgezogen hatte, 
suach vorübergewehten Rauſche wieder mit fchwermüthigerem 
Werlangen auf die hohe, verheißungsreiche Region des Geiftes 
Hinweiſen mußte. 

Noch in feinem dreißigſten Jahre war Auguſtinus von den 
Faihnfliegenden Träumen, denen er ſich ſchon in feinem neun⸗ 
zehnten Sahre zu entreißen fuchte, nicht freier geworden. Im 
Segemtheil gab feine Berufung nad) Mailand, die angefehenen 
Werbindungen, welfhe er hier, wie 3. B. mit dem Theodorus, 
 efnüpft hatte, feinem Ehrgeize einen neuen Antrieb. Seht fchien 
eine Hofftung, daß er es feinem Geifte und feiner Bildung 
= nifprechend noch zu einer hohen Stellung in der Welt bringen 
esgerde, fih in der That verwirflichen zu wollen und der Ge- 
> ante feiner zukünftigen, nicht mehr fernen Auszeichnung trieb 
wwoht fein verftedtes Spiel, indem er das gebietende Anjehn 
Dieſes oder jenes berühmten Mannes fich vorftellte. So glaubte 

er, Daß dem Ambrofius, weil demfelben die erften Männer im 
Staate fo große Ehrenbezeugungen erwieſen, ein glüdliches Loos 
gefallen fei, nur das Eölibat hielt er, wenn er fih in eine 
folche Stellung verfegen wollte, für eine ſchwer auszuführende 
Sade('). „Ih hatte aber, feht er dieſes erwähnend hinzu, 
weder erfahren noch Fonnte ich e8 vermuthen, worauf feine Hoff: 
nung gerichtet fei und was für einen Kampf er gegen die Angriffe 
auf feine Hoheit zu beftehen habe, oder welchen Troft er in den 
Widerwaͤrtigkeiten hege und welche Erquidung der verborgene 
Mund feines Herzens von Deinem Brode koſte.“ — Ambrofius 
war nach dem Gefichtöpunfte des irdifchen Glückes Feineswegs zu 
beneiden. Er war damals von den Gefahren umgeben, welche 


— — — —— — 


() Conf. lib. VI, c. 3. 
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Juſtina, uneingebenk der Dienfte, denen er fich für ihren Sohn 
Valentinian durd) feine ziwiefache Verhandlung mit den Mari- 
mus, zuerft als Briedensvermittler, darauf um Gratians Ge⸗ 
beine von dem Uſurpator zurüdzufordern, unterzogen batte('), 
in ihrem arianifchen Eifer gegen ihn erregte. Die ariantiche 
Parthei hatte auf's Reue einen Bifchof erhalten an einem zwei⸗ 
ten Yurentius, der fich aber wegen des erfteren Mercurinus ges 
nannt haben follte (?). In feiner ungebeugten Haltung . hatte 
Ambrofius nun befonders eine Reihe von Gefahren zu beftehn, 
als Juſtina im Ramen ihres Sohnes die Einräumung einer 
der Hauptfirchen, entweder der basilica Portiana außerhalb 
der Ringmauern, oder der noch größeren in ter Stadt felbft 
gelegenen basilica nova für die Arianereforderte. ‘Der Erz 
bifchof verweigerte es, nicht minder gegen Manßregeln der Ge⸗ 
walt ald gegen Vorſtellungen. Mailand gerieth in flürmifche 
Bewegung. Der Fatholifche Theil der Einwohner fchaarte fich 
gleich einer beunruhigten Heerde um den Hirten, blieb Tag und 
Nacht in den Kirchen und um ihn verfammelt. Zu den Yus- 
dauerndften und Glaubensmuthigften gehörte Damals auch Mon- 
nica (?). Soldaten ‚wurden ausgefchidt, um die Ausführung 
des Faiferlichen Gebotes zu erzwingen; aber die Mehrzahl der⸗ 
ſelben war im Herzen mit der umlagerten Gemeinde verbündet, 
manche von ihnen gingen in die Kirche, mit dem Zurufe, baß 
fie nicht zum Kampfe, fondern zum Gebete kämen, und als end- 
lic) der Kaifer am Charfreitage den Gegenbefehl zum Ruͤckzuge 
erließ, fah man die rauhen Krieger in das Heiligthum eilen 
und mit Küffen die Altäre beveden (*). In jener Zeit der Be 
draͤngniſſe, als der Abend forgenfchwer auf die in den Kirchen 
wachende Gemeinde herabfanf und der anbrechende Morgen mit 


(’) Ambrosii epist, lib. V, ep.27 (Opp.tom. III, p. 105) u. lib, V, 
ep. 33 (Opp. tom. III, p. 129). 

(*) Ambrosii oratio in Auxentium (Opp. tom. III, p. 126). 

(°) Conf. lib. 1X, c.7. (*) Ambrosii epistt. lib, V, ep. 33, 
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neuem Gefahren drohte, gefchah es zuerft, daß Ambrofius den 
Geſang jener Hymnen anordnete, die von der ſcheidenden Sonne 
zum Hinblide auf ein nicht untergehendes Licht erheben und in 
bem wieberfehrenden Morgen das Symbol unvergänglicher Klar- 
beit empfinden laſſen ('). 

Auguftinus fuchte denn auch feine Ausfichten auf Außeren 
Glanz möglichft zu verwirklichen (?). In den Vormittagsftun- 
den widmete er ſich mit Anftrengung den Uebungen ver Schule, 
in den Rachmittagsftunden war er auf litterariiche Arbeiten, 
ebenfalls zum Zwed feiner Profeffion, und auf Unterhaltung 
feiner vornehmen Gönnerfchaften durch aufmerffame Befuche be- 
dacht. Aber unter diefen Beichäftigungen, die ihn nur zur Zeit von 
dem innerlichen Ziele feines Geiftes zerftreuen Fonnten, erwachte 
bei beiebenden Anregungen das Verlangen nach demfelben um 
fo ftärfer, je mehr Erfahrungen er über das Unzuverläffige und 
Eitle eines von Außerlichen Hoffnungen getragenen Strebens 
machen mußte. Zuerft namentlich erfaßte ihn ein höherer Zug 
geiftiger Bewegung, ald er durch den Ambrofius ſich den Blick 
in ein nichtgeglaubtes Verftänpniß der heiligen Schrift aufge- 
fchlofien fah. In der fchönen Ausficht weiter zu forfchen, follte 
er fich jebt zur Aufgabe machen. Aber wenn diefe Aufforderung 
in ihm ertönte, wußte fein entgegenftrebenves felbftifch- gefinntes 
Trachten auch wieder Gründe vorzubringen, fie zu beſchwichtigen. 
Ja, wenn Ambrofius Muße gehabt hätte, fih mit ihm, wie er 
e8 wünfchte, zu unterreven, auf alle feine ragen einzugehn. 
Aber feine Bemühungen deshalb waren ja vergebend. “Doch 
für fih allein fonnte er Unterfuchungen anftellen. Aber war es 
ihm denn in der That möglich, Zeit zum Lefen zu erübrigen? 
Woher follte er auch fogleich ſich Handfchriften verfchaffen? Sie zu 
Taufen, würde wohl für den Augenblid feine Mittel überfteigen und 
von wem follte er fie borgen? Durch folche Scheingründe gelang 
es ihm, feine innere Unruhe auf eine Zeitlang zurüdzudrängen. 

») Conf. lib. IX, c.7. (?) Conf. lib. VI, c.11. 
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Aber mächtiger wurde fie wieder angeregt, als er in bie 
firchliche Lehre von dem Bilde Gottes eine richtigere Einſicht 
gewann. „Wahrlich, eine große Hoffnung iſt aufgegangen! 
Und ich bedenfe mich anzuflopfen, auf daß auch das Vebrige 
aufgethban werde? Die Zeit muß berechnet, die Stunden müflen, 
nachdem e8 das Heil der Seele erfordert, eingetheilt werben.” 
Wenn er aber durch vergleichen Selbftermunterungen und Selbſt⸗ 
anflagen den Entfchluß, fein geiftiged Beduͤrfniß gebuͤhrend zu 
beachten, erringen wollte, fo wußte Doch wieder die Gegenwir- 
fung feiner ehrgeisigen Hoffnungen es ihm für jegt als unmög- 
lich darzuftellen, fo viel Zeit zum Durchforfchen der heiligen 
Schrift und zum Erforfchen der Wahrheit zu beftimmen. 

Als er nun aber durch herbe Erfahrungen inne ward, wie 
täufchend die Vorfpiegelungen glängender Ernennungen feien und 
wie niederbrüdende Opfer geiftiger Freiheit und Wahrhaftigfeit 
das Anhangen an felbftfüchtigen Wünfchen erfordern könne, als 
auch, da fein Gottesbewußtfein fich reiner geftaltete und das im 
der Kirche verfündigte Wort von dem göttlichen Gerichte und 
dem Leben nach dem Tode mit immer entſchiednerem Glauben 
von ihm vernommen ward, der Gedanfe der Eiwigfeit mit er 
fchütternder Mahnung über feinem Treiben fchwebte; fuchte er 
wohl oft fehnlichft anftrebend von allen Verhältnifien, Arbeiten 
und Plänen, fo weit fie ihn an dem Erforfchen der Wahrheit 
binderten, fich frei zu machen. Die Betrachtung der Hoffnun- 
gen und Befürchtungen, die an die dunkle Grenze des irbifchen 
Lebens gefnüpft find, befchäftigte ihn häufig im ftillen Rachfin- 
nen und war fein ©efpräch mit feinen vertrauteften Freunden 
Alypius und Nebrivius ('). Es zeigt ſich dabei fein Verlangen, 
ber Ewigkeit feiner Perfönlichfeit gewiß zu werben und feine 
unmittelbare Ueberzeugung, daß das feelige Leben nach dem Tode 
vor Allem ein Leben des Geiftes fei, geeinigt mit der unftäten 
Dialeftif einer noch unbefriedigten Erweifung. „Wenn ich nicht 


(!) Conf. Ib. VI, c.11 u. 16. 
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glaubte, fagte er zum Alypius und Nebrivius, daß nach dem 
Tode noch ein Leben der Eeele und ein verdienter Lohn übrig 
»äre, fo würde ich dem Epifur den Preis zuerfennen.‘ Aber 
© fragte dann auch: „angenommen, daß wir unfterblich feien 
and in beftändigen Genüffen des Körpers ohne die Furcht des 
Berluftes leben fönnten, warum wären wir nicht glüdlich oder 
was bliebe und noch zu ſuchen?“ Doch gewiß, der fo hoch 
beftätigte Glaube der Chriftenheit an die Zufumft jenfeit des 
Todes konnte nicht täufchen. Gott hätte nicht fo Vieles für 
bie Menfchen gewirkt, wenn zugleich mit dem leiblichen Tode 
auch das Dafein der Seele verzehrt würde. Wenn nun aber 
nicht mit dem letzten Athemzuge das Berwußtfein erlofch und in 
wem Leben nach dem Tode nicht eine Ergänzung des auf Erden 
Bernachläfftgten, ſondern eine gerechte Vergeltung des zeitlichen 
Thuns zu erwarten war, welches Jenſeits hatte er fich zu ver- 
Bosechen, wenn er jet zur Nechenfchaft gerufen werben follte? 
Da er den wiederholten Winfen, ein im Dienft der Wahrheit 
geweihtes Leben zu beginnen, fich verichloß. 

Winden diefe Stimmen ded Gewiffens in ihm mächtig, fiel 
auch zugleich feine vorwurfsvolle Erinnerung auf alle Die ver- 
sonnenen Jahre, feitvem er den erften Entjchluß gefaßt hatte, 
allein dem Dienft der Wahrheit leben zu wollen, dann ftürmte 
wohl in ihm der Wunfch, fih von Allem befreit zu fehn, was 
feinen Geift nieverbeugte und feinen Blid in Die Zukunft ver- 
dunkelte. Und dennoch war er nicht flarf genug, die tiefgefühls 
ten Bande zu zerfprengen. Wenn er faft fihon den Höhepunft 
der Entfagung erreicht zu haben ſchien, fanden die zurüdge- 
drängten Ausfichten wieder in einfchmeichelnder Lodung vor ihm. 
Sie waren doch auch ſchoͤn, jebt nach allen den Vorbereitungen 
vieleicht bald verwirklicht. An einflugreihen Gönnern fehlte 
es ja nicht. Nur noch kurze Zeit Alled daran gefegt und ein 
Praͤfidat (1) Könnte erreicht fein. Aber freilih, ward einmal 


(’) Conf. lib. VI, c.11: et multum festinemus, vel praesidatus dari 
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der entſcheidende Schritt gethan, fo ließ er ſich nicht zurückneh⸗ 
men und eine Laufbahn in glänzenden Staatsämtern war un⸗ 
wiederbringlich abgefchnitten. Es fehlte doch auch nicht an Män- 
nern, welche in folchen Verhältnifien dem Dienfte der Weisheit 
einen treuen Eifer gewidmet hatten. — Unter dergleichen Gegen- 
gedanfen wurde fein aufftürmenver Entfchluß zu einem geiſtes⸗ 
geweihten Leben wieder gehemmt. Er ging nad) wie vor ben 
gewohnten Weg feines Treibend, um noch bitterer deſſen Täu- 
fhungen und Windungen zu erfahren und noch fchmerzlicher fein 
wundes Gewiſſen zu empfinden. 

Wie düfter und zerriffen in jener Zeit fein Gemüth war, 
zeigte fich vornämlich bei Einer Veranlaffung. Seine Stellung 
zu Mailand ald Lehrer der Rhetorik brachte es mit ſich, Daß 
er fich auch den damals üblichen panegyrifchen Reben unterziehn 
mußte. So hatte er den Feldherrn Bauto bei defien Eonfulate- 
antritte im Jahre 385, aber auch den Kaiſer Balentinian den 
Zweiten durch eine Ruhmrede (7) zu celebriren (?). Beſonders 
wurden nun die Reden an die Imperatoren in einer fo eigen- 
thümlich gezierten Form und in fo übertriebenen vratorifchen 
Wendungen ausgeführt (°), daß für einen wahrheitsliebenden, 
einfachen Sinn der Gegenfab unvermeidlich war. Vollends ließ 
fih eine.Lobrede auf einen noch unmündigen und ihatenfofen 
Kaifer in der damals geforderten Form nicht ohne Verleugmung 
der Wahrheit zu Stande bringen (*). Daher auf der einen 
Seite fich viel von dieſer Rede verfprechend und fie fo angenehm 


potest. Ein Präſidat bedeutet eine Statthalterfchaft über eine Provinz. 
Notitia dignitatum codicis Theodosiani ; Walker, Geſch. des röm. Rechts, 
©. 383. 

(') Dergleichen Reben wurden laudes genannt. 

(?) Contra litteras Petiliani lib. III, c. 25 vergl. mit der Chronologia 
codicis Theodosiani, p. CXX. — Conf. lib. VI, c. 6. 

(?) Wie die gratiarum actio bed Aufonius und die son Majug heraug- 
gegebenen Bruchftüde von Neben des Symmachus zeigen. 

(') Conf. lib. VI, c. 6. 
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als möglich zu entwerfen bemüht, auf der anderen Seite in ven 
Entwielungsfämpfen feiner Liebe zur Wahrheit, erlitt Augufti- 
ms innere Pein, als er die Formen der Ausarbeitung in fich 
bewegte. Im diefer Stimmung ging er eines Tages mit feinen 
Fremden, in welchen, am meiften im Alypius und Nebrivius, 
bie dunklen Wellen feiner Betrachtungen wieverhallten, durch 
eine mailändifche Straße, als ein armer Bettler, der fich viel 
licht eben von dem Erbettelten gefättigt und mit einem Trunfe 
Weins gelabt Hatte, fröhlich und fcherzend am Wege war. 
Auguftinus feufzte auf. So wenig bedurfte Genügfamfeit, um 
froh zu fein, und er fchleppte aufreibende Gedanken, eitle, for- 
genvolle Pläne unabläffig mit fich fort, um — welchen höheren 
Genuß denn endlich zu gewinnen, als der Bettler dem baldig⸗ 
ken und forglofen Erwerbe feiner Pfennige verdankte? Augu— 
kinus wandte fich an feine Freunde. Gleichfam mit bittrer Luft 
ber Stone die Befümmerungen ihrer eitlen QWünfche aufreißend, 
verglich er feinen Zuftand, ihren Zuftand mit dem Zuftande des 
Bettlers. Das Ziel der Bemühungen war ja bei beiden daffelbe: 
Befriedigung in einem vergänglichen Genuffe. Würde etwa ein 
größeres Sicherheitögefühl des Genuffes für die langen Windel» 
wege ruhelofer Mühen im Vergleich zu jener fchnellen Erreichung 
des Gewuͤnſchten entfchädigen? Siehe, der Bettler in feiner 
ungetrübten Heiterfeit fpottete des von dngftlicher Erwartung 
Umbergetriebenen. Oder war die Freude des Bettlerd eine min- 
ver edle Form des Genuſſes? Möglih, daß fie aus einem 
Beinraufche aufgeftiegen, fo hatte doch auch die Sreude, welche 
fih von dem Dunft des Chrgeizes nährte, wahrlich nicht den 
Eharafter einer evelfinnigen Befriedigung. Nur daß der Bettler 
den wüften Traum feiner eingefchlürften Luft noch in derſelben 
Rat verwinden würde, während ber wüfte, unfeelige Traum 
ungefättigten Ehrgeizes weder bei Tage noch bei Nacht raftete. 
Warum alfo nicht ein elendes Leben voll Furcht und Sorge 
gegen das Loos des Bettler austaufihen wollen? Etwa nicht 
wegen des Borzuges der Kenntnifle, die im Sklavendienſt der 
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Eitelkeit fanden und mit denen fchmeichlerifch-Tügenhaft um bie 
Gunft der Mächtigen gebuhlt ward, da doch der Bettler durch 
einen guten Wunſch fich fein Allmofen verbient hatte? 

Solchen Inhaltes fprach er damals Vieles zu feinen Yreun- 
den und fie fühlten ihr Beh in dem feinen und ließen democh 
nicht ab von ihrem Wege, der ihnen Dornen und Täufchungen 
trug, fo wie er nicht abließ von dem feinen. Er fchöpfte fo 
tief deffen Irrfale aus, daß es ihn zulegt, wenn fich ein gün⸗ 
fliger Wink zu vernehmen bot, fogar anwiderte aufzumerfen, 
weil e8 doch wieder im Augenblick verflogen fein würde ('). 

Die hemmende Urfache in dem Auguftinus, fih von allen 
niederbrüdenden Verhältnifien und Abmühungen loszureißen, "um 
die kurze Frift des irdifchen Tagewerks der treuen Beeiferung 
nah dem Gute zu widmen, in welchem feine unvergängliche 
Hoffnung ruhte, war die Ehrbegierde zwar großentheils, aber 
nicht ausfchließlih. Es vereinigte fich mit ihr die Rüdkficht auf 
feine Angehörigen, für welche er zu forgen hatte(?), und Hing 
wiederum zufammen mit feiner Meinung, daß er für das ehe 
Iofe Leben durchaus nicht geeignet fei. Diefes fprach er auch 
oft dem Alypius aus, wenn Alypius es ihm vorftellte, daß ein 
Leben in ungeftörter, durch gleichgefinnte Freunde geförberter 
Erforfchung der Wahrheit mit der Ehe unverträglich fei und er 
berief fih dann auf manche Beifpiele verheiratheter Männer, 
welche gleichwohl weder dem Eifer für Wiffenfchaft, noch dem 
Eifer für Srömmigfeit, noch der Freundſchaft etwas vergeben 
hätten (?). Aber daran dachte er jebt ernftlich, das unerlaubte, 
vorwurfsvolle Band in ein rechtmüßiges zu verwandeln. 

Monnica wandte allen Einfluß mütterlicher Ueberredung an, 
um ein Vorhaben zu unterftügen, durch deſſen Ausführung fie 
ihren jehnlichften Wunfch, den Auguftinus durch die Taufe in 


(') Conf. Iib. VI, c.6: et si quid adrisisset prosperum, taedebat 
adprehendere, quia paene, priusquam teneretur, avolabat. 


(?) Contra Acad. lib. 11, c. 2. (*) Conf. lib. VI, c. 12. 
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die Kirchengemeinſchaft aufgenommen zu ſehn, unmittelbar vor⸗ 
bereitet glaubte"). Denn freilich, da fie wohl feine Selbſt⸗ 
beurtheilung in Betreff des ehelichen Lebens kannte und er in 
der unfittlihen Berbindung nicht zur Taufe zugelafien werben 
fonnte (?), fo mußte fich ihr fehnlichftes Verlangen jener Be- 
dingung anfchließen. Doch die Wahl der zukünftigen Lebens- 
gefährtin war nicht leicht zu treffen. Es follte zugleich auf ein 
angenehmes Aeußere, auf einen fittfamen und freundlichen Cha= 
rafter, auf eine den Anfprüchen und der Stellung des Augufti- 
nus gemäße geiftige Ausbildung, aber auch auf einiges Ver⸗ 
mögen gejehen werden, damit die Sorgen der Haushaltung 
wicht vermehrt, fondern erleichtert würden (*). Die Mutter, fo 
soft Durch göttliche Verheißungen der endlichen Einverleibung ihres 
Sohnes in die Kirche getröftet, hoffte auf ihr Gebet auch über 
Geine Ehe Offenbarungen zu empfangen. Täglich wandte ſie ſich 
Daher fowohl aus eignem Antriebe, ald auch auf die Bitte des 
Auguſtinus, der jebt in ihre Vifionen ſchon einen ganz anderen 
Blauben feste als einft zu. Thagafte, an Gott um Erleuchtung. 
Auch gingen manche Bilder an ihr vorüber, welche fie zwar 
Nets dem Sohne mittheilte, aber felbft nicht mit Zutrauen be= 
trachtete. Denn fie habe, verficherte fie, ein deutliches Gefühl. 
Darüber, ob ihr eine Viſion durch göttliche Kundmachung zu 
Theil geworden, oder Traum ihrer Seele fei. Endlich fchien 
doch ein Mäpchen den Wünfchen der beiden Suchenden zu ent⸗ 
fprechen.. Es wurde angehalten und auch Die Zufage gegeben, 
aber wegen der zu großen Jugend der Verlobten mußte die Ber- 
mählung noch zwei Jahre verfchoben werden. 
Als Auguftinus diefe Angelegenheit betrieb, ergab fich na= 
türlich der Wunfch, fein Verhältnig zu der Afrifanerin aufgelöft 


(') Conf. Iib. VI, c. 13. 

(?) Worüber zu vergl. die Schrift bes Auguſtinus de fide et operi- 
bus (Opp. tom. VI, p. 165 — 32). 

(?) Soliloquiorum lib. I, c.10 u. Conf. lib. VI, c. 11. 
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zu haben und fie wurde entlaflen. Die arme Berftoßene, bie 
auch ohne das Eheband dem Manne ihrer Wahl aufrichtige 
Liebe und Treue erhalten zu Haben fcheint und jest einfam in 
ihre Heimath zurüdfehrte, gelobte ſcheidend, nimmer wieder einen 
anderen Mann zu erfennen. Ihren Sohn Adeodatus ließ fie 
bei feinem Vater zurüd. — Auguftinus aber fühlte erft nad, 
der Trennung an feinem blutenden Herzen, wie tief bereits fein 
Dafein mit dem Dafein der Gefchiedenen zuſammengewachſen 
fei. Ein heftiger Schmerz Fämpfte anfänglich in feiner Bruft 
und blieb noch längere Zeit als ein dumpfes aber unheilvolieres 
Weh, nachdem die erfte Schärfe fich abgeftumpft hatte. Unb 
dennody — eine fo traurige Herrfchaft hatte die finnliche Ge⸗ 
wohnheit bereits über ihn gewonnen — weder die fchmerzliche 
Erinnerung an die Verlaffene, noch die Erwägung feiner vor 
bereiteten Ehe vermochten ihn vor einem nochmaligen Eingehen 
derfelben unfittlichen ®emeinjchaft zu bewahren. Aber tiefer als 
jemals muß ihn jeßt auch, was er noch bei fpäterem Rückblicke 
vom Standpunkte feines geläuterten Lebens fo erfchütternd nach⸗ 
empfand ('), nach den Momenten des geiftesfortreißenden Rau 
fches das Gefühl des Geiftesenhvürdigenden und Geifteslähmen- 
„den feiner Luft niebergebeugt und in Die Entwidelungspulfe 
feines Strebend nach einem Leben, welches in dem unverleg- 
lichen Lichtfreife geiftigen Infichfeins fich entfalte, ergreifendere 
Selbftanflage und größere Schwermuth der Eehnfucht gelegt 
haben. 

Was nun unter den Freunden, welche alle von demfelben 
Berlangen nach der Abftreifung drüdenver Verhältniffe und dem 
Leben wahrhafter, geiftiger Befriedigung erfüllt waren, etwa 


— —— — — — 


() Solil. lib.I, c.10: nihil mihi tam fugiendum quam concubitum 
esse decrevi. Nihil esse sentio, quod magis ex arce dejiciat animum 
virilem, quam blandimenta feminea corporumque ille contactus, sine 


quo uxor haberi non potest. — Etiam cum horrore et aspernatione 
talia recordor. 
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biefem oder jenem Ginzelnen wegen befchränfter Mittel nicht 
wohl zu erreichen fand, mochte Durch Das Anftitut eines gemein- 
famen Lebens feine Verwirklichung gewinnen. Diefer Gedanke 
kam denn auch in Anregung, von feinem der Gleichgeſinnten, 
— es waren ihrer nämlich zehn an der Zahl, — mit größerer 
Begeifterung erfaßt, ald vom Romanianıs, der ja auch das 
unbeftändige Element der äußeren Güter am meiften erproben 
mußte"). ALS Auguftinus ihm einmal feine inneren Bewe⸗ 
gungen vertraute und die Meberzeugung ausſprach, daß einzig 
in einem Leben, welches um äußere Zwede unbefümmert der 
Rhilofophie gewidmet fei, das wahre Glück gefunden werden 
fönne, aber wegen der Sorge für feine Angehörigen fein um⸗ 
ſenſt gewünfchtes Ziel, antwortete, von der hellen Ausficht eines 
Zufammenwirfens in geiftiger Ruhe hingenommen, der edle, 
höchherzige Dann (?): „könnte ich nur einigermaßen von den 
Sefleln dieſer unfeeligen Streite (osfommen, fo würde ich, mein 
Bermögen mit dir theilend, auch deine Bande zerbrechen.” Ein 
anberes Mal, als die Freunde indgefammt bei einander waren, 
die wirren und eitlen Mühen des menfchlichen Lebens verwünfch- 
ten und ſich dem Gedanfen überließen, wenn fie von dem Trei— 
ben ver Menge entfernt in verbundner wifjenfchaftlicher Muße 
leben fönnten, erhob fich ebenfalls Romanianus, er, der doch 
noch das bevdeutendfte Vermögen einzufegen hatte, mit Seuereifer 
der Beredfamfeit. Seine Worte, in welchen er die Genoflen 
zur Ausführung ihres Gedanfens aufforderte, waren wie herab⸗ 
rollende Donner, die Gegenflüfterungen der gewohnten Begier- 
den verftummen machend und die über dieſe plögliche Begeifterung 
des fonft jo Gebeugten erftaunten Hörer zu feiner Höhe empor= 
raffend (2). Es wurde denn der Plan zur Organifirung des 
philofophifchen Vereins entworfen. Das befondere Vermögen 


— — — — — 


(') Conf. lib. VI, c. 14. (2) Contra Acad. lib. II, c. 2. 
(3) Sch babe Feinen Zweifel, daß die betreffende Stelle in contra Acad. 
lib. II, c. 4 mit Conf. lib. VI, c. 14 sombimirt werben müſſe. 
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der einzelnen Theilnehmenven follte aufhören und ein Geſammt⸗ 
vermögen der Gefellfchaft gebildet werden, deſſen Verwaltung fo 
wie der ganzen Defonomie immer zwei Mitglieder, den fläbti- 
hen Duumvirn entfprechend, in jährlicher Umwechfelung ſich 
unterziehen follten. Die übrigen wollten in ungeftörter Ruhe 
dem ovspıRooogysiv und ouverdovosatsıv obliegen(!). Schon 
begann das reizende Phantajiebild mit den Formen der Wirk⸗ 
lichkeit zu locken, als eine bedenkliche Frage Alles zerftörte: 
Einige von den Freunden hatten Frauen und Auguftinus dachte 
auf feine Verheirathung. Würden fich die Lebensgefährtinnen 
mit dem Plane einverftanden erklären, oder würde man fie füg- 
lich in den Organismus des Vereind aufnehmen fönnen? An 
diefer Erwägung löfte ſich das Luftgebilde auf. Man feufste, 
man Elagte, und lenkte fchweren Muthes die entflatternden Ges 
danfen auf die alte Bahn des Lebens wieder zurüd. — „Waͤh— 
rend fo die Winde, — fagt Auguftinus bei dem Rüdblide auf 
jene Beivegungen feines Innern, — hierhin und dorthin wehten 
und hierhin und dorthin mein Herz trieben, gingen die Zeiten 
vorüber und ich war läffig mich zum Kern zu befehren und 
verfchob e8 von Tage zu Tage in Dir zu leben und verfchob es 
nicht, täglich in mir felbft zu ſterben, Das glüdliche Leben lieb 
habend fcheute ich ed dort, wo feine Stätte war, und von ihm 
fliehend fuchte ich es“ (?). 

Aber alle die Schmerzen, während damals Leben mit Leben 


(') Die Tendenz biefes beabfichtigten Vereines ift von Schloffer (Uni- 
verſalhiſt. Meberficht der Gefchichte der alten Welt u. ihrer Eultur, Tb. 3, 
Abth. 3, S. 341) unrichtig aufgefaßt worden, wenn er fagt: „fie wollen 
in Luft und Meppigfeit ein gemeinfames Leben führen. — Diefer Plan, 
ein ausgelaffenes und fittenlofes Leben gefellfchaftlich förmlich zu organi- 
firen, fcheiterte nur Daran, daß die lockeren Genoffinnen mit biefer Ein- 
richtung nicht zufrieden waren.” Auch abgefehen von ber hier zu ver- 
gleichenden Stelle im Anfange des zweiten Buches gegen bie Afabemifer 
ergiebt es ih, wenn man ben Confeffionen aufmerkſam nachforſcht, daß 
bes Zwed bes Vereins ein edlerer fein follte. 

(?) Conf. lib, VI, c. 11.- 
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in ihm fämpfte und der Sirenengefang der Selbftfucht und Luft 
mit den heiligen Klängen geiftiger Harmonie und den Donnern 
des göttlichen Gerichts fich in ihm mifchte, wurden durch Die 
Bein überwogen, als fich nach der Verwerfung des Dualismus 
die geiftigen Gegenſaͤtze, welche ihn einft zu einer erfchöpften 
Beute der Manichäer gemacht hatten, mit gevoppelter Schärfe 
wieder in ihm erneuten. Woher denn dad Böfe? Diefe Frage 
wurde jebt abermals Das nächtlichfte Problem feines Denfens ('). 
kr durchwanderte im Ueberblide die Stufenleiter der Schöpfung, 
veiche er ſich auf allen Punkten, in allen Punkten von dem 
mermeßlich umgebenden göttlichen Wefen getragen dachte. Wohl 
ah er die mannigfachften Sphären mehr und minder vollfom- 
senner Gefchöpfe und über die vollfommenften erhaben das ab- 
olut vollfommene Weſen Gottes, aber auf allen den Stufen, 
te in niederer und höherer Entwidelung zu dem Schöpfer 
mporfirebten, war nicht der Boden des dunflen Geheimnifies 
w ergründen. Denn fie alle, verfchieden unter einander, konn⸗ 
en ja, von dem Allgütigen geordnet, nicht anders als jegliche 
zut fein in ihrer Art. Indeſſen mußte Auguftinus doch auch, 
als er es fo verfuchte, aus dem Begriffe des freatürlichen Seins, 
deſſen Mannichfaltigfeit und Abftand von dem Abfoluten den 
Urfpung des Böfen zu entdeden, viel von ber manichätfchen 
Anfchauung des Böſen überwunden haben, bei feiner fchon ge- 
wonnenen, fich fortan aber noch entwidelnden Ueberzeugung, 
daß die verfchievenen Lebensformen des Gefchaffenen, um richtig 
geroürdigt zu werben, an ihren eignen Ideen zu meflen und 
nach ihrem Zufammenhange in dem Organismus des Lniver- 
fums zu betrachten, nicht rüdjichtslos aus dem Gefichtöpunfte 
des höchften Gutes abzufchägen jeien (2). Seine Frage nad) 


— — 





(') Conf. lib. VII, c. 5. u. 7. 

(2) Es erhellt aus ber genauen Erwägung bes vorhergehenden Citates, 
daß ber Sebanfe, welcher in Conf. lib. VII, c. 13 son Auguftinus her⸗ 
vorgehoben wird, ſchon an biefer Stelle berüdfichtigt werben müſſe. 


252 Auguſtinus in erneueten Kämpfen bei der 


dem Urfprunge des Böfen z0g fich aus dem Bereiche der Natur 
auf das Gebiet des Geiftes, auf den bewußten Gegenſatz zum 
göttlichen Geſetze zurüd. 

Woher dieſes finftre Räthfel einer Macht, welche das Ges 
wiffen mit taufend Schrecken umlagerte und verabfcheut daſſelbe 
dennoch mit fich fortriß, auch in einen Abgrund phyſiſcher Lei⸗ 
den? Er wollte e8 überbenfen, ob er nicht bei der Antwort, 
welche die Kirche darbot, fich beruhigen koͤnnte. In ver freas 
türlichen Willengfreiheit folte die Möglichkeit der Sünde gegeben 
und durch die freie Beftimmung zum Abfalle vollzogen fein: 
Auguftinus forfchte in feinem Innern. Seines Willens . war 
er fich nicht minder bewußt als feines Lebens. Freilich durfte 
er jetzt — wie tief hatte er diefeg nicht empfunden! — feinem 
Willen nicht das Vermögen freier Beftimmung zum Guten zu⸗ 
fprechen, aber darin erfannte er die gerechte, leivenverhängende 
Ahndung feines Ungehorfams gegen Gott und fo fehlen denn 
ja gleichwohl der Annahme nichts entgegenzuftehen, daß er aus 
freier Wahl von dem göttlichen Gebote fich abgewandt und die 
Sünde in fich verurfacht habe. Wenn er fich aber durch Diefe 
Betrachtung zu beruhigen anfing, fo durchzudte ihn wiederum 
der Gedanfe: muß nicht dein Gott, der Allgätige, auch dich 
gut gefchaffen haben in deiner Art? Wie alfo auch nicht mit 
einem guten Willen, der hingebenven Liebe an den Willen des 
guten, Alles tragenden und erfüllenden Echöpfers? Denn 
es ift doch Fein guter, fondern ein fchon mit dem Principe 
des Böfen behafteter Wille, der fich von Gott, auf deſſen 
befeeligende Gemeinfchaft ihn Altes hinweiſt, aus freiem 
Antriebe entfremden wird. Und für die Anlage zum Böfen 
war die Form des Willens nothwendig, damit fich Die Straf 
gerechtigfeit Gottes offenbaren könnte? Ober liegt die Quelle 
ber Sünde über das Dafein des einzelnen Menfchen hinaus, ift 
fie, wie ebenfall8 gemäß der Schrift von der Kirche überliefert 
wird, im Anfange des Menfchengefchlechts durch Die Verlockung 
eines gefallenen Engels geöffnet worden, woher dann in diefem 
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en folher Wille, um fich in Selbftbeftimmung gegen feinen 
Gott zu empören? Hat doch nicht zuleßt Gott den Keim des 
Voͤſen in die Schöpfung gelegt? (!). 

Wenn er durch diefe Gedanken fich in unfäglichen Zwiefpalt 
geworfen ſah: — Gott der vollfammen Gute und dennoch der 
Urheber der Sünde und. die Sünde von Gott verurfacht und 
dennoch geftraft, — fo ward er, um fich von der Qual der 
üefften geiftigen Entzweiung zu befreien, wohl dazu verfucht, 
den Gedanken des Böfen überhaupt ald einen fchweren Traum 
von fich zu fcheuchen, oder fich nochmals nach der Aushülfe des 
Dualismus umzubliden. War nicht etwa das Böfe lediglich 
eine leere Borftellung und nur zu negiren, "damit der finftre 
Echatten von der Gottesidee und von der Welt gelichtet würde? 
Aber wie fönnte etwas ganz Unwirfliches mit fo unabweisbaren 

Schrecken des Gewiſſens auftreten? Wahrlich, dieſe wären dann 
das Böfe, und zwar deſto mehr, je weniger fie von etwas Wirf- 
lichem ausgingen. Oder hat es wirflich eine verderbenfchwan- 
gere Materie gegeben, welche von Gott zur Traͤgerin feines 
Wirkens in der Welt gemacht ift? ntfpringen aus ihr vie 
von der veredelnden Entwidelung Gottes noch ungeläutert ge- 
laffenen Uebel? Aber ift nicht Gott der Allmächtige! Wie 
hatte er denn nur die Kraft, bis auf einen gewiflen Grad den 
böfen Grundftoff zu beiwältigen und vermochte nicht, ihn ganz 
ind Beffere zu wandeln? Oder Fonnte er, anftatt ein mangel- 
haftes Werf aus ihm zu geftalten, ihn nicht vielmehr vernichten, 
fo daß er felber, daS wahre und höchfte und unendliche Gut, 
allein Alles geweien wäre?! Wenn es aber gut war, daß aud) 
in materiellem Boden eine Lebendentwidelung wurzelte, warum 
ſchuf nicht Gott nach der Vernichtung der alten böfen Materie eine 
neue mafellofe, um eine uͤbelsfreie Welt auf ihr zu begründen? oder 
warum endlich ließ er die pämonifche Materie fo lange Zeiten in ih⸗ 
tem Raturzuftande, ohne feine ſchaffende Liebe an ihr zu bethätigen? 


.— 


(') Conf. lib. VII, c. 5. 
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Dur folche Erwägungen wurde er von den gewagteſten 
Berfuchen, fich des quälenpften Zwiefpaltes zu entledigen, wieder 
mitten in denfelben zurüdgemworfen. Seine geiftigen Wehen wa- 
ren um fo fchwerer, je tiefer fie in ihm verfchlofien blieben. 
Zwar fprach er zu feinen vertrauteften Freunden auch von dieſen 
Kämpfen, aber wie wenig erreichten feine Worte was er empfand! 
Den vollen Aufruhr feines Herzens, den weder Zeiten noch Worte 
erfchöpften, vermochte er ihnen nicht mitzutheilen und hätte er 
vielleicht auch nicht gewagt ihnen mitzutheilen. In ſtiller Ein 
famfeit rang er um die Auflöfung des großen Räthſels. Ins 
defien hatte er doch jebt einige Ueberzeugungen gewonnen, zu 
welchen er fich flüchten, von welchen er Beruhigung und Muth 
zu erneutem Kampfe entnehmen Fonnte: erftens die Ueberzeugung, 
daß, welche Widerfprüche auch auftauchten, die abfolute der 
Gottes der unerfhütterliche Grundpfeiler feines Forſchens bleiben. 
müfje ("). Durch dieſe Ueberzeugung wurde er gegen die An- 
wandelungen des Dualismus gefchügt und der Stimme feines 
Schuldgefühle, daß die Sünde durch Selbftthat des Menfchen 
hervorgerufen fei, gewiß gemacht, obgleich er es fich nicht vor- 
zuftellen wußte, wie jenes gefchehen fe. Dann aber fannte er 
ja auch den Weg, auf welchem er Leben und Licht bis zur Vol⸗ 
lendung des ewigen Lebens zu fuchen hätte, Chriftum ven Er- 
löfer, wie derfelbe in den heiligen Schriften, die Durch die Au⸗ 
torität der Fatholifchen Kirche unwiderſprechlich beglaubigt worden, 
verfündigt werde. Hier ward er von feinen fpeculativen Fragen, 
denen er feine Vermittlung wußte, in ein feftes Gebiet des 
Glaubens und des Lebens zurüdgeführt,- auf welchem er je mehr 
heimifch werdend auch zunehmende Klarheit feines Denfens em⸗ 
pfangen mußte. — Und endlich wurde unter jenem geiftigen 
Ringen, welches er-Feinem feiner Freunde anvertrauen und für 





(') Conf. ib. VI, c.3 u. A, womit auch zu vergl. aus de libero 
arbitrio lib. I, c.2 die Wortes optime de Deo existimare verissimum 
est pietatis exordium. 
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welches er von niemandem derfelben Linderung hoffen konnte, 
die rechte, demüthige Stimme hülfefuchennen Flehens zu dem 
wweckt, vor welchem feine Kämpfe offenbar waren und der Durch 
He Dffenbarung feiner felbft allen Aufruhr in Frieden verwan- 
yein Fonnte. Unter der tentatio, welche ihn lehrte, daß der 
Menſch für fich allein wie ein ſchwankendes Rohr ſei, unter der 
meditatio, welche ihm zeigte, in welches Dunkel fich die menfch- 
iche Forſchung verliere, wenn fte nicht von Gott erleuchtet werde, 
emte er bie oratio ('). Seine früheren Gebete waren doch nur 
ine Vorſchule der Bitten und Thränen, in denen er jeht zur 
Bemeinfchaft Gottes im Denken und im Leben emporfirebte. 

Aus diefem gefammten Zuftande ded Auguftinus ergiebt fich 
ws Berftänpniß der num zu befchreibenden mächtigen Anregung, 
xlche in feinem Uebergange zur Kirche eine ber bebeutenbften 


tufen bildet. 


Neuntes Capitel. 


Hsstwirfung Der platonifchen Philoſophie auf Augu⸗ 
inus, fein Reben in Mailand feit ber Anregung durch 
Den Platonismus bis nach feiner Bekehrung. 


Unter den Philofophieen des Alterthums hat Feine andere 
nen fo bedeutenden Einfluß auf die Kirche in den erften Perio⸗ 
m ihrer Entwicelung geäußert, als die platonifche Philofophie. 
tan fand in ihr in philofophifcher Form vorgebildet, was man 
a Chriſtenthum als religiöfe Offenbarung empfangen hatte, oder 
blickte im Chriſtenthume diefelben für Alle aufgefchloffenen Ideen, 
jelche fonft nur vor dem Weifen aus tiefer Betrachtung auf- 
eigen Fönnten. In der platonifchen Lehre von der Sinnenwelt 


(’) Conf. lib. VII, 0.7. 
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und der Ideenwelt, deren erftere das anftrebende Abbild ver 
eivigen lestern, gegenüber dem Sein berfelben das entfprechende 
Merden, deren lebtere aber, in dem Geifte beftehend, der gleid- 
wefentliche Ausdruck von der unendlichen Fuͤlle des unausfprei- 
lich erhabenen Weſens Gottes fei, glaubte man Die Lehre von 
dem Verhältniffe des Echöpfers zur Schöpfung und das Myfe 
rium der chriftlichen Theologie, die Trinität, philoſophiſch aufge 
faßt; in den von frommem Gefühl umwehten platonifchen Dar- 
ſtellungen, daß die menfchliche Seele, urfprünglich einer höheren 
Welt angehörig, durch Abfall von ihrer wahren Beſtimmung 
ihr gegenwärtiges bunfles und leidensvolles Dafein fich verdien 
habe, aber durch den Sehnfuchtszug nach der Heimath Die Züge 
ihres früheren Lebens wieder hell machen und in dem Anhangen 
an dem einigen, höchften Gute des Geiftes fich das ewige Lehen 
bereiten folle, empfand man den Anhauch der chriftlichen Lehren 
von des Menfchen Schuld und Strafe und von der erlöfendent 
göttlichen Liebe, welche das gottverwandte Leben zur befeeligess- 
den ©emeinfchaft mit feinem Urquell zurüdführe; in der plato 
nischen Verheißung, daß dem von der Sinnlichkeit ſich Befreiendes 
die Welt des Geiftes fich enthüllen werbe, war ein Zufammer® 
fang mit der Verheißung des Evangeliums, daß aus es 
Hineinleben in die Wahrheit die Erfenntniß der Wahrheit un D 
die Freiheit in der Wahrheit hervorgehe. 

Eben fo wenig, ald Auguftinus vor dem hinnehmenden Ein- 
fluffe, welchen die afademifche Philofophie auf ihn ausübte, mit 
biefer unbefannt gewefen fein fann, ift er es gewiß auch ſchon 
vorher mit der platonifchen Philofophie geweſen, aber die allge: 
meinen Linien derfelben hatten wohl feinen nachhaltigeren Ein⸗ 
druck in feinem Geifte zurüdgelaffen und ihre mächtige Einwir⸗ 
fung empfing er, — zu einer Zeit, da freilich feine Entwidelung 
auch am meiften auf fie vorbereitet war, — durch unmittelbares 
Studium platonifcher Schriften. Nämlich etwas länger als an⸗ 
berthalb Jahre mochte Auguftinus in feinen inneren Kämpfen 
zu Mailand verlebt haben, als er, etwa gegen den Anfang bes 
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Jahres 386"), durch einen Bekannten, einen enthufiaftifchen 
md auf fein philofophifches Wiſſen ungemein eingebilveten Ver⸗ 
chter des Platonismus, mehrere platonifche Bücher erhielt, welche 
jner Rhetor Victorinus, der unter den Regierungen des Eon- 
Martins und Sultan zu Rom gefeiert ward, ins Lateinifche uͤber⸗ 
et hatte (2). Er las fie durch und fie entzündeten in ihm, 
vie er fagt, ein unglaubliches Feuer (*). Denn fie richteten 
inen Blick in ihn felbft. Hier entdeckte er jet Die Ruhe feines 
eiſtes, nach welcher er umfonft in endloſen Räumen gefucht 
ute. Ueber dem phyſiſchen Lebensprincipe, der empfindenden 
eele, erblickte er jegt die Lebensftufe des felbftbewußten, erfor- 
jenden und beurtheilenven Geiftes, die höhere Form für phy- 
be Empfindung, auch nicht als der lichtefte Aethershauch vor- 
Bellen, fondern von jenem Förperlichen Weſen unterfchieden, wie 
er bie höhere Beziehung und Erfüllung der bewußtloſen Natur, 
wiederum bezogen auf feine höhere Erfüllung, auf das ewig⸗ 
llendete göttliche Wefen, was von dem in fich felbft zurückge⸗ 


(?) Diefe Zeitbeftimmung ift nach den Entwidelungen berechnet, welche 
uſtinus feit feiner näheren Bekanniſchaft mit der platonifchen Philoſo⸗ 
je bis zu feiner Belehrung noch burchlebte. 

() Fabius Marius Virtorinus, von Geburt ein Afrikaner. Weber ihn 
zu vergl. Fabricii bibliotheca latina, Vol. III, p. 421 et seqg. Bei 
r mangelhaften Nachrichten von ben Schriften bes Virtorinus Taffen fich 
: platonifchen Bücher, aus denen Auguſtinus feine erfte Begeifterung 
r bie platonifche Philoſophie fchöpfte, nicht genauer beſtimmen. In den 
nfefionen nennt er dieſe Bücher quosdam libros Platonicorum, fagt 
er in de beata vita 6.4: lectis autem Platonis paucissimis libris — 
: exarsi etc. Aus dem Abfchnitte ber Konfeffionen, in welchem er feine 
weckung durch den Platonismus befchreibt, und aus feinen erfien Schrif- . 
nach feiner Belehrung ergiebt es fich mit aller Wahrfcheinlichfeit, daß 
fowohl einige Schriften des Plato als auch der Neuplatonifer, ver- 
ithlich des Plotinus, Fennen lernte. Zu vergl. die Worte bed Nebribius 
p 6 — Opp. tom. Il, p.7 —): illae (epistolae tuae) mihi Christum, 
se Platonem, illae Plotinum sonabunt, und ber Anfang von hib. 1, 
4 der Soliloquien: si ea, quae de Deo dixerunt Plato et Plotinus, 
ra sunt eic. 

(?) Contra Acad, lib. II, c. 2, 8. 5. 
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fehrten ‚menfchlichen Geiſte als die innere, alles Leben ſpendende 
Sonne gefchaut würde, durch deren erleuchtende Ideen bemfelben 
ein von der Sinnenwelt entferntes Heiligtum ver Wahrheik- 
verliehen, aber auch fogar aus dem fchwanfenden Spiegel der 
Sinnenwelt die ewigen Gedanken Gotted zu entnehmen gege— 
ben wäre ('). 

Durch folche Lichtblicfe wurde Auguftinus gegen feine frühe 
ren Zweifel in dem Vertrauen beftätigt, daß ein ernfted Sucher 
nach Erfenntniß nicht umfonft fein werde (?). Diefe Ueberzeu — 
gung, in dem legten Jahre allmählig aus feinem wieberfchrender 
religiöfen Glauben gereift, empfing er jebt als geiftige Thatſacher 
Auch in den platonifchen Schriften Fonnte er wie bei ven Afa= 
demifern die Polemik gegen eine Denkweife finden, welche un⸗ 
geiftig aus Sinneneindrüden Wiffenfchaft conftruiren wollte, aber 
die auflöfende Dialektik erfchien in jenen als Vorbereitung, um 
der Entwidelung der Wahrheit aus dem &eifte den Weg zu 
bahnen. Und indem er diefem Wege fich zumwendete, glaubte er 
auch den verborgenen Zweck der akademiſchen Philoſophie zu er: 
füllen. Er ſchloß fich nämlich jegt der von Alters her geäußer- 
ten Meinung an, daß die Stifter der neueren Alademie, - ald 
fie durch den Stoicismus ein unphilofophifches Denfen Aufßerlicher 
Reflerionen fich verbreiten gefehen, mit ihrer abſoluten Skepfis 
die echte Speculation der platonifchen Lehre zur Zeit hätten ver 
hüllen und dem wiedererwachenden Triebe nach geiftiger Exfennt 
niß vorbehalten wollen (°). 

Gab auf diefe Weile die platonifche Philoſophie feiner Be 
freiung vom afademifchen Standpunfte ven völligften Abſchluß, 
fo ebenfalls feinem Gegenfage zum Manichaͤismus. Er hatte 


(') Conf. lib. VII, c. 10— 18. 

(?) Zu vergl. 3.8. die Zufchriften ber Bücher contra Academieos #. 
de beata vita. 

(?) Diefe Anficht it von Auguftinus in dem Briefe an ben Hermoge 
nianus (Opp. tom. I, p. 1) und in Cap. 17 u. 18 des dritten Due 
gegen bie Afademifer ausgefprochen. 


Einwirkung des Platonismus auf Augufinus. 259 


nun durch fein im fich felbit gefammeltes Denfen erreicht, was 
er in früherer Zeit umfonft erftrebte, die Anfchauung einer rein- 
geiftigen Subſtanz und in jenem früheren Unvermögen erfannte 
er jet die Quelle aller feiner Irrthuͤmer (!). Auch die lichtefte 
Moterialität erfchien ihm jebt in tiefer Unterorbnung unter ber 
Einheit des unförperlichen Weſens, deſſen PBrincip er bebenden 
Aufblickes in geiftiger Unendlichkeit in ſich ſchaute. Man muß 
die zeitherige Entwidelung des Auguftinus, fein langjähriges 
Denken in Törperlichen Vorftellungen, feine vielen und tiefen Er- 
fabrungen von der Unzulänglichfeit derfelben, feine Sehnfucht 
nach der in unendlichen Räumen umfonft gefuchten Sotteserfennt- 
niß gegenwärtig haben, um die Wonnefchauer nachzuempfinden, 
unter denen er Gottes geiftige Allgegenwart und bie ewige in 
den eignen Geiſt einftrahlende Ideenwelt zuerft zu betrachten 
wagte, und um feine Beichreibung zu verftchen, wie er fich flu- 
ſenweiſe zu dem Gedanken Gottes zu erheben ftrebte. „Bon den 
Körpern, fagt er, ftieg ich auf zu der Seele, die in den Kör- 
pern empfindet und von biefer zu ihrer inneren Kraft, welcher 
bie Sinne des Körperd von der Außenwelt Botfchaft bringen 
und von dort wiederum zu der beurtheilenden Potenz, welche 
die Sinnmeindrüde zur Prüfung empfaͤngt. Diefe aber, fich 
ebenfalls in mir wanbelbar ſehend, erhob fich zu ihrer Erkennt⸗ 
wis, das Denken feiner gewohnten Weife entreißend und fich 
von dem widerfprechenden Schwarme der Bilder freimachenp, 
um das Licht zu finden, von welchem fie erleuchtet würde, da 
fe ohne allen Zweifel bezeugte, daß das Unwandelbare dem 
Wandelbaren vorzuziehen fei, um zu erforfchen, woher fie eben 
das Unwandelbare kenne, was fie, ohne es irgendwie zu ken⸗ 
nen, nimmermehr fo zuverfichtlich dem Wandelbaren voranfegen 
würde. Und fo gelangte fie zu dem, was im Momente des 


(') Conf. lib. V, c. 10: quoniam — cogitare nisi moles eorporum 
non noveram, ea maxima et prope sola causa erat inevitabilis erro- 
ris mei. 
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zitternden Aufblickes gefchaut wird. Da erfannte ich “Dein un 
fichtbares Weſen, das aus dem Gefchaffenen im Geifte wahr: 
genommen wird. Doch ich vermochte den Blick nicht feſtzuhalten 
und in meiner Schwachheit zurüdgeiworfen und meinen gewohn⸗ 
ten Borftellungen wievergegeben nahm ich nichts mit mir heim 
al8 die Tiebende Erinnerung, die gleichfam nach dem Dufte deſſen 
zurüdverlangte, was ich zu genießen noch nicht vermochte” (*). 

Indem aber Auguftinus durch die wiederholte Anwendung 
des yrodı eavıov fich tiefer in die Grundideen des Plate 
nismus hineinlebte und mehr und mehr im Geifte und in ber 
Wahrheit den Gott fchaute, der Allem Leben und Odem gegeben 
habe, aus defien ewigem Sein alle8 gewordene Sein, je nad 
dem Er es verliehen, die Kraft feines Beftehens nehme, und 
defien Herrlichfeit in der Offenbarung des Weltalls abglänge, 
fand er auch endlich die beruhigende Löfung des Räthfels, das 
fo lange Zeit folche Zerriffenheit in fein Denken gebracht hatte. 
Er wurde noch in der Betrachtung gefördert, deren färfenben 
Einfluß er fchon früher bezeichnet, daß man nicht, weil man 
eine höhere Lebensform zu denfen vermöge, deshalb die niedri⸗ 
gere, welche man wahrnehme, verwerfen bürfe, fondern Daß 
man jede Form bed Lebens nach ihrem eignen Begriffe in ihrem 
Verhältnifie zur Harmonie des Univerfums ſchätzen und ben 
Reichthum des göttlichen Lebens an der Mannichfaltigfeit feiner 
Dffenbarungen preifen müfle. „In den Theilen Deiner Ereatur, 
— befennt er in feinen Eonfeffionen, — wird Etliches für böfe 
gehalten, weil es mit Etlichem nicht zufammenftimmt, aber «8 
ſtimmt mit Anderem zufammen und ift gut für baffelbe und in 
ſich felbft gut. Und alles dieſes, was nicht mit einander über 
einftimmt, ftimmt überein mit dem unteren Theile der Dinge, 
welche wir Erde nennen und welche ihr entfprechenin ihren wol- 
figen und flürmifchen Himmel hat. Und fern fei es, daß ich 
ſpraͤche: das müßte nicht fein! Denn zwar wenn ich es allein 


— — — — 


(’) Corf. ib, VII, c. 17. 
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ſaͤhe, würde ich nach dem Beſſeren begehren, aber auch ſchon 
für jenes allein müßte ich Dich loben, weil Dein Lob verfün- 
digen die Drachen von der Erde und alle Tiefen, euer und 
Hagel und Schnee und Eis und die Stürme der Wetter, welche 
Dein Wort ausrichten, Berge und alle Hügel, frucdhttragende 
Baume und alle Eevern, Raubthiere und alle anderen Thiere, 
Gewuͤrm und gefittigte Vögel; die Könige der Erde und alle 
Bölfer, die Fürften und alle Richter der Erde, Jünglinge und 
Jungfrauen, Alte und Junge loben Deinen Namen. Da fie 
aber auch von den Himmeln Dich loben, mögen Dich loben, o 
unfer Gott, in der Höhe alle Deine Engel, alle Deine Kräfte, 
Sonne und Mond, alle Sterne und das Licht, die Himmel der 
Himmel und die Waffer, welche über den Himmeln find, mögen 
loben Deinen Namen! Schon begehrte ich nicht mehr das Beſſere, 
weil ich das Alles dachte, und zwar das Erhabnere beſſer als 
das Niedrigere, aber doch Alles beſſer ald das Erhabnere allein 
nach gefunderem Urtheil erachtete“ ('). 

Auguſtinus beherzigte es bei diefen Betrachtungen, daß das 
ewige, abfolute, feinem Wefen nach wandellofe Sein, das un- 
bedingte Gute Gott allein fei, in welchem alles andere Sein 
bedingt wäre, nicht Durch räumliche Begrenzung, ſondern je nach 
dem Maaß des Lebens aus der Spende des Allwaltenden. 
Diefes Verhältniß gab nicht nur Auffchluß über die Vergäng- 
lichkeit des natürlichen Dafeins, fondern erwies auch in Betreff 
der felbftbewußten Weſen die von deren Begriffe unzertrennliche 
Möglichkeit, ſich nach eigner Beftimmung von Gott zu entfernen 
und demnach das verliehene Sein zu verringern, anftatt es aus 
der Gemeinfchaft mit dem Schöpfer zu nähren und dadurch über 
Die Möglichkeit des Abfalles zu erheben. Tiefer laſſe fih, er: 
kannte jegt Auguftinus, der Urfprung des Böfen nicht ergründen. 
Da der Begriff des Böfen von der Selbftbeftimmung zur Ab- 
wendung von dem Guten ungertrennlich oder mit derfelben identiſch 


— — — 


(9) Conf. ib, VII, e. 13. 
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fei, fo hätte weiteres Fragen den Sinn, die Urſache der Urfache 
wiffen zu wollen('). Genug, daß in dem Begriffe bes bebing- 
ten und wandelbaren Geiftes die Möglichfeit der Sünde aufge- 
zeigt wurde, wiederum aber die Sphäre des fich felbft zum Ab⸗ 
falle beftimmenvden Geiftes als etwas Gutes und in der Orbnung 
des Univerfums zur Gejammtoffenbarung der göttlichen Herrlich⸗ 
feit und Güte nothiwendig erfchien. Wie unerwogen es war, 
gegen den Schöpfer über einen Geift und Willen zu Bader, 
welcher fich in Sünde begeben hatte, erhellte daraus, Daß man 
in der Sünde das Verderben der Natur beffagte, demnach biefe 
felbft als ein Gutes voraudfegte, wie alfo auch nicht von bem 
Gotte zu fehaffen, deſſen Liebe nur durch die Offenbarung alles 
Guten erfüllt ward! (?). 

Diefe Gedanken erhielten den völligften Gegenfab gegen bie 
manichäifche Auffaflung des Böfen. Ebenfalls nad) der Anlei⸗ 
tung des PBlatonismus betrachtete Auguftinus jetzt das Boͤſe 
nicht al8 eine dem Guten entgegengefegte Subftanz, fondern ale 
den Gegenſatz gegen die Subftanz, ald das Richtfein gegenüber 
dem Eein, und auch aus diefer Beftimmung entnahm er einen 
Grund, um die Beunrubigungen über die Unbegreiflichfeit des 
Böſen nieverzufchlagen, denn nur das Seiende könne erfannt 
werben (?). Das Böſe war ihm jegt durchaus Fein abfoluter, 





(') De lib. arbitrio lib. III, c. 17: quoniam voluntas est caussa 
peccati, tu auten caussam ıpsius voluntatis inquiris, — quis erit quae- 
rendi modus, quis finis percunctandi ac disserendi, cum te ultra radi- 
cem quaerere nihil oporteat? Man darf um fo weniger Bebenken tra- 
gen, biefe Stelle hier anzuziehn, weil Auguftinus in lib. I, e. 2 feines 
Werkes de libero arbitrio bemerkt, baß er in ben folgenden Unterfuchun- 
gen auf die Zeit feines Freiwerdens von ber Beängftigung über ben Ur⸗ 
fprung bes Böfen zurücblide. 

(?) Conf. lib. VIT, c. 12 —17. De libero arbitrio lib. III, c. 5 
et seqq. 

(?) De lib. arbitrio lib. II, c. 20: unde igitur erit (aversio volun- 
tatis a Deo)? Ita quaerenti tibi si respondeam nescire me, fortasse 


eris tristior, sed tamen vera responderim. Sciri enim non potest, quod 
nihil est. 
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fondern ein relativer Begriff, nur vorhanden in SHinficht der 
Einzelnwefen, deren Natur von demſelben ergriffen worden und 
auch in ihnen, wie die Stranfheit an dem Organismus, an dem 
Boden des Seienden haftend. Das Univerfum blieb ungeachtet 
des Freatürlichen Abfalled die allftimmig harmonifche Verkündi« 
gung von Gottes Weisheit, Heiligfeit und Macht, indem die 
That der fündlichen Wilfür fowohl dem eignen Vergehen als 
auch der Entwidelung des Ganzen entiprechend geordnet ward. 
Wenn Auguftinus vor Zeiten wohl mit düfterem Gefühle dem 
Strome des Verderbens, der aller Drten zerftörend in Die gött- 
liche Entwidelung eingedrungen fei, nachgeforfcht hatte, fo ver- 
ſenkte er fich jebt bei dem Hinblicke auf die Wirkungen der Sünde 
in die bewundernde Betrachtung der allmächtigen Weisheit, 
welche auch durch die Sünde ſich verherrlicht und Diefelbe ewig 
überwunden habe. Nichts werde man, erfannte er, an Gottes 
Offenbarung zu tadeln finden, wenn man die Stufen unterfcheibe, 
im Raum und in der Zeit, im Begriff und im Verbienft, es 
im hingebenden Beiftesanfchauen von dem Einigen und Ewigen 
lernend, der durch fein fchaffennes Wort Räume und Zeiten in’s 
Dafein gerufen habe und die Alles umfafjende Idee fo wie bie 
Alles tragende Gerechtigkeit fei. 

So hatte denn Auguftinus vermittelft der platonifchen Phi- 
Iofophie Weberzeugungen gewonnen, welche in ihm ſchwere gei- 
ftige Kämpfe zum letzten Abfchluffe brachten und ihm eine helle 
Ausficht auf das Reich der Wahrheit eröffneten. Lebhaft durch- 
drang ihn auch das Seldftgefühl innerlich empfangener Kräfti- 
gung. Seine Thränen flofien nicht mehr wie fonft, das Be- 
wußtfein, jebt den verborgnen Quell der Willenfchaft entdeckt 
zu baben, bewegte ftolz feinen mächtigen Geift und gab aud) 
feinen Worten das Gepräge des Wiffenshochmuthes ('). Sogar 
auf die heilige Schrift und die Kirche, welche doch fo viel für 
feinen gegenwärtigen Standpunft gewirft und ihm ben erfolg- 


(’) Conf. lıb. VII, c.20. 
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reichen Weg des Glaubens gezeigt hatten, blickte er, nun ihm — 
der Weg des Wiſſens aufgethan war, nur wie ein vorüberzie — 
henver Wanderer hin ('). Aber er follte es bald erfahren, Da 
er nicht auf dem Wege ver Philofophie, fondern allein auf Denn 
Wege der Kirche das Ziel feines Etrebens erreichen koͤnne. 

Richt die abftracte Erkenntnis der Wahrheit, fondern bocmmmm 
Leben in der Wahrheit fei der geiftige Friede des Menfchen und — 
die Erfenntniß der Wahrheit Fönne nur auf dem Grunde beammmm 
in der Wahrheit fich reinigenden Lebens erwachſen, — dieſe— 
Einſicht follte er bald aus neuen Schmerzen feines Gemüthec — 
fhöpfen. Auch der Platonismus predigte ja mit tiefem Emfeit 
die Lehre, Daß es nicht anders möglich fet, in der Welt dec— 
©eiftes heimifch zu werben, als wenn man fi) von ben Ein — 
flüffen der Sinnlichfeit freigemacht und den Aufblid Har un 
fill zu den ewigen Ideen erhoben habe. Daß ed auf ander 
Weife nicht gefchehen könne, daß Gott nicht einem Gemüthe fi 
mittheilen werde, das mit feinen Sorgen und Leidenfchaften une 
Lüften das Gefchenf der Weisheit von ihm hinnehmen wolle | 
daß noch eine tiefe Kluft zwifchen feinem mit Zittern fuchende —1 
und fehauenden und wieder fich fenfenden Blide und der hehrer — 
Geiftesfonne befeftigt fei, Hatte Auguftinus bald inzwifchen feii= — 
ner philofophifchen Befriedigung empfunden. Und hierbei fühlt * 
er feine Schwäche, diefe Kluft zu überwinden fühlte er were 1 
Kraft in fich felber, noch gewährten fie ihm jene Bücher, welches ® 
ihm das Ziel feines geiftigen Pilgerweges fo einladend dar— — 
ftellten (?). Denn die Stimmung feines anfänglichen Entzüdene, =, 
in welchem er fich durch die Philofophie über alle Verfuchungerer m 
der Sinnlichkeit erhoben ſchien, ging nur zu fchnell, ähnlich wies —e 
einft feine Erwedung durch den Hortenfius, wieder vorüber ?)_ D. 
Abermals wurde er daher auf den Weg hingeriefen, welcher en 
Gott zu einem Wege der Erlöfung und Befeeligung für alle —t 


(') Contra Acad. lib. II, c.2. (2) Conf. lib. VII, c. 16 - @. 
(?) Contra Acad. lib. II, c. 2. 
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Bölfer georbnet habe (!). Der Name Chrifti, fo weit feine 
Erinnerung reichte, ftets für ihn ein füßer Name, wurde ihm 
:6t Durch einen befonders innigen Zug zugerufen.. Seine Hoff: 
ung wandte fich wieder zurüd auf die Kirche, Die auch den 
nr ihr vorübereilenden Blick feiner erften philofophifchen Begei- 
ſerung durch eine tiefere Anregung, als ihm felbft bewußt ward, 
eleitet hatte (?). Noch einmal Fam an ihn die Mahnung, die 
eilige Schrift zu erforfchen und wurde dieſes Mal nicht über- 
ört. Er begann mit ernfteftem Vorſatze ihre Blätter zu ent- 
alten und vor Allem das Studium des Apofteld Paulus. 
Einen wie ganz anderen Eindrud machte jetzt die heilige 
Schrift auf ihn als einft in feinem neunzehnten Jahre! Sept 
a8 er mit Ehrfurcht Die Sprache, welche nicht für Die Aefthetif 
ieſes oder jenes Stanppunftes, fondern für das Eine gleiche 
Zedürfniß des menfchlichen Gemüthes in allen feinen Entwide- 
ungen beftimmt war; jegt entzweite ihn nicht der Wahn ver 
Biderfprüche, der ihm einft das alte Teftament ald eine Mani- 
eftation des böfen Princips erfcheinen ließ. Aus den Büchern 
es alten wie des neuen Bundes vernahm er jeht dad Wort 
Eines Gottes, der gemäß der zeitlichen Entwidelung der Men- 
chen wohl auf verfchiedene Weife zu diefen geredet, aber auch 
wf allen Blättern des alten Teftamentes die Zufunft Chrifti 
wophetifch vorgezeichnet habe. Am meiften jedoch verfenkte er 
ich in die Briefe Des Paulus, Tas fie fämmtlich mit der auf- 
nerffamften Spannung durch (°). Ehrfurchtsvolle Bewunderung 
zurchdrang ihn. Keine der Lehren, durch welche die platonijchen 
Schriften. ihn fo hingeriffen hatten, vermißte er bei dem Heiden- 
apoftel, aber die Majeftät Gottes, feiner Eehnfucht von dem 


(') Conf. lib, VII, c. 18—20. 

(?) Contra Acad. lib. II, c.2: respexi tantum, confiteor, quasi de 
ilinere in illam religionem, quae pueris nobis insita est et medullitus 
implicata, verum autem ipsa me ad se nescientem rapiebat. 


(®?) Contra Acad. lib. Il, c.2. 
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Platonismus wie aus der Ferne und in erfchütternder Herrlich» - 
feit gezeigt, lud bier in der Selbfterniedrigung des Menfchen — 
fohnes zur Gemeinfchaft mit fich ein. 

Während feines Studiums der paulinifchen Briefe gelangte — 
Auguftinus wahrfcheinli bald zur Firchlichen Lehre von der — 
Berfon Chriſti. Denn er hatte jebt das Bewußtfein, daß den 
Menfchen die Befeeligung in Gott nicht durch einen Lehrer, 
fondern durch einen Mittler zu Theil werden müfle, die Schrif- 
ten des Paulus verfündigten es nicht allein in einzelnen Stellen, 
daß der Eohn Gottes des Menfchen Sohn geworden fei, und 
aus der Kirche war dem Aufmerfenden und Fragenden leicht zu 
vernehmen, daß Jeſus mehr für fie fei ald ein befonders hoch 
von Gott erleuchteter Lehrer, daß aber die reinmenfchliche Seite 
feines Lebens eben die Aufnahme der vollſtaͤndigen menfchlichen 
Natur in die Einheit feines göttlichen Weſens beihätige. — 
Vielleicht zu derſelben Zeit, als Auguftinus die richtige Einficht 
in die Kirchenlehre von der Perſon Chrifti gewann, warb aud> 
Alypius, deſſen Entwidelung fo ſehr der Entwidelumg feines 
Sreundes parallel geht, von einem anderen Vorurtheile gegen 
die Firchliche Chriftologie befreit. Er hatte gewähnt, daß von 
ben Katholifchen geglaubt werde, Gott habe fich in Ehrifto nur- 
bie leibliche Natur des Menfchen ohne die menfchliche Seele— 
angeeignet. Dieſes Vorurtheil hatte ihn gegen die Kirche zurüd- 
haltend gemacht. Aber mit Freude überzeugte er fich von feinem 
Irrthume. Als die beiden Freunde fchon ganz auf dem Boden 
der Firchlichen Lehre ftanden, hatte Nebrivius noch nicht durch⸗ 
aus eine bofetifche Vorftellung von Chrifto überwunden, indeflen — 
doch das Gefühl unferner Befeitigung ('). 

An den Briefen des Apofteld Paulus fand Auguftinus zu — 
feinen inneren Kämpfen, feinem Auforingen zu dem, was des— 
Geiftes, und feinem Zurüdfinfen zu dem, was des Zleifches if, 
einen Commentar, wie er ihn fonft nicht zu finden vermochte— 


nn 


(*) Conf. lib. VII, c.19; lib.1X, c.3. 
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te Wunde des menfchlichen Herzens wurde in ihren tiefften 
ründen feiner Betrachtung dargelegt und mit Worten Ieben- 
after Erfahrung, welche gleich fehmerzlich von ihm felbft erlebt 
ar, Darauf bingewielen, daß der Menfch nicht aus eignen 
räften fid) fein Heilmittel bereiten könne. Wie aber Auguftinus 
irch den Mpoftel die tiefe Knechtſchaft der Menfchen in der 
ümbe nach dem Geſetz der Gerechtigkeit Gottes ganz verftehen 
mie, fo wurde ihm zugleich in der Blammenfchrift eines Ge⸗ 
ütches, das von Dankbarkeit für die überſchwänglich empfangene 
made durchglüht war, der gottmenfchliche Erlöfer gezeigt, deſſen 
Mpfer der Liebe in unendlicher Selbfternievrigung und im Ge⸗ 
orſam bis zum Tode am Kreuz der Menfchen Schuld gefühnt 
nd ihnen die Heiffraft neuen Lebens gefpendet habe. Wenn 
nguftinus auf dieſen Zügen menſchgewordener göttlicher Liebe, 
jefem Suchen nach den Berirrten, diefer Demut; des Leidens 
ıhte, dann fühlte er fein Gerz noch von einem anderen Ge- 
ihle aufivallen, als er in feiner philofophifchen Begeifterung 
mpfunden hatte, von dem Gefühle demüthiger Liebe, die ihn 
ı GChrifto zu Gott hinzog und mit Gott vereinte('). Und 
tiefes Gefühl, nicht das von der Philoſophie ihm mitgetheilte 
Jefühl freier Erhabenheit iiber die anfpielenden Wellen des Ir: 
tfchen — erfannte er jetzt — ſei das Täuternde Princip, das 
einen forfchenden Aufblick zu Gott Fräftigen werde. Da fah er 
in, daß es ein Anderes fei, „vom waldigen Bergesgipfel das 
Baterland des Friedens zu erblicken und den Weg zu ihm nicht 
inden zu können und ein Anderes, auf dem dahin führenden 
Wege ficher zu wandeln‘ (?). „Nicht haben, ruft er begeiftert 
we, jene Blätter (der platonifchen Schriften) die Züge diefer 
Srömmigfeit: die Thränen des Befenntniffes, Dein Opfer, den 


(?) Meber feine philofophifche Begeifterung ſagt Auguftinns (Conf. 
ib. VII, c. 20): ubi erat illa aedificans caritas a fundamento humili- 
tatis, quod est Christus Jesus? 


(2) Conf. lib. VII, c. 21. 
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zerbrochenen Geift, das zerfchlagene und gedemüthigte Herz, das 
Heil des Volfes, die Braut, die Stadt, das Unterpfand des 


heiligen @eiftes, den Kelch unfrer Erlöfung. Niemand fingt 
dort: ift nicht Gott meine Seele unterworfen? Denn. von ihm 
ift mein Heil. Er ift mein Gott und mein Erretter, mein Er⸗ 
höher, nicht mehr werde ich zagen. Niemand hört dort den 
Rufenden: kommt zu mir, die ihr beladen feid. Sie verfchmä- 
hen es, von ihm zu lernen, weil er fanftmüthig ift und von 
Herzen demüthig. Denn Du haft diefes vor den Weifen und 
Klugen verborgen und haft es den Unmündigen offenbart” ('). 
Auguftinus hätte fich jet dem Wege, der ihn ficher zur 
geiftigen Heimath führen würde, mit ungetheilter Seele hingeben 
follen. Auch wollte er ed. Aber diefes Anftreben gab ihm nod 
die legten bitterften Beitätigungen des paulinifchen Ausipruches: 
das Fleiſch gelüftet wider den Geiſt und der Geift wider das 
Fleifch (?). Die Arbeiten der Schule waren ihm peinlich 
prüdend geworben, weil fie ihn fo fehr von der Richtung ab 
zogen, welcher er fein Nachdenken ungeftört zu widmen wiünfchte, 
ihn bei Studien, Borträgen, Uebungen fefthielten, welche ihn 
jebt durchaus nicht befriedigten (?). Es verlangte ihn herzlich, 
ſich aus allen feinen weltlichen Verhältniffen zurückzuziehn. Seine 
Ehrbegierde drängte fi zwar noch öfter in biefen Grundton 
feines Innern, indeffen doch weit geringer als fonft(*), ebenfo 
wie auch wohl feine Rüdficht auf dieſe oder jene mißbilligenden 
Urtheile, wenn er plöglich feine amtliche Stellung aufgäbe und 
fi) von der Welt zurüdzöge, ihn minder mit der Ausführung, 
feines Vorhabens zögern ließen (*). Aber noch immer war er 
in den Feſſeln jener Luft, die er zwar durch die Ehe zu einem 


(') Conf. lib. VII, c.21. (2) Conf. lib. VIII, c. 5, 

(2) Conf. lib. VIII, c.1; lib. IX, c. 2. 

(*) Zu vergl. hierüber Conf, lib. VIII, c.1; de beata vita 6.4; So — 
lilogg. lib. I, c. 10. 

(°) De beata vita 6.4. 
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laubten machen wollte, deren Befriedigung er aber zur Zeit 
noch aus einer unerlaubten Verbindung fchöpftee Während er 
mit Sehnjuchtözügen nach der Freiheit des Geiftes aufathmete, 
verfanf er wieder in die Knechtichaft des Fleiſches. Und fo 
ange er nicht den feften Entichluß zum ehelofen Leben fafien 
tonnte, blieben feine Gedanken von Weltentfagung, Aufgeben 
ver ihn drüdenden Berhältniffe unausführbare Träume ('). 
Gewiß aber auch wäre er früher zur Entſcheidung gefommen, 
venn nicht feine Vorftellung von dem dann zu ergreifenden Leben, 
achdem er feinem jeßigen Berufe entfagt hätte, eine zu unbes 
tmmte geivefen (7). Er hatte demnach ven Trieb in fich, in 
ver Kirche feiner Zeit nach einem Lebensiveal zu fuchen. Mit 
em Mönchsthum und Einfiedlerleben war er noch nicht befannt 
wwworben (°), fonft würde er nicht lange gefchwanft haben. Vor 
on Mauern Mailands befand fich damals unter der Pflege des 
Kmbrofius ein Klofter, aber er hatte nichts davon gehört... Da 
r den Ambrofius, aus Beforgniß ihn zu ftören, nicht mit fei- 
wm -Zuftande befannt zu machen und feinen Rath fich zu er⸗ 
itten wagte, fo bachte er daran, der ehrwürbigen Zierde ber 
sailändifchen Geiftlichfeit, dem frommen Simplicianus, in wel: 
em Ambrofius feinen geiftlichen Water liebte, aber — der 
küngere in dem Aelteren — noch feinen Nachfolger erhalten 
te, fein Herz auszufchütten ('). Simplicianus hatte von 


(°) Conf. lib. VIII, e. 1. 

‘(°) Conf. id. loc. cit.: videbam enim plenam ecclesiam et alius sie 
at, alius autem sic. Mihi autem displicebat, quod agebam in sac- 
lo etc. 

(?) Conf. lib. VIII, c. 6. 

(*) Die betreffenden Worte des Auguſtinus (Conf. lib. VIII, c.2): 
»rrexi ad Simplicianum, patrem in accipienda gratia tua tunc episcopi 
mbrosii et quem vere ut patrem diligebat. Der zweite Brief bes Anı- 
pfius an den Simplicianug in der Bafler Ausgabe ſchließt mit ben 
Zorten: vale et nos parentis alfectu dilige, ut facis. In einigen feiner 
sten Worte ſprach Ambrofius noch feine Liebe zum Simplisianus aus. 
iu vergl. die Lebensbeſchreibung bed Panlinus. 


2170 Erzählung bes Simplicianus. 


Jugend an, zuvor in Rom, darauf in Mailand, ein gotigeiveibtes 
Leben geführt, nun war er dem Oreifedalter genaht. Wie viel- 
feitig, vote reich mußte feine Erfahrung fein! Wie hätte er 
nicht einem jungen Manne, der in vielen Verirrungen umber- 
geworfen in der endlich erfannten Wahrheit zu leben fich jehnte, 
ben geeignetften Zufpruch gewähren können! Auguſtinus ging 
alfo zum Simplicianus und erzählte ihm den Kampf feines Le⸗ 
bens. Als er dazu geflommen war, ed zu erwähnen, baß er 
mehrere platonifche Schriften, welche vom Victorinus überjegt 
feien, gelefen habe, wünfchte der milde Greis ihm Gluͤck, daß 
er grade zu biefer Philoſophie, welche Gott und fein ewiges 
Wort fo eindringlich Ichre, hingeleitet worden, und Inüpfte an um 
Auguftinus’ Worte eine Erzählung, die ſich ihm von ſelbſt er⸗— 
geben mußte und durch die er wohl dem Bekummerten beruhi- —— 
gende Hoffnung einzuflögen und einen entfcheidenden Entfhlu zB 
zu erwecken wünfchte. 

Simplicianus hatte nämlich zu Rom mit dem Victorinus in 
vertrauter Freundfchaft gelebt. Auch Victorinus war von ber "= 
platonifchen Philofophie zum eifrigften Studium der heiligen m 
Schrift übergegangen und fagte einmal in vertrauter Mittheilung um 
zu feinem Freunde: wiſſe, daß ich fchon Chrift bin. Aber Sin — 
plicianus antwortete: ich werde es nicht glauben, noch dich zu — 
den Ehriften zählen, bevor ich dich in der Kirche Ehrifti gefer —— 
hen habe. Dagegen fagte Victorinus lächelnd: alfo machen die — 
Wände den Chriften? Oft wiederholte er feine Verficherung, 
immer gab ihm Simplicianus dieſelbe Antwort und dagegen 
Bictorinus diefelbe Erwiederung. Unter diefem Einmwurfe wollte 
fi, allerdings eine Charafterfchwäche verbergen, : welche des 
Simplicianus Antivort rechifertigte. Victorinus hatte vornehme 
Sreunde, eifrige Anhänger des alten Götterdienſtes, zu jener 
Zeit, als der Kaifer Julian denſelben zu feinem früheren Glanze 
erneuen wollte('). Um fich mit jenen nicht zu vweruneinigen, 


— — 


, er 


‚Nu. 





(?) Conf. lib. VIII, c. 5. 


, 


Erzählung des Simplicianus. 271 


ſcheute Victorinus das öffentliche chriſtliche Bekenntniß. Aber 
durch fortgeſetztes Schriftſtudium reifte in ihm ein feſteres chriſt⸗ 
liches Leben. Er konnte ſich nicht länger über ſeine Schwäche 
taͤuſchen und wähnen, daß jemand ohne öffentliche Theilnahme 
am chriftlichen Befenntniß für fich allein ein wahrer Ehrijt fein 
fönne; er erzitterte bei dem Gedanken, daß, wenn er Chriftum 
zu befennen fich fchäme, einft auch des Menfchen Sohn feiner 
ſich fchämen werde vor den heiligen Engeln; er zürnte auf fich, 
Daß er, früher im Dienft ver falfchen Götter nicht erröthenn, 
jeht erröthe, dem Dienfte des wahren Gottes fich zu weihn. 
In ftürmifcher Bewegung ging er zum Simplicianus; ‚laß ung, 
fagte er, in die Kirche gehn, ich will ein Chriſt werden.” Freu⸗ 
dig überrafcht folgte ihm Simplicianus. Victorinus trat jet ein 
unter die Katechumenen, um nicht lange darauf die Taufe zu 
empfangen. Die Kirche jubelte, Rom ftaunte, daß ein im heid⸗ 
hifchen Götterdienfte ergrauter Mann, der gefeierte Lehrer, mit 
defien Säule das Forum geziert war, ein Mitglied ber Kirche 
werden wolle, zumal ihm baburch feine ruhmvolle Wirkfamfeit 
entzogen würde. Denn der Kaifer Julian hatte den Chriften 
die Ertheilung des Lnterrichtes in der Flaffifchen Litteratur und 
in der Rhetorif unterfagt. Die vornehmen Freunde des Victo⸗ 
tinus waren ergrimmt, lügenhafte Gerüchte von feinem Ueber: 
tritte zum Chriftenthum wurden verbreitet, er felbft war nur zu 
Bott bingewandt und verachtete Die Verleumdungen. Nun war 
Ne Stunde, das Glaubensbekenntniß abzulegen, gefommen. Es 
wurde Diefed damals in Rom von den entlaffenen Katechumenen 
an erhöhter Stelle vor der verfammelten chriftlichen Gemeinde 
außgeiprochen. Die Geiftlichen aber mochten vermuthen, daß 
dem Victorinus die öffentliche Ablegung des Bekenntniſſes de- 
müthigend, vielleicht in Rückſicht feiner Verbindungen mit vor- 
nehmen heidnifchen Römern und feiner bisherigen Stellung als 
Schrer der Rhetorif unangenehm fei. Sie boten ihm deshalb 
an, was fehr Echüchternen, Die vor der verfammelten Gemeinde 
nicht zu fprechen wagten, öfter zugeftanden war, daß er ins⸗ 
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geheim vor wenigen Zeugen das Glaubensbekenntniß ablegen 
fönne. Aber Victorinus lehnte das Anerbieten ab. Deffentlich, 
wie er das Wort menfchlicher Wiflenfchaft, welche Fein wahres 
Heil gewährte, verfündigt hatte, wollte er dad Befenntniß zum 
ewigen Leben ausſprechen. Die Gemeinde war in gefpannter 
Erwartung verfammelt. Als Victorinus zur beftimmien Stelle 
emporftieg, durchlief Das freudige Gemurmel: Victorinus! Victo⸗ 
rinus! die Schaaren. Dann tiefed Schweigen. Und als nun 
Victorinus mit Elarer, fefter Stimme ven heiligen Glauben ber 
Ehriften befannte, da hätten alle in brüderlicher Liebe frohlockend 
ihn an ihr Herz fehließen mögen. 

Simplieianus hatte fich über den Eindrud, den dieſe Erzaäh⸗ 
lung auf feinen Zuhörer machen werde, nicht getäufcht. Augu⸗ 
ftinus brannte, dem Victorinus nachzuahmen. Wie? Bictorinus 
"hatte jo Vieled dem Herrn zum Opfer gebracht, die bedeutend 
ften irdifchen Vortheile, ein ruhmvolles, großartiges Wirken als 
Lehrer der Wiflenfchaft, um den demüthigften Weg des Menfchen- 
fohns zu wandeln, und er wollte nicht die Lüfte feines Herzend 
bingeben, nicht die Feſſeln zerreißen, um Das Leben ber Freiheit 
im Dienfte Gottes zu gewinnen? Er wollte fich freimachen, 
aber die Lodungen der Gewohnheit hemmten den auftauchenden 
Entſchluß. Er hatte jetzt nicht mehr die Entfchuldigung, mit 
welcher er fich früher hinzuhalten fuchte, wenn er in fich den 
Mangel des Lebens aus Gott fühlte, daß es ihm ja noch an 
Erkenntniß der Wahrheit fehle, denn Gott hatte ſich ihm offen 
bart. Zein Zuftand war wie eines Schlaftrunfenen, ver. es 
fühlt, die Stunde, fich zu ermuntern, fei da, der fi von. dem 
umfangenden Schlafe loszuwinden verfucht, aber nun erft recht 
empfindend, wie füß der Schlaf fei, auf fein Lager zurüdfinft. 
Immer mahnender, immer dringender tönte ihm die Stimme 
entgegen: „Wache auf, der du fchläfft und flehe auf von ben 
Zodten, fo wird dich Ehriftus erleuchten;” aber er antwortete 
träge, fchlaftrunfene Worte: „bald! ja bald! laß noch ein wes 
nig!“ Und aus dem bald und wenig wurden Stunden, Tage 
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md Wochen. Unter diefen Kämpfen feines alten und neuen 
Willens, des Fleiſches und des Geiftes, flieg feine Unruhe 
mmer höher. So oft er nur Fonnte, eilte er zur Kirche, aber 
er vereinzelte Gotiesvienft gab ihm feinen Frieden. Sein 
Sehnen, fein Flehen wurde zum beftigften Ringen. Wohl in 
sanchen Stunden, wenn feine Vorwürfe, von den Schreden ber 
Ewigkeit getrieben, ihn übernahmen, raufte er fein Haar, ballte 
ne Fauſt gegen feine Stirn, rang feine Hände um feine Kniee; 
ih! aber immer fühlte er, daß im Grunde fein Wille ein an- 
verer fei und bald wieder den Schwindelnden in den Strudel 
ver Luft entführen werde ('). 

Ein ſolcher Kampf Fonnte nicht auf die Länge fortvauern. 
Entweder das Leben bes Geiftes mußte zum fiegreichen Durch- 
wuche gelangen, oder die Kraft des Leibes unter dem inneren 
Aufruhr zufammenbrechen, und fchon fchienen fich warnende 
Berboten diefer letzteren Entfcheivung bei Auguftinus anzuzeigen. 
Seine Nerven wurden Franfhaft gereizt (*), feine Bruft begann 
m fchmerzen und bie Athemszüge nur mit weher Anftrengung 
in fih aufzunehmen, feine Stimme wurde abgefchwächt (?). 
Auguſtinus fchiebt dieſes Leiden auf die übermäßige litterarifche 
Urbeit, die während des Sommers nach feiner Erwedung durch 
ven Blatonismus auf ihm gelaftet habe, aber gewiß darf man 
is ſeinen aufreibenden Kämpfen und zehrenden Vorwürfen eine 
weite Urfache deſſelben erbliden. Auch über feinen förperlichen 
Zuſtand erwachten jet in-ihm die ernftlichften Beforgniffe. Was 
er fchon fo oft aus geiftigem Antriebe zu thun gewünfcht hatte, 
eine Rhetorftelle niederzulegen, wurde ihm jegt ebenfalls durch 
He Rüdficht auf feine Gefundheit dringend geboten (*). Aber 
noch immer konnte er den feften Entfchluß nicht über fich ge⸗ 
winnen, Seine geiftigen Leiden wurden noch durch die Sym⸗ 
pathie feines körperlichen Leidens vergrößert. 

(?) Conf. lib. VII, c. 5 et seggq. 


(?) Ich denke bei diefer Bemerkung befonberd an de ordine lib. I, c. 10. 
(2) Conf. Iib. IX, «2. (*) De beata vita $. 4. 
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Inzwiſchen hatte fich der Sommer geneigt und bie Herbſu — 
ferien zur Zeit der Weinlefe waren nahe herangefommen, ld = 
Auguftinus fich eines Tages mit Alypius, ber von feinen m 
Rechtögefchäften Freiſtunden hatte, allein auf feiner Stube be — 
fand (*), vielleicht auch jeht feiner Traurigkeit bingegeben. Ne — 
brivius fehlte den beiden Freunden. Er hatte die Stelle eines — 
Unterlehrers an der Schule des Verecundus angenommen. Ken — 
Eigennug hatte ihn beftimmt, denn feine @eiftesgaben Hätten _ 
ihm leicht eine glänzenvere Stellung verfchaffen können; mer des 
Berecrundus Wunfch und der Wunfch feiner Freunde, weide- 
alle ven Verecundus liebten, hatten den fanften Nebridius be— 
flimmt. Das Anfpruchslofe der Stellung war ihm grade recht. 
er wollte Fein Auffeben erregen und keine vornehme Gönner 
fhaften, um deſto ungeftörter der Zorfchung im Gebiete de— 
Geiftes leben zu Fönnen. rei von aller Unruhe ver Wei 
wünfchte Nebrivius feinen Geift zu bewahren, immer nr ve — 
langend, feinem einzig erfehnten Ziele, der Weisheit nachzufinnen — 

Auguftinus alfo und Alypius waren in Auguſtinus Woh— 
nung allein. Auf dem Tifch Tagen die paulinifchen Briefe. Deammms 
trat PBontitianus herein, um irgend eine Angelegenheit zu be 
ſprechen. Die Freunde febten fih am Tifche zur Unterhaltung 
nieder. Pontitianus nahm das Buch, ichlug es auf unb wau” 
verwundert, nicht einen Flaffifchen Autor, fondern den Apoſe 
Paulus zu finden. Lächeln blidte er den Auguſtinus an und⸗ 
ſprach ihm glüdhwünfchend feine Ueberrafchung aus, grade dieſe 
Schriften hier zu finden. Auguftinus aber erwiederte, daß er 
der heiligen Schrift das ernftefte Stubium widme. Das Ge— 
fpräch wanbte fih nun, eben fo fehr dem frommen Herzen dec 

edlen Kriegers als den Nahrung fuchenden Gemüthern be 
Auguftinus und Alypius entſprechend, zur Betrachtung der unter” 
den Menfchen wirffamen Gnade Ehrifti, und da gedachte Bon- 
titianus auch des heiligen Antonius. Alypius und Auguftimis 


(*) Conf. lib. VIU, c. 6 et seqq.; lib. IX, c. 2. 
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hatten noch nicht von dem vielgefeierten, frömmften Einſiedler 
gehört. Pontitianus verwunderte fich darüber, aber er erzählte 
nun Züge aus der Gefchichte des Antonius (12), indem bie bei- 
den Freunde über diefe herrlichen Bezeugungen Gottes fait zur 
Zeit ihres Gedenkens erftaunten und Auguftinus die Worte in 
fein innerftes Leben einfog. Wie mochte vor feinem fchwanfen- 
ben Geiſte, ver fich gegen fo viele Erweckungen der göttlichen 
Liebe gefträubt hatte, das Bild des egyptifchen Heiligen auf 
Reigen, der auf die einmalige Anmahnung des Evangeliums 
alle feine Süter dahingegeben hatte, um in feiner Armuth durch 
Chriſtum reich zu werben; wie vor feinem von dem Treiben und 
den Sorgen der Welt ermüdeten Blicke bie ftille MWüfte mit ihrer 
Bergeseinfamkeit, ihrem fühlen Bächlein, ihren Palmen (?), 
ihren Betrachtungen, Gebeten und Gefichten vorüberziehn! Mit 
jedem Augenblide ftellte fich ihm ein Ideal für fein Leben klarer 
gegenüber. So alles Irdiſche für Gott hinzugeben, fo allein 
Gott zu fuchen, Gott zu leben, in Gott fich zu erquiden, das 
war fchon auf Erden ihm entgegenwinfendes ewiges Leben. 
Bontitianus fah den tiefen Eindrud feiner Worte. Er fuhr 
alfo fort, den in Gott verborgenen Frieden der Klöfter und des 
Ginfledlerlebens in den Wildniſſen und Einöden zu ſchildern, 
indem auch in ihm wohl die Sehnfucht nach der Sabbathoſtille 
bes Lebens, welche als Heimathszug in jeder Bruft ruht, fich 
empordrängte und ihm eine Erinnerung früherer Tage nicht ohne 
Behmuih vergegenwärtigte. Auguftinus und Alypius faßen 
ſchweigend. Als ich, erzählte Pontitianus, mit dem Kaifer (?) 


(’) Gewiß Ing biefer Erzählung bie Lebensbefchreibung des Antonius, 
welche vom Athanaſius verfaßt war, zu Grunde. S. Athanasii Opp. 
tom. I, p. 2, p. 793— 866 edit. Benedict. 

(2) Den Aufenthaltsort des Antonius in ber Wüſte befchreibt Atha- 
nafins durch folgende Worte: zul Ödevans rosis Nukpas xal zosis vurtas 
ner auröy, nidev eis ögpos vıpmlöv Mav' xal Üdwp ulv nv Uno Tü 
0005 dısidloreror, ylvxö, zal udla ıyuyoör' nedıns di Ewdev, za) 
yolyızıs ausindevres 6llyoı (pag. 833). 

(?) Entweder wohl mit dem älteren Balentinian oder mit Gratian 
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zu Trier war, ging ich, während ber Kaifer an einem Nach⸗ 
mittage den Spielen des Circus zufah, mit drei Kameraden in 
die an die Stadbtmauern anftoßenden Gärten. Wir Hatten uns 
zu Zweien getheilt und uns weiter von einander entfernt. Die 
beiden anderen Gefährten, welche für fich gegangen waren, tra⸗ 
fen auf eine Klaufe, in welcher einige Knechte Gottes wohnten, 
und fanden dort eine Lebensbefchreibung des Antonius. Einer 
von ihnen begann aus der Schrift zu lefen. Bewunderung 'er- 
griff ihn. Er las weiter, und während des Lefens ergriff ihn 
der Gedanke und wurde immer mächtiger, den weltlichen Dienft 
mit dem gottgeiveihten zu vertaufchen. Plötzlich voll Heiliger 
Liebe und vol Schamgefühls über fein bisheriged Leben wandte 
er fih an feinen Genofien: wohin wollen wir mit all’ unfrer 
Arbeit? was fuchen wir? warum dienen wir? Das tft doch 
das höchite Ziel unſeres Strebens, Freunde des Stalfer zu 
werden. Und wie vergänglich, wie gefahrvoll ift dieſes Ziel, 
wie gefahrbringend der Weg, und wann find wir ficher, ihm 
vollendet zu haben! Gottes Freund aber kann ich diefen Au⸗ 
genbli werden, wenn ich nur will. Dann begann er weiter 
zu lefen, tm Geifte fich erfchütternd und wanbelnd. Feſten Ent- 
ſchluſſes fagte er bald zu feinem Freunde: ich habe mich von 
unfrer irdiſchen Hoffnung Iosgerifien und befchloflen, Gott zu 
dienen, von biefer Stunde an ımd an diefem Orte. Suche 
nicht, mich zu hindern, wenn bu mir nicht folgen fannft. ber 
jener erwiederte: auch ich will mit dir zufammen mich Gott 
weihen. Sie blieben alfo an jenem Orte bei einander. Sch 
und mein Gefährte und andere Freunde, die ſich an uns ange- 
ſchloſſen hatten, fuchten die beiden und fanden fie. Wir for- 
derten fie auf, mit uns zur Stadt heimzufehren, weil e8 Abend 
geworben jei. Aber fie verfündeten uns ihr unerfchütterliches 
Vorhaben und wie fie zu demfelben gebracht worden. Sie baten 


Beibe Jmperatoren refibirten häufig in Trier. Zu vergl. bie Topographie 
bed Codex Theodosianus. 
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uns, ihnen nicht hinderlich zu fein, fondern fie lieber fogleich 
zu verlafien, wenn wir nicht auch wie fie werben wollten: 
Hierzu konnten wir uns nicht entichließen, obgleich wir über 
uns trauern und fie glüdlich nennen mußten. Wir empfahlen 
uns ihren Gebeten und gingen in den Palaft des Kaiſers zu- 
rüd. Beide hatten Bräute. Auch diefe, als fie gehört hatten, 
was ihren Berlobten gefchehen war, weihten fich Gott. 

Während dieſer Erzählung hatte in Auguftinus der heftigfte 
Kampf begonnen. So fonnten zwei Männer handeln, welche 
in ihrem Stande unvergleichbar weniger ald er Gelegenheit ge- 
Habt hatten, das höchfte Ziel des Lebens in's Auge zu faffen, 
unvergleichbar weniger durch mahnende Stimmen Gottes geru- 
fen waren! Einmal eiging an fie der Ruf des Herm, Alles 
hinzugeben und Ihm nachzufolgen und fie weigerten fich bes 
Rufes nicht. Und er? — Mehr denn zwölf Jahre waren ver- 
gangen feit jener Zeit feines neunzehnten Jahres, als ihn der 
Hortenfius zu dem Entfchluffe begeiftert hatte, alles wuͤſte Trei⸗ 
ben feines aufgehenven Sünglingsalters zu verlaflen, um der 
Weisheit zu leben, der Wahrheit, deren Finden nicht nur, de 
sen Erftreben fchon er hätte höher achten müflen, als alle Schäbe 
und Königreiche und Lüfte des Körpers. Und wie weit war 
gegenwärtig jener Entfchluß verwirklicht? Er wollte es verfuchen, 
ſich von fich wegzumwenden, aber vergebene. Sollte er noch wie 
in früherer Zeit mit dem Vorwande, daß er die Stätte der 
Wahrheit ja nicht zu finden gewußt habe,. fein Leben in ber 
vorübergegangenen Blüthe feiner Jugend befchönigen? Nun hatte 
er doch die Wahrheit erfannt, hatte fie feit längerer Zeit gefannt, 
Gott hatte ihm gerufen, viel, dringend, drohend gerufen und er 
war nicht gefolgt. Nein, er hatte Feine Entfchulbigung, drohend 
ſprach er zu fidy felber, er habe feine Entſchuldigung, und auch 
jetzt noch ſtritt ſein Wille gegen Gott. 

Pontitianus war gegangen. Der Geiſtesſturm, den Augu⸗ 
ftinus in feiner Gegenwart äußerlich noch bezwungen hatte, 
brach gewaltiger hervor. Seine Stim, feine Augen, feine Farbe 
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verkündigten den Aufruhr ſeines Innern. Er nannte ſich einen 
Eleenden, von Sünden Befleckten und Entſtellten. Da traf fein 
Blick den Alypius. Heftig fehritt er auf ihn zu mit dem Aus- 
rufe: was gefchieht uns? was ift das? was haft du gehört? 
Die nicht gelehrt find, ftehen auf und reißen den Himmel an 
fi und wir mit unfrer herzlofen Lehre waͤlzen uns in Fleiſch 
und in Blut! Roc Mehreres der Art fpradh er und flürzte 
vorüber an dem Alypius, der ihm in fchiweigender Beftärzung 
nachblickte. Denn mehr noch als feine Worte fagte feine ver- 
änderte Stimme und die Aufregung aller feiner Züge. 

An das Haus, in welchem Auguſtinus wohnte, fließ ein 
arten, welcher eben fo wie das ganze Haus zu feiner Bes 
nutzung ftand. Denn der Befiger felbft hatte eine andere Woh- 
nung. Im diefen Garten, auf defien einfamen Gängen er viel 
leicht manchen Kampf gefämpft, aber auch linde Anhauche bes 
Friedens empfangen hatte, eilte jegt Auguftinus, damit Fein 
läftiger Zeuge den Aufruhr feines Innern zurüddrängen möchte. 
Allein vor Gottes Angeficht wollte er den Kampf ringen, wel 
cher Leben und Tod in ihm abfchied. Die Briefe des Paulus 
hatte er von dem Tifche mit fich genommen. Aber Alypins 
folgte ihm. Sein Freund war mit ihm Eins, hatte vor ihm 
fein Geheimniß und er fonnte ihn in dieſem Zuftande nicht 
allein laſſen. An einer einfamen Stelle des Gartens, vom 
Haufe fo entfernt ald möglich, verweilten die Freunde. Schwei⸗ 
gend faßen fie neben einander. Denn Alypius wagte jept fein 
Wort an Auguftinus zu richten und Auguftinus war zurädger 
zogen in feine immer heftiger wogenven Gedanken. 

Zuerft drüdte er immer von neuem die Stacheln der bitter 
ften Reue in fein Herz: daß er nicht mit Gott ven Bund haͤtte 
machen wollen, zu welchem er fo oft eingelaven war. Nichts 
Köftlicheres als diefen Bund hatte er ja denfen und fich erflchen 
fönnen. Warum nahm er denn nicht Flügel des Geiftes, ihn 
zu erreichen? warum eilte er ihm wenigſtens nicht fo fchnell 
entgegen, als er jegt zu diefer Stelle des Gartens geeilt war? 
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Ah! immer war der Widerfpruch gegen Gott in ihm gewefen! 
Wenn er fi das Haar gerauft, feine Stirn mit Zäuften ge- 
ſchlagen, feine Hände um feine Siniee gerungen, Gott um Hei⸗ 
ligung angefleht Batte, es war ihm dennoch fein Ernft geweſen, 
in der geheimſten Tiefe feines Herzens der Wunfch, daß Gott 
fein Gebet nur noch nicht erhören möge und der Vorſatz, nach 
wie vor zu fündigen. So hatte er des Allmächtigen geſpottet. 
Barum ‚hatte er nicht fogleich mit vollem Fräftigen Willen das 
höchfte, das Föftlichfte, unvergleichbarfte Gut hingenommen! Was 
wäre er dann in diefem Augenblide geweſen und was war er 
jet! Aber auch jegt war ja der Augenblid der Rettung noch) 
übrig, jetzt, jetzt Fonnte er noch thun, was er fo lange hätte 
thun follen. Ja er wollte fie von fich werfen, die Sefleln der 
Lüfte, er wollte — da traten fie in lockendſter Geftalt vor ihn 
hin und fragten ihn: du willft ohne und leben? zu feiner Zeit 
deine® Lebens und wieder Foften und fchmeden? Schon wollte 
er wieder in den Gründen feines Willens und feiner Gebanfen 
ch eine Friſt ftellen, aber die Donner des göttlichen Gerichte 
darchrollten ihn, Schamgefühl vurchglühte ihn, er hätte fich den 
Eiendeften, Berworfenften nennen müflen, wollte er jebt noch 
zaudern und Dingen. Er Fämpfte, er rang im Geiſte. Der 
Wille des Fleifches, fo fehr er fchon begonnen hatte, ihn an 
ich zu reißen, fo fehr er ihm ermattet, vermochte dieſes Mal 
icht, ihm obzufiegen. Der Kampf erneuerte fich, aber über- 
wochte ihn nicht; noch einmal, und er wurde erfchüttert, aber 
icht niedergeivorfen. Die Macht des Böfen wich zurüd. Er 
onnte aufathmen. Der Sieg ded Geiſtes war errungen, bie 
Zeneſung grünte empor. So wirb in der Ratur das Gewitter 
berwunden, die Sonne leuchtet auf, der Wanderer vernimmt 
och den Donner der herabfinfenden Wolfen, aber gefichert. und 
rretiet wendet er ſich zu dem Anblicke des fich verklärenden 
Simmel und des fonnenbeleuchteten Gefildes. 

Wie wohl der Glockenton Befänftigung in den Kampf des 
Bebens haucht, oder eine Erinnerung aus den Tagen ber Kind⸗ 
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heit, ging ein milderes Gefühl in Auguftinus auf. Er fchaute 
im Geiſt in die heilige Schönheit der Kirche. Es grüßten und 
winften ihm die verflärten Geftalten der Erlöften. Von den 
Klöftern, von den Einfteblervohnungen der Wuͤſte wehten ikm 
Lobliever Gottes, Balfam des Friedens entgegen. Und wie? 
Hatten denn diefe alle, welche Gott Tiebten und geliebt waren 
von Gott und deren Epeife und Trank die Erfüllung feines 
Willens war, durch fich felbft das Wallen auf den Gefilden 
des Friedens gefunden? Hatte nicht des Allmächtigen Hand fie 
ergriffen, geleitet, getragen? Und follte ver Barmherzige denn 
ihn verwerfen? ihn nicht wieder aufnehmen, nun er, lange von 
dem Vaterhauſe verirrt, wieder an der Schwelle ſtand? ihn nie 
wieder erquiden? Nimmermehr! Nochmals vernahm er die 
Lockungen der Verführung, aber gleich fchwächerem Murmeln. 
Da konnte er ſich nicht länger halten. Der in der Liebe Gottes 
gereinigte Grund feines Gemüthes quoll, als er von der Zus 
flüfterung des Verderbens berührt ward, zu einer Fluth von 
Thränen empor, in welcher er vor Gott nieverfinfen mußte, um ' 
den langen Trog feines Herzens zu vergießen. Schnell flanb 
er auf vom Alypius, der mit forfchendem Schweigen in ben - 
Zügen des geliebten Freundes deſſen erfchütternde Kämpfe ges 
lefen hatte. Auguftinus wollte, indem er aufftand, einige Worte 
zum Alypius fprechen, aber feine Stimme wurde fchon von den 
emporfteigenden Thränen gebrochen. Alypius verftand ihn, er 
blieb zurüd. In diefen heiligften, Augenbliden mußte Auguftinus 
vor Gott allein fein. Er eilte zu einer noch einfameren Stelle 
des Gartens. Dort unter einem Feigenbaume warf er fich zu 
Boden; die. Thränen ftürzten aus feinen Augen; Herr! rief er 
mit fchluchzender Stimme, willſt Du denn ewiglich zümen? O 
gedenke nicht weiter meiner alten Lebertretungen! Wie Iange, 
wie Tange! morgen und morgen! warum nicht jetzt? warıım 
fol in diefer Stunde meine Schmach nicht ein Ende nehmen! 
So ſprach er und meinte, zuerft bitterlich und dann wohl mil- 
dere Thränen viel und lange. 
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Da vernahm er einen füßen Geſang, wie eines Knaben 
oder Mädchens aus dem benachbarten Haufe. Immer wieder: 
holte die füße Stimme die Worte: „nimm, lies; nimm, lies; 
nimm, lies. Auguſtinus horchte auf. Nie erinnerte er fich, 
in einem Spiel der Kinder diefe Worte fingen gehört zu haben. 
Aber vernahm er eined Menfchen oder eined Engeld Stimme, 
Darüber war er nicht in Zweifel, daß durch diefelbe das Wort 
Gottes zu ihm geſchehe. Er follte das heilige Buch nehmen, 
das er neben dem Alypius zurüdgelaffen hatte und in der erften 
aufgefchlagenen Stelle das Gebot des Herrn an fich vernehmen. 
Sp war es einft an den Antonius ergangen durch die Worte: 
„gebe bin, verkaufe Alles, was du haft und gieb es den Ar; 
men, fo wirft du einen Schag im Himmel haben und fomm 
und folge mir nad.” Er trodnete feine Thränen und fehrte 
zum Alypius zurüd. Schnell ergriff er das Buch, fchlug es 
auf und las fehweigend folgende, feinen Blicken zuerſt begeg- 
nende Stelle des Römerbriefes: „nicht in Freſſen und Saufen, 
"nicht in Kammern und Unzucht, nicht in Hader und Neid, 
fondern ziehet an den Herrn Jeſum Chriftum und wartet des 
Leibes nicht in Lüſten.“ 

Auguftinus las nicht weiter; er wußte den Willen des Herrn. 
Das Alte follte vergeben und vergangen fein, ein neues Leben 
in Ehrifto beginnen. Er hatte die Beflegelung, daß Gott ihm. 
nicht mehr zümen, ihn auf dem Wege des Heild zu den Woh- 
nungen ber ewigen Freude führen wolle. Den Finger an der 
gelefenen Stelle haltend fchloß er das Buch und erzählte, indem 
auf feinen Zügen fchon der Friede des Himmels erglänzte, dem 
Alypius, was ihm gefchehen fei und was Gott ihm offenbart 
habe. Nur auf Gottes Verherrlichung jollte hinfort fein Leben 
ſich richten. Aber auch Alypius war von feierlicher Bewegung 
ergriffen, er fühlte, daß Gott mit feinem Yreunde zugleich auch 
ihn rufen werde. Als Auguftinus feine Erzählung geendet hatte, 
wünfchte er die gelefene Stelle zu fehen. Auguftinus zeigte fie 
und Alypius las nun die nächftfolgenden Worte: „ven Schwachen 
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im Glauben nehmet auf.” Diefe Worte wandte er auf fich 
an und fprady es dem Freunde aus. Wie fein inneres Leben 
minder beivegt, nicht durch fo heftige Kämpfe, als des Auguſti⸗ 
nus, hindurchgegangen war, fo war auch fein Uebergang zu 
Gott nicht durch eine gewaltige Erfchütterung, wie bei jenem, 
bezeichnet. 

Beide eilten nun zur Mutter. Monnica lobte und pries 
Gott. Größeres, als fie von Gott erfleht hatte, war ihr 
gefchenft worden. Ihre Gebete und ihre Thränen hatten mur 
dahin geftrebt, daß doch ihr Sohn in den Schooß der Kirche 
zurüdfehren möge, und num wollte er auch ehelos im Gelübbe 
unverbrüchlicher Keufchheit fich Gott weihen. Süßere Freude 
gewährte ihr dieſes als die Hoffnung, noch einft Enfel von dem 
Sohne zu tragen. Aber ihre Bifion war jet erfüllt, ihr Sohn 
befand fich dort, wo fie war, auf dem Grunde deſſelben Glau⸗ 
bens, auf welchem ihr Leben ruhte. 


Zehntes Capitel. 


Anguſtinus begiebt ſich nach der Billa Caffictacum, 
fein Dortiges Beben, feine Schriften contra Acade- 
micos und de heata vita. 


Auguftinus hätte nun gerne unverzüglich feine Lehrflelle mies 
dergelegt und feinen Entichluß zu einem Leben in zurückgezogener 
Srömmigfeit verwirklicht. Dennoch beftimmten ihn Rücdfichten, 
noch die kurze Zeit bis zu den Herbftferien, — fie betrug. etwa 
rei Wochen — in feinem bisherigen Berufe zu verharren. 
Zwar die etwaigen mißbilligenden Urtheile, deren Vorauserwaͤ⸗ 
gung früher nicht ohne Einfluß auf ihm geweſen war, hatten 
jetzt jede Bedeutung für ihn verloren. Es war feit den unver 
geblichen Augenbliden, in welchen die Einladung Gottes wunder- 
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voll an ihn erging, ein fo freudiger Muth in ihn eingefehrt, 
bie Worte des Herm und die Vorbilder der Heiligen lebten fo 
tief in feinem Herzen, daß Tadel, Abmahnung von feinem Bor: 
haben ihn nur zum Eräftigften Gegenfate hätte herausforbern 
finnen. Weil es aber auch nicht an lobenden Beurtheilungen 
feines Schrittes mangeln würde, fo wünfchte er den Schein zu 
vermeiden, daß er feine Frömmigkeit zur Schau tragen wolle, 
da er im biefer auffallenden Weiſe feiner öffentlichen Thätigkeit 
entſagt habe. Und warum follte er einen folchen Schatten auf 
fin heiliges Vorhaben fallen Iaffen?('). Ausdauernd alfo, 
von dem Gedanken der nahen befieren Zufunft erfrifcht, unter⸗ 
zeg er fich noch die kurze Zeit hindurch den gewohnten Anftren- 
gungen. Sogar fein Bruftleiden, was ihn zuvor fo beunruhigt 
hatte, ward ihm jetzt willfommen. “Denn e8 gewährte ihm eben; 
falls einen nicht mißzudeutenden Berweggrund, feine Lehrwirk⸗ 
Inmfeit aufzugeben. 

Zunaͤchſt nur an wenige DBertraute, unter diefen an Nebris 
ins und Verecundus, — Romanianud war damals nicht in 
Mailand anweſend, — entdedten Auguftinus und Alypius, 
was mit ihnen vorgegangen ſei. Nebrivius war damals zwar 
noch nicht für die Kirchenlehre entfchieven, aber doch fchon von 
feinem dofetifchen Irrthume zurückkommend fonnte er in der Hoff- 
kung deffelben auch ihm winfenden Zieles an den Gefühlen ſei⸗ 
ner beiden Freunde herzlichen Theil nehmen. ber befiimmert 
wınde Verecundus. Es fchmerzte ihn, bald bes Umganges 
weier lieben Gefährten entbehren zu müflen. Auch er hatte das 
Berlangen, aus einem mit zum Theil unerfreulicher Arbeit be- 
Indenen Berufe zu einem Leben freier Wifienfchaftlichkeit im 
Bunde mit gleichgefinnten Freunden überzugehn, tief empfunden 
und würde felbft den Entfchluß der beiden fich Befreienden, das 
_ Örifliche Befenntniß abzulegen, zu dem feinigen gemacht haben, 
"em er es dadurch hätte ermöglichen fünnen, auch das vor 
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ihnen liegende geifteöfreie Leben zu theilen. Aber feine Ehe ver- 
ftattete ihm dieſes Leptere nicht und ohnedem wollte er nicht 
Chriſt fein('). Die beiden Freunde fonnten alfo nichts Anderes 
thun, al8 dem Verecundus Muth einfprechen und ihn ermun- 
ten, im ehelichen Leben dem Glauben anzuhängen, in welchem 
feine Gattin ihm vorangegangen fei. — Ihr Wunfch” wurde 
erfüllt. Nach einem Jahre oder zweien Jahren war Verecundus 
zu der vollendeten Freiheit und Ruhe des Geiftes entfchlafen. 
In feiner Testen Krankheit hatte er fich nad) dem Troft bes 
Evangeliums gefehnt, die Taufe empfangen und dann in ber 
Zuverfiht ded Glaubens geendet (?). 

Auguftinus hatte, ald er kurz vor dem großen Wenbepunfte 
feines Lebens von Gewiſſensſchrecken verfolgt und von dem Ge⸗ 
fühl feines Elendes zu Boden gebrüdt ward, den Gebanfen 
gefaßt, fich eben fo wie Antonius in eine Einöde zu verbergen, 
um dort dem Frieden nachzuringen, den er in der Welt verloren 
hatte (?). Indeſſen fcheint er, nachdem anftatt der jerfchmeitern- 
den Stürme ein milder Srühlingsodem ihn durchwehte, jenen’ 
Ihroffften Borfag der Weltentfagung bald gemildert zu haben. 
Er war auch eben fo wenig, ald Luther für die Klofterzelle, 
für die einfame Grotte oder Hütte in der Wüfte gefchaffen, fon- 
dern das Ascetifche in feinem Charakter war gleichfam das pul⸗ 
firende Herz deflelben, wohin er die Lebensadern, bie für Den 
Einzelnen aus der ®emeinfchaft rinnen, zu vereinen und woraus 
er wiederum bie Kraft feiner inneren Sammlung zu entſenden 
ben Trieb hatte. Die Worte des Apofteld Paulus: „darum ift 
Ehriftus für Alle geftorben, auf daß die, fo da leben, hinfort 
nicht ihnen felbft leben, fondern dem, der für fie geftorben tft,“ 
gaben ihm die zunehmende Ueberzeugung, daß er nicht getrennt 


() Diefes beweiſt, daß bei Verecundus das chriftliche Intereſſe im 
Verhältniß zum Litterarifch - wiffenfchaftlichen noch fehr untergeorbnet war 
und begründet zugleich bie oben von ihm gegebene Charatteriftif. 
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von der Beziehung auf das Beſte feiner Mitbrüber nach feiner 
Heiligung ftreben dürfe. Vorerſt wünfchte er nun, nach dem 
Anfange der Ferien in einem kleinen vertrauten Kreife den Bal⸗ 
fam ländlicher Einfamfeit zur Anfrifchung feiner Studien und 
feines Nachdenfens, auch wohl feiner wunden Bruft zu genießen. 
Diefem Wunfche Fam Verecundus entgegen. Obwohl fchmerzlich 
den Entichluß feiner beiden Freunde empfindend wollte er fich 
doch gerne, fo lange fie noch in jener Gegend blieben, ihnen 
bienftwillig erzeigen. Er hatte in einiger Entfernung von Mai- 
land eine Landbeſitzung Namens Bafficiacum mit anmuthigen 
Bergweiven, fchattigen Pläben und wohnlichen Gebäuden ('). 
Auf diefem Gute bot er Auguftinus nebft deſſen Angehörigen 
und Alypius einen einftweiligen Aufenthaltsort an, indem er 
spielleicht nur, damit fein Anerbieten mit minderem Anftande 
angenommen würde, den Wunſch ausprüdte oder es fich gefallen 
ließ, daß die Hinüberziehenden die laͤndlichen Arbeiten beauf- 
fichtigen wollten (?). 

Den Auguftinus begleiteten nach der Billa des Verecundus 
außer feiner Mutter, feinem Sohne und feinem Freunde Alypius 
noch fein Bruder Navigius und die beiden Jünglinge Licentius 
und Trygetius, welche vielleicht in befonderem Sinne noch auf 
feine fortbauernde Leitung Anſpruch hatten. Auch zwei Schwefter- 
föhne der Monnica, Laftivianus und Rufticus, fchlichte Land⸗ 
leute, fehen wir an den Unterhaltungen des traulichen Kreijes 
in Caſſiciacum Theil nehmen (2). Bon dem Landgute aus 
reichte Auguftinus nad) Mailand die Rieverlegung feiner Lehrer⸗ 
ftelle ein, aus den Gründen, daß er fich ganz dem Herrn weihen 
wolle und wegen der Schwäche feiner Bruft, der fehmerzhaften 
Brfchwerung des Aufathmens den Anftrengungen des Unterrichtes 
nicht länger unterziehen könne. Zugleich fchrieb er an den 


() Conf. Iib.1IX, c.3. De quantitate animae, c. 31 (Opp. tom. I, 
p-431). Carmen Licentii ad Augustinum (Opp. tom. II, p. 39). 
(?) Contra Acad. Iib. I, c.5. (2) De beata vita 6.6. 
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Ambrofius, feine früheren Berirrungen, fein gegenwaͤrtiges Ber- 
langen nach der Taufe, fein Gelübde, Gott allein zu dienen. 
Auch fragte er den Bifchof um Rath, welche Stüde aus der 
heiligen Schrift er wohl vorzugsweife zu leſen babe, um 
fih würdig auf die Taufe vorzubereiten. Ambrofius nannte 
den Propheten Jeſaias, wie Auguftinus ſpaͤter vermuthete, aus 
bem Grunde, weil derfelbe befonders Har von dem Evangelium 
und der Berufung der Heiden geweiſſagt habe, alfo für diejeni⸗ 
gen, welche dem Lichte des Evangeliumd entgegengehen wollten, 
ein beſonders geeigneter Führer fei. Doch waren ihm bie erften 
Abſchnitte, Die er zu lefen begann, nicht verftänplich und ba er 
glaubte, daß dieſer Charakter des Buches durchgehe, fo legte er 
es einfhveilen, bis er mit der heiligen Schrift vertrauter gewor⸗ 
den, zur Seite, und fehrte zu dem Buche des alten Teftamentes 
zurüd, aus welchem die Sprache aller feiner Gefühle, beivegt 
von dem flrafenden, ermunternden, tröftenden und bejeeligenden 
Geifte Gottes ihm entgegentönte ('). 

Diefed waren die Palmen, diefe allftimmige Harfe des re⸗ 
ligioſen Gemüthes, auf welcher die Töne von ben tiefften Saiten 
feines Schmerzes zu den böchften feines Entzückens herüberfließen. 
Unter welchen Empfindungen vernahm Auguftinus diefe Bekennt⸗ 
nifle, diefe Gebete, diefe Lobpreifungen! Welcher Wiederhall 
von den heiligen Gefängen entftrömte faft bei jenem Berfe feinem 
tiefberwegten Herzen! Seine Vergangenheit mit all ihren Eitel⸗ 
feiten wurbe ihm durch wenige Worte zurüdgerufen. In ſchmerz⸗ 
licher Rüderinnerung wandelte er nochmals wieder an den Wahn- 
gebilden vorüber, welche ihn lange im Manichäismus umfangen 
hatten, nochmald an der langen Kampfesſtätte zwifchen feinem 
zur Heiligung aufathmenden und zur Sinnlichfeit herabgezogenen 
Leben. Das „wie lange!” feined nah Erlöfung fchmachtenden 
Herzens tönte wiedererweckt mit dem gleichen Aufrufe des Pſalms 
zuſammen. Aber wiederum auch vereinigte er feinen Triumphruf, 


— — — — — — 
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daß fein Gebet erhört ſei, mit dem banferfüllten Befenninifie 
bes frommen Sängers; mit Begeifterung folgte er dem Winke, 
aus dem Duell der inneren Erleuchtung zu fchöpfen, und feierie 
wie ber heilige Dichter in dem Frieden, der aus der Gemein⸗ 
fehaft mit dem ummwandelbaren Gute und der unvergänglichen 
in demfelben beruhenden Hoffnung quillt. In ſolchen Stunden 
empfand er den Unterichied des Wortes, was Gotteskraft, und 
des Wortes, was Schein der Weisheit jei. Ach! hätte er doch 
biefe koͤſtlichen Lieber und Blüthen des in fich felbft zerfnirfchten, 
in Gott erhobenen und frohlodenden Herzens vor aller Welt 
verfünden fönnen, um allen Cigenbünfel zu brechen! SHeftiger 
Umville ergriff ihn gegen die Manichäer, daß fie die altteſta⸗ 
" mentlichen Schriften, in welchen fo herrlihe Offenbarungen 
Gottes beſchloſſen waren, zu läftern wagten, doch eben fo tiefes 
Mitleiden, daß fie burch ihre Verblendung aus benfelben auch 
für ihr Berberben die Heilmittel zu entnehmen gehindert würden. 
D möchten fie ihm ungeahnet Zeugen fein der ftillen, einfamen 
Stunden, in denen Fein menfchliches Auge ihn fah und er die 
füßen Geſaͤnge einathmend vor Gott allein im Geiſte hinſank, 
möchten fie dann in fein Angeficht blicken, auf feinen Zügen bie 
Awechteinden Schauer feiner Gefühle Iefen, die Worte, die Seufzer 
xernehmen, in denen er dann fein Gemüth vor Gott ausjchüttete; 
wahrlich, fie würden in fich gehend es beherzigen müflen, daß 
Wie Wahrheit eine andere fei, als fie wähnten, es würde fie 
Sechnſucht anrühren nach derfelben Erfahrung, deren Befeeligung 
Eau6 ihm hervorleuchtete ('). 
Ueberhaupt verlebte Auguftinus fchöne Stunden in der lieb⸗ 





(’) Conf. 1ib. IX, c.4. Man wirb aud hier an Luther erinnert, ber 
BE Hinfit der Gemüthsſeite fo verwandt mit Auguftinus if. In Luther’ 
Borrede auf ben Pfalter heißt es: „Summa, willſt du die heilige hrift- 
WE iche Kirche gemalet ſehn mit lebendiger Farbe und Geſtalt, fo nimm ben 
pfalter vor dich, fo haſt du einen feinen, hellen Spiegel, ber dir zeigen 
wewird, was bie Chriftenheit fei. Ja du wirft auch bich ſelbſt darinnen und 
das rechte yvadı osaurov finden, bazu Gott ſelbſt und alle Erenturen.“ 
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lichen Einfamfeit Caſſiciacums, die erfte Entwidelung feines neu 
in Gott fich heiligenden Lebens, feines Friedens mit Gott und 
in Gott. Im feinen Belenntniffen auf jene beginnende Frühlings- 
zeit feines Geiftes zurückblickend fchrieb er in danfbarer Erinne⸗ 
rung an den Verecundus: „vergilt e8 ihm, o Herr, in ber 
Auferftehung der Gerechten, verleihe dem Verecundus für fein 
Landgut Eafficiacum, wo wir von den heißen Stürmen der Welt 
in Dir ausgeruht haben, die Schönheit Deines ewig grünenden 
Paradieſes, auf Deinem heiligen, fruchtreichen Berge” (1). Ab⸗ 
gefallen waren jet von ihm Die Bande der Luft, welche ihn 
noch vor Kurzem fo feft umfchlungen hatten, entſchwunden waren 
ihm die Wahngebilde des Ehrgeizes, leicht und frei fühlte er 
ſich von den Arbeiten der Schule. Run hemmte ihn feine drückende 
Lage, nun Feine Vorfpiegelung der Eitelfeit mehr, feinem Durſte 
nach Wahrheit nachzuleben. Zwar widmete er noch einige Stun⸗ 
den des Tages der rhetorifchen Ausbildung des Licentius. und 
Trygetius, — in den Stunden vor dem Mittagsmahle pflegte 
er eine Zeitlang täglich ein halbes Buch aus dem Virgil wit 
den beiden Jünglingen durchzugehn, — aber auch dieſe Beſchaͤf⸗ 
tigung wurde ihm jetzt erfrijcht und geheiligt Durch die Beziehung 
auf den höchften Zweck, ver auch durch Diefe Uebungen geförbert 
werden müffe, den Geift frei zu machen in ver Wahrheit. Außer⸗ 
dem ordnete und beauffichtigte er öfters die Arbeiten der Landleute, 
zuweilen wurben ihm auch Stunden, welche er gern auf philo⸗ 
fophifche Studien verwandt hätte, durch Briefichreiben fortge- 
nommen; aber alle diefe Unterbrechungen feines Forſchens nach 
Erfenntniß fanden zu feiner früheren ihn fo vielfach hemmenden 
Lebensweife in feinem Berhältniffe, fie dienten im Gegentheil, 
wie auch ländliche Erholungen: Spaziergänge auf den herbſt⸗ 
lichen Feldern, Ergögen an dem Bezeigen des Hofgeflügels 
u. 4. — dazu, feinem Geifte durch einiges Ausruhen neue 
Kraft zu geben, in feinen Tiefen zu forfchen. Hierin war er 


() Conf, lib, IX, c. 3. 
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am liebſten. Gott, die Wahrheit, die Wiſſenſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften, durch welche alle Raͤthſel der Betrachtung geloͤſt, alle 
Zweifel objectiv vernichtet, die Fragen nach dem wahren, beſten 
Leben und der Unſterblichkeit der Seele beantwortet ſein würden, 
im Lichte des Denkens zu erkennen, die Wahrheitskeime in ſei⸗ 
nem Geiſte zu entwickeln, — das war ſein erſehntes Ziel, das 
der Gegenſtand ſeiner inbrünſtigen Gebete, bei denen wohl oft 
ſeine Thraͤnen hervorquollen, das ſein Nachdenken in der Stille 
der Naͤchte. Denn es war ihm ſchon zur Gewohnheit geworden, 
Die eine Hälfte der Nacht, entweder die erſte oder die zweite, 
im Sinnen nach der Wahrheit zu durchwachen. Die beiden 
Juͤnglinge, welche in demfelben Gemache ihre Schlafitellen hatten, 
durften ihn dann durch Arbeiten nicht ftören. Sie arbeiteten 
Hnlänglih am Tage, auch hatte er ihnen die Lehre gegeben, 
zicht immer nur an den Büchern zu hängen, fondern fi) auch 
zur Selbftbetrachtung zu gewöhnen und ihren Geift bei fich hei⸗ 
Mmiſch zu machen‘). Dazu möchten ihnen auch ftile Nacht 
Funden dienen. Dann alfo, wann das fichtbare Licht verziehend 
Feinen Strahl: über die Erde zu werfen durch Feine Bilder ber 
yußenielt von der innern Einfehr abzog, wann Alles ſchwieg, 
Exeder Ton des ländlichen Lebens, nur nicht das Bächlein, wel- 
Ses nahebei an den Bädern hinfließend durch leiſes Gemurmel 
Swie durch Geifterhauchen ven einfam venfenden Geift regte, dann 
-ag Auguftiinus im Hinfchauen nach dem Lichte, das den Geift 
=>zleuchtet, auf feinem Lager, dann entbedte und vernahm er, 
wa weder das Auge noch das Ohr des Leibes vernehmen fann, 
—üge des ewig Wahren, Guten und Schönen, deſſen unvoll> 
BF ssmmenes, vorüberwallendes Abbild nur in dem Sichtbaren ge= 
B haut wird, dann fprach der Unendliche, Ewige, in welchem 
Kt fein Leben ruhte, zu ihm unter Wonnefchauern des Denkens. 


— — 


(?) Conf. lib. IX, c.1u.2. Contra Acad. lib. I, c.4; lib. II, c. 4 
a7. 11. De ordine lib. I, c.3 u. 8; lib. II, c.8 et seqq. Solilogg. 
Bib. I, c.1; 1ib. IT, c. 1. 
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Der Wahrheit fuchte er auf alle Weife Anne zu: werben. Als 
er durch jenes Rachfinnen dennoch nicht ſo viel erreichte, ald er 
zu erreichen wünfchte, indem die Beftimmtheit der Form und 
der fichere, ftetige Fortfchritt mangelte, fo fam er auf den Ge⸗ 
danfen, fein Nachdenken zu einem Zwiegefpräche zwiſchen ſich, 
dem nach Erfenntniß Berlangenden, und der höheren Stimme; 
welche fich dem aufrichtig Suchenden nicht unbezeugt laͤßt, zu 
geftalten und er fchrieb, fo wie er durch dieſes Selbſtgeſpräch 
etwas erreicht zu haben glaubte, es Fur; auf, um fich durch 
den Ueberblif über das Gewonnene zu fernerer Forſchung zu 
ermuthigen und von dem ficher erworbenen Boden aus fefter 
fortzufchreiten. Echten fich ihm der Pfad zu dem Ziele, da 
ihm aus ahnungsvoller Ferne entgegenwinfte, ganz zu verlieren, 
fo flehte er, bald in einem Strome von Worten, welche aber 
das Innige feines Gefühle nicht ausfchöpften, bald in dem 
fürzeften ®ebete, in welchem aber das Unenpliche feines Sch 
nens angedeutet war, zu Gott um Erleuchtung, und wenn er 
dann unter erneuter ernfter Denfarbeit wieder eine Knospe fel- 
nes Bewußtſeins unter dem Anhauche des göttlichen Geiſtes ſich 
auffchließen fah, fo freute er fich mit der innigften Freude (*). 
Auguftinus verfaßte während feines Aufenthaltes in Caſſi⸗ 
eiaeum verfchiedene Schriften. “Die allgemeine Beranlaffung ber 
felben war der von ernftem Forfchen ungzertrennliche litterariſche 
Bildungstrieb, eine zweite Beranlaffung zu mehreren biefer 
Schriften empfing Auguftinus aus feiner Rüdficht auf die ihn 
Umgebenden, befonderd auf die beiden Jünglinge Licenttus und 
Trygetius, welche er für das Forſchen nach Wahrheit zu ges 
winnen und, in den Kämpfen des Denfens vielverfucht, ale 
Führer zu leiten wünfchte. Deshalb gab er zuweilen nach wohl⸗ 
bedachter Erwägung den Gegenftand einer philofophifchen Unter⸗ 
vedung an, aber auch der geringfügigfte äußere Vergang, ein 


(') De ordine lib. I, c. 3. Soliloquiorum lib. I, e. u. 45; lib, u 
c. 1, 6, 14 et seqꝗq. 
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etwas ungleichmaͤßiges Murmeln des Baͤchleins, welches feinem 
Lager unweit vorüberfloß, das. bald mehr bald minder zufammen- 
nebrängte Laub des Herbſtes, das vielgeglieberte ſchnell über 
den Boden hinfchlüpfende Würmchen — konnte ihn zu tieffinni- 
gen Fragen -und Crörterungen anregen. Die Unterredungen 
wurden öfter in den anfprechenn verzierten Bädern, am Itebflen 
aber, fo weit der ſchon tiefer ſinkende Herbft es verftattete, im 
Freien gehalten. Auch der November brachte noch fonnige Tage 
voll fommerlicher Milde. Dann ging Auguftinus mit feinen 
Gefährten zu einer anmuthig gelegenen Wiefe, wo ein fchöner 
Baum fein vielleicht noch grünes, oder ſchon herbftlich geröthetes 
ind vergoldetes Schirmdach über die um feinen Stamm ®ela- 
gerten außbreitete. Wenn fie hier fo traulich bei einander faßen, 
die Seele unbewegt von den früheren Leivenfchaften und Sorgen, 
dar Aneignung des unvergänglichen Gutes gemeinfam aufftrebend, 
Dann konnten fie ſich fo eifrig ihren Unterfuchungen bingeben, 
Safß fie das ländliche Mittagsmahl vergaßen, das daheim ihrer 
Kwparteie, oder von dem tiefpunfelnden Abend überrafcht wurden, 
Sevor fie fih erhoben, um zur Wohnung zurüdzugehn. Und 
such in diefe, wenn fie fich hier Nachmittags zum philofophifchen 
wefpräche verfammelt: hatten, wurde wohl die Abendlampe ge- 
Belt, bevor fie nur auf das zunehmende Dunkel aufmerffam 
geworden (9). 

Auguftinus war in folchen Stunden ganz Leben und Bewe⸗ 
Ben, die Kräfte feines reichen Geiſtes wirkten dann in ſchoͤner 
Warmonie zufammen und Die ihn Umgebenven aufregend ließen fie 
Wie nicht ohne innere Befriedigung und öffneten erfrifchende Aus- 
Fachten der Zukunft. Selbft die Würze des Scherzes wurde nicht 
Won ihm verfhmäht, um die Theilnehmenden zur Auflöfung ihrer 
ufgabe frohfinniger und beherzter zu machen; aber die Stelle 


(") Contra Acad. lib. I, c. 2,5, 9; lib, IT, c. 6; lib. 111, e. 4 u. 20. 
De heata vita 6.6. De ordine lib. I, c.3; lib. II, c.1. De quantitate 
zanimae c. 31. 
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feiner aufmunternden Zreundlichfeit nahm augenblidlich ſtrenger 
Ernft ein, wenn er fehen mußte, daß Licentins und Trygetius 
in jugendlicher Eitelfeit und Schadenfreude, einer gegen den 
anderen beim geijtigen Wettfampfe im Bortheil zu fein, Die ges 
bührende Hingabe an den Gegenftand der Unterfuchung verloren 
hatten. Nicht allein Worte, fondern auch Thränen waren als⸗ 
dann feine Vorwürfe. Aber fo bald er fah, daß die Juͤnglinge 
durch feinen fchmerzlichen Unwillen befchämt und betrübt gewor⸗ 
den feien, milderte fich feine Strenge und nicht lange, fo war 
die frühere Heiterfeit und Unbefangenheit zurüdgefehrt. Eine 
Aeußerung mochte noch fo unreif fein, fie wurde nicht ohne 
Meitered verworfen fondern der Beiprechung gewürdigt; wur 
ledigliche Wortftreitigfeiten follten abgefchnitten fein. Auguftinus 
haßte diefe und war achtfam darauf, fie ftrafend an's Licht zu 
ziehn. Wenn er dagegen ein unerwartetes Aufleuchten des Den- 
kens, ein begeiftertes unmittelbares Ergreifen tiefliegender Wahr⸗ 
heit in feinen Mitftrebenden fehen durfte, dann freute er fi 
nicht minder, als wäre ihm felbft ein ähnlicher Lichtblick zu 
heil geworben, und verehrte voll Andacht die Erbarmungen 
Gottes ('). 
| Alypius nahm mit ganzer Seele an den Unterrevungen Theil. 
Das Kampfesfeuer feines hochherzigen Charakters hatte jegt fein 
edles Gebiet gefunden. Gern blieb er, wie vormals bei ben 
Wettfämpfen des Circus, auch jegt ein Zuſchauer des geifligen 
Ringens, die Bewegungen deſſelben verfolgend und die Entfcheis 
dung ſich vorbildend; aber wenn er auf den Wunſch der jünger 
sen Freunde oder auch des Auguftinus felbft die Waffen auf 
nahm, fo führte er fie mit männlicher Geiftesfraft und ließ auch) 
auf der negativen Seite fein Mittel unbenust, um die Entſchei⸗ 
dung wanfend zu machen, dafür aber auch defto mehr erfreut, 
wenn er feinem Gegner mit voller Ueberzeugung den Sieg zw 
fprechen konnte. In feinen Unterredungen mit Auguftinus ſpricht 


(') Contra Acad. lib. IT, c. 10. De ordine lib. ], c. 6, 7 n. 10. 
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es ſich ſehr bezeichnend aus, durch wie vertraute Freundſchaft 
beide Maͤnner verbunden waren und wie ſicher der eine das 
Verhaͤltniß des anderen zu ſich erfaßte. Alypius ſpricht in dem 
Bewußtſein des höher entwickelten Geiſtes in feinem Freunde, 
welchen er, die Auflöfung feiner Zweifel erwartend, fich mit 
Zuverſicht Hingeben dürfe, aber er fpricht auch als felbftftänpiger 
Mann, der felbfiftändig das Ziel feines Strebens ins Auge 
gefaßt hat, und fpricht als Freund, der feines Freundes Ent- 
widelung mitburchlebte; Auguftinus Dagegen, obgleich nicht ohne 
das Bewußtſein feiner geiftigen Ueberlegenheit und höheren Aus- 
bildung, fpricht zum Alypius als zu einem Freunde, deſſen männ- 
liche Entſchiedenheit, feftes Streben, fittliche Gediegenheit dem 
Charakter keines Anderen nachftände, den er deshalb von gan- 
m Herzen lieb hatte und fich felbft glaubte vorziehen zu müffen. 
Auch Monnica wurde ungeachtet ihres Mangeld an philofophi- 
ſcher Vorbildung gern von ihrem Sohne ald Theilnehmerin an 
den Unterfuchungen geſehen, da ihr heller Geift die fehlenve 
Borübung zur philofophifchen Betrachtung erfeßte und fie aus 
der unmittelbaren Wahrheitsfülle ihres Glaubens wohl fogar das 
miräthfelnde Wort auszufprechen vermochte, was ber philofophi- 
(den Dialektik fi, verbarg, oder erft nach manchen Umzügen 
ffenbar geworden wäre. Auch Monnica war, fo weit es ihr 
Die häuslichen Obliegenheiten erlaubten, bei den philofophifchen 
Unterhaltungen zugegen und erfreute, förderte und erbaute Durch 
ihre Bemerfungen die forfchenden Freunde. Selbft Adeodat's 
Wort tönte fchon Tieblich hinein in die Unterrevungen, fein Wort, 
entquollen aus einem Gemůthe, welches das Sehnen nad) Gott 
als väterliches Erbtheil empfangen hatte und vor des Vaters 
Jugenbverirrungen bewahrt, fich Feufch und mit dem Glauben 
der Kirche genährt zu Gott hinwandte ('). 

Die in Caſſiciacum angeftellten Unterfuchungen find nicht 


(?) Contra Acad. lib. I, c.2; lib. II, c. 9; lib. II, c.44.20. De 
beata vita 6.18. De ordine lib. I, c. 11; II, c,1 u. 20. 
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allein nach ihrem Inhalte, fondern auch großentheild nach ihren 
Worten und Zufälligfeiten auf uns gefommen. Auguftinus ließ 
alles Gefprochene und auf das Geſpraͤch Bezügliche fogleich auf: 
fchreiben. Die Frucht der Unterredungen follte nicht verloren 
gehen, aber die unnöthige Mühe der Wiedererinnerung erfpart 
werden; ihm felbft follte bei feiner Bruftfchwäche die Aufzeich- 
nung einen wohlthätigen Zügel gewähren, daß er im Sprechen 
nicht zu fehr von dem Eifer der Disputation fortgerifien würbe, 
und die beiden Sünglinge wurden durch den Gedanken an die 
Aufbewahrung und vielleicht Veröffentlichung ihrer Worte vor 
unerwogenen Aeußerungen gewarnt. Aus den Aufzeichnungen 
geftaltete Auguftinus dann die Schriften, wie fie ber weiteren 
Verbreitung übergeben werben follten, indem er das Bruchftüd- 
artige des Aufgezeichneten in den Fluß einer fortlaufenden Dar: 
ftelung brachte, wohl überhaupt an dem Gefprochenen, nament- 
lich aber an den Worten des Licentius und Trygetius beflerte 
und außer den Zueignungen die erforderlichen Einleitungen bei- 
fügte. So haben wir denn in biefen Schriften einen treuen 
Ausdruck feiner damaligen Entwidelung, einen Auodruck beffen, 
was er aus dem Kampfe feines Lebens errungen hatte, was er 
erfehnte, hoffte und erftrebte, ein anfchauliches Bild feiner da- 
maligen Lebensweife und feines Umganges mit denen, welche 
ihm durch das Band der Verwandichaft und Kreundfchaft ober 
als Schüler angehörten. Diefe anziehenden Seiten, in einer 
ſolchen Bereinigung bei einer andern Entftehungsweife der Schrifs 
ten nicht möglich, erfeßen das Mangelhafte, was nach Unter 
redungen entivorfene Schriften gegen forgfältig ausgearbeitete 
Abhandlungen haben müflen: den minder feften und überficht- 
lichen Kortfchritt des Gedankens (*). 

Das Erfte, was Auguftinus, nachdem er durch erneuten 
Glauben die Wahrheit als Kraft des Lebens wiederempfangen 
hatte und fie nun auch in dem unbewölften Spiegel der Er: 
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Tenntntß anzufchauen begehrte, zunächft zum Gegenftande feines 
ſtillen Nachſinnens, dann auch der Unterredungen madhte, iſt 
ald Grundlage feiner fpäteren Forjchungen zu betrachten. Es 
follte gegen jene PBhilofophen, in deren unwirthlichen Steppen 
er nach feiner Trennung von dem phantaftifchen Gebiete des 
Manichäismus umhergewandert war und auch feine Freunde 
umbergeführt Hatte, gegen die Afademifer die Möglichkeit der 
Wiſſenſchaft zu begründen fuchen. Denn, wie oben bezeichnet 
wurde, weber fich felbft noch feine Freunde hätte er zum Forſchen 
nach der Wahrheit ermuthigen Fönnen, wäre er von der Erfolgs 
lofigfeit dieſes Strebens überzeugt getwefen. Was er bei fich 
gegen bie Afademifer erwogen, wollte er noch insbefonders den 
beiden Jünglingen als Anleitung zu philofophifchen Unterfuchun- 
gen mittheilen, und als Aufforderung, der Bhilofophie die beften 
‚Kräfte zu widmen. Eines Tages alfo verfammelte er den Aly⸗ 
Zins, Ravigius, Licentius und Trygetius, und führte durch bie 
Frage: fcheint e8 euch nicht, daß wir die Wahrheit wiſſen müß- 
Men? auf den erwählten Gegenftand der Unterfuchung hin. Als 
ober dieſe Frage von Allen bejaht war, fragte er weiter: wie 
Andeſſen? wenn wir auch ohne die Erfenntnig der Wahrheit 
«glüdlich fein könnten, glaubt ihr dennoch, daß die Einficht in 
ie Wahrheit nothiwendiges Bedürfniß für uns fei? Alypius, 
Der im Begriffe ftand, eine Reife nach der Stadt anzutreten, 
Hat es fih aus, feine eigne Meinung zurüdhalten und einft- 
geilen nur als Schiedsrichter zugegen fein zu dürfen, “Denn, 
bemerkte er ſcherzend, Dem Verreifenden müſſe boch die leichtere 
Aufgabe zugetheilt werben, die fich auch am Leichteften wieder 
übertragen laffe. Seine Bitte wurde ihm von den Uebrigen zu⸗ 
geftanden, welche aber in Betreff der Frage getheilter Meinung 
waren. Licentius, welchem Navigius beiftimmte, meinte, daß 
(don das Forfchen nach Wahrheit glüdlih mache; Trygetius 
dagegen, nachdem er zuvor von Auguftinus die Begriffsbeftim- 
mung des glüdlichen Lebens gefordert und zur Antivort erhalten 
hatte; das glückliche Leben fei das Leben, welches dem edelften 
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und zur Herrfchaft im Menfchen beftimmten Theile der menfch- 
lichen Ratur, dem Geiſte oder der Vermunft entſpreche, behaup⸗ 
tete, daß der Befit der Wahrheit zum Glüd des Menfchen er- 
fordert werde. Denn nur das geiftig vollendete Leben, mithin 
das Leben im Befi der Weisheit, könne glüdlich fein, Niemand 
aber, der noch forfche, fei zur geiftigen Vollendung gelangt. 
Licentius feßte einige Augenblide feinen Gefährten durch Beru- 
fung auf den Cicero in Verlegenheit: Cicero, doch wohl gewiß 
ein Weifer und daher des glüdlichen Lebens theilhaftig, Habe 
ja gelehrt, daß die Wahrheit von dem Menfchen nicht erfannt 
werben könne, alfo für den Weiſen, deſſen Begriffe der Irrthum 
entgegengefeßt fei, nur übrig bleibe, frei von jeder Zuflimmung 
unabläffig die Wahrheit zu erfireben. Erfülle fi) demnach ber 
Begriff der Weisheit fchon Durch das raftlofe Streben nadı 
Wahrheit, jo ernte auch dieſes bereits den Lohn des glüdlichen 
Lebens ein. Als aber Trygetius, fich ermuthigend, nicht gegen 
eine Autorität feine Ueberzeugung aufgeben zu wollen erklärte 
und feine Behauptung erneuerte, daß der nach Wahrheit Suchenbe 
nicht geiftig vollendet, aber als folcher auch nicht glüdlich ſei, — 
denn wie verdiene den Namen bed Glücklichen, wer das Ziel 
feine8 Berlangens nicht erreicht habe und fogar niemals zu er- 
reichen vermöge, — fo erwieberte. Licentius: die geiftige Boll 
kommenheit des Menfchen beftehe wenigftens während feines ir- 
pifchen Lebens im Suchen, nicht im Befite.ver Wahrheit. Das 
Wiffen der Wahrheit fei Eigenfchaft Gottes und vielleicht auch 
der menfchlichen von dieſem Leibe frei gewordenen Seele; auf 
Erden dagegen erreiche der Menfch in dem treuen Streben nad 
Wahrheit feine Beftimmung und das Glück feines Lebens. Dies 
jes erhelle, wenn man fich die Srage vorlege, ob man den nad) 
Wahrheit raſtlos Suchenden unglüdlich nennen dürfe? Denn 
entweder glüdlich oder unglüdlich. Endlich entfpreche die Ans 
fiht, welche das glüdliche Leben bereits dem Forfchen nach 
Wahrheit zueigne, der zuvor gegebenen Begriffsbeftimmung: 
das glüdliche Leben fei das vernunftgemäße Leben, Denn 
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gewiß lebe vernumfigemäß, wer ohne Aufhören die Wahr: 
heit ſuche. 

Trygetius entgegnete hierauf kurz: wer von Irrthum in 
Irrthum gerathe, fcheine ihm weder vernunftgemäß noch glüd: 
lich zu leben. Es irre nämlich der ſtets Suchende, nie Findende. 
Deshalb habe Licentius entweder zu erweifen, daß der Irrende 
glücklich fein Tönne, oder daß der ſtets Suchende, niemals Fin- 
dende nicht irre. Raſch fiel Licentius ein: ver Glüdliche kann 
nicht irren. Dann fchwieg er lange, er fühlte fich durch Die 
Bemerkung feines Freundes betroffen. Aber wiederum fchien 
ibm doc, Suchen nicht Irren, es fchien ihm vielmehr dieſem 
entgegengefeßt, das Mittel zu fein zur Verhütung des Irrthums. 
Als indeſſen Auguftinus die beiden Jünglinge darauf aufmerfs 
fam machte, daß fie fich über den Begriff des Irrthums zu 
Sereinigen hätten, und Trygetius, feines Vortheild gebrauchen, 
wen Sieg durch die fchnell gegebene Definition: irrren fei ſtets 

ſuchen, nie finden — fich zu verfchaffen fuchte, wußte Licentius 
fich abermals nicht zu helfen. Es ſprach etwas in ihm für Die 
Yon feinem Freunde aufgeftellte Begriffsbeftimmung und doch 
«auch Dagegen. Er bat alfo um Aufichub der Unterredung bis 
zum folgenden Tage, um fich inzwifchen die zu gebende Antwort 
au überlegen. Gern gewährte Auguftinus diefen Wunſch. Ein 
Spaziergang auf den Herbftfluren wurde der Disputation anges 
ſchloſſen. Das Geſpräch ging nun auf mancherlei Gegenſtände 
ber, während Licentius noch immer über fein Problem nach- 
Dachte. Aber die Auflöfung wollte fich ihm nicht ergeben. So 
ſchien es ihm denn zulegt befier, fich für jegt des Grübelns zu 
entfchlagen und an den Gefprächen feiner Gefährten Theil zu 
nehmen. Als es ſchon Dämmerte, glaubte er endlich die treffenve 
Antwort gefunden zu haben und wollte den Kampf erneuern; 
doch Auguftinus rieth zu dem feitgefehten Aufichub. Der Reft 
des Abends wurde gemeinfam in den Bädern zugebracht. 

Am folgenden Tage gab Licentius eine Definition des Irr⸗ 

thums, welche bereits in der Befchreibung des Weiſen nach 
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akademiſchen Begriffen enthalten gewefen war: der Irrthum fei 
Billigung des Falfchen anftatt des Wahren. Der Definition 
des Trygetius warf er das Ungenügende vor, fie fei einerfeits 
zu eng, weil fie gewiß die fchlimmfte Form des Irrthums nicht 
einfchließe, andrerſeits aber auch wieder zu weit, weil doch auch 
das Suchen als grade Annäherung an's Ziel gedacht werben 
fönne. „Geſtehſt du denn nicht zu, fragte Darauf Trygetius, 
daß die Wahrheit der grade Weg des Lebens ſei?“ Diefer 
Frage, einem Rachklange von den legten Worten des Freundes, 
bei vem Gefühle, daß Fein ledigliches Suchen als grader Weg zum 
Ziele gedacht werden fönne, feste Licentius fpöttelnd entgegen, 
daß. man ja auch von einem Wanderer fagen dürfe, er Habe 
ben graben Weg des Lebens genommen, wenn er, an ber zur 
Seite befindlichen und jonft von ihm befuchten Herberge vieles 
Mal vorüberziehend, der graden Straße folge. Trygetius fuchte 
feine Definition durch die nähere Beitimmung zu verbefiern: bie 
Weisheit fei der grade Weg, welcher zur Wahrheit führe, — 
fah ſich aber in noch größerer Verlegenheit, ald nun Licentius 
antwortete: welcher Weg denn fei fo geeignet, zur Wahrheit zu 
leiten, als die fleißige Erforfhung der Wahrheit? Der nad 
der Wahrheit ohne Aufhören Suchende fei alfo weife, folglich 
auch glücklich. Der in die Enge getriebene Jüngling wußte ſich 
nicht weiter zu helfen, und bat, daß ihn Auguftinus in ber 
Begrifföbeftimmung ver Weisheit unterftügen möge. 

Auguftinus that es am folgenden Tage — denn Tags vorher 
hatte man nur eben die Unterfuchung noch einmal aufnehmen 
wollen — durch die Definition, welche ſchon Männer in alter 
Zeit ausgefprochen hätten: „vie Weisheit fei die Wiffenfchaft 
der menfchlichen und göttlichen Dinge.” Er hatte geglaubt, 
daß es Dem Licentius jetzt ſchwer fein werde, ſich zu behaupten, 
aber mit unerwarieter Schnelligkeit erinnerte dieſer an den 
Aldicerius (). Ob man denn nicht auch dem Albicerius das 
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Wiſſen göttlicher und menfchlicher Dinge zufprechen müfle? das 
erftere, weil doch die Wahrſagung ein Ausfluß göttlichen Wiſſens 
Fe. Man werde alfo auch den Albicerius für einen Weifen zu 
Halten haben. Trygetius bemerfte Dagegen umfichtig, Daß 
Licentius, fid auf den Albicerius berufend, den Begriff bes 
Wiſſens nicht erfafle: Albicerius habe auch oft falfche Antworten 
gegeben, das Willen aber fei untrügliches und dauerndes Befig- 
thum des Geiſtes; es gehöre dem Klaren Selbftberwußtfein an, 
weit erhaben über die Alfimilationen, welche vermittelt einer 
gebeimnißvollen Befähigung des Gefühls aus einem fremden 
Dewußtfein gleichjam mechanifch in dem Wahrfager reflectirt 
würden. Berner fee die gegebene Definition in Betreff der 
menfchlichen Dinge voraus, daß fie eine weientliche Beziehung 
auf den Menfchen hätten, weſentliche Angelegenheiten feines 
Geiſtes und Feine Zufälligfeiten feien, jedoch nur über Zufällig- 
keiten habe Albicerius Auskunft ertheilt. Sei ihm aber ſchon 
das Wiſſen der menfchlichen Dinge zu Hoch geweſen, wie viel 
mehr das Wiſſen der göttlichen Dinge. Und enblih, wohin 
denn, abgefehen von den göttlichen und menfchlichen Dingen, 
das Korfchen des Weifen ftrebe? Der Weife, erwiederte Licentius, 
forfche nach göttlichen Dingen. Nun denn, fchloß Trygetius, fo 
war Albicerius gewiß ein Weifer, weil er das von dem Weiſen 
erft Erftrebte ſchon inne hatte. Aber dieſer Confequenz meinte 
Lirentius fich entziehn zu können: der Weife ertrachte das Wiſſen 
anderer göttlichen ald jener dem Wahrfager bewußten Dinge 
und fein Streben fei beffer als dieſes Willen, das indefien nur 
aus göttlichem Wiſſen fließen könne. Es bleibe mithin die For⸗ 
derung einer genügenderen Begrifföbeftimmung der Weisheit. 
Irygetius ließ fich von feinem Freunde leiten, er gab Die be- 
fprochene Definition in der Einfchränfung: die Weisheit fei das 
Wiſſen derjenigen göttlichen und menfchlichen Dinge, welche auf 
das glüdliche Leben Beziehung hätten. Aber in diefer Yaflung 
erflärte Licentius den Begriff der Weisheit für zu eng. Ihm 
fcheine fie nicht allein das Wiflen, fondern auch das unermüd⸗ 
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liche Erforfchen jener Dinge zu fein: das Wiflen befige Gott, 
das Erforfchen fei die Aufgabe des Menfchen während feines 
irdifchen Lebens und auf diefer Stufe für ihn befeeligend. Try⸗ 
getius wandte zwar noch ein: es fei wunderbar, daß ſich der 
Weiſe umfonft abzumühen habe; als aber Licentius mit rheto- 
riſchem Pathos entgegnete: „wie? umfonft? da er um einen fo 
großen Lohn fucht! Denn eben deshalb, weil er fucht, iſt er 
weife und fo fern er weile ift, auch glüdlich, indem er fo viel 
als möglich von allen Umftridungen des Körpers feinen Geiſt 
befreit und fich in fich felbft fammelt, fich nicht von Begierden 
zerfpalten läßt, fonbern ftets ruhig auf fid) und auf Gott feinen 
Blick richtet, fo daß er hienieven der Vernunft genießt und am 
Ende feines Lebens zur Erreichung feines erfehnten Zieles tüch- 
tig befunden wird, und alsdann mit Recht göttliche Seeligkeit 
genießt, fo wie er zuvor menfchliche genofien hat,“ — fuchte 
Trygetius lange umfonft eine widerlegende Antwort. Auguftinus 
aber brach hier die Unterfuchung ab, den beiden Jünglingen er 
klaͤrend, daß die Streitfrage längſt hätte entfchieven fein fönnen, 
hätte er nicht ihre Geiftesfräfte üben und ihre Anlagen und 
Studien prüfen wollen. Sein Wunfch, ihnen durch Die Die- 
putation einen Antrieb zu philofophifchen Nachdenken zu geben, 
ſei befriedigt, da fie erflärt hätten, daß entweder ohne den Beftg 
oder doch ohne die gewifienhafte Erforfchung der Wahrheit das 
rechte Glück des Lebens, nach deſſen Aneignung man Doch vor 
allen Dingen trachten müſſe, nicht gefunden werben Tönne. Aber 
er forderte auch den Licentius auf, fich nach flärferen Gründen 
zur Verteidigung der Akademiker umzufehn, denn er felbft habe 
befchlofien, diefelben zur Verantwortung zu ziehen. 

So endete einftweilen diefe Unterredung und faft fieben Tage 
vergingen, bevor fie wieder aufgenommen warb. Cine andere 
geiftige Unterhaltung ('), an welcher auch Monnica, Adeodatus, 
Laftivianus und Ruſticus Theil nahmen, befchäftigte inzwifchen 
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Die Gaͤſte in Bafftciacum und Auguftinus, bei feiner entſchiede⸗ 
men Borliebe für philofophifche Forfchungen, blieb doch von einer 
«einfeitigen Beförderung philofophifcher Studien weit entfernt. 

— Im Gengentheil war er darauf bevacht, daß feine jungen Freunde 
Aie übrigen Wiflenfchaften nicht vernachläfftgen möchten, um 
—ucrch dieſe genährt und vorbereitet der Wiſſenſchaft der Wiflen- 
haften ein erfolgreiches Bemühn zu winmen (!). Seine Bor- 
—Bicht, philofophifche Ueberreizung oder Schwäche in feinen Zoͤg⸗ 
ME ingen zu verhüten, hatte aber bei dem Licentius einen zu ftarfen 
Erfolg. Durch anhaltendere Befchäftigung mit dem Virgil wurde 
per leicht erregbare Jüngling fo ganz in die blumigen Thäler der 
—Poeſie gelodt (?), daß er nicht ohne Widerftreben nachgab, als 
—uguſtinus die unterbrochene Unterfuchung wieder aufnehmen 
m vollte. Endlich zeigte er fich denn doch bereit. Auch Alypius 
Avar jebt von feiner Reife zurüdgefehrt. Als daher ein Tag 
des fpäteren Rovembers in fo fchöner Klarheit und Milde ans 
Mrach, daß er die Freunde einzuladen fchien, auch ihren Geiſt 
Wo Heel als möglich zu ſtimmen, verließen fie frühzeitiger ihr 
ager ald gewöhnlich und gingen, nachdem fie den Landleuten 
Die nöthigen Anmeifungen gegeben hatten, zu ihrem Lieblings⸗ 
Slatze unter dem Baum der nahegelegenen Wiefe. Hier leiteten 
Wie das abgebrochene Geſpräch dadurch wieder ein, daß dem 
MUlypius auf fein Begehren das während feiner Abweſenheit 
—Stievergefchriebene vorgelefen wurde. Darauf wünſchte noch 
Micentius, bevor er es übernähme, die Akademiker zu vertheidi- 
un, eine kurze Darftellung ihrer Lehre zu erhalten, damit er 
errichts für feinen Zweck unbenugt laflen möchte. Bereitwilligft 
erfüllte Auguftinus diefen Wunfch und entwarf in furzen Zügen 
ine Ueberſicht über das afademifche Syſtem, welcher Alypius 
"sur noch die Bezeichnimg des zwifchen der älteren und neueren 
Dkademie beftehenden Berhältnifies beigefügt wünfchte. Von 
Weinem Freunde aufgefordert, diefes ſelbſt anzugeben, äußerte er, 





(') De ordine lib. I, c.8. (*) Contra Acad. lib. 1, c. 4. 
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als man nach der einfachen Mahlzeit zur Wieſe zurüdgegangen 
war, (denn Monnica hatte Diesmal ımerbittlich die Hausordnung 
aufrecht erhalten), feine Anficht dahin: es fchienen ihm Die neue- 
sen Afademifer nicht fowohl gegen die ältere Afademie als ge- 
gen die Stoifer aufgetreten zu fein. ‘Denn auch von den älteren 
Akademikern behaupte man fchwerlich ohne Grund, daß fie bie 
Meinung von der Unerfennbarfeit der Dinge gehegt hätten, zu 
deren ausprüdlicher Erörterung fie nicht veranlaßt gewefen. 
Vorbehaltlichfeit der philofophifchen Entwickelungen erhelle auch 
bei Plato und Sokrates. Nachdem aber Zeno die Frage nad 
dem Erfennbaren aufgebracht und eine Definition deſſelben auf 
geftellt, fo habe Arkefilaus auf Grund diefer ftoifchen Definition 
verneint, daß Erfenntniß für den Menſchen moͤglich fei. 

Sept wurde Licentius von Auguftinus aufgefordert, Die Bar 
thei der Akademiker zu ergreifen. Cingefchüchtert zwar und zo⸗ 
gernd, es mit dem ungleichen Gegner aufzunehmen, ermuthigte 
fi) doch der Jüngling und erklärte nur der Wahrheit weichen 
zu wollen. Aber nach wenigen Gängen fah er fich durch bie 
Frage in die Enge getrieben: ob es denn nicht finnlos ober 
mindeftens abfurd fei, die Unerfennbarfeit des Wahren zu bes 
haupten und doch wieder das MWahrfcheinliche, gemäß welchem 
das Leben beftimmt werben müfle, geltend zu mahen? Rad 
längerem Nachdenfen glaubte er inveflen noch einen Ausweg zu 
erbliden. Wie wenn man im Vertrauen auf wiederholte Ber: 
bürgungen Anderer von einem Wahrfcheinlichen redete? We 
aber Auguftinus es ihm noch näher vorftellte, daß die Behaup- 
tung, es erfcheine etwas dem Wahren ähnlich, wenn fie ohne 
innere Seldftgewißheit ausgefprochen werbe, ſtets eine Wider⸗ 
finnigfeit fei, fo ftimmte er zu und wußte die Akademiker nicht 
weiter zu vertheidigen. 

Auguftinus hatte ſchon, um den faft augenblicklich ich rath⸗ 
108 ſehenden Licentius aufzumuntern, nicht fo bald an feiner 
Sache zu verzagen, feherzend die Beforgniß geäußert, daß fonft 
nur zu fehnell Alypius fich als neuen Gegner ftellen und einen 
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Ichwereren Kampf verurfachen werde. Auf den Alypius richteten 
Wi nun- erwarlungsvoll die Blicke ver beiden Jünglinge, ihr 
rusgefprochener Wunfch lud ihn ein, dem Auguſtinus entgegen- 

azutreten. Alypius wilfahrtete ihnen. Er war mit der Dinlef- 
if, Durch welche Auguftinus fich leicht den Sieg verfchafft hatte, 
— nricht ganz zufrieden geweſen. Warum einen einzelnen Ausprud, 
am velchen die Afademifer immerhin fallen laſſen Eonnten, fo auf 
wie Spipe ftellen, da es ja nur auf das anfam, was fie durch 
Wenſelben hatten bezeichnen wollen? Das MWahrfcheinliche bes 
zugeichnete aber in ihrem Sinne nichts Anderes als das die Hand⸗ 
Aungsweiſe zu beftimmen Geeignete, über defien inneres Verhältniß 
ew um Wahren nichts angedeutet werden follte. Dieſes gab Alys 
Sius zunächft dem Freunde zu bevenfen. Auguſtinus erwieberte 
zuwar, daß ihm jener Ausdruck keineswegs gleichgültig, fondern 
Wehr bedeutſam erfcheine, aber geftand auch ein, daß er ſich mit 
Den Juͤnglingen nur fpielend im philofophifchen Kampfe verfucht 
Wade, jebt dagegen nichts mehr wünfche, als mit männlichen 
Ernſt die Frage über den Gehalt der akademiſchen Lehre zu ver- 
Wandeln. Alypius war bereit, zu biefem Zwecke die Hand zu 
Bieten und fo wurde denn an einem folgenden Tage die Unter« 
uredung in den Bädern fortgefegt. Das wieder unfreunblich ges 
Wordene Herbftwetter verfagte es den Freunden, fih um ihren 
Baum auf der Wiefe zu verfammeln. 
Auguſtinus ging jest in feiner Polemif von dem Begriffe 
Des Weifen aus. Er zeigte, daß die Behauptung, der Welfe 
habe fein Nichtwiſſen zu erflären und fich vor jeder Zuftimmung 
au bewahren, eine wiverfinnige fei. Denn Feiner fönne doch 
ohne den Befig der Weisheit weife fein. Die Behauptung ber 

Afademifer würde das Boftulat machen, daß entweder die Weis- 
Heit gleich Nichts oder gleich dem Falfchen fei; denn dieſes frei- 

Jich laſſe Fein Wiffen zu. Man möge daher wohl die Frage 

aufiverfen, ob es unter den Menfchen einen Weifen geben könne, 

nimmermehr aber in dem Sinne der afademifchen Philofophie 
ven Begriff des Weifen mit dem Bekenntniß des Nichtwifiene: 
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und der Entbaltung von jedweder Beiftimmung verbinden. Alys 
pius mußte das Treffende diefer Bemerkungen zugeftehen. Aber 
Auguftinus, um noch einige Scheingründe der Afapemifer zu 
entfräften und feine gegenwärtige Anficht von dem verborgenen 
Kern der afademifchen Philofophie zu entwideln, bat den Freund, 
noch einmal die Rolle des Gegners zu übernehmen. „Da du, 
antwortete Alypius, unter glüdlichen Aufpicien, wie e8 heißt, 
aufgetreten bift, fo werde ich deinen vollftändigen Sieg nicht 
hindern; gefiele es dir aber vielleicht, was du fragend entwideln 
wilft, durch einen fortlaufenden Vortrag zu Ende zu führen, 
wahrlich, dann würde es dir deine Großmüthigfeit nicht ges 
ftatten, daß du mich, der ich ſchon dein Gefangener bin, noch 
als einen hartnädigen Feind durch jene kurzen Stiche peinigteſt.“ 
Auguftinus blidte bei diefen Worten auf Licentius und Trygetius 
und las in ihren Augen den gleichen Wunſch. „Wohlan denn, 
fprach er, fo will ich euch Folge leiſten.“ 

Er berührte num zuerft, wie gerathen die Akademiker thäten, 
wenn fie feinen Gebrauch machten von dem genialen ciceronia- 
nifchen Einfalle, daß fie deshalb die erfte Stelle unter den Phi⸗ 
Iofophen einnähmen, weil jede andere philofophifche Klaſſe zu⸗ 
nächft ihr felber ihnen die zweite Stelle einräumen würde. Denn 
wenn auch 3.2. ein Epifuräer, der zugleich einen Stoifer und 
einen Afademifer zu überzeugen gefucht und von jenem den hef 
tigften Widerfpruch, von dieſem das Geftänpniß des Zweifels 
zur Antwort erhalten hätte, in unbedachter Eitelkeit den Ala⸗ 
demifer über den Stoifer erheben werde, und eben fo der Stoifer 
und jeder andere Philofoph, Doch gewiß nicht bei einiger Ueber⸗ 
legung, weil der Akademiker nicht allein den gegenwärtigen 
Mangel der Wiflenfchaft, fondern auch Die unheilbare Impotenz, 
jemals diefelbe zu erreichen, von fich erwiefe, ein Selbſtbekennt⸗ 
niß, deſſen Ruhm ihm der Ginfältigfte ftreitig mache, went 
nicht der Sag von dem weisheitslofen Weifen das Uebergewicht 
in die Schale des Philofophen würfe. Aber eben dieſes Spiel 
mit dem Namen des Weifen bei der Verbannung der Weisheit 
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‚ei eine Lockſpeiſe, um Anhänger heranzuziehn, welche fich fonft 
gar nicht mehr auf ein erfolg= und troftlofes Philofophiren ein- 
afſen würden, bedauernswerthe, betrogene Anhänger, die immer 
uchend, niemals findend, endlich im abgelebten Alter und ver- 
ibeten, von feinem Lebenshauche der Wahrheit erquickten Geiſtes 
hre irreleitenden Yührer verwünfchen müßten. 

+ Dann wandte fich Auguftinus gegen die beiden afademifchen 
Dauptfäbe von der Unfühigfeit des Menfchen, zur Erkenntniß 
u gelangen, und von der Nothwendigfeit, fich jeder Zuftimmung 
a enthalten. Auch in der Einfchränfung auf das philofophifche 
Bebiet fei der erftere Sag nicht zu vertheidigen. Man berufe 
ich afademifcherfeitd auf das völlig Schiwanfende und Trügliche 
ver Sinneneindrüde. Sogar diefe Anklage enthalte zu viel. 
Bebe es doch über jeden einzelnen Sinneneindrud eine beftimmte 
Musfage und werde Doch erft die finnliche Wahrnehmung zu 
nem trügerifchen Maaßftabe, wenn man fie verallgemeinern 
wer von ihrem Objerte behaupten wolle, was nur ihr felbft 
ufomme. Aber eingeräumt, es fönne durch die Sinne feine 
bjective Erkenntniß mitgetheilt werden, fo fei ja von ben Bhi- 
oſophen nachdrüdlichit ausgefprochen worden, daß die Erfennt- 
6 keineswegs an die Sinne gebunden fei, fondern im Geifte 
hre Heimath habe. Gleich die zenonifche Definition des Er- 
ennbaren gehöre biefer geiftigen Sphäre an. Richt abhängig 
yon biefem oder jenem Sinneneinprude ſei fie eine aus dem 
Beifte geichöpfte unumftößliche Wahrheit, ein Wink, daß es für 
ver. Menichen eine Stätte der Weisheit gebe und wo er dieſelbe 
m fuchen habe. Ja wolle man auch diefer Definition des Er- 
ſennbaren beizuftimmen verweigern, fo bleibe e8 doch unumftöß- 
ich, — und ein gleicher Winf, — daß fie entiveder wahr oder 
jalfch fei, e8 bleibe immer die beveutungsvolle Spur eines dem 
menfchlichen @eifte als folchem angehörenden Wiſſens. Die 
Akademiker beriefen fi) auf den Streit der Philofophie über 
bie erfien ragen der Phyſik und Ethif; aber auch dieſen 
Wiſſenſchaften vermöge die Dialektik fichere Grundlinien vorzu- 
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zeichnen (!) und enthalte in fich eine Fülle von unabweisbaren 
Sätzen. 

In Betreff des zweiten Fundamentalſatzes der afabemifchen 
Philoſophie wies Auguftinus darauf hin, daß berfelbe durch bie 
Widerlegung des erfteren Satzes ebenfalls widerlegt fei. Denn 
in der Vorausfegung, daß es für den Menfchen feine Erfennt- 
niß gebe, babe er feinen Beftand; dem Erfannten dagegen müfle 
man beiftimmen. Uebrigens fprächen die Alademifer durch den 
zweiten Hauptſatz ihrer Lehre eine nicht mindere Widerfinnigfeit 
aus als durch den erftern. Sei es widerfinnig, daß der Weiſe 
ohne Weisheit fein könne, fo gewiß nicht minder, daß der Weiſe 
auch der Weisheit nicht beiftimmen dürfe. 

Endlich prüfte Auguftinus noch das Erfagmittel für das dem 
menfchlichen Geiſte abgefprochene Wahrheitöbewußtjein. Keines⸗ 
wege leifte die Induction des Wahrfcheinlichen, was fie nad . 
der Darftellung der Akademiker leiften folle, unter Bermeibung 
des Irrthums Lebensbeftimmungen darzubieten. Denn. der Be 
griff des Irrthums erfülle fich nicht allein in der Zuſtimmmg 
zum Balfchen, fondern auch in der Abweichung vom Wahren, 
welche durch die Einrichtung des Handelns nad) dem Wahr 
isheinlichen nicht verhindert werden Fönne. Aber die ſittliche 
Ordnung werde durch die Wahrfcheinlichfeitstheorie untergraben. 
Denn Scheingründe vermöge auch die niedrigfte Leidenfchaft vor 
zubringen, und woher dann das fefte Maaß des Sittlichen ,. Die 
Richtſchnur der Gerechtigkeit und den Zügel der Leidenfchaften 


() So fagt Auguftinus in Betreff der Phyſik: tamen ego, qui longe 
adhuc absum vel a vicinitate sapientis, in istis physicis nonnihil scio. 
Certum enim habeo, aut unum esse mundum aut non unum et si non 
unum, aut finiti numeri aut infiniti. — Item scio, mundum istem 
mostrum aut Datura corporum aut aliqua providemtia sic esse dispost- 
tum; eumque aut semper fuisse et fore, aut coepisse esse minime de- 
siturum; aut ortum ex tempore non habere, sed habiturum esse finem; 
aut et Manere coepisse et non perpetuo esse mansurum; et innumers- 
bilia physica hoc modo novi. 
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men! Keine Ehe fel dann vor den Kinbrüchen des Wüft- 
198 geichirmt, kein Menſchenleben heilig, ber Verrath am 
aterlande durch Catilinas Rede gerechtfertigt, jedes Verbrechen 
wfe dann nicht nur von dem Vorwurfe ber Benbfichtigung, 
ndern fogar der Verirrung befreit werben. 

Dur diefe Polemik glaubte aber Auguftinus, wie erwähnt 
urde, nicht® gegen die Leberzeugung der Akademiker gejagt zu 
ıben und entwidelte fchließlich feine damalige (') Anficht von 

r Dinzwedung ihrer Lehre. Er bezeichnete dabei „das Wahr⸗ 
yehszliche" der alademifchen Bhilofophie als einen Denkftein, 
such welchen die Tiefgefinnten in der Mitwelt und eine fich 
Sürftiger fühlende Rachwelt aus der überichüttenden Sfepfis 
e gediegene Aber echter Speculation hätten ergründen follen. 
Wehe Zeit aber, achtete er, die Zeit, in welcher es nicht ſowohl 
ehr Noth thue, durch Geltendmachung der. Stepfid einem un- 
lefophiihen Dogmatisnus zu begegnen, als durch Hervors 
ung der Wiſſenſchaft einen neuen Eifer zu philofophifchem 
wefchen zu erweden, jei jett angebrochen (2). Er fchloß mit 
Igenden, die damalige Entwidelung feines innern Lebens fehr 
szeichnenden Worte: „Auf daß ihr, wie es um mich ſtehe, 
iszlich vernehmen möget, fo weiß ich, daß ich es noch nicht 
sggündet habe, welcherlei Art die menfchliche Weisheit fei; Doch 
Laube ich nicht daran verzweifeln zu müflen, daß ich fie noch 
inſt erreichen werde, und habe beſchloſſen, mit Verachtung aller 
ibrigen Dinge, welche die Sterblichen Güter nennen, ihrer Er- 
orſchung mich zu weiben. Da ich in dieſem Entjchluffe nicht 
venig durch die Gründe der Akademiker gehemmt wurde, fo 
Maube id) mich durch dieſe Unterredung binlänglich gegen fie 
zewaffnet zu haben. Riemandem aber ift es zweifelhaft, Daß 
sr durch ein zwiefaches Gewicht, der Autorität und ber Ver⸗ 


() Daß Augufinus an dieſer Anficht lets feſtgehalten habe, ift mehr 
eis zweifelhaft. 


(?) Epist. ad Mermogenianum. 
20* 
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nunft, zu lernen beivogen werben. Diefes nun ſteht mir -feft, 
niemals von der Autorität Chrifti mich zu entfernen, denn id) 
weiß Feine größere. Den Weg aber der fchärfften Vernunft — 
denn ſchon bin ich fo gefinnt, daß ich des Wahren nicht allein 
durch Glauben, fondern auch durch Erkennen inne zu werben 
mich fehne — hoffe ich jetzt zuverfichtlich, ohne mit unfrer hei- 
ligen Verkündigung in Widerfpruch zu fommen, bei den Plato⸗ 
nifern zu gewinnen.‘ 

Auguftinus hatte lange geredet. Schon war es Nacht ge 
worden, ein Theil des Gefprochenen war fchon beim Schein 
der Abendlampe niebergefchrieben, aber mit gefpanntefter Auf 
merffamfeit erwarteten die Jünglinge, was Alypius antworten 
möchte, ob er nicht wenigftens auf den folgenden Tag eine Ent- 
gegnung ankündigen werde. Doch Alypius erflärte fich beſiegt 
und nach herzlichftem Wunſche befiegt. „Niemals, fagte er, iR 
mir etwas fo erwünfcht gekommen, als daß ich heute befiegt 
binweggehe, und ich glaube, daß diefe Freude nicht mir allein 
gehöre. Sch werde fie mit euch theilen, meine Mitfämpfer 
oder unfere Kampfrichter. Deshalb, meine Genoflen, wendei 
euch mit mir von eurer Erwartung, nad) welcher ihr mich zum 
- Antworten aufgefordert habt, zu der ficherern Hoffnung, zu ker 
nen. Wir haben einen Führer, der und nad) dem Winfe Gottes 
in das Heiligthum der Wahrheit felbft geleiten wird. Mt 
freundlich ablehnendem Scherze antwortete Auguftinus und fo 
wurde in heiterfter Stimmung die Unterredung befchloffen. 

Unter den Freunden, welchen Auguftinus durch die Bearbei⸗ 
tung dieſer Unterredungen über die Afademifer ein willfommened 
Geſchenk darzubringen wünfchte, gedachte er Feines fo innig als 
des Romanianus, welcher damals über die Unglüdesfchläge, die 
jein Vermögen betroffen hatten, fich in Gram verzehrte. Ihm 
wurden die Bücher gegen die Akademiker zunächft gewidmet, 
ihm follte, noch liebenswerther durch das hoffnungsreiche Wort 
des Licentius, die Philofophie, die Entrüdung in das flille 
Gebiet des Geiftes, wohin die Nebel der irdiſchen Sorgen nicht 
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21 bringen vermöchten, Erquidung in die Wunden gießen, welche 
Em fein Mißgeſchick geichlagen und ihn feine Güter dort zu 
‚schen lehren, wo fie ihm Niemand ftreitig machen könnte. Die 
Bufchriften an den Romanianus find ein fchönes Denkmal von 
es Auguftinus Dankbarkeit gegen den Pfleger feiner Jugend 
nd von der Innigfeit feines jetzt auch von ber Liebe Chrifti 
erklaͤrten Freundſchaftsgefuͤhls, welches gern alle feine noch be- 
ümsmerten und zagenden Freunde der nun von ihm felbft em- 
fundenen Befeeligung theilhaftig gemacht hätte. In fchönen 
Vorten weift er den hartgeprüften Romanianus darauf hin, daß 
son der Alles Ienfenden Hand das Verhängniß, das der be= 
shränften menjchlichen Betrachtung als Uebel erfcheine, oft zu 
nem Antriebe des Guten verwendet werde. Gewiß habe auch 
de zeitliche Befümmerniß, welche gegenwärtig auf dem Freunde 
aſte, die Beitimmung, ihm einen höheren Segen zu verfchaffen; 
perbe Doch fchon jetzt Gelegenheit Segeben, ihn auf das helle 
icht eines Lebens aufmerkſam zu machen, welches Feine hin- 
Alligen und unbeftändigen Güter enthalte. Auguftinus erwähnte, 
Die auch er durch feine leidende Bruft geziwungen worden fei, 
ungleich mit dem Lehramte der Rhetorik den Lodungen der Welt 
u entfagen und fich in den Schooß der Bhilofophie zu flüchten, 
m welcher er jebt den erfehnten Frieden gefunden habe, eifrig 
jehört vom Licentius, der felbft dem Vater zum Beifpiel ge- 
nacht werden koͤnne. Möge fich auch Romanianus aus feinem 
srütenden Schmerze durch den lebensvollen Hauch der Philofo- 
wophie erweden laſſen, dann werde er durch die Philofophie fo- 
zar alles Wiverwärtige zu einer höheren Harmonie fich geftalten 
en. Möge er in der überfandten Schrift den füßen Geſchmack 
der Bhilofophie vorfoften, durch die erhebende Einficht, daß man 
wm der Erreichung der Wahrheit nicht verzweifeln bürfe, für 
Diefelbe begeiftert werben. Möge er, diefer Ermunterung nach- 
gehend, dem dankbar Berpflichteten e8 gewähren, feinen Dant 
au entrichten für die großmüthige Unterftügung in hülfsbebürfti- 
ger Jugend, für das unerfchütterlich bewährte Wohlwollen, zu⸗ 
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Ießt auch für die Anregung zu einem Leben in pbilofophifcher 
Stile. Ja möge Romanianus feinen Freunden den erfehnten 
Anblick fchenfen, daß jeine nach dem &wigen ſtrebende, aber 

zur Zeit durch den Schmerz betäubte Geiftesfraft von Num — 
hervorgebrochen fei und, nachdem fie auf Erden gleichfam einige — 
Zeichen des Zufünftigen geredet, mit Zurüdiwerfung des belaftn: — 
den Körpers zum Himmel zurüdeile ('). 

Es wurde fehon erwähnt, daß in jenen Tagen, währen = 
welcher die Unterredungen über die afademifche Philofophie unters =— 
brochen blieben, eine andere geiftige Unterhaltung, zu der auch 3 
noch Monnica, Adeodatus, Laftivianıs und Ruſticns eingeladen 
wurden, von Yuguftinus geleitet ward. Sie fand zu jenem 
erftern in der nächften Innern Beziehung, denn es wurbe in ihr , 
was Trygetius mit feinem fiegreichen Erfolge gegen den Licentiukr— 
vertheidigt hatte, daß man, um glüdlich zu fein, die Weishei — 
gefunden haben müſſe, von Auguftinus wieder aufgenomme — 
und entwidelt. Auguftinus zeigte, daß auch aus dieſem Gefihts — 
punfte Die Akademiker überwunden werden Tönnten. Die Ver— 
anlaffung aber Diefes zweiten ®efpräches war folgende. Dem 
preigehnte Rovember war gekommen. Cine etwas reicher dB 
gewöhnlich beſetzte Tafel labte die Gäfte in Caſficiacum. Aber— 
Auguftinus wollte feinen Geburtstag auch nicht geiftig ungefeier — 
laſſen. Nach dem Mittagsmahle alfo forderte er an dem dunſe c 
bewölften Herbfttage die Seinigen auf, noch in den YBäperruumiik 
beifammen zu bleiben und ſprach, nachdem er daran erinnert 
hatte, daß der Menjch gemäß den fein Weſen beſtimmende— 
Potenzen des Leibes und der Eeele auch einer zwiefachen Er 
nährung, einer leiblichen durch phyſiſche Nahrungsmittel un 
einer geiftigen durch die Wiffenfchaft bedürfe, in dDiefen Worte? 
die Abficht feiner Einladung aus: „da wir und darin vereinigen — 





(*) Die aufleuchtende Begeifterung des Romanianus bezog fih him? 
wahrſcheinlich auf feine feurige Berebſamkeit, ale der Plan zu dem phi 
loſophiſchen Lebensinftute gefaßt mar. 
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Daß zweierlei im Menſchen ſich befinde, Leib und Seele, fo glaube 
ch am meinem Geburtstage nicht allein unfern Leibern, fondern 
auch unfern Seelen ein etwas feftlicheres Mahl bieten zu muͤſſen. 
Welches Mahl ich aber meine, werde ich euch fagen, wenn ihr 
Bunger habt. Denn wollte ich euch gegen euren Willen und 
me eurem Ueberdruſſe fpeifen, fo würde ich mich umfonft bemühn 
und Könnte euch nur wünfchen, daß ihr vielmehr nach foldyen 
Baftmählern als nad) jenen des Leibes verlangen möchtet. Die: 
8 Berlangen aber wird in euch fein, wenn ihr geiftig geſund 
jeid. Denn die Kranken verfchmähen ihre Speifen und wenden 
ſich mit Widerwillen von ihnen weg.” Als nun Alle die Speife; 
auf welche Auguftinus hindeutete, zu empfangen. begehrten, be⸗ 
gann er mit der Frage: wir wollen doch glüdlich fein? Alle 
bejahten es. Scheint euch aber, fragte er weiter, derjenige glüd- 
lich zu fein, der nicht Das befikt, was er zu befiten wünfcht? 
Sie verneinten es alle, auch Licentius, jebt feines Kampfes mit 
Zrygetius uneingedenk. Auguftinus brachte es darauf zum Be- 
weßtfein, daß ſich aus dem verneinten Sabe keineswegs Die 
mmeingefchränfte Bejahung feines Gegentheils ergebe... Denn das 
Schlechte zu wollen fei das größte Elend. Auch werde nimmer 
glüdlich fein, werfen Wunſch nach vergänglichen Gütern ziele, 
ba die Freude, fie erreicht zu haben, fich mit der Furcht theilen 
mühe, fie zu verlieren. „Ja wenn er auch, fügte hier Monnica 
aus ihrer frommen Gemüthstiefe Hinzu, ficher wäre, daß er 
alles viefes nie verlieren würde, jo könnte er Dennoch nicht Durch 
daſſelbe gefättigt werben. Immer alfo wäre er unglüdlich, weil 
immer bedürftig. Nur durch den Befit eines an ſich ewigen 
Gutes — darin vereinigte man fid) — werde dem Menfchen 
das wahre Glüd des Lebens angeeignet. Und welches war Das 
ewige Gut, die Duelle nie zu trübenden Friedens in feiner 
Mittheilung an die Menfchen? „Gott!“ wieverhallte es mit 
frommer Ehrfurcht von allen Lippen, als Auguftinus in biefer 
Beſtimmtheit feine Frage ausiprach. „Wer alfo Gott hat, be⸗ 
fchloß er, ift glüdlich.‘ 
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Es blieb jetzt, um der aneignenden Sehnfucht die rechte und 
einige Lebensaufgabe in hellem Lichte darzuftellen, noch zu er- 
örtern übrig: von wem man denn fagen dürfe, daß ihm bie 
Duelle der Befeeligung ſich mitgetheilt habe? wer denn Gott 
habe? „Wer gut lebt“ entgegnete auf diefe Frage Licentius; 
„wer das thut, was Gott will,” erwieberte Trygetius, welchem 
Laftivianus und Ruſticus beiftimmten; „wer feinen unreinen 
Geiſt Hat’ fagte Adeodat und feiner Antwort gab Monnica vor 
den beiden übrigen den Vorzug, obgleich fie auch dieſe billigte. 
Auch Navigius entfchien fi) wie die Mutter. Die Prüfung 
der verfchievenen Antworten follte dem folgenden Tage vorbe- 
halten werden. Ploͤtzlich jedoch ſich befinnend, wandte fich 
Auguftinus noch an die drei Theilnehmer ver erftern Unter⸗ 
redung mit der Erflärung, daß die Sache mit den Alademifern 
bereits abgethan fei. Licentius, Ravigius und Trygetius horch⸗ 
ten auf. „Da ohne Zweifel, fuhr Auguftinus fort, derjenige 
nicht glüdlich ift, der nicht das hat, was er zu haben wünfcht, 
niemand aber etwas fucht, was er nicht zu finden wolinfchte, 
und die Afademifer ſtets die Wahrheit fuchen, fie alfo auch pu 
finden wünfchen, aber nicht finden; fo ergiebt fich, daß fie nick 
haben, was fie zu haben wünfchen, mithin auch nicht glücklich 
find. Der Weife aber ift als folcher auch glücklich. Folglich 
ift der Afademifer nicht weiſe.“ Licentius erfannte feine Gefahr 
und vergebens war ed, daß er durch Berufung auf ven abwe⸗ 
jenden Alypius, der gewiß die Afavemifer vertheivigen würde, 
fich zu deden fuchte. Immer härter bevrängt wollte er fih fhor® 
durch die Behauptung ficher ftellen, daß jemand glüdlich feiw® 
fönne, wenn er auch Das, was er wünfche, nicht befite. Abe 
ber Wink des Auguftinus, diefe Aeußerung nieberzufchreibere, 
ſchreckte ihn. „Ich hab’ es nicht gejagt!” rief er aus. Aber⸗ 
mals winkte Auguftinus. „Ich hab’ e8 geſagt!“ widerrief der 
gereigte Jüngling; die Scheu, feine unhaltbaren Worte aufbe⸗ 
wahrt zu fehn und fein ehrgeiziger Verdruß, befiegt zu werben, 
zogen ihn hin und zurück. 
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Während fo die Theilnehmer an ber erftern Unterrebung fich 
ganz wieder mit ihrer früheren Aufgabe befchäftigt hatten, wa- 
ren die Uebrigen in einer ihnen unverftänblichen Sache ftillver- 
wunbderte Zuhörer geweſen. Auguftinus bemerkte es und blidte 
lächelnd die Mutter an. Und Monnica mit mütterlicher Auto- 
rität: „gieb e8 uns nun doch an, fagte fie, und ſetz' es ung 
auseinander, was jene Afademifer für Leute find .und was fie 
wollen. Auguftinus that es Furz und jedem verftänblich. „Diefe 
Menſchen haben die Fallſucht!“ antwortete bie Fräftig-muntere 
Stau, und zugleich ftand fie auf und ging fort. Xächelnd folg- 
ten die Andern ihrem Beifpiele. 

Am folgenden Tage zu etwas fpäterer Stunde verfammelte 
das fortvauernd trübe Herbftwetter Alle wieder an demſelben 
Drte in den Bädern. Es wurden nun bie verfchievenen Ant: 
worten erwogen, deren “Prüfung man geftern noch ausgefebt 
hatte. In Betreff der beiven erftern Antworten war fogleich 
gezeigt, daß ſie völlig denfelben Inhalt hätten. Darauf wandte 
ih Auguftinus an feinen Sohn: „ich frage Dich, du Knabe, 
wer dir feinen unreinen Geiſt zu haben fcheint, ob jener, ber 
feinen folchen Dämon hat, durch welchen die. Menfchen in 
Geiftesgerrüttung zu fommen pflegen, oder jener, der feine Seele 
von allen Flecken und Fehlern gereinigt hat?‘ „Der fcheint 
mir, antwortete der Knabe, feinen unreinen Geift zu haben, 
der keuſch lebt.‘ „Und wen nennit vu keuſch?“ entgegnete fein 
Bater. „Denjenigen, ver fich gar nicht verfündigt, ober jenen, 
der fich nur vor dem unerlaubten Lager behütet?" „Wie kann, 
enwiederte Adeodatus, Feufch fein, wer nur hiervor ſich bewah⸗ 
send, durch die übrigen Fehler nicht abläßt fich zu befleden! 
Der ift wahrhaft feufch, welcher fich auf. Gott richtet und an 
ihn allein fih Hält.” „Wer aber fo lebt, ſchloß Auguftinus, 
lebt gut, und wer gut lebt, muß nothivendig fo leben.” Adeo⸗ 
datus bejahte es mit den Uebrigen. 

Aber als das Ziel der Unterfuchung ſchon erreicht fchien, 
warf Auguftinus ein Bedenken auf, das einen neuen Weg des 
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Rachfinnens eröffnete. Konnte man denn von Dem, welcher 
nach Gott erft forfchte, in fo fern fagen, daß er nicht gut lebe 
oder gegen den göttlichen Willen handle oder von einem un- 
reinen Geifte geleitet werde? Aber als der Suchende war er 
doch auch Gottes noch nicht inne geworden. Das bisherige 
Ergebniß der Unterrevung hatte alfo deren Aufgabe noch nicht 
erfchöpft. Monnica meinte nun, von allen Menfchen müffe ges 
fagt werben, daß fie Gott hätten; Damit man jedoch nicht fol- 
gern dürfe, daß demnach auch jeder Menſch glüdlich fei, möge 
man die zuvor gegebene Definition des glüdlichen Lebens bahin 
vervolfftändigen: der fei glüdlich, wer an Gott einen Gott der 
Gnade habe. Aber gegen dieſe Vermittelung war Navigius, 
weil ja, wenn man fie eingeräumt habe, ber faum überwundene 
Afademifer wieder triumphiren würde. Denn wie möge man 
dem nach Gott Verlangenden und Suchenden das Wohlgefallen 
Gottes abiprechen? Werde man ihm daher auch den Belig des 
glüdlichen Lebens zuerfennen? dem Suchenden und nicht Fin- 
denden? dem MWünfchenden und nicht Erreichenden? Nach eini⸗ 
ger Erwägung glaubte man fich denn darin einigen zu müflen, 
daß die volle Befceligung, das wahrhaft feinem Begriffe ent 
fprechende Glück in der vollendeten Erkenntniß Gottes beftche, 
welche als jolche auch Heiligung des Lebens ſei, daß Dagegen 
der nach der Erkenntniß Gottes noch Trachtende zwar das Wohl: 
gefallen Gottes, jedoch noch nicht die Befeeligung in Gott Habe, 
daß aber endlich der von Gott fich Entfernende und der Sünde 
ſich Hingebende nicht allein nicht glüdlich, fondern auch von 
dem Wohlgefallen Gottes verlaflen lebe. Doc, noch ein Be 
denken, defien Erörterung indefien dem nächften Tage vorbehalten 
werden jollte, wurde von Auguftinus angeregt. 

Am folgenden Tage zertheilte die höher fteigende Sonne bie 
Frühwolken und ein fchöner, heller Rovembernachmittag lud bie 
Bewohner Caſſiciacums ein, ihren VBerfammlungsort in ven 
Bädern mit dem lieblichern Plage auf der Wiefe zu vertaufchen. 
Die Bemerkung, welche Auguſtinus gegen das lebte Ergebniß 
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ver Unterredung gemacht hatte, war dieſe geweſen: der Gegen- 
ag des Glüdlichen fei der Unglüdliche, ob man aber wohl den 
tach Gott Suchenden und nicht des göttlichen Wohlgefallens 
Sntbehrenden unglüdlich nennen dürfe? Doch hatte Auguftinus 
gleich mit diefer Schwierigfeit auch fchon die Löſung derſelben 
mgebeutet, daß nämlich der Begriff des Unglüdlichen zu über: 
egen und feine — von der Mutter ausgefprochene — Identität 
nit dem Begriffe des Bebürftigen zu prüfen fei. Denn den 
ach Bott Forfchenden noch bebürftig zu nennen, Hatte feinen 
Anſtoß. Die Ipentität des Unglüdlichen und des Bebürftigen 
ver aber eriviefen, wenn fowohl gefagt werben fonnte, daß 
ever Bevürftige unglüdlich, als auch daß jeder Unglüdliche be- 
ürftig ſei. Die Beiahung des erfteren Sabes hatte Fein Be⸗ 
enfen und es blieb alfo nur der letere zu erwägen. Auguſtinus 
nachte auf die fcheinbare Ausnahme aufmerffum, wenn ein 
Menfch, ver feinen höheren Gedanken kenne, als die Yülle 
imBerer Güter, auch in dem vollen Genuß derſelben fich befinbe. 
Bar diefer, wie gewiß ein Unglücklicher, fo auch ein Darbender? 
Kreilich war von feinem Beflge Die Furcht des Verluſtes unzer- 
rennlich. Doch gehörte Fürchten unter ven Begriff des Darbens? 
Aber jebt gab Monnica eine fchöne Antwort. „Auch jener 
Reichbegüterte, erwiederte fie, der nichts weiter verlangt, ent- 
yehrt in feiner Furcht vor dem Verlufte der Weisheit. Möchten 
ir ihn nur dann bebürftig nennen, wenn er an Silber und 
Bold Mangel hätte, jedoch nicht, da er der Weisheit ermangelt?'' 
Alle waren über diefe Worte freudig verwundert und Auguftinus 
begleitete fie mit der Bemerkung: „ſeht ihr, daß es ein Anderes 
jet, mancherlei Wiffenfchaft zu erlernen, und ein Anderes, flete 
den Geiſt zu Gott hingewandt zu haben? Denn woher fonft 
RM jenes entquollen, was wir bewundern?” Alle fprachen es 
8 ihre Ueberzeugung aus, daß der eigentlichfte Begriff ber 
Bevürftigfeit der Mangel an Weisheit fei, aber an einer Weis- 
heit, welche nicht im abftracten Sinne des Wiſſens, fondern 
wigleich als Norm des Willens und Kraft des Lebens aufgefaßt 
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ward. Mungel dagegen an äußeren Gütern, leibficher Schmerz, 

ja felbft ver Tod, achtete man, vermöge die Befeeligung des 
Weiſen nicht zu trüben, deſſen Wille und Wunſch mit der Ord⸗ 

nung der Dinge geeint fei. — Später erhob fich Auguftinus 

über die Einfeitigfeit, die in dieſer Anficht lag, er hoffte bie 
vollendete Befeeligung in dem ewigen Leben, wann „der un⸗ = 
fterbliche und unverwesliche Leib ohne jegliche Mühfal und ohne = 
Gegenſatz dem Geifte unterworfen fein werde‘ ('). 

Auguftinus befchloß auch dieſe zweite Unterrevung eben f — 
wie jene erftere über die Afademifer mit einem fortlaufenden ze 
Vortrage. In einer das fromme Gefühl erhebenden Weile er — 
örterte er es, welches die Weisheit fei, in deren Aneignung die —— 
Befeeligung beftehe. Als Gegenfag gegen geiftigen Mangel fei A 
fie geiftige Yülle, oder die vollfommene Maaßhaltung, die vollen ⸗ — 
dete Rorm des Geiftes, durch welche der Menich, immerdar —ar 
aus dem Duell der Weisheit fich nährend und feine Fülle be— 
wahrend, gleichmäßig vor den Auswucherungen der Lüfte und — 
den Abzehrungen des Grams und der Sorge gefchügt bleibe. — 
Wo aber Weisheit, welche nicht Weisheit Gottes wäre? Der — 
alfo ift feelig, wer Gott bat. Niemand jedoch Tann Gott Haben —— 
ohne den Sohn Gottes, der von fich fagt: ich bin die Wahr —— 
heit. Aber was ift die Wahrheit? Sie ift das Erfennunge- — 
prineip der höchften, Alles tragenden und in fich fchließenven 
Ordnung, welche ald die wahrhaftige gleichtwefentlich und ewig 
die Wahrheit aus fich zeugen muß, felber ungezeugt, weil bie 
höchfte Ordnung durch die höchfte Ordnung befteht, das heißt 
durch fich felbft. Wer alfo durdy den Sohn Gottes den Bater 
gefunden hat, der ift feelig. „Eine erwedende Stimme aber, 
welche uns anmahnt, daß wir Gottes gedenken, daß wir ihn - ⸗ 
fuchen, mit Ueberwindung alles Widerwillens nach ihm dürften —1 
mögen, ftrömt von dem Quell der Wahrheit felbft zu uns herab. — - 
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(') Zu vergl. der zu ber Schrift de beata vita gehörige Abfchnitt ber =T 
Retractionen. ' 
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Diefen Strahl fendet jene unfichtbare Sonne in unfer inwendiges 
Auge. Sein ift alles Wahre, was wir reden, auch während 
wir noch zittern, mit zu ſchwachen oder zu plößlich geöffneten 
Augen uns muthig hinzuwenden und ihn ganz anzufchau’n. 
Und aud, er ift wahrlich nichts Anderes als Gott, ohne irgend 
eine Entartung vollendet. So lange wir aber noch fuchen und 
noch nicht durch den Quell mit Fülle gefättigt find, laßt ed uns 
befennen, daß. wir noch nicht unfer volled Maaß erreicht haben, 
und deshalb find wir, wie fehr auch fchon Durch Gott gefördert, 
boch noch nicht weife und noch nicht glüdlich. Diefes alfo ift 
die volle Befriedigung ber Geifter, dieſes das feelige Leben: 
fromm und vollfommen zu erfennen, von wem wir zur Wahrheit 
geführt werden, auf welchem Wege wir zur Wahrheit emporbrin- 
gen, woburch wir der höchften Orbnung geeinigt werden. Welches 
Dreies denen, fo zu erfennen vermögen, Einen Gott und Eine 
Subftanz offenbart.‘ 

Auguftinus Hatte, durch Feine Srage geftört, aus der Tiefe 
feiner chriftlichen Anfchauung mit fleigender Bewegung gerebet. 
Monnica war wie von einem ftillen Zauber gehalten gewefen, 
fo verwandt war diefe Sprache mit dem Belenntniffe, was ihrer 
Seele Leben war, und doch wieder eine fremdartige Form. Aber 
bei den letzten Worten ihres Sohnes verfchwand der Zauber 
und ‚‚gleichfam zu ihrem Glauben erwachend‘ brach fie in ven 
Schlußvers des ambrofianifchen Sabbathehymnus auß: 


„Hilf heilige Dreieinigfeit!" (). 


Dann aber feste fie hinzu: „ohne Zweifel ift dieſes das feelige, 
das vollfommene Leben. Daß wir bald zu dieſem Leben ge- 
langen werben, bürfen wir bei feftem Glauben, muthiger Hoff- 
Naung und heißer Liebe gewiß erwarten.” Alle lobten Gott. 
ro Wie wünfchte ich, wandte fih Trygetius an feinen Lehrer, 
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€') Fove precantes Trinitas. 
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Daß du uns täglich fo bewirthen möchteft!‘‘ aber mit mildem 
Ernſt enigegnete Auguſtinus: „ienes Maaß muß fletd bewahrt 
und geliebt werben, wenn euch unfre Ruͤckkehr zu Gott am 
Herzen liegt.” | | 

So endigte dieſes Gefpräd auf der anmuthigen Wieſe 
Caſſiciacums beim finfenden Lichte des fchönen Novembertageb. 
Nach den Aufzeichnungen von der Unterrevung entwarf Darauf 
Yuguftinus feine Schrift vom glüdlichen Leben. Er widmete 
diefelbe dem Kochgeftellten, frommen und wiſſenſchaftlich⸗ gebildeten 
Manne, defien Reden nächft jenen des Ambrofius beſonders dazu 
gewirkt Hatten, ihm den manichäifchen Wahn von der leiblichen 
Beichränfung Gottes in der Kirchenlehre zu benehmen. für 
wünfchte durch feine Schrift das Band zwiſchen fich und feinem 
Gönner noch feiter zu fnüpfen und an dem Theoborus eimen 
leitenden Freund auf dem Wege nach der Lebensruhe zu finden, 
deren fichere Stätte er nach langer Irrfahrt jet in einlabenber 
Nähe erblidte. Wie man wohl nad) einer weiten, gefahrmollen 
Reife im Angeficht ber Heimfehr der überwundenen Mühen ge 
denkt und die wunderbaren Zügungen, durch welche man bem 
heimifchen Boden wieder nahe gebracht ift, ſich zurüdruft, fe 
ift auch in der Zueignung an den Theoborus des Auguſtinu⸗ 
Blick den hochbewegten Fluthen, ben verlodenden Irrfternen, 
den auftauchenden und zurüdwinfenden guten Zeichen, und ben 
für das natürliche Gefühl zwar fchmerzhaften, aber dennoch Beil: 
famen Yügungen feines Lebens zugewandt. 
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Eiftes Capitel. 


Fernerer Aufenthalt des Auguftinns zu Cafficiacum, 
Nie Bücher de erdine, die Soliloquien und die 
Briefe an den Nebridius. 


Was Trygetius am Schluffe des Geſpraͤchs über das glüd- 
liche Leben gewünfcht hatte, follte fchon in der nächflen Zeit 
eine Erfüllung finden, indem Auguftinus die beiven Sünglinge 
in eine neue, die tiefften Fragen des Denkens anfchlagenve 
Unterrebung einführte. In einer Nacht nämlich lag Auguftinus, 
wie es ihm ſchon zur Gewohnheit geworden, wachend im ftillen 
Rechvenfen auf feinem Lager. Da wurde von ungefähr feine 
Aufmerfiandfeit auf das Bächlein gelenft, das nahe an feinem 
Schlafgemsache zu den Baͤdern hinftrömte. Es fiel ihm auf, 
daß bald mit ftärferem, bald mit minderem Geräufche das Waſſer 
über die Kiefel raufchte, er wußte Feine Urfache zu entveden, 
weiche in dieſer ftillen Nachtftunde die unregelmäßige Strömung 
bewirken fonnte. Während er noch über das abnehmende und 
wuehmende Wlätichern des Waſſers nachſann, gab Licentius 
durch eine Bewegung der Hand zu erkennen, daß er ebenfalls 
wache. Er hatte der Poefie nachgeträumt. Auguſtinus fragte 
ta, ob er wohl auf den ungleichmäßigen Ton des Baches ge 
achtet Habe? Mir ift derſelbe, antwortete Licentius, nichts Neues. 
Us ich einmal wachte und in dem Verlangen, daß ein heitrer 
Tag anbrechen möchte, aufhorchte, ob Negen herabfiele, that 
das Waſſer daſſelbe, was jet. Das Bleiche beftätigte Trygetius. 
Auch er hatte gemacht und die Worte des Auguftinus und Licentius 
gehört. Wuguftinus fragte nun bie Jünglinge, wodurch ihnen 
das ungleiche Raufchen verurfacht fcheine, in diefer Stunde, in 
welcher Riemand am Wafler beichäftigt fein könne. Wodurch 
font, erwieberte Licentius, als Dusch Das Laub des Herbfies, 
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das, vermuthlich in der engen Einbeitung zufammengedrängt 
hin und wieder von der Strömung weiter getrieben wird. Yud 
Auguftinus fand dies wahrfcheinlich, Tobte das Nachdenken det 
Licentius und geftand, daß er felbft fi) gewundert und fein 
Urfache des Tonwechſels zu entveden gewußt habe. Licentiwt 
feinerfeitö konnte fich dagegen nicht vorftellen, daß bier. ein An 
laß zur Verrvunderung gewefen fei. Woher denn, antwortet 
Auguftinus, pflegt die Verwunderung zu entfiehen, ober wat 
anders ift die Mutter dieſes Yehlers, als irgend eine Unge 
wöhnlichfeit außer der befannten Ordnung der Dinge? Auße 
der befannten Ordnung, wiederholte Licentius, denn außer be 
Ordnung feheint mir nichts zu gefchehen. Auguſtinus warb von 
biefer Antwort, die eine Leberzeugung ausfprach, um welche e 
faft fein Leben hindurch "gekämpft hatte, eben fo erfreut ale 
überrafcht. Denn nicht nur fchien fie eine treffliche philoſophiſch 
Anlage anzuzeigen, fondern auch eine größere Empfänglichkei 
für philofophifche Unterfuchungen, als er zu hoffen gewagt hatte 
da Licentius nach dem guten Anfange, ven er in der Philoſo 
phie gemacht, einem leivenfchaftlichen, von feinem Lehrer nich 
ohne Beforgniß bemerften Hange zur Poeſie hingegeben war () 
„Gut, fehr gut, erwiederte daher Auguftinus, haft du viel ge 
fühlt, viel gevagt. Glaub’ mir, auf diefe Weife wirft du wei 
den Helifon überfteigen, zu deſſen Scheitel du gleich als zun 
Himmel emporftrebft. Aber ich möchte gern, daß du deine Met 
nung vertheidigteft, denn ich werde es verfuchen, fie zu erfchlittern.” 
Doc Licentius hätte fich jet ungern von den lockenden Bilden 
getrennt, um die farblofe Bahn ver Philofophie zu betreten 
„Laß' mich jegt nur, bat er, denn ich habe meinen Geift feh: 
auf etwas Anderes gerichtet.” Auguftinus, in feiner Hoffnung 
getäufcht und ungern dieſe ausfchließliche Vorliebe zur Poeſt⸗ 
ſehend, drüdte ihm mit tadelndem Emft feine Beforgnig aus 
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p. 39 eine nicht unbebeutenbe Probe. 
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achtete es indeſſen nicht an der Zeit, noch weiter in ihn zu 
vingen und ihm eine philoſophiſche Unterhaltung aufzunoͤthigen, 
ſondern Fehrte zu dem Rachfinnen zurüd, das er auf den Lauf 
des Baͤchleins achtend unterbrochen hatte. 

Aber der liebenswürbige, eben fo zartfühlende als leichtfinnige 
Süngling fonnte e8 nicht ertragen, durch fein unbefonnen - haftiges 
Ablehnen feinen väterlichen Freund verlegt und fich einen Vor⸗ 
wurf verdient zu haben. Mit leichten Scherzworten, welche aber 
der erröthende Wunfch waren, fein Unrecht wieder gut zu machen, 
fra er feine Bereitwilligfeit aus, der Aufforderung Folge zu 
lim. Sei ja doch, wie er fchon der täglichen Berficherung 
des Auguftinus glaube, die Philofophie des Menſchen wahre 
mb ımerfchütterliche Wohnung. Sp wolle er denn die allum- 
faflende Ordnung zu vertheidigen fuchen, mit fo feftem Vertrauen, 
daf er, wenn auch gegenwärtig überwunden, biefes Feiner Zu- 
Mligfeit, fondern grade der Ordnung zufchreiben werde. Denn 
nicht die Sache, fondern Licentius werde überwunden fein. 

Gern hörte Auguftinus dieſe Yeußerung; gern wieder bereit, 
fh den beiden Sünglingen hinzugeben, fragte er jetzt den Try⸗ 
getius, was er von einer Alles umfchließenden Ordnung halte? 
Ws Trygetius geantwortet hatte, daß er darüber feine gewiſſe 
Meinung habe, wenngleich er fi) fehr ver Annahme einer un- 
ingefchränften Ordnung zuneige, daß er aber die fo wichtige 
Frage recht genau unterfucht wünfche, fo warf Auguftinus dem 
Licentius zuerft an dem Beifpiele der im Wafler raufchenden 
Blätter das Bedenken entgegen, ob denn nicht fo Manches in 
der Ratur, wie das bald in diefer, bald in jener Richtung 
fallende, zufammengeballte und bewegte Laub, nicht durch eine 

unverbruͤchliche Ordnung, fondern durch Das Spiel des Zufalls 

bewirkt fcheine. Licentius befchrieb nun umfichtig, wie auch das 

verwehende einzelne Blättchen durch feine eigne Natur und Be- 

ſchaffenheit und unter mancherlei Einflüſſen vom Baume geloͤſt 

und fortgetragen werde. So fei jeder Wechfel in der Natur 

Urfächlich georpnet, möchten auch oft die Urfachen verborgen 
1. 21 
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fein. Aber Auguftinus machte aufmerffam darauf, Daß 
die unbebingte Weltorbnung nicht durch ven Begriff ber 
tragenden Urſache erfchöpft habe, fondern fie auch ale di 
bezügliche Ipee des Guten ermeifen müffe Konnte man 
die Lage des Laubfalls auf die Bewegung der Herbftlufi 
die Stellung der Bäume zurüdführen, warum war be 
mancher Baum aufgefproßt, welcher durch Feine Frucht 

höheren Zweck zu verrathen fchien? Trygetius antwortete 
Nutzen der Bäume beftehe nicht in dem Früchten allein; 
Lirentius erfaßte die Bedeutung der Frage tiefer, ald an 
einzelnen Beifpiele, er überfchaute ed, daß wenn ſich auch 
den Nutzen wicht fruchttragender Bäume Berfchiedenes 

laffe, doch vieles Andere aus der Ratur genannt werben 1 
deſſen Zweck und Moment in ber Idee des Guten wendi 
von feinem Blide und dem Blide feines Gefährten ſchu 
zu ergründen fet, und drüdte das Bewußtſein feiner Schr 
die allwaltende Ordnung in diefem Einne gegen die Ein 
feine® Lehrers zu vertheidigen, mit folgenden Worten aus: 
hin wilft du mich haben? Etwa, weil ich dir noch I 
nachgeben muß, als die Blätter den Winden, durch wel 
in das hinftrömende Waſſer geweht werben, jo daß fie 
allein fallen, fondern auch forttreiben? Denn was wi 
anders, wenn Licentius den Auguftinus über das Inner 
Philofophie belehren wollte?‘ Aber Auguftinus gab Die 
Erwiederung: „‚hüte dich, fo tief Dich herabaufegen, ober 
zu erheben. Denn auch ich bin ein Knabe in der Philo 
und ich fümm’re mich nicht viel darum, wer es fet, 

welchen, wenn ich frage, mir Jener antworte, Der täglich 
Seufzen um Erfenntniß empfängt. Oder fiehft du nicht, 
fogar jene Blätter, welche vom Winde fortgeführt werber 
auf den Wellen ſchwimmen, dem fortraufchenden Strome 
Widerftand leiften und an die Ordnung der Dinge die Meı 
erinnern, wenn anders das, was von Dir vertheibigt wird, 
iſt?“ Durch diefe finnig=fchöne Ermunterung von dem € 


Die Bücher de ordine. 903 


einer unendlichen Harmonie berührt, ſchilderte der Juͤngling be- 
giftert an dem Beifpiele der fo eben durch die fcheinbar gleich- 
gültigften Heußerlichfeiten angeregten Unterfuchung, wie das an- 
ſcheinend Zwedlofe in der Natur fogar eine Frucht des Geiſtes 
erweden fönne und wie man deshalb gegen jedweden Yugenfchein 
af eine allgemeine weiſeſte Ordnung feft vertrauen dürfe. 

Aber Auguftinus ließ die Bedeutung feiner Einwendung jebt 
noch ſchaͤrfer hervortreten. Nicht ſowohl um einen gleichgültigen 
Ueberſchuß in der Natur handelte es fich, wenn eine abfolute 
Didnung ber Dinge angezweifelt ward, als vielmehr um das 
Berhandenfein des Gegenfages gegen das Gute. Dies bezeich- 
nete Auguſtinus durch die Frage an den Licentius: ob er Die 
Dednung für etwas Gutes halte oder nicht? Licentius erfaßte 
ven inhaltsichweren Winf der Frage, doch fand er aud) in ber 
Ziefe feines Gefühle die Entgegnung, aber er rang nach dem 
Susbrude. Gewiß, die Ordnung war nichts Boͤſes, und den- 
noch war nichtd außer der Orbnung. Auch der Irrihum nicht? 
fragte mit Beziehung auf das Geſpräch über die Akademiker 
Tiygetius. Durchaus nicht, erwiederte Licentius, denn wie 
fönne der Irrthum, in das Gefeg der Urfächlichfeit verfchlungen, 
der Drbnung entgegen fein. Auguſtinus vernahm mit ftiller 
Fiende dieſe Antwort, welche ihm andeutete, daß der Sohn ſei⸗ 
ms geliebten Freundes ſchon der Bhilofophie entgegenreife. Aber 
&icentius arbeitete nach einem deutlichern Ausdrucke feines Bes 
wußtſeins. Gaubt es, rief er, noch umfonft fi abmühend, 
wit Heftigfeit aus, glaubt es, wenn ihr wollt, Gutes und 
Böfes ift in der Ordnung. Denn wie ich es Far machen foll, 
weiß ich nicht.” Trygetius wartete nur, bis fein Freund wieder 
nihiger fein werde, dann antiwortete er ihm: „was konnte uns 
fkommer gefagt werden, als daß auch das Böfe in der Ordnung 
enthalten fei! Denn gewiß liebt Gott die Drbnung.” „Ja wahr- 
lich, fagte Licentius, denn von ihm fließt fie und mit ihm ift 
fe Alſo, fchloß Trygetius, ift auch das Böfe von Gott und 
Seit liebt das Böfe. Lirentius wurde durch dieſe Folgerung 
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nicht irre gemacht, nur das ſein Gefühl aufſchließende Wori 
wollte ſich ihm noch immer nicht ergeben. Gott liebt — ſo 
verſuchte er den wortloſen Gedankenkeim zu entfalten — Gott 
liebt das Boͤſe nicht, und Doch, wie mag es außer der Orbnung 
fein, da ja das feine Ordnung ift, von Gott nicht ‚geliebt zu 
werden? Aber die Ordnung felbft liebt Gott. Denn was ber 
Drdnung weientlich und etwas Großes in ihr ift, daß von Gott 
das Gute geliebt und das Boͤſe nicht geliebt werde, eben biejes 
liebt Gott. Und fo gehört auch das Böfe zur Harmonie bes 
Univerfumsd. Ploͤtzlich nun das verlangte Wort findend und 
fich fchnell gegen das Bett ded Trygetius aufrichtend, fragte er: 
ift Gott nicht gerecht? Die Idee des Guten beftimmte fich ihm 
zur Idee der Gerechtigkeit. Als verwirklichte Idee der göttlichen 
©erechtigfeit aufgefaßt, hatte die Orbnung das Räthfel des 
Böſen nicht gegen ſich, es war dieſes Ausdruck der Gerechtigfeit 
Gottes, gerechte göttliche Vergeltung. Heftig hatte Licentius bie 
lebten Worte gefprochen. Auguftinus und Trygetius ſchwiegen. 
Antworteft auch du mir nichts, da du mic) Doch hierzu gezwun- 
gen haft? fragte der aufgeregte Jüngling den Auguftinus, doch 
mit gemilderter Stimme. 

Auguftinus hatte geſchwiegen, weil er dieſer Begeifterung, 
aus welcher fi) Anfchauungen entfalteten, die er felbft erft nad 
langen und tiefen Berirrungen als Gefchenfe ver- erleuchtenden 
Liebe Gottes empfangen hatte, die Offenbarungsfpur Deſſen er 
fannte, der feines Geiftes Wehen vernehmen läßt, wo und wann 
er will. Zu einer fpätern Stunde, fündigte er dem Licentius 
an, werde er antivorten, aber nicht in dieſem Augenblide. Iept 
legte er dem jungen Freunde nur noch an's Herz, es fich eine 
Anmahnung zur tüchtigen Ausbildung des Geiſtes fein zu lafien, 
um feine Ueberzeugung vereinft erfolgreicher zu vertheidigen, wenn 
ihn gegenwärtig vielleicht Die Einwendungen noch nicht hinläng- 
lich gerüftet finden follten. Der Morgenfchimmer war inzwiſchen 
ſchon durch die Fenſter gedrungen, die beiden SJünglinge verließen 
zuerft ihr Lager, Darauf auch Auguftinus, nachdem er noch 
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lange unter Thraͤnen gebetet hatte. An demfelben Tage wurde 
die Unterredung nicht weiter geführt, man befchäftigte fich nur 
damit, das während der Nacht Gefprochene aufzuzeichnen, ver 
übrige Theil des Tages wurde dem PVirgil und dann von Aus- 
guftinus der Erholung gewidmet, deren fein Geſundheitszuſtand 
bedurfte. 

Am andern Morgen begaben fich Auguftinus, Licentius und 
Imgetius zur Fortſetzung des Geſpraͤchs nach den Bädern. Es 
waren nicht mehr Theilnehmende zugegen, denn Alypius und 
Ravigius waren in die Stadt gegangen und Monnica, obgleich 
von dem Gegenſtande der Unterredung in Kenntniß geſetzt, wurde 
wohl durch haͤusliche Geſchaͤfte in Anſpruch genommen. Augu⸗ 
Rinus forderte nun zunächit vom Licentius bie Definition der 
Drbnung. Licentius, nach einigem Befinnen, gab folgende: die 
Drbnung fei dasjenige, wodurch Alles geleitet werde, was Gott 
beichlofien habe. Auf dieſe Definition antwortete Auguftinus 
mit der Frage: ob denn nicht Gott felbft von der Orbnung ge- 
leitet werde. Licentius bejahte die Frage, wogegen Trygetius 
es unftatthaft fand, dag von Gott ein paffives Verhältng aus⸗ 
gelagt werde? Wie, entgegnete Licentius, leugneft Du denn die 
Gottheit Ehrifti, der gemäß der Orbnung zu und gefommen ift 
und fagt, daß er vom Vater gefandt fei? Trygetius meinte: 
bei dem Ramen Gott denfe man doch eigentlich nicht an Chri- 
um, fondern an den Bater; und nun trat das fchon erwähnte 
tnbeindwerthe Betragen der Jünglinge ein. Trygetius, über 
feine Aeußerung, daß man eigentlich nur den Vater Gott nenne, 
von Auguftinus zurechtgeiviefen, wünfchte feine legten Worte 
nicht niedergefchrieben, Licentius aber beftand darauf und als er 
deshalb fchärferen Tadel empfing, konnte Trygetius feine Freude 
nicht verbergen. Bon ver hierdurch hervorgerufenen heftigen 
Semüthsbervegung des Auguftinus und bald darauf von Mon- 
nica's Eintritt wurde das Gefpräch unterbrochen und erft einige 
Tage fpäter, als Alypius zurüdgefehrt war, wieder aufgenom- 
men. Auguftinus freute ſich, daß auch Alypius an der Unter 
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redung Theil nehmen fönne und machte ihn mit derfelben befannt. 
Ebenfalls wünfchte er, daß auch die Mutter, deren @eift er erſt 
neulich in dem Gefpräche über das glüdliche Leben bewundert 
hatte, bei der Unterfuchung zugegen fein möge. An einem Fla- 
ren und milden Herbftmorgen, ald auch Monnica von wirth⸗ 
fchaftlichen Obliegenheiten Muße hatte, gingen daher Auguftinus, 
die Mutter, Alypius, Licentins und Trygetius hinaus zur Wiefe 
und nachdem fie fich hier Pläge gewählt hatten, knüpfte Augu⸗ 
ftinus den Faden der Unterredung wieder an. 

Er wiederholte an den Licentius die Frage, ob Gott, der 
nach der gegebenen Definition Alles durch die Ordnung Ienfen 
folle, auch fich felbft durch die Ordnung lenfe oder nicht? 
Licentius Hatte fich jeht einer andern Antwort befonnen. Der 
Begriff der Orbnung fchien ihm den Begriff des Gegenfahes 
einzufchließen, alfo auf Gott unanmwendbar zu fein. Wo Ale 
gut ſei, urtheilte er, da gebe es Feine Orbnung. Sofort legte 
Auguftinus dem Jünglinge folgende Fragen vor: ob nicht bei 
Bott Alles gut fel? ob demnach auch nicht alles bei Gott Be- 
findliche über der Ordnung ftehe? ob denn dieſes Geſammigute 
nicht das wahrhaft Seiende ausmache? und entnahm, als 
Licentius die Fragen bejaht hatte, dieſen Rüdfchluß auf vie 
Definition: wie Tann die Ordnung wohl Alles umfaflen, da 
grade das wahrhaft Seiende von ihr getrennt fein fol? Licentius 
juchte ſich uun durch die Bemerfung zu helfen, daß zwar bad 
Gute nit an und für fich, aber wegen feines Verhaͤlmiſſes 
zum Böfen der Ordnung angehöre. — Man verlor fich jetzt in 
einen längern Ercurs, der nur hin und wieder auf die eigent- 
liche Aufgabe der Unterredung Beziehungen darbot. Als Augu⸗ 
ſtinus, vielleicht deshalb, um eine befriedigendere Definition ber 
Ordnung herbeizuführen, vie Brage that, ob das durch Die Ord⸗ 
nung Geleitete beivegt werde? antwortete Lirentius: alles Uebrige, 
nur nicht das bei Gott Seiende. Diefe Antwort gab Beran- 
laffung zur Unterfcheidung des bei Gott Seienden und bes nicht 
ohne Gott Seienden und zur nähern Beftimmung des Erſteren 
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duch das Bott Erfennende oder den Weifen, worauf — nicht 
abfehließend, fondern nur anregend — darüber gefprochen ward, 
ob man von dem Weiſen fagen dürfe, daß er nicht bewegt werde? 
ob man ferner von ihm nicht fagen müfle, daß er auch die 
Shorheit erkannt habe? und wenn dieſes, ob dann nicht Die 
Dorheit mit Gott verbunden zu fein fcheine? 

Entfchieden wollte endlich Auguftinus die unterbrochene Un- 
trjuchung wieder aufnehmen, indem er fragte, ob nicht Die Ge⸗ 
tehtigfeit, vermöge welcher in der göttlichen Ordnung die Guten 
und Böfen gejondert würden, eine ewige Eigenfchaft Gottes fei? 
Licentius ſtand nicht an, es zu bejahen. Alfo Hat, folgerte 
Auguftinus, von Ewigkeit wie das Gute fo auch das Böſe 
beſtanden. Lirentius und auch Monnica wurden durch dieſe 
Antwort fehr verlegen gemacht, denn weder Eonnten fie annehmen 
wollen, daß die Gerechtigkeit nicht eine wefentliche Eigenfchaft 
Gottes fei, noch auch fich zu einer dualiftifchen Vorftellung ver: 
ſtehn. Doc) Trygetius meinte, man müfle die Gerechtigfeit als 
immanente Eigenſchaft Gottes von ihrer Bethätigung unter 
ſcheiden. In der erftern Hinficht ewig, erweife fie fich in der 
Ieptern Beftimmtheit feit dem Urfprunge des Böfen. Diefe Aus- 
kunft wurde von Monnica und Licentius gebilligt; aber fogleich 
ſahen fie ſich in eine neue Verlegenheit geführt, als Auguftinus 
ihnen vorftellte, wie bevenflich es fei, Die göttliche Ordnung 
nicht als die allumfaffende, fondern den Urfprung des Böſen 
außerhalb verfelben zu fepen. Wiederum aber, wenn man das 
Böfe von Anfang an in den Begriff der göttlichen Ordnung 
aufnahm, fchien es ſchwer, der gottesläfternden Conſequenz aus⸗ 
weichen, daß Gott felbft das Böfe verurfacht habe. 

Auguftinus überzeugte fich auf dieſem Punkte der Unter 
fuhung, daß die Theilnehmenden im Allgemeinen nicht hinläng- 
lich vorbereitet feien, um fchon gegenwärtig der unendlichen 
Harmonie der göttlichen Weltregierung mit Erfolg denfend nach⸗ 
wforichen. Deshalb achtete er es für befier, vie fpeculative 
Rihtung des Gefprächs mit einer paränetifchen zu vertaufchen; 
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anftatt die Seinen jegt burch die Frage nach. dem Urfprunge det 
Böfen zu venwirren, fuchte er ihnen den Weg zu zeigen, welchen 
durchmeſſend fie gefräftigtern Geiftes fich zu dem Gedanken de 
göttlichen Ordnung erheben würden, und wofern es ihnen bie 
fen Weg zurüdzulegen nicht verliehen wäre, es fie beherzigen zu 
laſſen, daß es dann befier fein werde, unter dem Glauben ar 
das göttliche Wort zu ruhen, als die tiefften Fragen des Den 
fens ergrübeln zu wollen. — Es war bereit6 Rachmittag, alt 
das Gefpräch Diefe Wendung erhielt. in einfaches Mahl hattı 
die Forfchenden von der Wiefe zurüdgerufen und jegt faßen fie 
weil nach dem heitern Morgen der Himmel wieder ummölft ge 
worden war, in den Bädern beifammen. — 

Der Weg, auf welchem die Vernunft fi) zur Höhe ihre 
Betrachtung erhoben habe und welchen Auguftinus näher zu be 
ſchreiben verfuchte, läßt fich durch folgende Hauptzüge zufammen: 
faffen: nachdem anfangs die Vernunft in unmittelbar -fchöpfert 
fcher Kraft ihre Werke geftaltet, fei fie von dem Hinblide au 
viefelben, ihre Schöpfungen in fich zurücknehmend, zur Anfchau 
ung ihres eignen Wefens geleitet worden. Jetzt fchon im Be 
griff, fich über fich felbit zur Betrachtung des fie erleuchtenbe 
Lichtes, zu Gott fich zu erheben, habe fie dennoch in dem Gegen 
gefühl ihrer Schwäche in der Förperlichen Welt Anhaltspunkt 
gefucht, und dort unter den vorübergehenden Formen und Me 
Iodieen der Natur die Einwirkung ewiger Harmonieen, gleichfan 
aus dunkleren Abbildern die Züge reiner Urbilder entvedt, be 
nämlichen Urbilder, deren Ausdruck fie in fich felbft wieder 
gefunden. Auf diefem Wege geftärkter zu fich heimgefehrt umi 
zu noch tieferem Selbftberwußtfein geleitet, habe fie fich jet zu 
Betrachtung Deſſen erhoben, welcher die Einheit des Als, de 
Duell der Wahrheit und unendliche Schönheit fei. Diefe Bahn 
auf welcher die Gefammtvernunft der Menſchen vermittelft be 
verfchiedenen Wiffenfchaften fich zur Wiffenfchaft der Wiſſenſchaf 
ten emporgearbeitet, müffe auch von dem Einzelnen befchrieber 
werden, um das Wiſſen zu gewinnen, alle Räthfel der Betrach 
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tung aufzulöfen und alfo auch das Böfe aus der göttlichen Welt: 
oronung zu begreifen. Möge fich indeſſen nicht entmuthigen, 
wer feine Zeit nicht unausgeſetzt den Wiffenfchaften widmen 
finne und doch zur Erfenntniß zu gelangen wünfche. Es ge- 
nüge — Auguftinus fprach Dies zunächft zu feiner Mutter — 
die Hauptbegriffe der einzelnen Wiffenfchaften fich zu eigen ges 
macht zu haben, und weſſen Geift durch ein frommes Leben vor 
der Zerfirenung in das Sinnliche bewahrt, in fich gefammelt 
md auferftanden fei, werde Diefelben auch leicht fich aneignen. 
Aber ohne den Ueberblick über das Gebäude der Wiffenfchaften 
möge man fich die tiefften Fragen ver Philofophie lieber gar 
nicht aufiverfen und nichts Weiteres fuchen, als den Glauben 
an Die göttliche Offenbarung. Unerläßlich fei zum Eindringen 
m Die Wahrheit ein frommes Leben, denn den Frommen erhöre 
Gott. Die Kraft aber ver Frömmigkeit quille aus dem Gebete. 
„Laffet uns alfo beten, — mit dieſen Worten, welche feinen 
Durſt nah Wahrheit und feine Liebe zu feiner Mutter und fei- 
wem Freunde Alypius und jene beiden felbft fo fchön bezeichnen, 
ſchloß Auguftinus feine Rede, — laſſet uns alfo beten, nicht 
daB ums Reichthümer, oder weltliche Ehren, oder vergleichen 
bergängliche und wandelbare und vor jedem Widerſtande ent- 
Weichende Dinge zu Theil werden, fondern daß wir das erlan- 
gen mögen, was und gut macht und wahrhaft befeeligt. Auf 
daß dieſe Bitte recht fromm dargebracht werve, befehlen wir fie 
dornämlich dir, o Mutter, auf deren Gebet, wie ich gewißlich 
glaube und bezeuge, Gott mir diefen Geift gegeben hat, daß 
ih Der Erforfchung der Wahrheit nichts vorziehe, nichts Anderes 
WEL, nichts Anderes denfe, nichts Anderes liebe. Und ich höre 
Nicht auf zu glauben, daß ich das hohe Gut, das zu wünfchen 
ich deinetwegen gewürdigt worden bin, auch auf Dein Gebet ge- 
winmen werde. Dich aber, Alypius, was foll ich Dich ermah- 
nen, was erinnern? der du deshalb nicht das Maaß überfchrei- 
teft , weil jenes vielleicht ftetS zu wenig geliebt wird und nimmer 
zu viel geliebt werben Tann.” — Der Herbftabenn hatte ſchon 
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tief gedunfelt, als die Verfammelten fich trennten, die Abend» 
lampe war fchon gebracht worden. 

Die beiden Bücher de ordine wurden jenem Yreunde ge - 
widmet, welcher nichts Liebered gehabt hatte, ald mit Augufti— 
nus nach der Harmonie des Univerfums zu forfchen. Eine 
plögliche, gefahrbrohende Veranlaffung hatte den Zenobius aus 
Mailand getrieben, aber ein Gedicht, das er hinterlafien, machte 
ihm den Freund zum Schuldner, bei Unterfuchungen über dac= 
Weltall auch aus der Yerne feiner zu gedenken und ihm an die— 
fen Entwidelungen Theil zu verfchaffen. Deshalb wurde Diez 
Unterrevung, welche das Räthfel des Boͤſen in die Weishei-ı 
der göttlichen Weltregierung aufzulöfen unternehmen wollte, fü — 
ihn bearbeite. War auch die Aufgabe des Geiprächs nicht zum. 
Ende gebracht, jo fehlte ed doch nicht an finnvollen Winfere 
und Zenobius follte, indem ihm das frievliche Bild feiner Kreunt»« 
in Eafficiacum vorgeführt ward, aus dem Leben die ermunternb>e 
BVerficherung des Auguftinus beftätigt finden, daß nur auf besar 
Boden eines von Leidenfchaften nicht bewegten, an Gott his 
gegebenen Gemüths die Flare Blüthe des Denkens gedeihen Eönne. 

Diejenige Schrift des Auguftinus, welche unter den in Caſſ 
ciacum von ihm verfaßten Schriften eigenthümlich dafteht, wurde 
am fpäteften von ihm entworfen('). Wie in ben bisher be 
trachteten Schriften der treufte Ausdrud feines Gemüths im 
Berhältniß zu den ihm zunaͤchſt Stehenden vorliegt, fo in ben 
Soliloquien das anfchaulichfte Bild feines in fich felbft be- 
fehloffenen innern Lebens. Als die höhere Stimme in jeinem 
Bewußtfein ihn zu den Selbftgefprächen und den zufammen- 
faffenden Aufzeichnungen derfelben ermunterte, war es zugleich 





(') Auguftinus erwähnt in ben Netractionen unter den in Caſſiciacum 
son ihm verfaßten Schriften bie Soliloquien zulegt. Die Argumentation, 
wodurch in den Soliloquien bie Unfterblichfeit der Seele gefolgert wire, 
feßt de ordine lib. II, 6. 43 voraus und bie Bücher de ordine folgen 
ber Zeit nach anf bie Bücher contra Academicos und de beata vita, 
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ik Wink, vor Allem von Gott Hülfe zu dem Unternehmen zu 
efehn. „D Gott, Schöpfer ver Welt, — fo betete Auguftinus 
in feinem @ebete, — verleihe mir zuerft, daß ich Dir wohl: 
gefällig Dich anrufe, darauf, daß ich fo wandle, daß Du mid) 
erhören mögeft, und alsdann fo hilf mir aus. Du Gott, durch 
ven Alles, was durch fich felbft nicht fein würde, zum Sein 
emporfirebt; der fogar das nicht vergehen läßt, was fich gegen- 
ſeitig zerftört; der nimmer das Böfe wirft und ver Macht des 
Boͤſen gebietet; der den Wenigen, welche zu dem wahrhaften 
Sein fich heimflüchten, es offenbart, daß das Böfe nichts fei; 
Gott, durch den das Weltall auch ungeachtet des Böfen voll: 
fommen ift; Gott, den liebt, was lieben kann, bewußt ober 
unbewußt; Gott, in welchem Alles ift umd welchen bennoch 
weber Die Schmach der Ereatur jchmäht, noch die Bosheit der⸗ 
felben gefährbet, noch der Irrthum derfelben irrt; Gott, der nur 
dem Reinen das Wiflen der Wahrheit behalten hat; Bater ver 
Wahrheit, Vater der Weisheit, Vater des wahren und voll: 
fommenften Lebens, Vater der Seeligfeit, Water des Guten und 
Schönen, Bater des geiftigen Lichts, Vater unfrer Erweckung 
und Erleuchtung, Water des Unterpfandes, wodurch wir ange 
mahnt werben, beimzufehren zu Dir: Dich rufe ich an, o Wahr: 
heit, in welcher und von welcher und durch welche Alles wahr 
MR, was wahr ift; o Weisheit, in welcher und von welcher und 
burch welche Alles weile ift, was weife ift; o wahres und voll: 
 Ismmenfted Leben, in welchem und von welchem und durch wel- 
eb Alles lebt, was wahr und vollfommen lebt; o Seeligfeit, 
in welcher und von welcher und durch welche Alles jeelig. ift, 
was feelig iſt; o Schönes und Gutes, in welchem und von 
welchem und durch welches Alles gut und chen ift, was gut 
und fchön iſt; o geiftiges Licht, in welchem und von welchem 
und durch welches Alles geiftig licht ift, was geiftig licht iſt; 
Seit, von welchem ſich abwenden — fallen, zu welchem fich 
hinwenden — aufftehen, in welchem bleiben — beftehen ift; 
Bott, von welchem fich entfernen — fterben, zu welchem zurüds 
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fehren — wieberaufleben, in welchem Wohnung haben — Ieben r 
tft; 0 Du Gott, der Du uns reinigft und zum ewigen Erbe = 
zubereiteft, neige Dich zu mir in Erbarmen! Komm mr u 2 
Hülfe, Du einiges, ewiges, wahrhaftiges Weſen, in welchen m 
fein Zwiefpalt ift, Feine Ungeorpnetheit, Fein Lebergang, feine = 
Bepürftigfeit, Fein Tod, fondern die höchfte Einheit, die höchſte ==- 
Klarheit, die höchfte Beftänpigfeit, vie höchfte Fülle, das höchſte — 
Leben. Grhöre, erhöre, erhöre mich, mein Gott, mein Her, — 
mein König, mein Vater, mein Schöpfer, meine Hoffnung —z 
meine Angelegenheit, mein Ruhm, meine Wohnung, meine Hei- — :- 
math, mein Heil, mein Licht, mein Leben, erhöre, erhöre, u — 
höre mich nach jener Deiner Weife, die Wenigen befannt HE 
Schon liebe ich Dich allein, folge Dir allein, fuche Dich allein, ==, 
bin bereit, Dir allein zu dienen, verlange nur Dir anzugehören, =, 
weil Du allein gerecht herrſcheſt. O befichl und gebiete, wa 
Du willſt, aber heile und öffne meine Ohren, daß ich Deinem e 
Worte vernehme, heile und öffne meine Augen, daß ich Dein — 
Winfe fehe, treibe von mir den Wahn, daß ich Dich wieber-—— 
erfenne. O nimm wieder auf Deinen Ylüchtling, gnadenreiche⸗ 
Bater, laß’ mich genug geftraft fein, genug Deinen Feinden, Diet 
Du unter Deinen Füßen haft, gedient haben, genug ein Spie 1 
des Truges geweſen ſein. Nimm mich an, der vor jenem flieht — 
Deinen Diener, weil auch jenes mich, da ich von Dir floh, dee 
Sremdling aufnahm. Ich weiß es, daß ich zu Dir heimkehreæ 
muß, laß dem Anflopfenden Deine Thür ſich öffnen. Mehr 
in mir den Glauben, die Hoffnung, die Liebe, nad) Deine 
wundervollen und unvergleichlichen Güte. Zu Dir fuche ich zuc- 
gelangen, und wiederum bitte ich) das von Dir, wodurch zu— 
Dir gelangt wird. Denn wo Du verläffeft, da ift Untergang, 
aber Du verläffeft nicht, weil Du das höchfte Gut bift, dae 
jeder, der recht fucht, auch finden wird. Es fucht aber recht. 
wen Du e8 recht zu fuchen gegeben hafl. Gieb mir, o Vater. 
daß ich Dich fuche, behüte mich vor dem Irrthum!' Möge mir. 
wenn ich fuche, nichts Anderes ftatt Deiner begegnen. Begehre 
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ah nichts Anderes als Dich, fo möge ich Dich Doch finden, 
amein Bater. ft aber in mir noch eine unnübe Begierde, fo 
wreinige Du felbft mich und mache mich tüchtig, Dich zu fehauen. 
a6 übrigens das Wohl meines fterblichen Leibes betrifft, fo 
Wege ich es, weilefter und befter Vater, in Deine Hände, fo 
Mange ich nicht weiß, was mir oder denen, die ich liebe, Gutes 
Daraus hervorgehe, und will Dich darum bitten, je nachdem 
“Du e8 zur Zeit mir fundgeben wirft; nur dieſes bitte ich von 
“Deiner großen Barmherzigkeit, daß Du mich ganz zu Dir be- 
Tehreft und mir, indem ich Dich erftrebe, nichts entgegen fein 
Jaſſeſt, und mir verleihen wolleft, daß ich, fo lange ich dieſen 
Zeib habe und trage, rein und hochherzig, gerecht und weife fei, 
ærfüllt von der Liebe und der Erfenntniß Deiner Weisheit und 
würdig der Ererbung Deines feeligen Reiches.‘ 

Was aljo wünfchte Auguftinus zu wiflen? Aus feinem 
Gebete fonnte er es Furz zufammenfaflen: die Erkenntniß Gottes 
wänfchte er zu gewinnen, und — was von ©ottederfenntniß 
ungertrennlich, was die Vorſtufe zu derfelben war — die Er- 
Ienntniß des menfchlichen Geiftes. 

- Gott wünfchte er zu erkennen, aber welches war das Klare 
Ziel dieſes Wunfches? Wann war er gewiß, zur Erkenntniß 
Gottes gelangt zu fein? Denn was Tannte er, das er mit 
Gott vergleichen durfte? wodurch er feinen Wunfch hätte be- 
fimmen mögen? Sollte er fagen: fo innig, als feinen ver- 
frauteften Freund, fo innig, als den Alypius, wünfche er Gott 
zu erfennen? Aber dasjenige, weswegen ihm Alypius fo ver: 
bunden war, das geiftige Weſen feines Freundes, hatte er ja 
eben fo wenig als fein eignes Weſen erfennend Durchdrungen. 
Oder Eonnte er fo das Ziel feines Verlangens bezeichnen: nicht 
minder als die mathematifche Wahrheit wünfche er Gott zu er⸗ 
fennen? Jener war es fich fo gewiß bewußt, daß feine Ueber⸗ 
geugung feiner Steigerung fähig war. Und dennoch, durfte er 
fie zum Maapftabe feines Wunfches machen? ‘Denn wie un» 
vergleichlih mehr würde er fich der Erfenntniß Gottes freuen; 
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trat doch ſchon jebt bei dem Aufblick nach diefer Erkenntniß jne—— 
Wiſſenſchaft faft ganz in ihm zurüd. Aber dieſer Unterſchier 
würde boch nicht durch einen verfchiedenen Grab der Erfenntniß 
fondern durch die Unterfchienenheit des Erfannten bedingt fein —. 
gleichwie derfelbe Blick des Auges, die Bilder der Erde ni 
des Himmels umfaflend, mit verſchiedenem Grade dr Freud — 
bie Seele füllte. Daher, mit gleicher Gewißheit wie der mathe — 
matifchen Wahrheit, auch Gottes inne zu werden, war der be 
fiimmte Ausdrud der Sehnfucht des Auguftinus nach der Er 
fenntniß Gottes. 

Das Ziel war fejtgeftellt, aber auch der Weg dahin ließ kck> 
bezeichnen. Erfchien nicht im Sinnlichen das Rachbiln des Geiſt— 
gen? Die Sonne der Sinnenwelt war der fichtbare Abglanz vozz 
der Sonne der Geifterwelt, welche, wie die Geftalten des Hinz 
meld und der Erde von ihrer Sonne ihr Licht empfingen, da 
Licht jeder geiftigen Wahrheit ſchuf, und, gleichwie bie fichtbare 
Sonne in das Eentrum des Gefichtöfinnes, den Blick, vermittelt 
des Sinnes aufgenommen ward, von dem Bentrum des Geiſtes, 
dem Geiftesblide oder der Vernunft, vermittelft des Geiſtesſtunes 
gefchaut werden mußte. Aber bie Tüchtigfeit des Geſichtsblickes 
war von der Gefundheit des Auges abhängig, jo auch Die Tuch⸗ 
tigfeit des Geiftesblides von der Gejundheit des Geiftd. Das 
alſo war zunaͤchſt der unerläßliche Weg, um zum Schauer 
Gotted zu gelangen, den Geift, wenn er Franfte, geſund zu 
machen. Krankheit des Geiſtes war nun gewiß jede Begierde 
nad) dem Irdiſchen und Vergänglichen, und die Heilmittel daa⸗ 
gegen der Glaube, die Hoffnung und die Liebe: der Glaube, 
weil der Kranke zuftimmen muß, daß er, fo lange nicht von 
feinem Geifte die Flecken der Begierden abgewifcht fein, Gott 
nicht fchauen Fönne; die Hoffnung, weil er, an feiner Genefung 
verzweifelnd, den Arzt, wenn biefer ihm Hülfe darbietet, von 
fich weißen wird; Die Liebe, weil er auch bei der Ueberzeugung, 
nur in der Zauterfeit des Geiftes Gott ſchau'n zu fünnen, umd 
bei der Ausficht, von feiner Krankheit geheilt zu werben, ohne 
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bie verlangende Liebe fich dem nahenden Lichte nicht zuwenden 
wird. Nachdem aber der Geift durch Glauben, Hoffnung und 
Liebe gefund geworden, muß er in feiner irdiſchen Entwidelung 
bei feinem Aufblicke zu Gott nicht minder mit ©lauben und 
Hoffnung gerüftet bleiben. Denn während des Erbenlebens fucht 
der finnliche Schein die geiftige Wahrheit zu entfräften; dagegen 
Rärft der Glaube, welcher dem Schein wiverftehend der geiftigen 
Bahrheit fich eint; und auf der Erde hat der im Geifte durch 
die Erkenntniß Gottes Befeeligte noch mit Eörperlichen Leiden zu 
fämpfen; in diefen erhebt ihn die Hoffnung auf die Zeit jenfeit 
des Irdiſchen, in welcher es Fein Leid mehr zu tragen giebt. 
Wenn aber der Glaube nicht mehr ift, weil nichts mehr das 
Bewußiſein der Wahrheit mehr trüben kann, wenn auch die Hoff- 
zung aufgehört bat, weil in den feeligen Beſitz des höchſten 
Gutes Feine Störung mehr einfließt, dann ift die Liebe, wo⸗ 
- durch der Menſch Gott anhängt, in dem Menfchen Alles in 
Allen. 

Mit Hingebung hatte Auguftinus die in diefem Inhalte zu 
in redende Stimme feines höhern Bewußtſeins vernommen. 
Aber nun? wie weit hatte er den bezeichneten Weg fchon voll- 
beacht? Hatte fein Geift ſich bereitd von jeder hemmenden Be- 
gierve des Irdiſchen frei gemacht, um in feinen ungetrübten 
Spiegel Die Erfeuntniß Gottes aufnehmen zu fönnen? Er prüfte 
fh mit forgfältigftem Exrnfte und glaubte fich fagen zu dürfen, 
daß Fein finnliches Begehren noch eine Macht über ihn ausübe, 
ſendern daß mur das Verlangen nad) Gott in ihm walte. Warum 
ben mußte er noch immer fchmachten? warum wurbe fein zu 
Gott aufblickender Geift noch immer nicht durch die Fülle der 
Auſchauung erquickt? In dieſer Ungeduld feiner Liebe wies ihn 
bie höhere Stimme darauf bin, daß, wenngleich der Geiſt ſchon 
von feinen Krankheiten genefen fei, dennoch die göttliche Weis⸗ 
beit öfter zögern dürfe, ihre Fülle mitzutheilen. Vermöge doch 
auch oft DaB finmlich wahrnehmende Auge, obwehl im Zuſtande 
der Gefumpheit, nicht alsbald, nachdem es fich geöffnet, das 
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helle Sonnenlicht zu ertragen, fondern müfle an ber Stufenfolgem 
minder und mehr beleuchteter und leuchtender Gegenſtaͤnde daſ— 
felbe aufzunehmen fich befähigen. Sollte nicht für Viele dam 
Gleiche in Betreff der Geiftesfonne ftattfinden? follten fie nich 
ftufenweife hinzuführen fein zu dem vollfommenen Schauen, daz! 
fie blenden würde, wenn es plöglich fie überpränge? — Durck 
diefe Erwägung wurde die aufwallende Ungevuld des Forſchen 
den einigermaßen beichwichtigt. Er brach bier für diefen Tage 
ab, um nicht durch zu anhaltendes Denfen und Schreiben ſein 
fehr gereizted Befinden bedenklicher zu machen. 

Am folgenden Tage ſetzte Auguftinus das Selbftgefpräcl 
fort, aber anftatt feines geftrigen ungebuldigen Berlangene war: 
er von Schwermuth gebeugt. Er war nun ganz darin ergebere, 
auch einen Weg längerer Vorbereitung zu wandeln, wenn ih m 
derfelbe nur dem erfehnten Ziele zuführen würde. Welcher Weg 
denn follte ihm bezeichnet werden? Aber die höhere Stimme wie- 
derhofte ihm nur die Bebingung, daß er fein Innered ganz ge⸗ 
reinigt, fich von jevem Zuge zur Sinnlichkeit losgerifien haben 
müffe, alsdann werde er wahrlih in demfelben Augenblicke, 
wenn fein Geiſt von den Flecken des Irdiſchen völlig geläutert 
jet, das Schauen Gottes erreichen. ine fchmerzuolle Wunde 
wurde jegt in ihm von dieſer Verheißung berührt, denn im ber 
legten Nacht war er nochmals von dem Verlangen nach jemr 
Zuft übernommen gewefen, deren Bande er einft fo vrüd 
empfunden, aber gegenwärtig in der Selbftprüfung am vorigen 
Tage fo gänzlich fern von fich geglaubt hatte. Tiefes Gefühl 
der Neue durchdrang ihn. Ach dag ihn doch Die richtende 
Stimme nicht noch ſchwerer treffen möchte! Keine Verſicherung 
wollte er hinfort, fo lange er nicht die erfehnte, eiwige Schein 
heit in dem Glanze ihrer Vollfommenheit gefchaut hätte, übe 
feine geiftige Genefung ausfprechen, fondern ſich nur ganz ber 
erbarmenden Zührung Gottes überlafen, welcher endlich doch 
gewiß feine Sehnfucht nicht unerfüllt laſſen und fich in feine 
Herrlichfeit ihm offenbaren werde. Lnabläffig flrömten feine 
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Zhränen, feine leivende Bruft athmete in ver heftigften Gemuͤths⸗ 
bewegung unter erhöhten Schmerzen. Aber was follte er feine 
Thraͤnen ftillen und für feine körperliche Gefundheit Sorge tra- 
en, da er feines geiftigen Leidens auch noch jest Fein Ende fah! 
As Auguftinus fich wieder etwas beruhigt hatte, war es 
kin inniger Wunfch, wenn er fich doch dem Lichte, deſſen Fülle 
er noch nicht fähig fei in fich aufzunehmen, nur fo weit annd- 
hem dürfte, um durch den Hinblid auf daſſelbe jede Zuflüfterung 
der Luft fortan zu verachten. Da fehien ihm plöglich fein geifti- 
ger Pfab erhellt zu werben. Gott wünfchte er zu erfennen und 
bie Seele; wie alfo auch nicht die Wahrheit? Gott und die 
Seele Eonnten ja nur durch die Wahrheit erkannt werben. 
Velches denn war die Stätte der Wahrheit? Ja wenn er Diefe 
Frage ſich ganz beantwortet hätte, fo würde er vielleicht nichts 
Weiter fragen. Aber gewiß mußte doch die Wahrheit in dem 
Wahren fein und in fo fern in dem Unfterblichen oder wahr: 
haft Seienden. Diefen Gedanken, der eine große Verheißung 
sa enthalten fchien, wurde Auguftinus angemahnt genau zu über- 
gen. Wenn nur feine Berüdung ver Luft den Bli feines 
Beiftes wieder verbunfeln würde! Doch tröftenn fprach es jept 
aus feinem Bewußtſein: „glaube feſt an Gott und vertraue Dich 
ihm ganz an, fo viel du vermagft. Hüte dich, für dich allein 
und aus eigner Macht etivad fein zu wollen, fondern befenne 
dich einen Knecht des gnadenreichften und beften Herm. Dann 
wird er nicht aufhören, dich zu fich zu erheben, und dir nichts 
begegnen laſſen, als was dir heilfam ift, ob du es auch nicht 
enfichft.” Und Auguftinus antwortete: „ich höre es, ich glaube 
& und gehorche nach Kräften, und bitte ihn von Herzensgrunde, 
daß ich zus recht Eräftigem Gehorſam ftark fein möge.” So wurde 
das Selbftgefpräch zum zweitenmale beſchloſſen. | 
Vieleicht nach einer etwas längeren Unterbrechung ernew’te 
Auguſtinus das ftille Zwiegefpräch feines Geiſtes. Auch jebt 
begann er mit der Weihe des Gebets. „Gott, der Du ewig 
derſelbe biſt, flehte er, möge ich mich erkennen, möge ich Dich 
1. 22 
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erfennen!" Vieles umfaßte auch die erftere Bitte, welche bie 
Trägerin ber zweiten höheren war und den Weg zu biefer be 
zeichnete. Auguftinus mußte fich auch in Hinficht jener ein be 
ftimmteres Ziel feines Forfchens ftellen und hatte hierbei nicht 
lange zu ſchwanken. Kein Wunfch überwog bei ihm in Betref 
der Selbfterfenntniß den Wunſch, zu wiflen, ob fein Geiſt m 
fterblich fei, und in dieſer Ueberzeugung die Zuverficht zu haben, 
daß er die Erfenntniß, nach welcher er fich fehnte, vollkommen 
gewinnen, nimmer verlieren werde. Am Schluffe feines leptm 
Selhfigefpräches war ihm aber auch ein bedeutungsvoller Wul 
gegeben worden, daß die Unvergaͤnglichkeit des individuellen 
menfchlichen Geiftes nicht allein geglaubt werden müfle, fonben 
auch gewußt werden könne. Folgender Gang der Unterfuchug 
zeichnete fich ihm einfach vor: es fich zuerft über jenen Zweife 
zu erheben, daß die Wahrheit nicht untergehn könne, darauf pt 
überlegen, ob die Wahrheit auch ein Sein in dem menfchlicen 
©eifte habe, und endlich zu beurtheilen, ob dieſes ein foldes 
fei, daß es mit der Vernichtung des menfchlichen Geiftes feihh 
vernichtet ericheine. 

Daß die Wahrheit nicht untergehen könne, ergab folgene 
einfache Dialektif: angenommen, die Wahrheit fei untergegangen, 
jo bleibt e8 wahr, daß fie untergegangen fei. Nichts kann aber 
auf andere Weife wahr fein, als durch die Wahrheit und weil 
die Wahrheit in ihm if. Wagte man daher auch das Härtefle 
zu denken, um die Möglichkeit, daß die Wahrheit aufhören 
fönne, zu erweifen, immer war fie, dem Phonir ähnlich, aus 
der Afche, zu welcher man fie durch eine ſchroffe Hypotheſe ver- 
nichten wollte, wieder erftanden. — Aber gab e8 in dem menſch⸗ 
lichen Geifte eine Stätte der Wahrheit? Ohne Zweifel! Jede 
Wiffenfchaft war ja Wahrheit. — Oder war endlich die Wiſſen⸗ 
Haft auf jo Außerliche Weiſe in dem menfchlichen @eifte, daß 
fie. wie ein ſich weiterbewegendes Licht fich aus demſelden im 
Momente des Sterbens zurücziehn konnte? Wer mochte dieſes 
behaupten wollen! Unauflöslich erfchien ja die Wifienfchaft, 
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welche der Einzelne inne hatte, mit feinem Geiſte verwachfen, 
fie mußte wie der zerrinnende oder verglimmende Geiſt zerrinnen 
oder verſchwinden, wenn nicht der Geift unvergänglich war. 
Run aber fonnte die Wahrheit nicht untergehn, alfo auch nicht 
ber Geiſt des Menfchen, in welchem fie ein untrennbares Sein 
gewonnen hatte. 

Doc einige bedenkliche Wahrnehmungen waren zu befeitigen, 
bevor fich Auguftinus der Freude, Die Ueberzeugung von der 
Unfterblichfeit des menfchlichen Geiftes auch in der Klarheit des 
Gedankens zu befigen, überlafien durfte. Das Wahre follte als 
der Träger der Wahrheit unvergänglich fein; legte indeſſen nicht 
die Natur das vielfältigfte Gegenzeugniß ab? War nicht 3.8. 
jeder hervorfprofiende Baum ein wahrer Baum und unterlag 
gleichwohl unbedingt dem Geſetz der Vergänglichfeit? Zweitens 
aber war es bevenflich, daß verhältnigmäßig fo Wenige unter 
den Menichen wifienfchaftlichen Beſitz Hätten und auch in den 
Wenigen diefer Beſitz angebildet werden müßte. Folglich fehien 
bie Wahrheit dem menfchlichen Geifte nicht wefentlich zu eignen. 
Was in denfelben erft hineingebilvet war, ſchien fich auch von 
demfelben wieder ablöfen, auch, ungeachtet der zeitliche Träger 
der Himmelshlüthe verwelkte, die Blüthe felbft fich wieder in 
ihre Heimath erheben zu Fönnen, aus welcher fie eine Zeitlang 
su dem Denfchen fich herabgefenkt Hatte. 

Es fragte fi) nun, ob dieſe Bedenken nicht eine Auflöſung 
verſtatteten. Zu dem Ende war zunächft der Begriff des Wahren 
su erörtern, oder auch, wenn diefes Ießtere fich leichter ausführen 
ließ, mit Borausfeßung des Wahren das Richtiwahre nach feinem 
Berhältniß zum Wahren zu beftimmen. Vielleicht daß die wiſſen⸗ 
fchaftliche Sprache das Räthfel der gewöhnlichen Sprache ent« 
femte. Auguftinus fuchte alfo das Nichtwahre zu beftimmen, 
aber erft nach verfehledenen Berfuchen gelang e8 ihm, eine De- 
finition, gegen welche er feine Widerſprüche entvedte, zu finden. 
Zuerft glaubte er, daß diefe Definition genüge: das Richtwahre 
ſei Dasjenige, was anders erfcheine, als es fei. Allein hieraus 
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ergab fich der unhaltbare Gegenſatz: das Wahre fei basjenige. 
was nicht anders jcheine, als es fei, und ed wurde 3.8. be= 
hauptet, daß während ein Stein auf der Ervoberfläche, nad= 
feiner Wefenheit von einem Beobachter gefchäßt, ein woahrem 
Stein fei, alle Steine, die in den Tiefen ver Erde unbeobadhte- 
ruhten, nichtwahre Steine fein. Wollte man aber aus diefe- 
Confequenz den Schluß entnehmen: alles Dajeiende fei wahr 
fo wurde das Nichtwahre völlig verneint. Aus einzelnen Bez 
fpielen fchien fich nun dem Auguftinus die Aehnlichfeit mit dern 
Wahren als die Bedingung des Nichtiwahren zu ergeben. Dem 
wie würde man dazu fommen, etwas als nicht wahr zu be 
zeichnen, was nicht irgendwie zu einem Wahren einen Ber 
gleichungspunft darböte. Alfo die Aehnlichfeit war Die Mutter 
des Nichtivahren? Grade das Gegentheil! Denn die Hehnlid- 
feit in höchſter Steigerung würde zur Identität werben und ben 
Unterfchied des Wahren und Nichtwahren aufheben. Demnad 
wäre in der Unähnlichkeit die Mutter des Nichtwahren gefunden! 
Aber doch Fonnte auch bei der Definition des Nichtwahren von 
der Aehnlichfeit mit dem Wahren nicht abgefehen ıwerden. ‘Dem 
eine Bergleichung des Wahren mit dem Richtwahren mußt 
möglich fein, um die Differenz zwifchen Beidem zu ſetzen. Durd 
diefe Dialektif vermittelte ſich endlich Auguftinus folgende “Dei 
nition des Nichtwahren: nichtwahr fei alles dasjenige, was, 
ohne das Wahre erreichen zu koönnen, daſſelbe zu fein fireh. 
Und war dieſes nicht der Ausdruck für die ganze Natur? Dem 
das Hinftreben zur reinen Form der geiftigen Wahrheit, welde 
fich 3.3. in den Figuren der Mathematik darftellte, bildete den 
Begriff der Naturförper, aber im vollen Sinne wahr Eonntn 
fie nicht genannt werben; um ganz wahr zu werben, mußten 
fie aufhören, Körper zu fein, und ganz ins Geiſtige übergehn. 
Das Aufiproffen alfo und das Abſterben der Bäume, oder ber 
Blume, welche am Morgen aufblüht und am Abend hinwellt, 
bewies nichts gegen den Gedanken, daß die Wahrheit in dem 
Unvergänglichen fe, denn in jenem Bergänglichen war nicht Das 
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Gepräge der Wahrheit, fondern eines unvollfommen abftrahlen- 
ben Bildes derfelben. 

Die Erörterung des zweiten Bedenkens wollte Auguftinus 
einer anderen Unterfuchung vorbehalten, doch richtete er ſchon 
fogleich feine Aufmerkſamkeit auf die platonifche Lehre, daß“ vie 
Erfernung einer Wiffenfchaft die Wiedererinnerung derſelben, 
gleichfam ein Ausgraben des fchon im Geiſte vorhanvenen, aber 
überfchütteten Wiſſens fei. — Später tabelte er dieſe Auf- 
faffung ('), die platonifche Anficht von einem vorirbifchen Be⸗ 
wußtfein der menfchlichen Seelen erfchien ihm nicht mehr probe- 
haltig, fondern er glaubte, daß auch Richtgebilvete die Gedanken 
ber Wiffenfchaft nachdenken Tönnten, weil ihrem aufblickenden 
Geiſte das Licht der göttlichen Bernunft gegenwärtig ſei, in 
weicher fie das ewig Wahre zu fchauen vermöchten. — 

Solche Knospen und Blüthen des Denkens entwidelte jene 
erfte Zeit ftiller Sammlung, durch welche Auguftinus nach ber 
enifcheidenden Stunde, die feine Lebensrichtung umgewandelt 
hatte, in ländlicher Einſamkeit erquict ward. So lebendig aber 
auch im Ganzen die Seinen in Caſſiciacum auf feine Unter- 
fuchungen eingingen, entbehrte er dort Doch des Freundes, ber 
ihm im Korfchen nach Wahrheit am meiften verwandt war. 
Über die Außere Entfernung trennte nicht das Band geiftiger 
Mittheilung. Nebrivius, da er nicht mehr mündlich feine Fra⸗ 
gen an Auguftinus richten Tonnte, fprach fie in Briefen gegen 
ihn aus, und Auguftinus hatte nicht nur die Schriften, die er 
auf dem Landgute des Berecundus verfaßte, in befonderem Sinne 
auch für feinen Nebrivius gefchrieben, fondern vertraute auch) 
feinen Antworten Alles, was in feinem ©eifte fich bewegte, den 
reif geivordenen Gedanken fowohl als den erften, ahnungsvollen 
Keim, in der Gewißheit, bei dem Freunde für alle feine Gaben 
ein liebevolles Verftänpniß zu finden (?). Bon feinen Briefen 


(') In dem zu ben Soliloquien gehörigen Capitel ber Netractionen. 
(?) Auguftinus fagt in bem erften Briefe an ben Nebridins: delectat 
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an den Rebrivius gehören zwei in den Aufenthalt zu Caſſicia⸗ 
cum (!). In beiden Briefen erfcheint die Anfchauung, welche 
damals feine Betrachtungen beherrfchte, der Abftand des Sicht- 
baren von der Welt des Geiftes, in welcher man durch ein 
frommes Leben fid, die Heimath bereite, aber in dem erfleren 
Briefe ift das Verhältniß des Auguftinus zu feinem Seelen» 
freunde auf's Klarfte ausgeprägt. Der Brief war die Erwie⸗ 
derung auf eine Zufchrift, welche Nebridius im frifchen Ein» 
drucke der Bücher gegen die Afademifer und über das glüdliche 
Leben abgefandt und in welcher er feinen Freund glüdlich ge⸗ 
priefen hatte. Auguſtinus geht in feiner Antwort von der Er⸗ 
wägung dieſes Lobes aus. Gleichſam in ein Zwiegefpräch mit 
dem entfernten Freunde fich verlierend, fich im Sinne deſſelben fra» 
gend, ob er wohl das theure Wort fich aneignen dürfe, muß 
er fich geftehn, daß Nebrivius fi) von feiner Liebe habe fort 
reißen laffen, und erinnert in der Form, als müſſe er fi) die 
klare Selbftbeurtheilung wieder vermitteln, an jene Darftellung 
in feinen Schriften, daß die Zuerfennung des Olüdlichfeins nur. 
einer Erfenntnißfülle gebühre, von welcher er noch fehr weit 
entfernt fei. Er gefteht in diefer Beziehung, daß er fich gegeit- 
iwärtig vergebens die Frage zu löfen verfucht habe, warum bie 
förperliche Welt eine endliche Größe fein müfle? Wenn nicht 
vielleicht ein Yingerzeig durch die Bemerkung gewährt werde, 
daß, wie die intelligibeln Zahlen, die Bezeichnungen der geiftigen 
Fülle, zwar ins Unendliche fteigen, aber nicht über die Monas 
hinaus abnehmen Fönnten, jo die fenfibeln Zahlen, der Aus» 
druck der förperlichen Größenverhältniffe, zwar unendlich theil- 
bar, aber nicht unendlich fteigerungsfähig fein möchten. Doch 
plöglich fcheint ihm noch ein Lichtpunft der Unterfuchung aufzu⸗ 


me, quod mihi gratias agis, sı nihil te quod in buccam venerit celem 
et gaudeo, quia sic tibi placeo. Apud quem igitur libentius ineptiam, 
quam cui displicere non possum. 
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gehn; es ift ihm freilich noch ganz unflar, ob die Wahrneh- 
mung, an welche er fo eben erinnert wird, ihm förderlich fein 
werbe, indefien will er fie dem Freunde nicht verfchiweigen: 
merfwürdig, daß auch in den größten Spiegeln die Bilder der 
kleinſten Förperlichen Objecte nicht über ihr natürliches Maag 
erweitert würben, während in Heinen Spiegeln große Objecte 
je nach dem Umfange der Spiegel fich verfleinert zeigten. Sollte 
dieß vielleicht ein bedeutungsvolles Symbol fein, daß Die Sinnen- 
weit, obgleich das Bild der Beifteswelt, dennoch ein befchränftes 
Maaß der Größe nicht überfchreiten Fönne? Auguftinus geht 
dann über zu der Betrachtung, die er nicht fatt werden konnte 
auszudenfen und als ein erfrifchended Element in fich zu bewe⸗ 
gen: der Menſch befteht aus Körper und Geift, im Geifte find 
die vollfommenen Harmonieen zu den unvolllommenen Anftre- 
bungen des Körpers, es ift im Geifte die Wahrheit, welche der 
Körper nicht befist. Deshalb muß mit Bekaͤmpfung der Sinn- 
lichkeit ein Leben des Geiftes gelebt werben, ein Leben des Un⸗ 
vergänglichen. Denn der Geift ift unvergaͤnglich. Dieſes wird 
durch kurze Anführung der Ergebnifie aus den Soliloquien be> 
träftigt und Nebrivius auf jene ihm noch nicht befannte, aber 
gewiß noch mehr als die früher empfangenen Bücher willkom⸗ 
mene Schrift aufmerffam gemacht. — Die Zeit war aber auch 
ſchon nahe gefommen, in welcher die Trennung der beiden Freunde 
aufhörte, 


Zwölftes Capitel. 


Die NRückkehr des Auguſtinus nah Mailand, feinem 
Schrift de immortalitate animae, feine Taufe — 
feine Seimreife nach Afrita, Monnica’d Tod. 


Etwa im Anfange des Jahres 387 kehrte Auguftinus vor 
Caſſiciacum nach Mailand zurück, um die nächfte Vorbereitungy 
auf die Taufe zu empfangen. In demfelben Borhaben begleiterr 
ihn Alypius, und auch Adeodatus follte zugleich mit dem Bater 
in die Gemeinfchaft der Kirche aufgenommen werden ('). Au⸗ 
guftinus fehte, fo weit er es mit den Anforderungen, welche 
feine gegenwärtige heilige Aufgabe an ihn richtete, vereinigen 
konnte, feine wiflenfchaftlichen Unterfuchungen in Matland fort. 
Er fchrieb ein Buch über die Grammatif und begann Schriften 
über die Dialeftif, Rhetorik, Geometrie, Arithmetif, Phtlofophte 
und Mufif (?). Don diefen Schriften wurde nur die letzte, aber 
erft in Afrifa von ihm vollendet, weshalb ihre genauere Betrachtumg 
einem fpäteren Abfchnitte angehört. Die übrigen führte Augu⸗ 
fiinus nicht über die Anfänge hinaus und fie find, wie auch 
die Schrift über die Grammatif, verloren gegangen (*). Der 
Schlüffel zum Verftänpniß diefer Schriften ift nächft den An⸗ 
Deutungen der Retractationen am meiften in jenem Entwurfe 
einer Wiffenfchaftenlehre in dem zweiten Buche de ordine ges 


(') Conf. lib. IX, c. 6. 

(?) Retractationum lib. I, c. 6 (Opp. tom. I, p. 8). 

(°) Schon Auguftinus vermißte, ald er gegen das Ende feines Lebens 
feine Werke einer prüfenden Durchficht unterwarf, Exemplare von biefen 
Schriften. Das Buch über die Grammatik und die Principien ber Dia- 
leftif und Rhetorik, welche fih in dem Anhange zum erften Banbe ber 
Benebictiner » Ausgabe befinden, find unecht, weil fie, wie die Benebicti- 
ner bemerken, nicht bie dialogiſche Form haben und auch nicht jene höhere 
Beziehung verrathen, welche Auguftinus fefthielt. 
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geben ('). Auguftimms wollte den Weg, welchen er über vie 
Gebiete der einzelnen Disciplinen zur abfoluten Wiſſenſchaft vor⸗ 
zeichnen gefucht hatte, durch die innerlichfte, wiedererzeugende 
Berarbeitung ber vorbereitenden Wiffenfchaften fowohl felbft tüch- 
tig durchmeſſen, als auch feine Freunde und Schüler wandeln 
Ichren. Eben fo, wie die erften Bücher zu Caſſiciacum, ent» 
fanden die Abhandlungen über jene einzelnen Wifienfchaften 
unter der Iebendigen MWechfelwirfung der Unterredung und es 
wurbe geftrebt, von den Gonftructionen der einzelnen Gebiete 
Die Ausficht in die unfichtbare Welt, woraus fie alle ihren Ur: 
fprung genommen, zu öffnen. Endlich wünfchte auch Auguftinus 
bie Unterfuchung, welche er in den Soliloquien noch unvollendet 
gelaffen Hatte, zu fördern und zunächft wenigftens im kurzen 
Entwurfe auszuführen, um zu einer fpätern genauen Bearbeitung 
einen leitenden Antrieb zu haben. So entftand feine Schrift 
de immortalitate animae, die ſtizzirte Fortfegung der Soli: 
Ioquien, bruchflüdartig und dunkel durch ihre Kürze, wie er 
felbft tadelnd erwähnt, aber gebanfenvoll, anziehen durch viel- 
feitige und überrafchende Beleuchtungen ihres Gegenſtandes. 

In die Schrift de immortalitate animae find die durch 
mühfame Dialeftif vermittelten Ergebniffe der Soliloquien als 
klarbewußte Säbe übergegangen: die Wiflenfchaft ift ewig, fie 
fann aber nicht getrennt gedacht werden von dem Leben des 
Geiſtes, von der denkenden Vernunft, welche durch jedes ihrer 
Urtbeile das Sein der Wiffenfchaft überhaupt in fich andeutet. — 
Aber doch? ift das Ewige nicht unveränderlih? Run aber ift 
der Geift ein bewegendes Princip, bewegendes Princip für einen 
dem Wechfel und Wandel unterrworfenen Körper; unterliegt er 
alfo nicht, des ewigen Seins unfähig, ebenfalld der PVeränder- 
lichkeit? — Gegen diefen Einwurf Tieß fich Folgendes erwidern: 
es giebt eine Tugend der Beftändigfeit und Beſtändigkeit ift 
Unveränderlichfeit. Die Beftändigfeit nun entbehrt, wie auch 


(') De ordine lib. I, c. 12 et seqq. 
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jede andere Tugend, nicht der Wirkſamkeit. Wirffamfeit aber 
ift Bewegung. Folglich ift nicht jede Bewegung Unveraͤnder⸗ 
lichkeit und der Geiſt kann als bewegendes Princip unveränder: 
lich fein. Aber er Tann nicht nur unveränderlich fein, ſondern 
er ift unveränderlich, denn als förperbeivegendes Princip ift er 
eine lebendige Subftanz. und der Begriff einer lebendigen Sub- 
ftanz die Unveränderlichfeit in der Bewegung. — Daſſelbe Re 
fultat der Unveränderlichfeit des Geiftes erhellt, wenn man das E 
Berhältniß des bewegenden Geiſtes zu dem beivegten Körper - 
überbenft, daß nämlich der Geift ald einen gleichmäßigen, ee — 
harrlichen Sruchtfnoten in fich bewahrt, was von dem Körper u 
in einer Reihe von Veränderungen aufgenommen wird. Un = 
wird endlich auch zugeftanden, daß der Geiſt fih durch die Be — =» 
wegung verändere, fo doch nicht eingeräumt, daß er vergänglid — 
ſei. Denn erfolgt auch Fein Aufhören eines Dafeins ohne Ber—— —⸗ 
änderung, weshalb muß jede Veränderung zur Vernichtung Dei: 8 
Daſeins arbeiten, an welchem fie ſich äußert? Dieſes ließe Er 
fogar in Ruͤckſicht des Leibes nicht behaupten. u 
Alfo brauchte man nicht deshalb an der Unfterblichfeit dek 
Geiſtes irre zu werden, weil er beiwegendes Prineip. und wa -r 
eines veränberlichen Körpers ſei, man durfte zuverfichtlih ve— 
trauen, daß dem Geifte, weil ein Unmandelbares mit feinen —— 
Leben unauflöslich verbunden fei, auch Unvergänglichfeit zu — 
fommen müfle. Denn da jenes Unwandelbare nicht ohne Diem 
Baſis des Beifteslebend zu denken war, fo Fonnte nur noch 
um die Unfterblichfeit des individuellen Geiftes anzuzweifeln, die 
Behauptung aufgeftellt werden, es möge wohl die Wiſſenſchaft 
von einem Geifte zum anderen übergehn. Dann würde alſo 
das Wiffen dem Lernenden durch das Verlernen des Lehrenden 
oder durch den Tod des Wiffenden fich vermitteln. ine ſinn⸗ 
lofe Solgerung! Irgend eine Befeitigung mußte daher die Be: 
merkung zulaffen, daß doch, weil fo Mancher ohne Wiſſen zu 
fein jcheine, die Witfenfchaft überhaupt in dem menfchlichen 
Geiſte nur ein zeitliches Dafein verrathe. Mber wenn biefer 
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Schein mehr ald Schein wäre, fo müßte man auch 3. B. von 
nem der Wiflenfchaften Fundigen Manne, der zur Zeit über 
gometrifche Säbe nachfinnend über Die Wiffenfchaft der Muſik 
fine Gedanken hätte, behaupten Fönnen, er habe damals biefe 
Wiſſenſchaft nicht inne gehabt. Und wie würde man dieſes zu 
behaupten wagen! Aus dem Nichtbemußtfein des Wiflens ließ 
ſich alfo das Nichtdaſein des Wiſſens Feineswegs ableiten. Legte 
man fich nun weiter die Frage vor, ob das Erfennen der Wahr- 
beit nicht die Ergründung eines im Geifte ſchon Enthaltenen 
fei, fo fchien dies bejaht werben zu müffen. Denn fonft wäre 
Die Wahrheit ein Gebilde oder Erzeugniß des Geiftes, durch 
einen zeitlichen Akt wäre Ewiges entftanden. Wiederum ergab 
rig bie Unfterblichfeit des menfchlichen Geiftes, denn die Wahr: 
‚ 9b auch ſcheinbar von dem Geifte fern, war doch in feinen 
Tiefen vorhanden. 
Nachdem Auguftinus auf dieſe Weife jenes Bedenken, das 
Sr in den Soliloquien noch unerörtert gelaſſen, zu zerſtreuen ge⸗ 
Wucht Hatte, ſah er, daß beſonders noch Ein Punkt durchdacht 
Wverden müfle, um die Unfterblichfeit des Geiſtes zu erweiſen. 
&r hatte eingeräumt, daß der Geiſt Veränderungen erfahre, aber 
Weshalb fei noch nicht die Unfterblichfeit des Geiſtes zu verneinen. 
Indeſſen war dieſe allgemeine Entgegnung ungenügend und die 
geiftigen Veränderungen mußten genauer erwogen werden. Aus 
guftinus entwidelte in dieſer Beziehung folgende Gedanken: die 
Erfahrung an der Natur ergiebt es, daß die gefammten Ver: 
änderungen in zwei Klafien, acciventelle und effentielle, zerfallen, 
wie 3. B. das Wachs nicht durch die Veränderung feiner Farbe, 
aber durch Vervampfung aufhört Wachs zu fein. Werden nun 
die Veränderungen des Geiſtes überblicdt und verglichen, fo bes 
ſondern fie fich nach ihren Quellen in folche, weldye von dem 
Körper 3. B. durch Alterdabftufung, Schmerz, Krankheit ver- 
anlaßt werden, und in folche, welche, wie 3. B. Lernen, wie 
oftmals Freude, nicht durch den Körper angeregt, in dem Geifte 
ſelbſt ihren Urfprung haben, Aber beive Arten der Veränderungen 
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fallen unter jene erftere Gattung, welche nicht die Subftanz er 
greift umd zerſetzt, fondern in welcher daſſelbe Subject wenn 
audy unter verfchiedenen Zuftänvden bleibt. Die Vernunft aber 
gehört der Eubftanz des Geiftes an, fie würbe jerflört werben, 
wenn das Leben des Beiftes aufhören könnte. Vermag fie da 
gegen nicht unterzugehn, fo auch nicht der Geift, welchem fie 
nothwendig geeint ift. 

Doch an diefer Stelle ward gegen jene Argumentation, durch 
welche bisher die Unfterblichfeit des Geiſtes zuverſichtlich gefol- 
gert war, ein Zweifel angeregt. Wegen der Unablöslichfeit der 
Vernunft von dem Subject des Geiftes wurde fo eben bie Un- 
vergänglichkeit des Geiſtes gefchloflen, vorhin war derfelbe Schluß 
aus der Unablöglichfeit der Wahrheit von dem Geifte entnommen 
worden. Aber war denn wirklich diefe Prämiffe nicht minder 
als jene unwiderfprechlich, um auch jene Folgerung vollberechtigt 
zu machen. Es fam auf das Verhältniß ver Wahrheit zur Ver⸗ 
nunft oder auf die Begriffsbeftimmung der Vernunft an. Lind 
fonnte denn jenes Beides, was fich in der Definition vereinigen 
mußte, das Wahre und die geiftige Betrachtung, nicht in einem 
auflösbaren DVerhältniffe ftehen? das erſtere ewig verbleiben 
unter den zeitlich fich anfügenden und wieder ablöfenden Formen 
ber individuellen Geifter? Aber gewiß fand doch, wenn aud 
die Möglichkeit eines folchen Berhältniffes zugeftanden warb, 
zwifchen dem betrachtenden Geifte und der betrachteten Wahrheit 
eine Berbindung ftatt. Wodurch denn follte dieſe aufgehoben, 
wodurch das Leben des Geiſtes, das in der Gemeinfchaft mit 
der Wahrheit nicht aufhören Fonnte, zertrennt werben? Durch 
förperliche Macht? Gewiß nicht! Denn der Geift war "höher 
und mächtiger, als der Körper. Oder durch geiflige Macht? 
Aber wie würde der mächtigere Geift in dem minder mächtigen 
das Sein der Vernunft zerftören? Wurde er durch dieſen in 
dem Befige der Vernunft geftört? Je mehr aber ein Geift von 
Vernunft Durchdrungen, je ferner aljo auch Davon war, das u 
mißgönnen, was allen Geiftern ewiges Leben fein konnte, deſto 
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größere Macht mußte er auch befigen. Oper fonnte die Schei- 
Dung bes Lebens von der Vernunft felbft ausgehn? Doch im 
SSegentheil war es das Wirken der neidloſen Wahrheit, fih an 
ca Ule mitzutheilen, welche fie aufzunehmen vermöchten. Ober follte 
exrwblicd der individuelle Geift fein Band mit der Wahrheit zu 
zwrennen, mithin das Band feines Lebens aufzulöfen im Stande 
Fein. Aber Trennung eignete ja auch nur räumlichen, nicht 
Fseifigen Verhaͤltmiſſen. 
Bon der Unhaltbarfeit diefer Testen Anficht wurde Auguftinus 
rm fpäterer Zeit überzeugt, doch befchäftigte er fich auch ſchon 
Kegt mit einer Unterfuchung, welche es vorausfeßte, daß Tren- 
AAmg nicht allein auf räumliche Verhältniffe fich erftrede. Er 
Bu acht fich nämlich die Bemerfung, daß doch bei eindringender 
Runıd zunehmender Thorheit das Sein des Geiftes ſich verringere 
@unıd dem Untergange zuneige. Indeſſen würde die Abnahme 
np geiftigen Seins jemals bis zum Untergange, und nicht viel 
Sıuehr in's Unenpliche fortfchreiten? Fuͤr letzteres fprach die Be 
Exachtung der förperlichen Natur. Denn wurde das Sein des 
STorpers nad) der Materie abgefchägt, fo flieg es in dem Maaße, 
SUYS Die Materie des Körpers vergrößert, und nahm in dem 
Maaße ab, als ſie verringert wurde. Aber auch die Materie 
æs kleinſten Körpers war einer unendlichen Theilbarkeit fähig, 
Vonsiglich auch einer unendlichen Verminderung des Seins, und 
> jieb ftets unendlich entfernt vom Untergange. Was demnach 
Fair ven Körper nicht zu fürchten war, die Vernichtung, war 
ewig für die höhere Natur des Geiftes noch weniger zu fürchten. 
ber wenn man nun das Sein des Körpers nicht nach der 
Materie, fondern nach der Form beftimmen zu müffen meinte, 
Kieß’ ſich auch in dieſem Falle nachweilen, daß eben fo wenig 
völlige Beraubung Förperlicher Formen, als Vernichtung des 
Heinften Atoms gefcheben könne, um in Betreff des Geiſtes den 
Schluß zu rechtfertigen, daß der Geift niemald aufhören werde 
Geiſt zu fein, wie fehr auch durch das Vorbringen der Thorheit 
im Sein vermindert? Auguftinus beruhigte ſich über dieſe Frage 
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durch folgende Erwägungen: wie follte das ewige, Alles fchaf- 
fende Wefen fich demjenigen wieder entziehn, was von ihm ge 
fchaffen worden, und was nur, von feinem Urquell getragen, 
fortbeftehen Eann? Keine Zernichtung der Form wird von dem 
allwaltenden Wefen bewirkt werden. Was fich als Zerftörung 
der Form darftellt, ift der Llebergang zu neuer Geftaltung, band 
deren Wechfel in der Körperwelt die unveränderliche Harmonie 
des Ewigen nachgebildet wird. Wenn aber die Form umd Bas 
Sein des Körpers niemald untergeht, gewiß auch nicht das 
Sein des Geiſtes. WIN man aber einwenden: es erhellt wohl 
aus diefer Betrachtung, daß der Geift nicht in das Nichte. über- 
gehn werde, doch warum kann nicht ebenfalls für ihn jene Me 
tamorphofe eintreten, welche für jeden belebten Körper eintritt, 
die Metamorphofe des Todes durch Entäußerung der Belebung? 
Aus diefem Grunde nicht, weil der Begriff und das Sein bes 
Geiſtes völlig aufgehoben fein würde, indem ber Geiſt nicht 
gleich dem belebten Körper eine belebte, ſondern eine lebenbige 
Subftanz ift, jo daß durch den Tod das Sein des Geiſtes feibft 
aufhören müßte. Ja wenn das Leben bes Geiftes im Tee 
zuruͤckwiche, fo wäre nicht Das Verlaſſene der Geift, ſondem 
das Entweichende. 

Durfte ſich gegen dieſe Anſicht die Meinung geltend machen, 
daß der Geift eine gewifle Temperation des Körpers fei? Aber 
dann wäre ja auch der Geiſt ganz an bie förperliche Welt ge 
bunden, er fönnte Die unförperliche, eiwige Wahrheit nicht er 
fennen, nicht deſto reiner erfennen, je weiter er fich von ber 
Sphäre des Körperlichen entfernte. Daß nun jenem fo wer, 
erwies deutlich, der Geift fei anderen Weſens, als der Körper 
und der Wahrheit entweder durch ein ungertrennliches Subjects⸗ 
verhältniß vereinigt, oder zwar als befonderte, aber innig ver 
wandte Subftanz mit ihr verbunden. | 

Am meiften fchien Doch noch gegen die Unfterblichfeit Des 
Beiftes die Vermuthung Raum zu haben, daß der Geiſt durch 
fortgehende Verminderung feines Weſens vermittelft der Thorheit 
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bis zum Untergange gelangen koͤnne. Auguftinus gebrauchte jegt 
noch dieſe Dialektif: welche Macht Fönnte im Stande fein, das 
aus der Wahrheit entquollene Leben des Geiftes völlig zu zer⸗ 
ftören? Bor Allem doch wohl der Gegenfag des Wahren, das 
Richtwahre. Aber wie kann diefes fich anders äußern, als auf 
dem Grunde des geiftigen Lebens? WII man aber den Gegen- 
Sag zur Wahrheit in fo fern beftimmen, als die Wahrheit das 
hoͤchſte Sein ift, fo löſt fich der Gegenfab auf, Denn gegen 
das Höchfte Sein giebt es Feinen Gegenſatz. Die Wahrheit oder 
die Weisheit hat zum Gegenfate die Thorheit, das abfolute 
Sein Kat zum Gegenfage das Richtfein, das heißt: nichts. Die 
Weisheit, welche er. Geift durch Hinwendung zur Wahrheit 
areicht, Tann er durch Abwendung von ber Wahrheit, durch 
Thorheit verlieren; das Sein, welches ihm das abfolute Sein 
wäitgetheilt hat, kann er durch feinen Gegenfab verlieren, weil 
es gegen das Sein feinen Gegenfaß giebt. Ober würde er, 
werm auch nimmer aus dem ungerbrechlichen Ringe des Seins 
beraußtreiend, in eine niedrigere Subftanz übergehn und verleib- 
licht werden können? Auch auf diefe Trage war freilich ſchon 
geantwortet, fie wird aber nochmals in folgender Weife erörtert: 
Verleiblichung des Geiftes könnte entweder durch den Willen 
des Geifles ſelbſt oder durch Zwang bewirkt werden. Aber 
nimmermehr wird fich der Geiſt werleiblichen wollen. Denn 
auch beim größten Hange zur körperlichen Natur unterfcheidet er 
fein Weſen von dem Weſen des Körpers und will über ben 
Körper Obmacht bethätigen. Zwang aber kann erftens von dem 
Körper auf den Geift nicht ausgeübt werben, weil der Geift 
mächtiger ift, ald der Körper. Die Erfcheinung des Schlafe 
ſpricht nicht hiergegen. Denn die höchfte Ermattung und Ruhe 
des Körpers vermag den Geift nicht zu fefleln, fondern es bleibt 
ihm, wie aus den Träumen hervorgeht, bei der Gebundenheit 
der Förperlichen Sinne das ungebundene Vermögen, die durch 
Diefe empfangenen Eindrüdfe zu beivegen. Der Körper liegt wie 
erſtorben und die Außenwelt ift feinen Sinnen entzogen, aber 
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aus dem Geiſte weben fich Iebensvolle Umgebungen in ununter- 
ſcheidbarer Friſche von der Wirklichkeit. Und zerrinnen auch 
dieſe Bilder beim Erwachen, fo bleibt doch, was in bem Träu- 
men der Welt des Geiftes angehörte, es bleiben doch die Ge 
danfen, welche der Geift aus dem Traum in's wache Leben 
herübernimmt, eben fo unwanbelbar, als überhaupt die geiftige 
Wahrheit unter den wechfelnden Geftaltungen der fihtbaren Welt. 
Oder bezeichnen es Raturanalogieen, daß dennoch vielleicht ber 
Körper das höhere Weſen des Geiftes ſich aflimiliren möchte? 
Die zarte Flamme wird von dem ftärferen Luftzuge aufgezehrt, 
ähnlich auch vielleicht der Geift von dem Körper. Aber jene 
Wahrnehmung und verwandte Wahrnehmungen aus der Ratur 
laſſen fih doch auf das Verhältniß des Körpers zum Geifle 
nicht übertragen. Denn fie beweifen nur etwa, daß wenn zwei 
körperliche Größen zufammenfommen, die Kleinere obgleich nach 
ihrer Qualität edlere in die größere Maffe der andern verſchlun⸗ 
gen werben Tönne, aber der Geift iſt Feine räumliche Größe 
Daß zweitens auch nicht ein Geift den anderen fein Weſen auf 
zugeben zwingen werde, fuchte fich Auguftinus durch verfchiedene 
Gründe zu erweifen, unter welchen diefe die bedeutendſten find: 
weder ein guter noch ein böfer Geift würde einen anderen Geiſt 
verkörpern, fondern der erftere ihn vielmehr geiftig fördern, ber 
zweite ihn aber deshalb in feinem Wefen erhalten wollen, um 
ihm zu gebieten. 

Immer mehr nahten die erfehnten Stunden der Taufe ('). 
Hatte Auguftinus ſchon in früherer Zeit die Firchliche Verkündi- 
gung mit Inbrunft vernommen, fo ſchien diefe dennoch von ber 
BDegeifterung übertroffen zu werden, mit welcher er jebt im ben 
Stunden der unmittelbaren Vorbereitung zur Aufnahme in bie 
©emeinfchaft der Chriftenheit an dem Munde des verehrten 
Lehrers hing (?). Alypius bereitete fich auch durch firenge Agretif 


(') Conf. lib. IX, c.4. 
(?) Liber de fide et operibus c. 6 (Opp. tom, VI, p.169): si autem 


Die Taufe des Anguftinus. 353 


zur wärbigen Empfangung des Saframented vor. Barfuß ging 
ex auf dem winterlichen Boden Italiens ('). Am Ofterfabbath 
des Jahres 387 empfing Auguftinus vom Ambrofius die Taufe(?), 
mit ibm fein Freund Alypius und fein Sohn Adeodatus, dieſer 
eine frühreifende Blüthe für das vollendete Reich Gottes. Unter 
äbnlichen Gefühlen, als einft die römijche Gemeinde auf den 
Birtorinus hinblidte, Hat vielleicht die mailänbifche Gemeinde 
uf den früheren Lehrer der Wiſſenſchaft in ihrer Stadt hinge⸗ 
blickt (?), und gewiß mit tiefer Rührung und Freude manches 
Auge, deſſen Ausdruck die Phantafie ſich nachbilden und fchil- 
dem möchte, während die Gefchichtsfchreibung bier nur andeuten 
Tom und fchweigem — Aber als in Auguftinus nach allen 
Berirrungen und Stürmen die Kinospe des höheren Lebens zum 
langen, fegensreichen Wirken voll entfaltet war, fcheint die mütter⸗ 
liche Pflegerin, unter dexen Thraͤnen, Anmahnungen und Ger 
beten jene fich entwidelt hatte, von diefer Erbe, an welche fie 
nur beſonders durch ben Einen Zug hoffender Liebe noch immer 
bunden ward, ihr Leben zurüdgezogen zu haben. — 

- Die nächfte Zeit nad) feiner Taufe, die fchönfte Frühlings⸗ 
jeit der Natur wie der Firchlichen Feſte, war auch für Augufti- 
nus der vollendete Frühling feines mit Gott verföhnten Lebens. 
Nun in dem befeeligenden Bewußtfein des erreichten Zieles auf 


aus petit spatinmque discendi est, quod aliud opportunius tempws 
reperiri potest, quo audiat quemadmodum fidelis fieri ac vivere debaat, 
quam illad, cum adtentiore animo atque ipsa religione suspenso salu- 
berrimae fidei sacramentum petit? An usque adeo dissimulamus a sen- 
sibus nostris, ut vel nos ipsos non recordemur, quam fuerimus adtenti 
atque solliciti, quid nobis praeciperent, a quibus catechizabamur, cum 
fontis illius sacramenta peteremus atque ob hoc competentes etiam 
vocaremur? 

(4) Conf. Iib. IX, c. 6. 

(?) Possidii vita S. Augustini, c.1. Contra Julianum Pelagianum 
ib. I, c.3 (Opp. tom. X, p. 501). 

(?) IM der Lebensbefchreibung des Auguſtinus zur Benebiktiner - Aus- 
alte wird bie Erzählung von der Kaufe des Victorinus gradezu auf bie 
Zanfe des Augukinus übertragen. 
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die Wege feiner Vergangenheit zuruͤckblickend konnte er nicht fatt 
werben den göttlichen Rathichluß der Erlöfung zu betrachten, 
nach welchem auch er wunderbar aus dem Dunfel zum Lichte 
geleitet worden. Thränen der füßeften, heiligften Freude ent- 
firömten feinen Augen, wenn die Himmelsmelodieen der Kirchen- 
lieder ihn durchbrangen, mit den Tönen quoll die Wahrheit in 
ihm empor, weg war alle Angft, aller Kummer feines Herzens, 
es ummehte ihn das Gefühl der Liebe Gottes und er athmete 
MWonne in diefer Liebe. 

Aber e8 warb jest auch Zeit, darauf zu denken, wie ber 
Entfchluß zu einem folchen Leben, als einftweilen in Caſſiciacum 
begonnen war, am beften dauernd verwirficht werden Fönnte. 
In Afrika, lautete die Antwort auf diefe Erwägung, und bie 
Heimreife aus Italien wurde unternommen. Alypius tritt nad 
der Taufe auf einige Zeit in der Gefchichte feines Freundes zu⸗ 
rüf, aber ein anderer junger Thagaftenfer, Evodius, der umter 
den Agentes in rebus gedient, fchon früher die Taufe empfan- 
gen und ebenfallß den Entfchluß zu einem der Frommigkeit ge 
weihten Leben gefaßt hatte, ein gebildeter, denfender Mann, 
war in der legten Zeit des mailändifchen Aufenthaltes innig 
mit Auguftinus verbunden geweſen und ward der Gefährte feiner 
Reife, um in der Vaterſtadt daffelbe Leben mit ihm zu theifen (*). 
Oſtia war von den Reifenden erreicht worden und Die Borbe 
reitungen zur Einfchiffung wurden getroffen, als eines Tages 
Auguftinus und die Mutter an einem Fenfter ihrer Wohmmng. 
das auf einen Garten hinausging, über die Wonne der zukuͤnf⸗ 
tigen Welt lange und in vorempfindender Sehnfucht mit einan- - 
der redeten. Vielleicht um dieſelbe Zeit, ald Marimus feine = 
Sriegsfchaaren nach Oberitalien führte (?), redeten Monnica und « 
Auguftinus an dem ftillen Gartenfenfter zu Oftia, die Bergan- = 


(') Conf. lib. IX, c. 8. Die Bildung des Evodius ergiebt fih zum = 
Beifpiel aus ben Büchern de quantitate animae unb de libero arbitrie. — 
(?) Maximus fiel im Auguft des Jahres 387 in Italien ein. 
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genheit, das Irdiſche vergeflend, von der zufünftigen Herrlichkeit, 
welche der Frommen warte ('). Freilich fein Auge hatte c8 ger 
(haut, Fein Ohr vernommen, in feines Menfchen Herz war es 
gedrungen, welches die Freude des ewigen Lebens fein werde, 
aber wenn fie den Bid ihres Geiftes mit der Schönheit der 
fichtbaren Schöpfung füllten, die ja doch nur ein Schattenriß 
der geiftigen Schöpfung, fo wie dieſe ein anftrebendes Abbild 
von ber unendlichen Schönheit des göttlichen Weiens war, wenn 
fie auf diefen Stufen dem Urquelle, deſſen Herrlichkeit die vol- 
lendete Geifterwelt ohne Schranfen und. ohne Ende trinkt, fich 
zu nahen fuchten, fonnte fie doch ahnungsvoll ein Schauer hei⸗ 
diger Wonne anrühren. „Dann, fagte Yuguftinus begeiftert, 
wenn des Fleiſches Ungeftüm fehweigt, wenn die Bilder ber 
Grove, der Wafler und der Luft fchweigen, wenn auch die Pole 
Schweigen, wenn auch die Seele fich felber fchweigt und über 
wen ‚Gedanken ihrer felbft fich erhebt, wenn Träume und Bilder 
wer Dffenbarung fchweigen, jedes Wort, jedes Zeichen und alleg, 
a8 vorübergeht, wenn alles viefes für uns fchweigt, denn 
Dieſes alles verfündigt ja: wir felbft haben und nicht gemacht, 
Jondern der in Ewigkeit bleibet; wenn fie nach dieſen Worten 
Schweigen, nachdem fie das Ohr zu dem emporgerichtet haben, 
wer fie gemacht hat, und er felbft allein redet, nicht durch jene, 
tondern durch fich felbft, und wir fein Wort vernehmen, nicht 
"Durch die Zunge des Sleifches, noch durch die Stimme des En- 
geld, noch durch den Hal der Wolfe, noch durch den Schatten 
des Gleichniffes, fondern ihn felbft, den wir in jenem lieben, 
ohne jenes vernehmen, wie wir und nun zu ihm erhoben und 
in vorüberfliegender Betrachtung die ewige, über allem ruhende 
Weisheit berührt haben, wenn diefe Betrachtung dauert und 
jegliche Anfchauungen weit nievererer Art entſchwunden find, 
und fie allein uns hinreißt und in fich aufnimmt und in inner: 
lichfter Wonne ihren Schauenden birgt und folches Leben ewig 


— 


(?) Conf. lib. 1X, c. 10. 
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währe, wie wir es jebt aufathmend in einem Augenblicke ge 
fchmedt haben; erfüllt fih dann nicht das Wort: gehe ein zu 
deined Herm Freude?” 

In dem ahnenden Gefühle, daß auch fie bald eingehn werbe 
in diefes Leben der Herrlichkeit, durch die begeifterten Worte 
ihres Sohnes bewegt, erwiederte Monnica mit Rührung: „mir, 
mein Sohn, macht auf diefer Erde nichts mehr Freude. Was 
fol ich hier noch thun und warum bin ich noch bier, da meine 
Hoffnung für dieſe Welt ihr Ziel erreicht Hat? Eins war e— 
fonft, warum ich noch in dieſem Leben zu bleiben wünfchte, de— 
mit ich dich noch als Eatholifchen Chriften fähe, bevor ich Rürbe_— 
Diefes Hat mein Gott mir über mein Bitten gewährt, da ich— 
dich jetzt das irdifche Glüd verachten und alfo Gott dienen ſehe.— 
Was fol ich hier noch thun?“ 

Etwa fünf Tage nad) diefer Unterredung mit ihrem Some 
erfranfte Monnica an einem Fieber und in kurzer Zeit warte 
ihre Lebenskraft aufgerieben. An dem Sterbelager der gelichiewme 
Mutter wachte in Auguftinus wohl noch lebendiger als fonfi- 
die Erinnerung an den Kummer auf, den er ihr bereitet hatte 
und er fuchte ihn auch noch durch Die lebten Liebesdienſte ner 
. vergüten. Monnica las in feinem Herzen und mit mütterlichen- 
Zärtlichkeit verficherte fie ihm, daß er ja nie ein hartes Work 
zu ihr gefprochen habe. Einmal verlor fie in der Kranfheit auf“ 
Augenblide die Befinnung, erfchroden eilten Auguftinus und 
Kavigius an ihr Lager. Doch bald Fehrte ihr Bewußtfein zu⸗ 
rüd. „Wo war ich?" fragte fie, und als fie ihre beiden Soͤhne 
trauernd an ihrem Bette ftehen ſah, ſetzte fie hinzu: „ihr werder 
hier eure Mutter beftatten. Auguftinus ſchwieg, indem er feine 
Thraͤnen zurücdvrängte, Navigius aber erwieberte, fie werbe fa 
bier nicht fterben, Gott werde fie in ihr Vaterland zurüdführen 
und Ihr es vergönnen, in der heimathlichen Erde zu ruhen. 
Aber wie mit einem ftillen Vorwurfe ihn anblidend und dann 
zu Auguftinus gewandt antwortete fie: „fiehe, was er ſagt!“ 
Bald darauf wiederholte fie: „beftattet hier irgenviwo meinen 
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Leib. und befümmert euch deshalb nicht; nur diefes Eine bitte 
ich von euch, daß ihr an dem Altare Gottes meiner gevenfet, 
wo ihr auch fein moͤget.“ Wie verfchieven war diefe Ergebung 
von ihrer früheren ängftlihen Sorge, neben dem Grabe des 
Batricius ihre Iehte Ruheftätte zu finden! Sie hatte fich zuvor 
öfter mit dem Gedanken befchäftigt, wie fchön es fein werde, 
wenn man bereinft, ihrer ehelichen Eintracht fich erinnernd, auch 
von ihr rühmen würde, daß fie nach weiter Reife über ein ge= 
fahruolles Meer glüdlich wiever zur Heimath zurüdgefehrt und 
dem Batten, mit welchem fie in folcher Einmüthigfeit gelebt 
habe, auch im Tode vereint worben fei. Jetzt war dieſer Ge⸗ 
danke einer höheren Ergebung in den göttlichen Willen gewichen, 
und auch jenes Gefühl, nach welchem dort die Erde Teichter 
zu fein fcheint, wo die Heimathelüfte mit den Erinnerungen ber 
Kinpheit fpielen und die beweinten Gräber liegen, war in ihrer 
Glaubenszuverficht überwunden. Denn kurz vor ihrer Krankheit 
Satte fie mit einigen Freunden des Auguſtinus davon geredet, 
daß ber Fromme fid) des Todes freuen müffe, und als fie Darauf 
son jenen gefragt worden, ob fie fich nicht fürchte im fremden 
Sande ihr Grab zu finden, die Antwort gegeben: „nichts ift fern 
von Gott, und ich darf nicht forgen, daß Gott am Ende ver 
Tage nicht wiflen werde, von wannen er mich auferwede.” 
Nachdem Monnica ihren beiden Söhnen ihren legten Willen 
Imdgegeben hatte, fchwieg fie erfchöpft, und die Kranfheit voll- 
endete Dad Werk ihrer irvifchen Auflöfung. Sie ftarb im fechs- 
undfunfzigften Jahre ihres Alters und im dreiunddreißigften Zebens- 
jahre des Auguftinus an der Tibermündung und an dem Ufer 
des Meeres, welches die Küften ihres Heimathlandes und Italiens 
Küfte befpült. Auguftinus fchloß ihre Augen. | 
Adeodatus begann laut aufzumweinen, wurde aber von ben 
Männern beruhigt. Auch in Auguftinus drängten fich die Thrä- 
nen empor, aber er preßte fie zurüd, und feinen Sohn beruhigend, 
errang er fich felbft Außerliche Faſſing. Er glaubte nicht um 
die Hingefchievene weinen zu dürfen, weil der Lob ja gewiß 


358 Monmita's Beratung. 


für fie der Uebergang zur Verklärung geweſen ſei. Auguftinus 
irrte und bereitete fidy nur innere Bein, als er der wohlthätigen 
Quelle, welche dem Sterblichen zur ftillenden Auflöfung der 
Erfchütterungen der Freude und des Schmerzes gefpendet worden, 
den Lauf verfagen wollte’). In den Thränen, weldye ven 
Heimgegangenen nachgeweint werben, ftrömt ja auch am meiften 
der fpäte Zoll der Liebe, der ſich gegen die Lebenden hätte be- 
thätigen follen. 

Nachdem Adeodatus beruhigt war, ergriff Evodius ein Pſalm⸗ 
buch und fang einen Pfalm zum Preife Gottes. Die Webrigen 
antworteten mit der Refponfe: „ich will rühmen, o Herr, Deine 
Barmherzigkeit und Dein Gericht.” Als die Rachricht von dem 
Tode der Seeligen ſich verbreitete, Tamen viele fromme Männer 
und Frauen zu ben Leidtragenden. Auch in ihrer Gegenwart 
hemmte Auguftinus feine Thränen und unterrebete fich mit ihnen, 
wie es zur Zeit geziemend fchien. Die entfeelte Hülle wurde 
an’8 Grab getragen, Das Opfer wurde gebracht (*), die Gebete 
wurden gefprochen, die Leiche wurbe eingefenft (°) und Augu⸗ 
ftinus weinte nicht, während beingftigender Schmerz in feinem 
Innen wühlte. Er fuchte fih durch ein Bad Linderung zu 


(') Dagegen fagt Ambrofius in feiner oratio de obitu fratris sui: 
non gravem lacrymis contraximus culpam; non omnis infiıdelitatis aut 
infirmitatis est fletus. Alius est naturae dolor, alia est tristitia difh- 
dentiae, et plurimum refert, desiderare, quod habueris, et lugere, quod 
amiseris. Non solus dolor lacrymas habet, habet et laetitia lacrymas 
suas. Et pietas fletum excitat, et oralio stratum rigat, et precatio 
justa propheticum dictum lectulum lavat. Fecerunt et magnum fletum 
sul, cum patriarchae sepelirentur. Lacrymae ergo pietatis indices, non 
illices sunt doloris, 


wenn LEITy Klka 


ER | 
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(?) An den offenen Gräbern wurbe damals in Stalien das Abendmahl — 
eonfeerist, im Betwußtfein der unvergänglichen geiftigen Gemeinſchaft bein — 


Anblide des Todes. 


(2) Zu Oſtia ruhten Monnica's Gebeine bis zum Jahre 1490. In — 
biefem Jahre wurden fie auf Veranftaltung Martin's V. nach Rom ge- - 


bracht und in ber Kirche S. Agostino zur linken Seite unter dem Hoch⸗ 


altar beigefeßt. Beſchreibung der Stadt Rom von Bunfen, Plattner u. A- 


Bd. 3, Abth. 3, ©. 315. 
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verfchaffen, aber feine Unruhe blieb dieſelbe und begleitete ihn 
auf fein Lager. Endlich fiel er doch in Schlaf. Als er er- 
wachte, war fein Inneres milder geftimmt, das Bild feiner 
frommen Mutter trat wieder vor feinen Geift, von neuem drängten 
die Thränen empor, und jebt, da er vor Gott allein war und 
feiner feine Thränen mißdeuten konnte, weinte er heiß und lange 
um Die, welche fo oft um ihn zu Gott geweint hatte, und in 
feinen Thränen fand er die Heilung feines tiefverwundeten 
Gemüthes. 

Mögen die Worte, mit welchen Auguftinus im treuen Ge⸗ 
venfen an das Bermächtniß feiner Mutter den gefchichtlichen 
Theil feiner Eonfeffionen fchließt, auch den Schluß diefer Dar- 
flellung bilden, welche das Leben des großen Kirchenlehrers bis 
zu der Zeit, da er den feften geiftigen Boden für feine fpätere 
Wirkſamkeit erreicht hatte, zu entwideln gefucht hat. Bedeu⸗ 
hmgsvol fteht am Ende diefer Periode nächft feiner Taufe der 
Tod der treuen und frommen rau, unter beren mütterlicher 
Obhut nicht allein fein Teibliches, fondern auch fein geiftiges 
Leben genährt und entfaltet wurde. „Nicht hat fie, fpricht 
Auguftinus im Gebete zu Gott über feine Mutter, als der Tag 
ihrer Auflöfung gefommen war, daran gedacht, prächtig beftattet 
oder mit Spezereien gefalbt zu werben, noch um ein Foftbares 
Denkmal over ein Grab in der Heimath, Sorge getragen. Nichts 
von diefem hat fie uns geboten, fondern nur begehrt, daß wir 
ihrer gedenken follten an Deinem Altare, an welchem fie jeden 
Tag ohne Unterlaß diente, von welchem, wie fie wußte, das 
heilige Opfer geſpendet würbe, wodurch die Handfchrift, die 
gegen und zeugte, ausgetilgt ift und der Feind überwunden, der 
unfre Uebertretungen wägt, und fucht, was er anfchuldige, und 
nichts an dem findet, in welchem wir fiegen. Wer wird ihm 
fein unfchuldiges Blut wiedergeben? wer wird, um und ihm zu 
entreißen, ihm den Preis erftatten, für welchen er uns erfauft 
hat? An das Saframent dieſes Preifes hat Deine Magd durch 
das Band des Glaubens ihre Seele gebunden. Niemand trenne 
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fie von Deinem Schutze. Nicht widerſtehe ihr mit Gewalt. ode 
Hinterlift der Löwe und Drache, weil fie nicht antivorten wein 
daß fie feine Schuld auf fich habe, um von dem liftigen Bei 
fläger nicht überrviefen und gehalten zu werben, fonbern fie wiı 
antworten, daß ihre Schuld ihr von Dem erlaflen fei, welche 
feiner wiederzugeben vermag, was Er unfchuldig aus freier Liel 
für und geopfert hat. Möge fte alfo im Frieden fein mit dei 
Manne, vor welchem und nad) welchem fie feinem geehelid 
war, welchem fie gedient und Dir, o Gott, in Geduld Frud 
gebracht Hat, um auch ihn für Dich zu gewinnen. Und giel 
o mein Gott, mein Gott, Deinen Snechten, meinen Brüdem 
Deinen Kindern, meinen Herren, welchen id mit Wort um 
Herz und Schrift diene, gieb ihnen es ein, wie viele unter ihne 
diefes gelefen haben, daß fie Deiner Magd Monnica und de 
Patricius, der einft ihr Gatte war, durch deren Fleiſch D 
mich in dieſes Leben eingeführt haft, an Deinem Altare gedenken 
Mögen fie mit frommem Gefühle in dieſem vergänglichen Licht 
meiner Eltern gevenfen und meiner Brüder, die unter Dir, ben 
Bater, Kinder in der Mutter, der Fatholifchen Kirche find, uml 
meiner Mitbürger in dem himmlifchen Serufalem, wohin Dei 
Bolf in der Pilgerfchaft vom Ausgange bis zur Heimkehr feufzet 
auf Daß, was jene zulegt von mir geforvert hat, durch Viele 
Gebete und Befenntniffe reicher, ald durch meine Gebete, erfüll 
werde.’ 


Ente des erften Bandes. 


—_ 0 — 
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verehrungsvoll 


gewidmet. 


Borwort. 


Als ih den erften Band meiner Darftellung des 
heiligen Auguftinus herausgab, dachte ich nicht, daß eine 
jo geraume Zeit vergehen würde, bevor ich den zweiten 
Band folgen laffen könnte. Sch wurde aber nicht lange 
nah dem Erfcheinen des erſten Banded in einen aus—⸗ 
gedehnten und zunächft alle meine geiftigen Kräfte fo mie 
meine Zeit in Anſpruch nehmenden geiftlihen Wirkungskreis 
berufen, und vor den Pflichten, welche mein Amt mir auf 
erlegte, mußte die Fortſetzung meiner litterarifchen Arbeit‘ 
imücdtreten. Außerdem lag ein Grund der Verzögerung: 
darin, daß zum Zweck der Weiterführung ded begonnenen, 
Wertes vielumfaffende und mühfame Auellenftudien anzu- 
fellen waren, und überhaupt die Auffafjung einer fo großen. 
Berfönlichkeit, al® des Auguftinus, fehr bedeutende Schwie— 
tigteiten mit fi) brachte. Indeſſen habe ich, fobald es 
mir möglih war, meine Forfhungen fiber das Leben des 
Auguftinud wieder aufgenommen, und bin jest im Stande, 
den zweiten Band meiner Bearbeitung der Deffentlichkeit 
im übergeben. Einige Bemerkungen über den Plan der 
Arbeit werden fich hier an dem geeigneten Orte befinden. 

In der Anficht, welche ich bereit? in dem Vorworte 
jum erften Bande audgefprochen habe, daß eine Auffaffung 
v8 Auguſtinus nach den getrennten Gefichtspunften des 
Lebens und der Lehre oder des Syſtems nicht angemeffen 
lei, bin ich inzwifchen noch beftärft worden, Bei der Dar- 
ſtelung eines Lebensbildes kommt es weſentlich auch darauf 
an, daſſelbe nach dem geſchichtlichen Entwickelungsgange 
zur Anſchauung zu bringen, was hinſichtlich des Auguſtinus 
im Mg die von mir gewählte Behandlung feiner Schriften: 

oͤglich iſt. 


iſt. Diöge des Herrn Gnade, welhe in fo reichen 
Maafe mit Ihnen geweien ift, auch fernerhin, Sie 
befeligend und durch Sie ihren Segen für Viele ver 
breitend, mit Ihnen fein, und möge Gott der Her 
noch lange Ihren Lebensabend hienieden als ein folces 
Zeugniß Seiner Barmherzigkeit fortdauern laffen! 


Grimmen den 8. Auguft 1855. 


C. Bindemann. 


b 


Vorwort. IX 


den Pſalmen. Da ſie jedoch dort zu exegetiſchen Werken 
gehören, welche ſpäter zu einer beſonderen Darftellung ver- 
anlaifen, fo habe ich mich damit begnügt, nur hin und 
wieder Ergänzende® aus den Tractaten und den Gnarra- 
tionen aufzunehmen, und mich im Uebrigen, bei der großen 
zu Gebote ftehenden Auswahl, an die Sermonen gehalten. 

Ich hoffe, daß ich die Arbeiten zu dem dritten Bande, 
welcher endlih das gefammte biichöfliche Neben des Augu- 
ſtinus umfaflen wird, ohne größere Unterbrechungen werde 
fortfegen und dadurch in nicht zu langer Friit den Abſchluß 
des ganzen Werkes herbeiführen fünnen. 

So fihliege ich denn dieſes Vorwort mit dem Wunſche, 
daß diefe meine Arbeit zum Dienjte ded Reiches Gottes 
und zur Ehre ded Herrn, den Auguſtinus mit allen ihm 
verliehenen Kräften zu verherrlichen jtrebte, gereichen möge. 
Schon nach dem weltlihen Maaßſtabe der Geiftesgröße it 
Auguftinud einer der größten Männer geweſen; mehr aber 
als diefes ift jeine Liebe zu dem Herrn und feine Demuth, 
, in welder er nichts durch fich felbit, ſondern alles durch die 
göttlihe Gnade zu fein befannte. Mit feiner Denfkraft 
und feiner Sehnfucht, die Wahrheit zu erfchauen, ſchwang 
er fih oft auf zu den höchiten Höhen der Betrachtung; aber 
geöber al® dieſes, da unfer Willen hienieden über das 

tückwerk nicht hinausfommt, ift das fo Häufig von ihm 
ausgeſprochene Befenntniß, daß der Menfch vor allem bleiben 
und treu ſich bewahren müffe in der Liebe zu Gott und in 
der Xobpreifung der göttlihen Offenbarung, worin allein 
das wahrhaftige Leben jein Beſtehen und das Aufitreben 
ur Erfenntniß der Wahrheit den feiten Grund und Boden 
bar, von wo ed ausgehen und wohin es zurüdfehren muß, 
um fih zu reinigen und nicht im zu fühnen Aufblid zu dem 
Unendlihen zur Thorheit zu werden. 


Grimmen den 8. Auguft 1859. 


. Der Berfafler. 
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Erites Gapitel. 


Kbermaliger Aufenthalt des Anguftinns in Rom, und die det 
von ihm verfaßten Schriften. 


Nach Monnica's Tode wurde die Rüdreife nad Afrika noch 
längere Zeit verſchoben, und Auguftinus, von Adeodatus 
und Evodiud begleitet, verweilte noch etwa ein Jahr lang 
in Rom. Durd) verfchiedene Urfachen konnte diefe Abände- 
rung des Neifepland veranlaft werden. Schon durch Mon- 
nica's Hinjcheiden war ein Grund zur Beichleunigung der 
Reife weggefallen. Die fromme Frau hatte fih nah ihrer 
irdiſchen Heimath zurüdgefehnt, um dort an der Seite ihres 
‚Gatten ihre Ruheftätte zu finden, und fie war nun ſchon am" 
der Küfte Italiens in die höhere Heimath eingegangen. 
Auguftinus hatte alfo jest nicht mehr durch die Beeilung 
feiner Reife den Wunſch feiner Mutter zu erfüllen, und mochte 
ih zu einem nochmaligen Aufenthalte in der Stadt, welche. 
nicht allein die Welthauptitadt, fondern auch die Metropolis 
der Kirche war, hingezogen fühlen. Vielleicht aber auch ſah 
er fich zur Unterbrechung der Reife gendthigt. Das Shiff, 
auf welchem er.:die Ueberfahrt machen wollte, mochte in» 
zwifchen fchon den Hafen verlaffen haben, oder auch vielleicht 
die Zeitverhältniffe nöthigten ihn, noch länger in ‚Stalien. 
iu verweilen. 

Denn die damalige Zeit war, wie Wir ſchon früher 
angedeutet haben, jetzt aber noch genauer darſtellen wollen, 
eine ſtürmiſche und vielbewegte. Die Webergangdepohe ° . 

ou. 4 
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zwifchen zwei großen Zeitaltern hatte begonnen. Zu derſelbem — 

Zeit, in welcher Auguftinus, von der Außenwelt abgezogen 
Kämpfe des innerlichiten Geifted- und Gemüthslebens durch — 
kämpfte, und die erfte bejeligende Wonne der Verſöhnun 
mit Gott und ded Friedend in Gott empfand, wälzten ſick 
die Wogen der Völkerwanderung heran und neigte ſich da 
altrömifhe Reich zum Untergange. ) Mächtige barbarifhe— e 
Bölkerftämme ftanden drohend an den Grenzen der römisher—n 
Herrſchaft, oder waren in dad Gebiet derfelben aufgenommen __, 
mehr aus Zwang ald aus freiwilligem Entihluffe, da zum 
beforgen war, was auch der Erfolg beftätigte, daß fie Teikm 1! 
die Stellung von Unterthbanen und Bundesgenoſſen mit de 7 
Stellung furchtbarer Feinde vertaufhen möchten. Dazummı 
famen innere Empörungen und Kriege. Zwar in dem oriermm- 
talifehen Theil des römischen Reiches Tenkte feit dem Jahr— t 
379 Theodofiug mit Kraft, Weisheit und Gerechtigkeit dr t 
Zügel der Regierung, aber im Abendlande, wo Gratin 
noch im Sünglingdalter, Balentinian II. nodh im Kindeui® 
alter fich befand, war ein geeigneterer Boden für innere Jen 
rüttungen. Gratian erfüllte nicht die Hoffnungen, die &—! 
in feinen erften Regierungsjahren erwedt hatte. Sagdbeluftic ‘ 
gungen lagen ihm näher am Herzen, als die Sorge für do 
Wohl feiner Völker. Durch feine Vorliebe für barbarifch — 
Zracht und Sitte und durch das Schaugepränge feiner alani — 
[hen Leibwache entfremdete er fih die Gemüther feiner Le — 
gionen und unter der fleigenden Unzufriedenheit benukte= 
Maximus in Britannien den günftigen Augenblid, die Fahne 

der Empdrung aufzupflanzen. In kühnem und vafchens 

Entſchluſſe feste er mit feinem Heere nach Gallien über, 

treulos verliegen die galliihen Legionen ihren Kaifer, Gratiars 

mußte flüchten und ftarb dur Mörderhand in Lyon. Mari 


) Gibbon in feinem berühmten Gefchichtswerfe bemerkt, dag fi 
. der Zeitraum des Untergangs des römifchen Reichs mit der Regierung 
des Valens anfangen Taffe. 
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mus nahm den erledigten Thron ein, und wurde von Theo- 
doſius aus politifhen Rüdfichten und unter der Bedingung 
anerkannt, daß Palentinian in dem Befite von Stalien, 
Afrifa und dem weftlihen Illyrien bleiben folle. Aber 
Marimud war mit der Ausdehnung feiner Herrfchaft über 
Gallien, Britannien und Spanien noch nicht zufrieden. Da 
er gegen Gratian unter fehwierigen Verhältniffen einen fchnellen 
"Sieg gewonnen hatte, konnte er bei feiner jebigen Macht 
einen noch leichteren Sieg hoffen gegen einen Süngling, der 
faum dem Knabenalter entwachfen war, und deffen Regierung 
unter der Leitung feiner arianiſch gefinnten Mutter Juſtina 
von der Mehrzahl feiner Uinterthanen, welche dem nicänifchen 
Slaubenzfymbol anhing, mit Unmillen getragen ward. 
Durch erheuchelte Freundfehaft machte er den jungen Kaifer 
fiber, fo daß diefer, ehe er-noch einen Argwohn fahte, von 
dem Heere feined Feindes in der Nähe Mailande bedroht 
war. Die unglüdliche Kaiferfamilie erblidte nur in fchleu- 
niger Flucht das Mittel zur Rettung. Juſtina wandte ſich 
mit ihren Kindern zuerft nach Aquileja, und da aud) diefe 
Stadt feinen hinlänglihen Schutz zu gewähren fehien, bega- 
ben fid die Flüchtlinge zur See in die Staaten ded Theo- 
doſius nad Theſſalonich, wo fie die Hirlfe des morgenländi- 
fhen Kaiſers anriefen. Theodoſius gewährte diefe. Die 
gerechte Sache, die Dankbarkeit gegen das Angedenfen Gra- 
tian's, der ihn zur faiferlihen Würde berufen hatte und 
deifen Blut noch ungefühnt war, vielleiht auch die Liebe 
zu Suftinen® Tochter Galla, mit welcher er fi vermählte, 
rief den Theodofius auf den Kampfplag. Es wurde zum 
Landfriege und zum Seefriege gerüftet, und über das ganze 
römische Reich zucten die Bewegungen ded Krieged, der im 
nächſten Jahre durch die entfcheidende Schlacht bei Siſcia in 
Pannonien ausgefochten wurde. Ebenfalls durch dieſe krie— 
geriſchen Unruhen mochte Auguſtinus bewogen oder genöthigt 
werden, auf ſeine Heimreiſe nach Afrika noch einſtweilen 
zu verzichten, und in Rom die weitere Entwickelung dieſer 
4* 
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Weltbegebenheiten und die Wiederkehr ruhigerer Zeiten zu 
erwarten. 

Cr hatte ſich dort freilich ſchon einmal auf längere Zeit 
aufgehalten, aber die Betrachtung feines damaligen Zuftandes 
zeigt und, daß er in jener Zeit wenig Empfänglichfeit haben 
fonnte, um die mächtigen und herrlichen Eindrüde der Welt- 
hauptftadt auf fi) einwirken zu laffen. Alsbald, nachdem 
er damald den erinnerungdreichen, heiligen Boden der alten 
Roma betreten hatte, war er von einer Krankheit, die ihn 
an den Rand des Grabes brachte, ergriffen worden. Bon 
Sorgen und getäufshten Hoffnungen ward fein Gemüth nie 
dergedrücdt. Die Berzweiflung an der Erfenntniß aller Wahi⸗ 
"heit laftete auf feinem Geift, der von Sehnfuht nah Er 
fenntnig der Wahrheit erfüllt war. Für die Firchlichen 
Denfmäler und die Entfaltung des Firchlichen Lebens hatte 
er damals fein Verſtändniß. Sept war died alled anders. 
Er war zum Frieden mit fih felbft gelangt, und in ber 
ruhigen Klarheit feines Seelenlebens konnten fih die wunder- 
baren Bilder der ungeheuren Stadt abfpiegeln. Denn zu 
feiner Zeit kann der Anblick Roms ergreifender geweſen fein, 
als in der damaligen Zeit. Die Trümmer, auf denen dort 
in unfern Tagen der Fremdling mit ftaunendem Auge weilt, 
während feine Phantafie dahin ftrebt, aus den 1eberreften 
der antiten Tempel und Paläſte, der vermwitterten Triumph 
bögen, der zerfallenen Theater, Amphitheater und Bäder 
und der zerftörten Gräber noch ein Bild der entſchwundenen 
Herrlichkeit zu geftalten, boten damals noch größtentheils in 
unzerftörter Majeftät und Pracht fih der Anfhauung dar. 
Die untergehende antite Welt, die nur noch für wenige eine 
beherrfchende Macht des Lebens war, redete doch noch mit 
mächtiger Stimme aus ihren Bauwerken und dem Meißel 
und den Farben ihrer Künftler, und mit diefen noch unar- 
getafteten Zeugniffen ihres Dafeind waren verbunden die 
Trümmer aus. einer früheren Zeit, die jetzt meiftend von dem 
Boden fo vieler gefhichtliher Ummälzungen verſchwunden 
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find. Dazwiſchen erhoben fih die chriftlihen Bafiliken, an 
denen fich zeigte, daß die Zeiten des Märtyrerthums vor: 
übergegangen waren, und die Kirche von der weltlichen 
Macht jetzt eben fo fehr geehrt ward, als fie vorher verfolgt 
wurde. Konftantin war in diefer Beziehung aud in Rom 
feinen chriftlihen Nachfolgern mit feinem Beifpiel porange- 
gangen, vor allem durch den Bau der Bafılifa des Laterand 
und der Märtyrerfirche der Apoftel Petrus und Paulus auf 
dem Vatikan und der oftienfifhen Straße. Die kirchlichen 
Gotteshäufer erhoben fih.in der frifhen Pracht ihrer mit 
Marmor befleideten Wände, ihrer Säulengänge mit vergoldeten 
Kapitälern, ihrer mit Elfenbein und Silber geſchmückten Thore, 
und ihrer Altäre, die von Gold und Edelfteinen ftrahlten. ©) 
Aus den Grüften und Todtenfapellen der Katafomben, aus 
den Stätten, wo fie in drangfaldvoller Zeit bei ſchützendem 
Dunkel der Nacht beftattet waren, wurden die geheiligten 
Gebeine wieder triumphirend heroorgebradht, und unter den 
reichgeſchmückten Altären als köftlichfte Kleinodien verborgen. 

Welche Eindrüde mußte alfo Auguſtinus au® dem da- 
maligen Rom empfangen! Er hatte das Herz fie zu empfin- 
den , diefe in Denkmälern gefchriebene Sprache der Weltge- 
ſchichte. In der Kirche war fein Neben feftgewurzelt; aber 
gewiß aud auf den Monumenten der Vorzeit vermweilte oft 
mit tiefem Gefühl fein Blid, und die Macht gefchichtlicher 
Erinnerungen drang auf ihn ein, während auf den Gedenk—⸗ 
zeichen irdifcher Größe und Gewalt, die doch unaufhaltfam 
in dem Strom der Zeit dahinfährt, fein Auge ruhte. Denn 
in allem Schönen und Erhabenen fah er die Spuren göttli« 
her Offenbarung, welche durch die anhaftenden menfchlichen 
Berirrungen und Frevel nicht ausgelöfcht werden fünnen, und 


(!) Hieronymus ad Demetriadem: alii aedificent ecclesias, vestiant 
parietes marmorum crustis, columnarum moles advehant earumque 
deaurent capita pretiosum ornatum non sentientia, ebore argentoque 
valvas et gemmis aurata distinguant altarie. Non reprehendo, non 
abnuo. Unusquisque in sensu suo abundet. 
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Stätten mächtiger gefhichtlicher Erinnerungen find für den, 
der ihre Sprache zu deuten weiß, ftetd ein gemweihter Boden, 
weil fie auf die Ienfende und ordnende Hand Gotted hin- 
weifen, und von den göttlihen Gerichten reden. Wie fehr 
Auguftinus diefen Standpunkt der Betrachtung erreicht hatte, 
zeigt die bisherige Darftellung feines Lebens; auch können 
wir aus mehreren Stellen feiner Werke, die er verfaßte, 
nachdem ſchon fo manche Jahre feit jenem Aufenthalte in 
Italien vorübergegangen waren, es entnehmen, daß fein 
Herz nie aufhörte für Roms Größe und Serrlichfeit zu 
fhlagen, und mit dem Gefühl, dad wohl jeden Römer 
durchdrang, wenn er der weltbeherrfchenden Stadt gedachte, 
feine eigne unvergeplihe Erinnerung verwebt war. 

Um alfo das Bild feined damaligen Leben? in Nom 
zu vervollſtändigen, mögen wir ihn und vorftellen, wie er 
zwifchen den Gödttertempeln und unter den Säulengängen 
wandelte, von denen die Hügel befränzt und die Räume ded 
Marsfeldes bededt waren. An die Heiligthümer des antiken 
Cultus reihten fih die hriftlihen Heiligthümer, bezeichnet 
mit kirchlichen Erinnerungen, die bis in die apoftolifche Zeit 
hineinreichten, und ſich über die inzwifchen verfloffenen Jahr⸗ 
hunderte verbreiteten. Auf den Toren und an den Mauern 
der Kaiferpaläfte konnte er in Roms irdifhe Größe fich 
perfenten, und dem Gefühl von der BVergänglichkeit - aller 
irdiihen Größe, das nad) oben emporzieht, fich überlaffen. 
Bor den Triumphbögen des Titus, Septimius Severud und 
Konftantin mochte er über die meltgefehichtlichen Epochen, 
welche durch diefe Denkmäler bezeichnet werden (), und über 
die Erfüllung der göttlihen Drohungen und BVerheifungen 
nachſinnen. In der Via triumphalid Tonnte er die Sieged- 
aufzüge römifcher Triumphatoren fih zurüdrufen, und from- 
men Sinne? bei den Stätten verweilen, weldhe an die Ber 


(4) Zu vergleichen Bunſen's Einleitung zu Bd. 3. Abth. I. der Bes 
ſchreibung Roms. 
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fündigungen der Apoftel Petrus und Paulus und ihrer 
frühften Jünger erinnerten, an jene® demüthige und verbor- 
gene und dennoch jo fiegegmächtige Pflanzen des Senfkorns, 
mit welhem das Himmelreich verglichen wird. . Wie oft 
mag er mit tiefbewegter Betrachtung bei den Grabmälern 
römifcher Feldherren, Staatsmänner und Imperatoren, und 
an den Gräbern der Apoftel und Märtyrer — vielleiht fogar 
in dem heiligen Duntel- der Katakomben — verweilt haben! 
Circus, Thermen und Amphitheater, die Stätten fehmwelgen- 
den Sinnengenuſſes bewahrten auch Erinnerungen an die 
Kämpfe und Leiden der Belenner. Unfern dem Tempel des 
fapitolinifchen Jupiters erblidte er die Baſilika des Petrus, 
durch deren Atrium er gewiß oft unter den Schaaren der 
Andächtigen, die dort nicht allein aus Rom, fondern weit 
und breit aus dem römischen Reiche zufammenzuftrömen 
pflegten *), der Märtprerftelle des Apofteld nahte, um an 
diefem größten Heiligthum des damaligen riftlichen Rom's, 
wo Kaijer ihre Kronen fenkten (9, fein Gebet darzubringen, 
Und dann vielleicht zog ed ihn hin zu jenem benachbarten 
Hügel, deffen Lieblichkeit ſchon von den Alten gepriefen 
wurde 9). Dort fah er die majeftätifche Stadt ausgebreitet 
und konnte unter dem fehönen Himmel Sstaliend fein Auge 
umberfchweifen laffen über die fich hinwindende Tiber und 
bis zu den Höhen Tuskulums und Albas. Aus diefem 
Hinblick auf das damalige Rom ergiebt fih und eine An- 
fhauung der vielen und mächtigen Eindrüde, melde dort 
einem Gemüthe wie Auguftin’d zuftrömen modten. Dort 
war ein von der Gefchichte geweihter Boden, durch welchen 
das Streben nah Erfenntniß, das wiſſenſchaftliche Forfchen 
in feltenem Maaße begünftigt ward. Dort fonnte Auguftinus, 
vom Volksgewühl ummogt, ſich den Betrachtungen hingeben, 


(') Augustini Opp. tom. HU., epist. 94. 

(2) Augustini Opp. tom. I., epist. 232. 

(?) Der Monte Mario. Zu vergl. die Befchreibung Roms, Bd. 2, 
I. Seite 433. 


8 Das damalige Rom. Augnitin’d Schrift von der Größe der Seele. 


welche durch die mannigfachen Stimmen eined vielbewegten 
Lebens ihm zugerufen wurden, und dort auch gewahrte er 
neben dem ungeheuren weltlichen Treiben dad von der Welt 
zurüdgezogene Leben und die Flöfterliche Stille (), welcher er 
fih felbft zu weihen befchloffen hatte, und deren Frieden er 
wohl ſchon vorempfand, wenn er fih einſamem Nachdenken 
bingab, und in der heiligen Schrift forfehte 9, oder über 
Tragen, welche auf das innerlichite Seelenleben fih bezogen, 
Betrachtungen anftellte, an denen Evodius als gleichgefinnter 
Freund und auch ſchon Adeodatus mit jugendliher Em- 
pfänglichkeit Theil nahm, oder wenn er mit der Audarbei- 
tung von Schriften, die fowohl zu feiner eignen geiftigen 
Durhbildung gereihen, als auch der Kirche dienftbar fein 
ſollten, fich befchäftigte. 

Er verfaßte nämlich in Rom mehrere Schriften, die zum 
Zheil dem innerlichften Gebiete des Seelenlebend angehören. 
Nachdem er mit dem Manichäismus gebrochen hatte, war 
er allmälig zu der Weberzeugung gelangt, daß Selbfter- 
fenntnig der Weg zur Gotteserkenntniß, zur Wahrheit fei. 
In den Schriften, die er feit feinem Aufenthalte in Caſſi⸗ 
- ciacum verfaßt hatte, Spricht es fih aus, daß fein Forſchen 
vorzugsweiſe nach innen gekehrt, und der Betrachtung feine? 
eignen geiftigen Lebend zugewandt war. Befonderd hatte 
er in den Soliloquien und in der Schrift über die Unſterblich— 
feit der Seele fih bemüht, in den innern Spiegel der Selbft- 
erfenntniß zu fehauen, und durch die zulekt erwähnte Schrift 
war manches angeregt, das ihn zu einer umfafjenderen Un- 
terfuhung über dad Wefen und die Beftimmung der Seele 
einlud. Als die Frucht diefer anregenden Gedanken haben 
wir die Schrift über die Größe der Seele (E) anzufehen. 
Denn in der Schrift über die Unfterblichfeit der Seele ift 





(*) De moribus ecclesiae in Aug. Opp. tom. I. c. 31 u. 33. 

(2) Es erhellt zum Beifpiel aus der Schrift de moribus ecclesiae 
catholicae, daß Auguftinus viel in der heiligen Schrift Tas. 

(®) De quantitate animae in Aug. Opp. tom, I. 
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mächſt ihr Keim enthalten. Auguftinus fucht nämlich in 
er Schrift über die Größe der Seele die Fragen zu beant- 
orten: von wannen, von welcher Befchaffenheit und wie 
roß ift die Seele? warum ift fie dem Körper zugetheilt 
orden? welche Wirfung hat auf fie die Vereinigung mit 
m Körper? und was wird nach der Trennung von dem 
Örper aus ihr werden? Da aber die Frage nach der 
hdpe der Seele am ausführlichiten erörtert ift, fo wählte 
die angegebene Benennung. Es werden die einzelnen 
ragen in der Form eine? Zwiegeſpräches zwifchen Auguftinus 
nd Evodius verhandelt. Denn obgleich eine Unterredung 
ber die Seele mit Evodiyd voraudgegangen war, fo ift 
? doch nur dem Inhalte nad) in die Schrift über die 
röoͤße der Seele aufgenommen, und der Dialog gehört mei- 
md nur der fehriftftelleriichen Darftellung an. 

Auf die beiden erjten Tragen wird kurz geantwortet. 
ad „von wannen?“ wird den Fragen: aus welcher Heimath 
ıd welches Weſens? gleichgefeßt und nach diefen beiden 
eziehungen betrachtet. Die Heimath der Seele, fagt 
uguftinus, ift Gott, von welchem die Seele gefhaffen ift; 
r Weſen aber fann aus feinen andermweitigen Grundele- 
enten abgeleitet werden, eben jo wenig, ald die Grund- 
smente der Törperlihen Natur abermal® aus Förperlichen 
rundelementen abgeleitet werden fünnen, fondern die Seele 
it ein eigenthümliche® und einfaches Wefen. Hinfihtlich 
rer Befchaffenheit iſt die menfchlihe Seele gottähnlidh. 
sch der Menfch vermag ein Abbild von fih zu entwerfen, 
Alich ein vergängliches, denn es ift ja auch nur ein Nadı- 
[d vergänglicher Förperlicher Kormen; Doch der Schöpfer in 
mer Allmacht erfchafft die Seele zu einem "unfterblichen 
bilde feines eigenen Weſens. 

Die dritte, am meiften durchgefprochene Frage: wie 
oß ift Die Seele? wird wieder in die beiden ragen einge- 
eilt: welche räumliche Ausdehnung hat die Seele? und 
elche Macht befigt fie? Um die erftere Frage als eine das 
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Wefen der Seele ganz verfennende zurüdzumeifen, wird von 
Auguftinug zunächft bemerkt, daß keineswegs das Sein an 
räumlihe Ausdehnung gebunden fei, daß es vielmehr in 
feiner Gefchiedenheit vom Körper reiner und herrlicher er- 
ſcheine; zweitens entwidelt er dann, daß die Seele dem 
Gebiete des unförperlihen Seind angehöre. Die erftere 
Erläuterung beruht auf Auguftin’® Meberzeugung von der 
höchſten Realität der höchften geiftigen Begriffe. Beifpiels- 
weile wird die Gerechtigkeit genannt. Ob man zweifeln 
dürfe, die Gerechtigkeit höher zu achten, ald ein Naturers 
zeugniß, und ob man denn, diefe Frage verneinend, zwar 
dem Naturerzeugniß, aber nicht der Gerechtigkeit ein Sein 
zufommen laffen wolle? Das Widerfinnige hierin leuchtete 
ein. Die Gerechtigkeit war ein Seiendeg und Wirkliches, 
und doch durch Förperlihe Räumlichkeit nicht zu bemeffen. 
Aber konnte die Seele den unkörperlihen Dingen zugezählt 
werden? Um dieſes nachzumweifen, vergleiht Auguftinus 
die Berhältniffe der Förperlichen Ausdehnung mit den mathe 
matifchen Begriffen der Ränge, Breite, Tiefe, Fläche und 
Linie; er macht bemerflih, daß jene mathematifchen Begriffe 
nirgends in der Körperwelt finnlih wahrnehmbar feien, fon- 
dern nur gleihfam als unfichtbare Träger der Törperlichen 
Formen in geiftiger Anfchauung erblidt würden; er weift 
darauf hin, dag in den mathematifchen Größen und Figu- 
ren die geitaltende, umfaffende, allbezügliche, untheilbare 
Macht der Punkt fei, ein durchaus unförperlicher Begriff. 
Hieraus dann die Anwendung: die Seele müffe alfo unför 
perlih fein, meil fie die Fähigkeit habe, Unkörperliches wahr- 
zunehmen. Nur da8 Berwandte fünne wahrgenommen mer 
den, das Geiftige nur von dem Geifte, gleichwie das phufifche 
Licht von dem Auge. Aber ebenfall3 erhelle aus der Ber 
gleihung der mathematifchen Größen, aus dem Verhältniſſe 
des mathematifhen Punktes zur mathematifchen Linie und 
Figur, daß die Seele eben in ihrer Raumlofigfeit die be 
herrſchende Macht für den Körper, der bewirfende Punkt 
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der leiblichen Bewegungen, und ein allumfaffender Spiegel 
der größten Bilder und Vorftellungen fei, ähnlich der Pupille, 
in deren engem Gentrum felbft das Himmeldgewölbe fich 
abfpiegele. | 

Evodius erflärt fi jebt von der Unförperlichfeit der 
Seele überzeugt, doch zwei Bedenken wünſcht er noch be- 
feitigt zu fehen: erſtens, warum denn die Seele, entfprechend 
den Alterdftufen des Körpers, zu wachfen und abzunehmen 
ſcheine; und zweitens, auf welche Weife es, das unkörperliche 
Weſen der Seele vorausgefebt, zu erklären fei, daß doch 
aud wieder die Seele mit der Größe des ihr angehörigen 
Körper übereinftimme, indem fie ja eine körperlihe Berüh⸗ 
rung an allen Stellen des Körpers fühle. 

Auf die erfie Bemerfung antwortet Yuguftinus: man 
müffe zwifchen den Begriffen des Größeren und Befleren unter: 
fcheiden, zwiſchen den Begriffen der vergrößerten Quan- 
tität und der erhöhten Harmonie, von denen der Tebtere 
Degriff eine Beziehung auf räumlihe Ausdehnung nicht 
enthalte. Nur im Sinne des Beffermerdens fünne von einem 
Wachsthum der Seele gefprochen werden, denn die Ausbil. 
dung der Seele fei Heranbildung zur Tugend oder zur Har- 
monie der Bernunft und des Lebens, und diefe Ausbildung 
fei das Ergebniß geiftiger Mebung. Ja fo wenig ftehe das 
Wachsthum der Seele mit dem Wachsthum des Körperd in 
Wechſelwirkung, daß oft, während der Körper durch Alter 
oder angeftrengte geiftige Arbeit abnehme, die Seele zu 
größerer Entwidelung gelange. Freilich aber, da auch mie- 
der der Körper das Organ für die Seele fei, fo fomme es 
auch auf die Tüchtigkeit ded Organs an, zum Beifpiel der 
Nerven und Muskeln, damit die Seele die ihr innewohnende 
Macht offenbaren könne. 

Schwieriger war die Beantwortung des zweiten Ein- 
wurfes, nämlich die Nachweiſung, daß die Empfindung der 
Seele, bezüglich auf die Berührung des Körperd, Tein Merf- 
mal ihrer räumlichen Ausdehnung im Körper fei. Auguftinus 
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ſucht vermittelt der Begriffsbeſtimmung des „Sinne“ diefe 
Rachmeifung zu geben. Durch eine ausführliche Entwidelung 
gelangt er zu der Begriffsbeſtimmung: Sinn ift ein Teident- 
liches Verhältniß des Körpers, das durch ſich felbft () der 
Seele nicht verborgen bleibt. Aber in diefer Entwidelung 
-ift eine Bemertung von befonderer Bedeutung. Es wird, 
um den Begriff des Sinned überhaupt zu ermitteln, die 
Beihaftenheit des Gefichtäfinnes erwogen, und der Anblid 
auf folgende Weife beitimmt: er fei ein Empfinden oder 
Leiden ded Auges an dem Orte ded erblidten Gegenftandes, 
Hieraus wird dann gefolgert: keineswegs Tann aus der 
Wahrnehmung, daß die Seele an allen Stellen, wo der 
Körper berührt wird, die Berührung fühlt, auf eine räum— 
lihe Ausdehnung der Seele zurüdgefchloffen werden. Sit 
es doch fogar fehon dem Leibe möglich, dort zu empfinden, 
wo er nit if. Die Macht aber der Seele reicht weiter 
al? die Macht des Körpers, und man muß auch fagen, daß 
dem Körper jene Fähigkeit nur durch die Einwirkung der 
Seele mitgetheilt wird, Denn auch der entjeelte Leib kann 
dort, wo er ift, Eindrüde empfangen, aber nur der befeelte 
Leib fann dort, wo er nicht ift, Eindrüde aufnehmen. 
Evodius erinnert indeſſen noch an eine andere Wahr: 
nehmung, aus welcher die Räumlichfeit der Seele hervorzu—⸗ 
‚gehen fcheine, an das zeitweilige Yortleben abgetrennter 
heile von Reptilien; ein folche8 Fortleben fünne nur aus 
noch fortdauernder DBefeelung dieſer Theile erklärt werden. 
Wäre aber die Seele gleich dem Körper theilbar, wie könnte 
fie dann unräumlich fein? Auguftinus antwortet: jene Be— 
obachtung, wenn fie auch unerflärt bliebe, fei doch nicht 
geeignet, das über die Unförperlichfeit der Seele klar Er- 
forichte zu widerlegen. Es fei dann die Forderung geftellt, 
die wahre Urfache jener Erſcheinung aufzufuchen, nicht eine 





() Nämlich im Gegenfag zu einem folchen Dffenbarwerden, welches 
vermittelit der höhern Thätigkeit der Seele geichiebt. 
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falſche Urfahe anzunehmen. Die Speculation habe in Ddiefer 
Hinſicht daffelbe Recht ala die Sittlichfeit. Er bemüht fid 
aber außerdem noch durch ein Gleihnig — nur vorläufig, 
denn in Gleichniffen fei viel Trügliches — bei Evodius die 
Borftellung zu erweden, daß die Seele, obgleich in fih felbft 
untheilbar, Doch den zertrennten Theilen des Körpers ein 
theilweiſes Leben erhalten möge. Iſt nicht das Wort ein 
Bild von der Bereinigung der Seele und des Leibe? Im 
dem Gefüge der Raute und Silben herrſcht, wie in dem 
Körper die Seele, die umfaffende, belebende Bedeutung. 
Wenn die Raute zufammenhang3lo® ausgeſprochen werden, 
fo leidet dDoh die Bedeutung feine Zertrennung, fondern 
bleibt, in Erhabenheit über jenen jet der Zeit anheimge- 
fallenen Zeichen, in melden fie fi) verkörpert hatte, zeitlos 
und körperlos in dem Geifte, aus welchem fie in die verfür- 
pernde Form fich herabgelaffen hatte und in welchen fie, die 
Auflöfung der Form verlaffend, wieder zurüdfehrte. Aber 
nicht immer entweicht bei der Zertrennung eined Wortes fo 
zu fagen alles Leben aus den einzelnen Theilen. Denn 
manche Silben behalten eine Bedeutung für fih, fie zeigen 
noch das Einwirken der Seele, welche ihren Gefammtorga- 
nismus belebte und jebt zwar aus demfelben in fich blei- 
bend entwichen ift, aber doch noch die einzelnen Glieder 
gleichſam anregt und bewegt. . 

Im Gegenfag gegen die unrihtige Anficht von der Größe 
der Seele fucht dann Auguftinus die wahre Größe der Seele, 
ihren Bereich und ihre Macht darzuftellen. Er unterfcheidet 
in diefer Hinfiht die Beziehung der Seele auf den Körper, 
auf fih felbft und auf Gott. Diefe Eintheilung umfaßt 
nach feiner Anfiht fieben Stufen des Seelenlebend. Auf 
der niebrigften Stufe erfcheint die Seele als das Princip 
des vegetativen Lebens, nämlich als das den Körper ver- 
einigende, erhaltende und nährende Princip. Auf der zweiten 
Stufe offenbart ſich die Seele ald die Herrſcherin des jenfuellen 
Lebens; finnliche Gegenſätze und DBermittelung derjelben, 
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Anziehen des Naturverwandten, Abſtoßen des Naturwidrigen, 
Schlaf und Wachen, geſchlechtliche Liebe, Urtheil in der 
ſinnlichen Empfindung, mechaniſches Gedächtniß, bezeichnen 
den Umfang der Thätigkeit der Seele auf dieſer Stufe, oder 
auf der Stufe des animaliſchen Lebens überhaupt. Auf der 
dritten Stufe erſcheint die Seele als die eigentlich menſchliche, 
als die denkende; ſelbſtbewußtes Gedächtniß, Sprache, Be 
arbeitung des Bodens, Gemeinweſen, Künſte, Wiſſenſchaften 
find jetzt die Zeugniffe ihrer Größe. Während auf dieſer 
dritten Stufe die denkende Seele durh ihre Offenbarung 
aus fich heraußtritt, fehrt fie auf der vierten Stufe wieder 
in fih zurüd, vertieft ihren Blick in fi felbft und gewinnt 
das DBemuptfein ihrer eignen Erhabenheit. Jetzt wird es 
ihr Verlangen, fih von allen Fleden der Sinnlichkeit zu 
läutern und in reiner Sittlichfeit fih zu entfalten. Auf 
diefer Stufe fämpft die Begierde mit der Sehnſucht, die 
Furcht mit dem Glauben. Die Furt fteigt mit der Sehn- 
fuht, wenn der Glaube finft, und in der Furcht erftarkt bie 
Begierde. Aber fo groß ift die Seele, daß fie, auf Gott 
vertrauend und den Zeugniffen gotterleuchteter Menſchen 
ihre eignen Zweifel unterordnend, fiegreish aus dieſem Kampfe 
hervorgehen kann. Auf der fünften Stufe gelangt die Seele 
fittlih geläutert und beftrebt, ſich in diefer Reinheit zu er 
halten, zu dem vollen, froben Gefühl ihres Lebens. ebt 
erit erfennt fie in vollem Sinne die ihr verliehene Größe, 
und freudig und vertrauend erhebt fie fich zu ihrem Sieges—⸗ 
lohn, zu Gott, zur Betradhtung der Wahrheit. Auf der 
vierten Stufe jucht die Seele gleichfam ihr getrübtes Auge 
“wieder hell zu machen, auf der fünften Stufe die hergeftellte 
Gefundheit des Auges zu bewahren, auf der fechdten Stufe 
den Haren Blick des Auges zu Dem zu erheben, in deſſen 
Anſchauung fie ihre Vollendung findet... Diefer Aufblick ift 
nur dem Reinen möglih, nur dein reinen Aufblid gebührt 
das reine Schauen. Aber in dem Schauen und in der Bes 
trachtung der Wahrheit felbit, welches die fiebente und höchite 
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Stufe der Seele ift, und eigentlich nicht mehr eine Stufe, 
fondern gleihfam die Wohnung, zu welcher die Seele ver- 
mittelft jener Stufen empordringt, ift unausfprechliche Freude. 
Wer dorthin gelangt ift, der wird in: dem Genuffe des 
wahren und höchſten Gutes, in dem Anhauche aus ewiger 
Himmelshelle, in der Erfenntniß des Urheberd oder Urgrun- 
de3 aller Dinge es fürwahr einfehen, wie unter der Sonne 
alles eitel und ganz eitel fei. Dort werden alle Geheim- 
niffe des Glaubens klar entfaltet fein, und es wird dann 
erfannt werden, wie heilfam die mütterlihe Erziehung der 
Kirche gewefen fei. Der Tod wird dann nicht mehr ge- 
fürchtet, fondern fogar erfehnt werden, ald der Webergang, 
durch welchen die Seele, von den förperlihen Banden befreit, 
zur volllommenen Gemeinfhaft mit der Wahrheit hingeführt 
wird. 

Die drei noch übrigen, fich auf die Seele beziehenden 
Fragen werden nur furz berührt. Dürfte man wohl, beim 
Hinblid auf die harmonifh aufiteigenden Stufen des Uni- 
verſums, darüber murren, daß die Seele mit dem Körper 
verbunden fei? Oder wäre die Frage nad der Einwirkung 
des Körperd auf die Seele dunkel und räthfelhaft? da ja 
die Seele, wenn fie in dem Körper leidet, wegen ihrer 
eignen Sünde leidet, aber auch noch in diefem Zuftande die 
Kraft befigt, fih von ihrer Schuld zu läutern und zur Fröm— 
migfeit fich zu erheben. Oder bleibt es noch zweifelhaft, 
was aus der Seele nad) der Trennung von dem Körper 
werde? Die Strafe muß fortdauern, wenn die Sünde fort- 
Dauert, und der Lohn der Tugend und Frömmigfeit ift Gott 
felbft oder die Wahrheit. 

Ebenfalls, wie in feinen ſchon bisher betrachteten Schrif- 
ten, läßt und Auguftinus auch in feiner Schrift von der 
Größe der Seele einen Blid auf die innere Umwandlung 
werfen, welche an jenem unvergeplichen Herbittage mit ihm 
vorgegangen war. Aus lebendiger Erfahrung wird die 
Meberzeugung audgefprohen, dag nur in einem reinen Ge— 
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müthe das Heiligtbum der Wahrheit mit dem Denken erreicht 
werde. Man fühlt, dab -Auguftinus, indem er die ſtufenweiſe 
Entwidelung des Seelenlebens befchreibt, fich ſelbſt feinen 
Standpunft dort anmweifen durfte, wo bei dem ernſten Stre 
ben nad fittliher Zäuterung die Wahrheit fon oft beloh- 
nende Lichtblide herabfendet, und die Verheißung darbietet, 
daß fie in noch weit befeligenderem Maaße ſich mittheilen 
werde. „Das wage ih Dir,“ fagt er zu Evodius, „jebt 
durchaus zu verfprechen, daß, wenn wir auf dem Wege, den 

Gott uns geboten hat, und den wir zu wandeln unternom- 
men haben, mit Feftigfeit bebarren, wir durch Gottes Kraft 
und Weidheit zu jenem höchſten Grunde oder Urheber aller 
Dinge, oder wie wir fonft ein fo erhabenes Wefen nennen 
mögen, gelangen werden.” Es durchdringt ihn dag Vertrauen 
auf die göttliche Hülfe, deren Beiftand niemals mangeln 
werde. „Der Lehrer, welcher droben ift,“ fagt er zu feinem 
Treunde, „wird fid) denen, die ihn fuchen, nicht entziehn:* 
Das fittlide Bemwußtfein von der menfchlichen Freiheit ver- 
einigt fih bei Auguftinus mit der Lobpreifung der allmal- 
tenden Gnade Gotted. „Freier Wille,“ fagt er, „it der Seele 
gegeben, und diejenigen, welche died Bewußtſein durch tho- 
richte Gründe erfehüttern wollen, find fo blind, daß fie nicht 
einmal einfehen, daß fie jene nichtige Läſterung nach eignem 
Willen vorbringen.“ Dagegen ift er eben fo fehr von der 
Meberzeugung erfüllt, daß Gott dad Gute in der menfchlichen 
Seele wirfe, und daß der Menſch von der Begierde, fid 
jelbft ein Berdienft anzumaaßen, frei bleiben müffe. „Durd 
diefed eine Webel finfe man von der Höhe herab zur Tiefe.“ 
Es belebt ihn der Gedanke der Harmonie, welche ſich in 
den von Gott geordneten Beziehungen der Seele zur Körper 
welt ausſpreche. Und auf diefem Standpunfte, der zu feinen 
früheren manichäifhen Irrthümern einen ſolchen Gegenfap 
bildete, fühlt er fih mit Inbrunſt zur alleinigen Anbetung 
des Schöpferd hingezogen, nachdem er fo lange an den 
Elementen der Welt gehaftet hatte. Nur dad Weſen Goties 
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ift über dem Wefen der Seele erhbaben. „Gott allein alfo, 
weicher allein ihr Urheber ift, darf von der Seele angebetet 
werden. Zu feinem Dienfte bereitwillig fein, das allein 
beißt vollkommen frei fein.“ 

Wenn wir die frühften Schriften Auguſtin's mit einan⸗ 
der vergleichen, ſo zeigt es ſich deutlich, daß die in ihnen 
enthaltenen Unterſuchungen in der engſten Beziehung zu 
feiner geiſtigen Entwickelung ſtehen, und gerade in der vor: 
handenen Reihenfolge zur Widerlegung feiner früheren Irr⸗ 
thümer von ihm verfapt werden mußten. Nämlich zuerft 
mußte er gegen die afademifche Philofophie nachmweifen, daß 
"der Menih Wahres erfennen könne, und hoffen dürfe, zur 
Erkenntnis der Wahrheit zu gelangen. Alsdann mußte er 
fih in feinen Schriften mit Forfchungen über dad Weſen 
der Seele befchäftigen und in der Selbfterfenntnig den Weg 
der Wahrheit juchen, nicht allein gegen die afademifche 
Philofophie, fondern auch gegen die manichäifche Lehre vom - 
Weſen Gottes. Nächſtdem war es der manichäiſche Dualid- 
mus, deſſen Befämpfung ihm am Herzen liegen mußte. 
Die Tragen: woher dad Böſe? woher das Uebel, hatten 
ihn auf ein düſt'res, qualvolles Räthſel geworfen und ihn 
faft am meiften zu den Manichäern hingetrieden. Nach 
langer Berirrung, hatte er endlich eine befriedigende Antwort 
auf diefe Fragen gefunden, da er jest, ohne in feiner 
Auffaffung die Unendlichkeit des göttlichen Weſens zu beein- 
trächtigen, den Urfprung des Böfen zu begreifen vermochte, 
und zu der Einficht gelangt war, day die Vollkommenheit 
der göttlihen Weltordnung durch das Uebel nicht verringert 
werde. Er hatte hierüber in feinen Schriften fchon üfter 
gefprochen, zum Beifpiel noch zulest in feiner Schrift von 
der Größe der Seele; aber freilich konnte er beiläufige Be— 
merfungen und vereinzelte Unterfuhungen in Hinficht einer 
fo bedeutjamen und fchwierigen Frage nicht für ausreichend 
halten, und er mußte den Wunſch hegen, die große Aufgabe 
noch einmal, fowohl um feiner felbit willen als auch zum 
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Nutzen für Andere, möglihft umfaffend durchzudenken und 
in einer Schrift durchzuarbeiten. Das Erſtere that er in 
Unterredungen mit Evodiud, dad Lebtere in feiner Schrift 
„vom freien Willen“, () in welcher jene Unterredungen dem 
Inhalte nad niedergefhrieben find. Ebenfalld der Form 
nah ift dieſes Wert ein Zwiegeſpräch zwiſchen ihm und 
feinem Freunde, doch dürfen mir auch bier, ähnlich wie 
bei dem Bude von der Größe der. Seele, dad Zwiegeſpräch 
gröptentheild nur als fchriftftellerifche Form anfehen. Dies 
erhellt bei dem jebt darzuftellenden Werke ſchon aus der 
Deichaffenheit der Form, fo wie daraus, daß Auguftinus 
in Rom nur das erfte Buch vom freien Willen vollendete, 
und die beiden lebten Bücher erſt nach mehreren Jahren, ale 
er Schon Presbyter in Hippo war, hinzufügte. Wir nehmen 
in unfrer Darftellung auf die verſchiedene Abfaffungszeit 
feine Nüdficht, fondern betrachten hier die drei Bücher vom 
freien Willen nah ihrem vollftändigen Inhalte und Zu 
jammenbhange. 

In der Einleitung ded Werfed wird die Aufgabe und 
die verwirrende Gefahr der beabfihtigten Unterfuhung be 
zeichnet, aber auch die Grundanſchauung feſtgeſtellt, von 
welcher die Entwidelung geleitet werden, und zu welcher dad 
beängftigte Forſchen ſich zurüdflüchten müſſe. Die Frage 
nach dem Urfprunge des Böfen, bemerkt Auguftinus, um- 
fchließe die Frage nad) dem Urfprunge der Sünde, und die 
Frage nad) dem Urfprunge ded Uebel im Sinne des Leidens. 
Eben fo gewiß, als die Sünde nicht aus Gott ihren Urs 
fprung haben fönne, müffe die Vertheilung des Leidens auf 
Gottes Gerechtigkeit, auf die Belohnung ded Guten und 
die Beftrafung des Böfen, zurüdgeführt werden. Beängfti- 
gend dränge ſich freilih der Gedanfe auf, wie es möglid 
fei, die Sünde nicht aus Gott abzuleiten, wenn die Weber- 
zeugung feftftehe, daß Gott der alleinige Urheber alles Lebens 
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fei. Aber unerſchütterlich müſſe an dem Grundfag feftgehal- 
ten werden, daß jeder Erklärungsverſuch, welcher der göttlichen 
Macht, Liebe und Gerechtigkeit widerfpreche, zu verwerfen fei. 

Nach diefen einleitenden Bemerkungen ftellt Auguftinus 
zuerſt die Trage auf: was ift ſündigen? und giebt die Ant: 
wort: ed wird gejündigt, wenn der Luſt oder Begierde ge- 
borht wird. Denn auch die Furcht, wodurd oft eine 
fündhafte That veranlaßt zu fein feheint, ift ein Ausfluß 
der Begierde. Es befteht aber die Begierde weſentlich in 
der Unterordnung der Vernunft unter die Sinnlichfeit. Die 
Begierde ift demnach Verletzung des göttlichen Geſetzes, ge- 
mäß welchem Alles wohlgeordnet, alfo das Niedere dem 
Höheren untergeordnet fein fol. Wenn man nun weiter 
fragt: woher ift die Zerrüttung der menſchlichen Natur durch 
die Sünde verurfacht worden? fo wird man auf den eigenen 
freien Willen des Menfchen hingewieſen. Denn der Körper 
fann über das erhabene Weſen des Geifted feinen Zwang 
ausüben; ein anderer Geift, welcher defjelben Weſens mit 
dem menſchlichen Geifte ift, vermag diefes eben fo wenig, 
weil die Tugend eine folche Kraft des Geiftes ift, dap ein 
vom Guten abgefallener Geift den im Guten noch feititehen- 
den Geift nicht zum Abfalle zwingen fann; Gott felbit endlich 
wird in feiner vollfommenen Gerechtigkeit nimmer die Har- 
monie der menfchlichen Natur zerftören wollen. Daher muß 
die Sünde des Menfchen in dem eignen Willen ded Men- 
fchen ihren Urfprung haben. Der Wille ift eine unbejtreit- 

_ bare Eigenjhaft der menfhlihen Natur. Wer das Gute 
will, lebt gut; wer das Schlechte will, lebt fchleht. Mithin 
liegt bei dem Menfchen die Urfahe der Tugend und der 
Sünde in feiner eignen Willensbeftimmung. 

Doch nun die Frage: hätte Gott dem Menſchen eine 
Gabe, mit welcher die Möglichkeit der Sünde gegeben war, 
nicht vorenthalten follen? Gegen diefe Frage ſchien zwar 
Ihon die Antwort zu genügen: ein Menſch, der ein tugend- 
haftes Leben führt, ift etwas Gutes; daher hat der Geber 
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alle® Guten durch die Mittheilung des freien - menfchlichen 
Willend die Bedingung verliehen, ohne welche jenes Gute 
nicht fein fann. Daß der Menih die Gabe gemigbraudt 
hat, ift fein Borwurf für den Geber, der fein Geſchenk nicht 
dazu gegeben hat, daß es gemißbraucht werde. Aber wie- 
derum ließ fi) fragen: warum bat Gott den menfchlichen 
Willen nicht auf ſolche Weife eingerichtet, dag demfelben 
nur die Selbitbeftimmung zum Guten möglih war, gleihwie 
die Gerechtigfeit nur das Gute zu wirken fähig ift? 

Auguftinus bemerkt hierauf, daß in diefen Einwendun- 
gen etwad Schiefed liege. Sobald es feitftehe, daß Gott 
den menſchlichen Willen verliehen habe, fei jeder Zweifel an 
der Güte des Gefchenfed unzuläfiig. Es komme alfo nur 
auf die Beantwortung der Frage an, ob der freie Wille des 
Menſchen von Gott herrühre oder nicht. Zur Beantwortung 
diefer Trage jchien folgender Weg geeignet: zuerit die Ent- 
werfung einer Anfchauung von dem Wefen Gotted, dann 
die Nachmeifung, daß von Gott jegliche® Gute herrühre, 
und endlich die Unterfuhung,. ob auch der freie menfchliche 
Wille ein Gut fei. 

Ausgehend von der Betrachtung der menfchlichen Natur, 
ſucht Auguftinus den Blid zu dem höchſten Wefen zu erheben. 
Die Stufen des förperlichen Sein, des natürlichen Seelen- 
lebend in den Thätigfeiten der einzelnen Sinne und. des 
Allgemeinfinnes, des geiftigen Lebens in der denfenden Ber: 
nunft, werden unterfchieden und nad ihrem Zuſammenhange 
dargeftellt. Der Allgemeinfinn oder der innere Sinn erfcheint 
ald das Centrum, welches durch die Radien der einzelnen Sinne 
die Körperwelt auf fich bezieht, aber felbit wieder dem 
Urtheile der Bernunft unterworfen ift. Aber auch die menſch⸗ 
lihe Vernunft bezieht fih auf ein Höhered, nämlich auf die 
Weisheit, die Wahrheit, die in ihrer Einheit und Allge 
meinheit, ihrer Unveränderlichfeit und Ewigkeit in jeden 
Menſchen hineinleuchtet, dem veränderungsfähigen menfchlichen 
Geifte zu deſſen Kräftigung und Befeligung ſich darbietet, 
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aber auch, unantaftbar und unmwandelbar in fich bleibend 
ſich zurüdzieht, wenn der menfchliche Geiſt ſich von ihr ab- 
wendet und in Thorbeit fällt. Entferntere und nähere Ana— 
logien diefed DBerhältniffes zeigen fih ebenfalld im Gebiete 
der Sinnenmwelt. Aus einem Elemente ſchöpft Alles, was 
auf Erden athmet, aber die Einzelnen nehmen einzelne Theile 
Diejed Elements in fih auf und verwandeln es zum Theil 
in ihr eignes Wefen. Dagegen wird die Sonne von allen, 
welche fie erbliden, ganz ind Auge aufgenommen, aber an 
ihr felbft gebt dadurch, daß fie fih mittheilt, feine Verän— 
derung vor. Doch entziehen oft phyſiſche Hinderniffe die 
Möglichkeit des Anblicks. „Uber jene Schönheit der Wahr- 
beit und Weisheit wird, wenn nur der audharrende Wille, 
fie zu genießen, vorhanden ift, nicht durch die Zeit entführt, 
noch wandert fie von einem Orte zum andern, fie wird nicht 
Durch die Nacht entzogen, noch von Schatten umhüllt, noch 
durch die leiblichen Sinne bedingt. In der ganzen Welt ift 
fie allen, die ihr zugewandt find und fie lieben, gleich nahe, 
und für alle immerdar diefelbe. An feinem Orte ift fie, 


nirgends mangelt fie, äuperlih erinnert fie, innerlich Tehrt 


fie, Jeden, der fie fhaut, macht jie beifer, von Keinem wird 
fie fchlehter gemacht, Niemand urtheilt über fie, Niemand 
urtheilt gut ohne fie.” Die eine, ewige und unveränderliche 
Weisheit oder Wahrheit, welche dem Menfchen, obgleich in 
ihrer Fülle von ihm unergründet, höheres Leben einhaucht, 
feine Sehnfucht wet und zur Forſchung einladet, und ihm 
gleihfam durch vielfache Klänge ihre vollfommene Harmonie 
befeligend andeutet, diefe Weisheit oder Wahrheit, dag 
Höchſte, welches von dem Aufblick des Gedanfend ermeſſen 
werden kann und das vollkommenſte Sein, iſt Gott. 

In dieſer Entwickelung wies Auguſtinus bereits auf die 
Beantwortung der beiden übrigen Fragen hin, ob von Gott 
jegliches Gute herrühre, und ob auch der freie menſchliche 
Wille ein Gut ſei. Um auf die dem menſchlichen Geiſte 
eingeprägten Züge der Wahrheit hinzudeuten, erinnerte er 
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an die ewigen Zahlenverhältniffe, welche, von der geiftigen 
Betrachtung vollkommen wahrnehmbar, auch überall in der 
äußern Welt als anftrebende Nachbilder geiftiger Urbilder 
angefhaut werden Fönnten. Es zeigte ſich daher in der ge 
fammten Schöpfung eine Mittheilung der Form aus der ewig 
vollendeten Korm der göttlichen Weisheit. Außer derfelben 
war Alle® wandelbar, mithin formbar, und bedurfte, um 
Form zu empfangen, des Einwirfen? der Form, ohne welche 
ed ind Nichts zerrinnen müßte. Daher der Urfprung aller 
Form, alled Seins, alled Guten aus der Korm im höchften 
Sinne, aus dem höchſten Sein, aus Gott. 

In der Erörterung der zweiten Frage war auch ſchon 
die Antwort auf die dritte Trage enthalten. Es war der 
Anfhauung eine reihe Mannigfaltigfeit und Abftufung des 
Leben? und ded Guten eröffnet worden. Das Niedrigere 
erihien nicht deshalb verwerflich, weil ed ein Höheres gab, 
fondern die Vereinigung ded Höheren und Niedrigeren, Die 
Gefammtheit des AS, zeigte die. volle Offenbarung der 
jede® Gute ind Leben rufenden göttlihen Liebe. Gemäß 
dem Ausſpruche der heiligen Schrift: „es find auch die Haare 
eured Hauptes alle gezählt,“ war ſelbſt der unbedeutendfte Theil 
des Leibes, welcher doch keineswegs nothwendig war, damit 
das menfchliche Leben gut geführt würde, ald ein von Gott 
herrührende® Gut anzufehen; mußte denn der freie Wille 
nicht eben fo angejehen werden? Die geiftige Potenz, ohne 
welche das menschliche Leben nicht gut geführt werden Fonnte. 
Freilich gab es noch höhere Güter. Dreierlei Güter, höchfte, 
mittlere und niedrigfte, der förperlihen Natur, der aneig« 
nenden geiftigen Potenz und der anzueignenden geifligen 
Subftanz, umfaßten alles Gute, das von Gott herrühtte. 
Mißbrauch des freien Willen? konnte eben fo wenig zu dem 
Wunſche veranlaffen, daß eine geiftige Potenz, die von dem 
Schöpfer zu rehtem Gebrauche verliehen war, nicht verliehen 
fein möchte, als der Wunſch ftatthaft war, daß irgend ein 
Theil des Leibes wegen möglihen Mißbrauches doch nit 
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gegeben wäre. Der Gefichtöpunft der Gefammtharmonie 
und der in derjelben ſich ausfprechenden göttlichen Abficht 
mußte in dem einen wie in dem andern Kalle leiten. 
Evodius hatte zwar dieſer Entwidelung beigeftimmt, 
beste indeſſen noch zwei Bedenken. Erſtens hätte er gern 
über den Mebergang von der Möglichkeit der Sünde zur 
Wirklichkeit der Sünde Ausfunft gehabt, gewiß in dem Ge- 
fühl, daß eben durch diefen Mebergang aus dem Möglichen 
zum Wirklihen das Böfe in der menfchlichen Natur voraus: 
gefebt und der Begriff der Willendfreiheit aufgehoben werde. 
Zweitens konnte er die menſchliche Willensfreiheit nicht mit 
der göttlichen Allmilfenheit vereinigen. Gott weiß, daß jenes 
fein werde, und jened muß fein, — ſchien ihm gleichbedeu- 
tend. Auguſtinus fucht hinfichtlich des erftern Bedenkens zu 
zeigen, daß es über die Grenzen des Erforſchbaren hinaus— 
gebe. Wenn die Willendfreiheit deshalb ala die allein 
mögliche Urfache der Sünde anerkannt fei, weil jede andere 
Auffaſſung den Begriff der Sünde aufhebe, fo dürfe nicht 
abermal® nad der Urfache der Urfache gefragt werden. Aus 
Dem fittlihen Bemwußtfein, welches die felbftverfchuldete 
Sünde anklage, möge die Auflöfung des dunfeln Räthſels 
entnommen werden. ‘Der zweiten Einmwendung ftellt Au- 
guftinus die Bemerkung entgegen: wenn durch das göttliche 
Borherwiffen eines zufünftigen Zhund und Wirfend die 
PWillensbeftiimmung bei diefem Thun ausgeſchloſſen werde, 
fo könne felbft von dem Willen Gottes nicht mehr die Rede 
fein. Niemand aber werde behaupten, daß Gott das, was 
er wirfe, nicht auch wolle. Und warum man denn den 
menfhlichen Willen wegen des göttlichen Vorherwiſſens aus— 
f&hliegen zu müffen glaube, da ja aud der Wille des Men- 
fhen von Gott vorhergewußt werden könne? Aus dem 
menſchlichen Selbftbemußtfein ergebe fih aber unumſtößlich, 
dag von dem göttlichen Vorherwiſſen der menjchlihen Ent- 
widelung auch die menfhlihe Willendbeftimmung umfaßt 
werde; denn von dem menichlihen Bewußtſein fei dag 
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Selbjtzeugniß unzertrennlih, daß der Menfh Alles, was er 
gethban babe, auch gewollt babe, und bei Mlem, was er 
gethan habe, gerade feinen Willen am meiften als‘ fein 
Eigentbum anerfennen müſſe. Würde alles Vorhergewußte 
ohne Willensbeftimmung geſchehen, fo müßte .man auch 
denen, deren fchlechtes Handeln man voraudfehe, eben des⸗ 
halb, weil man es vorausjehe, das Wollen abſprechen. 

Nahdem Auguftinu® durch diefe Bemerkungen auf's 
neue den Urfprung der Sünde auf den menfchlihen Willen 
zurüdgeführt hatte, fuchte er noch einmal die Trefflichkeit 
der menichlihen Natur darzuftellen, un ‚dem Vorwurfe zu 
begegnen, dag Gott, obgleich nicht gefagt werden dürfte, 
dag er die Sünde verurfacht habe, doch lieber die: Welt 
einer Quelle des Elend hätte überheben und den Menfchen 
nicht Schaffen jollen. Er fpricht abermals den Gedanfen- aus, 
dag die Abſchätzung irgend eines Theild der Schöpfung ſtets 
gemäß der Stellung deſſelben im Weltganzen ftattfinden 
müffe, da das Univerfum der vollfommene Ausdrud der 
göttlichen fchöpferifchen SSdee jei. Er weiſt aufd neue auf 
die hohe Stufe hin, welche der Menfch in der irdifchen 
Schöpfung einnehme. Aber er beruft fich jetzt auch nod 
auf das Zeugniß des Lebensgefühls, welches felbit der Un- 
glüdlichite nicht verleugnen könne, und ald ein Merkzeichen 
ſowohl von der Güte feines Schöpfers als auch von der 
Aufgabe feine® eigenen Strebend beſitze; denn es enthalte 
die Anmahnung, in der Kiebe zum Sein, durch die Hinge- 
bung an das ewige Sein, das Nichtfein der Sünde zu über 
winden und das ewige Xeben anzueignen. Er deutet endlich 
an, dag die Sünde in ihrem Sufammenhange mit der Er 
löfung betrachtet werden müſſe. 

Veberall fieht er jest, felbit bei denn Hinblick auf den 
Zwieſpalt in der ſittlichen Schöpfung, eine Fülle göttlicher 
Harmonie. Die Klage, daß durch den Abfall des menſchli⸗ 
chen Willens von dem Willen Gottes ein ſolches Verderben 
in die menſchliche Natur gebracht ſei, gereicht andererſeits 
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zum Lobe der menſchlichen Natur und ihres Schöpferd. Die 
Anflage des Wiltend, der fih von Gott abgewandt hat, 
preif’t ihn, in defien Gemeinfhaft zu verharren das erfte 
und höchfte Gut iſt. Ohne die Sünde würde die Schöpfung 
auf allen ihren Stufen Gott verherrliht haben, aber durd 
die Sünde verberrlicht jie ihn nicht minder, da dur die 
Gerechtigkeit Gottes die Entwidelung der Sünde geordnet, 
und durch die Strafe für das Vergehen die Schmach des 
Vergehen? ausgeglichen wird. Der VBerfehuldung "entfpricht 
die Erlöfung. Obgleich durch feinen eigenen Willen, ift doch 
der Menſch unter Anreizung des Satans von Gott abge 
faflen. Deshalb ift feine Strafe, welche ihn dem Kürften 
des Todes bis zum Tode des Leibes Hingiedt, ein Vorbe— 
teitungsmittel zu feiner Wiederbefeligung, weil die zeitlichen 
Leiden demüthig und für das göttliche Erbarmen empfänglich 
machen. Das göttliche Erbarnıen erwies fi) durch Die 
Fleifchwerdung des Wortes Gotted. Denn in Folge der 
Sünde ift die menschliche Seele fo tief gefunfen, daß dieſes 
Wort, welches die geiftige Speife der höhern Geifterwelt ift, 
die Denfchen durd feine fichtbare Darftellung zur unfihtba- 
ren geiftigen Gemeinfchaft mit fich zurüdführen muß. „Die 
Seele findet das Wort, von welchem fie fih innerlih tm 
Hochmuthe abgewandt hatte, äußerlich in Niedrigfeit nieder, 
um feiner fichtbaren Niedrigfeit nachzufolgen, und zur un- 
fehtbaren Erhabenheit zurüdzufehren.“ Die Erlöfung ift 
einerfeit3 Erbarmen gegen das gefallene und der Wiederer- 
bebung fähige Gute, andrerſeits aber auch Gerechtigkeit gegen 
den Verſucher, deſſen Bethörungen fich der Menſch freiwillig 
unterworfen hatte. Die Beute, die fich felbft zur Beute ge- 
macht hat, ift eine rechtmäßige Beute. Das Anrecht des Sa— 
tan? an den Menfchen mußte durch das Unrecht ded Satan? 
gegen den Menſchen aufgehoben werden. Diefed gefchah durch 
das Todesleiden des einen Menfchen, an welchem feine Sünde 
zu erfinden war, „jo daß der Menſch gerechterweife durch 
den befreit wird, welchem er zum Guten beiftimmt.“ 
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Bis jest hatte Auguftinus feine Unterfuhung mit Hin- 
fiht auf den urfprünglichen Willen der menfhlihen Natur 
angeftellt, aber aud auf den nicht mehr urfprünglichen 
Willen der fortgepflanzten menſchlichen Natur hatte fi die 
Unterfuhung zu erftreden. Auguftinu8 war — gewiß nidt 
minder durch eigene Nebenderfahrung als dur die heilige 
Schrift und die Kirchenlehre — überzeugt, daß die menfchlidhe 
Natur als die mit der Sünde behaftete fortgepflanzt werde, 
und in ihrem fortgepflanzten Zuftande auch die Folgen der 
Sünde, Berdunfelung des Erkenntnißvermögens und Un 
fräftigfeit des Willend, an fi trage. Die Strafe des Miß— 
brauchs war der Berluft des rechten Gebrauchs. Die Verleug- 
nung der beifern Einfiht bei dem Sündenfall unterdrüdte 
den Plaren Sinn zur Auffalfung ded Guten. Die von Gott 
ſich abwendende Willensbeftimmung bemmte die Fähigkeit 
des Willens, fi) nad dem göttlichen Willen zu beftimmen, 
War ed aber gerecht, daß die Schuld des erften Menfchen eine 
Strafe feinen Nachkommen wurde? 

Diefe Frage hing mit der andern Frage zufammen, ob 
die Seele ded Gezeugten aus der Seele des Zeugenden her- 
vorgegangen fei. Wurde hierauf bejahend geantwortet, fo 
war nicht zu zweifeln, dag die Menjchen gerechtermapen, 
gleichwie von der Schuld, fo auch von der Strafe ihres 
Stammovaterd betroffen feien. Doc wagt Auguftinud über 
eine Trage, die feines Wiſſens aus der heiligen Schrift 
noch nicht genügend beantwortet fei, feine entfchiedene De 
jahung, fondern. ftellt noch drei andere Auffaffungen als 
möglih hin, daß nämlich bei jeder Erzeugung eines menfd- 
lihen Lebens die Mittheilung der Seele eine neue fchöpfe- 
rifhe That Gottes fei, oder daß die einzelnen Seelen — 
entweder nad Gottes Willen oder nach eigenem Willen — 
aus einem höhern Dafein in die irdifche Weltordnung ein 
getreten und mit der leiblichen Natur vereinigt feien. 

- Mer möchte aber bei der erften Auffafiung ein harmo- 
niſches Verhältniß darin verfennen, daß die Seelen in den 
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Zuftand der menſchlichen Natur eintreten, der durch die Sünde 
des erften Menfchen, welchen doch auch fie vermöge ihrer 
Bereinigung mit dem irdifchleiblichen Dafein zum Stamm- 
vater haben, hervorgerufen ift? Wer möchte deshalb eine 
Klage gegen Gott erheben, da ja felbft noch die gefallene 
menſchliche Natur mit fo herrlichen Kräften von Gott aud- 
geftattet ift, und die Mittel zu ihrer Wiederveredelung von 
Gott empfangen hat? „Nicht? Geringes ift jened Gefchent 
der Urtheilöfraft, gemäß welchem die Weisheit dem Srrthum, 
die Ruhe der Mühfal vorgezogen wird. Keinem Menfchen 
- ift die Einficht verfagt, daß es wohlgethan fei, das Heilfame 
zu erforfchen und dag demüthigen Herzend die Schwachheit 
befannt werden müffe, damit dem Rufenden und Belennen- 
den der zu Hülfe fomme, der niemals irrt und feine Müh— 
fal leidet, wenn er hilft. Daher ift der Diangel an Willen 
und an Willenskraft für die Seelen nicht die Strafe der 
Sünde, fondern die Anmahnung zum Fortfehreiten und der 
Anfang zur Vollendung. 

Diefelbe Betrachtung findet auch Anwendung auf die 
zweite Auffafjung. In die gefallene menſchliche Natur, 
welche das Vermögen zur Yortpflanzung nicht verloren hatte, 
werden die Seelen zu einem großen Werfe und unter einer 
grogen Verheißung herabgefandt. Den Sieg über den Ver—⸗ 
führer follen fie erringen und den Siegespreis in dem Reiche 
Gotted davontragen. Da? Ziel ift des Kampfes, der Kohn 
des Opfers werth. Durch den Eintritt in den neuen Lebens— 
zuftand wird das Vergeſſen des früheren Lebendzuftandes 
erfordert. Die Gemeinſchaft mit der von der Sünde ergriffe- 
nen leiblihen Natur bringt über die Seelen die Mühſal des 
Kampfes; doch nur dann, wenn fie dem Antriebe des Flei- 
ſches, über welches fie herrſchen follen, ji unterorönen und 
von der anmahnenden und Hülfe verheißenden Stimme 
Gottes ſich abwenden, gerathen fie in Schuld und Strafe. 
Die vierte Auffaffung mar durch die bisherigen Bemerkungen 
ebenfalls ſchon berückſichtigt. 
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Freilih drängen ſich hier noch fehr inhaltsſchwere Fra- 
gen auf, die indeffen Auguftinus, als er dieſes Werk verfapte, 
fih noch nicht vollftändig Mar machte. Wenn die zweite 
oder dritte Auffaffung angenommen wird, alſo zunächft, wie 
Auguftinus auch ausdrücklich anerfennt, von einer eigenen 
Schuld der Seelen, welche in das irdifche Dafein eingehen, 
nicht die Nede fein darf, fondern die Erbjünde auf die 
Fortpflanzung der fündlichen Begierde ini Fleifh beſchränlt 
ift, fo fann die Theilnahme der Seelen an dem Sünden- 
elend allerdingd aus der göttlihen Abſicht erklärt werden, 
daß fie zur Wiedererhebung der menfchlihen Natur wirkſam 
fein follten, e8 fann daran, daß die Seelen gegenwärtig 'in 
. folder Schwachheit in das menfhlihe Leben eintreten, ‘ei 
weisheitsvoller Rathſchluß Gottes geahnet oder ermeſſen 
werden, und die Erwägung der Leiden, welchen die Seelen 
durch ihre Menſchwerdung unterworfen, der Gefahren, wel⸗ 
chen fie ausgeſetzt ſind, kann doch wieder durch den Auf 
blid zu dem Lohn ded Kampfes und durch den Gedan- 
fen an den göttlichen Beiftand jich befriedigt fühlen. Wie 
aber, wenn ohne Schuld der Seelen der Kampf um den 
Lohn !gar nicht begonnen wird? oder der göttliche Bei— 
ftand mangelt? Biele Kinder fterben früh wieder hin; ihr 
irdiſches Leben ift erlofchen, bevor fie zur Weisheit umd 
Tugend aufitreben fonnten. Warum bat bei ihnen die 
Seele in den förperlihen Banden gelitten? und melche Ver— 
geltung ift ihnen in der Ewigkeit befchieden, da fie we 
der Gutes noch Böfes gethban haben? In ganzen Völ— 
fern gehen Menfchengefchlechter worüber, denen auf Erden 
die Gnade der GErlöfung nicht dargeboten wird. Haben 
fie zur Weisheit und Wahrheit erfolgreih aufftreben Fön 
nen? oder werden fie jenfeitö der Erde dem Erlöfer ange 
hören, den fie in dem irdifchen Leben nicht kennen lemen 
fonnten? 

Wir werden im Fortgange unfrer Darftellung an diefe 
Fragen wieder anfnüpfen, um zu zeigen, wie Auguftinus 
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feine Auffeffung der göttlichen Weltordnung in Beziehung 
auf die ‚Sünde weiter ausbildete. In feinem Werke vom 
freien Willen beipricht er diefe ragen nur zum Theil, näm⸗ 
lich nur rücfihtlich der Kinder, bei denen auf die Geburt 
ein früher Tod folgt, und er feheint hier auch nur an ge- 
taufte Kinder zu .dvenfen. Auch diefen Kindern werde in dem 
jenfeitigen Xeben die gebührende Stelle von Gott angemielen 
werden, und der von ihnen erduldete Schmerz werde für 
ihre Angehörigen und Umgebungen nicht ohne heilfame Ein- 
wirkung .bleiben, für fie felbft aber nicht umſonſt geweſen 
fein. : Habe doch die Kirche den Kindern, welche zu Bethle 
bem um des Herrn willen getödtet jeien, die Ehre des 
Märtyrerthbumd zuerfannt. Doc möge man auch, was den 
Schmerz anbetreffe, nicht einer weichlichen Betrachtungsmeife 
Raum geben. Feſtzuhalten fei der Gefichtöpunft, dab Gott 
der Urheber und Schöpfer alled Guten fer, und in der 
Stufenleiter der Geichöpfe ein Unterfchied zwifchen hoch und 
niedrig ftattfinde. Wenn Schmerz und Tod auf der untern 
Stufe des Dafeind naturgemäß iſt, fo ift dies fein Borwurf 
gegen den Schöpfer, der alles Gute, das höchfte und das 
niedrigite, ind Leben ruft. Selbſt der Schmerz it ein an 
den Schöpfer erinnernded Zeugniß. Denn der Schmerz ift 
ein Widerftreben gegen die Zertrennung und Auflöfung des 
Lebens und ein Feithalten an der Einheit. Auch der Schmerz 
alfo weiſt auf den untern Stufen ded Daſeins darauf hin, 
„dad von jener höchſten und unausfprechlichen Ginheit des 
Schöpfer Alles gegründet und geordnet ſei.“ „Und in 
Wahrheit, wenn nur mit frommer Gefinnung und forgrältig 
darauf geachtet wird, mangelt die Wahrnehmung nicht, daß 
alle Gejtaltungen und Bewegungen der Kreatur, ſo weit fie 
dem menfchlichen Geifte befannt werden, zu unſrer Unter- 
weifung reden und gleichjam überall mit manntigfachen Zun- 
gen rufen und ermahnen, daß wir den Schöpfer erkennen 
follen.” 

Bon der Betrachtung der fortgepflanzten menfchlichen 
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Natur wendet fih Auguftinud noch einmal zur Betradhtung 
der urfprünglichen menfchlichen Natur zurüd. Er hatte den 
Eintritt der Sünde in die menfchliche Natur aus dem freien 
Willen abgeleitet, aber er juchte jebt no, und zwar durd 
die zunächft vorangehende Unterfuhung veranlapt, eine ge 
nauere Anfchauung von dem urfprünglichen Zuftande de 
erften Menſchen zu entwerfen, um fih wo möglich die Ent- 
ftehung der erften Sünde noch Flarer zu machen. Er denft 
fih den erften Menfchen auf einem mittleren Standpunlie 
zwifchen Weisheit und Thorheit, mit Vernunft begabt, um 
das Gebot aufzufaifen und mit Willenskraft audgerüftet, um 
das Gebot zu halten. Dur die rechte Anwendung feine 
Vernunft und Willendfraft würde der Menfch zur Weisheit 
gelangt fein, und durch das Berharren in der Weisheit 
würde er in dem ewigen Nichte der Weisheit felig gemor 
den fein. Durd die Abwendung von dem Licht der Weit 
heit ift das Licht in feinem Geifte verdunfelt worden. Dieſe 
Abwendung oder diefer Mebergang von der Weisheit zur 
Thorheit gefhah aus dem freien menfchlihen Willen. Kb : 
neswegs muß bei diefem Mebergange ſchon die Thorheit 
voraudgejeßt werden, fo wenig al® das Wachen bei dem 
Erwahen und das Schlafen bei dem Einfhlafen. Nun wir 
fen allerdings auf den ſich ſelbſt beftimmenden Willen An 
ſchauungen ein, welchen fich zu entziehen ihm nicht frei ſteht, 
einerſeits Anſchauungen, welche aufwärts rufen, andrerfeit 
Anſchauungen, welche abwärts loden. Eben fo wenig, al 
ed in dem Willen des erften Menſchen lag, dag Gebot 
Gottes nicht zu vernehmen, Tag es in feinem Willen, die 
Berfuhung des Teufeld nicht zu vernehmen, wohl aber lag 
in feinem Willen die Wahl zwifhen dem Gebote und ber 
Verſuchung. 
An dieſer Stelle kommt Auguſtinus noch endlich auf die 
Frage, wie die Sünde des Verſuchers zu erklären ſei, da 
bei dieſem doch eine ſolche Verſuchung, als der Menſch er 
fuhr, nicht ſtattfand, und er antwortet: die Möglichkeit der 
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Verſuchung liegt Schon in dem freatürlichen Selbftbemußtfein, 
weiches fich feiner felbft im Unterfchiede von Anderem bewußt 
ift, wie denn auch der Geift in der Selbftanfehauung ſich 
von ſich jelbft unterfcheidet. Anfchauungen des Niedrigern, 
fo wie Anfchauungen des Höheren treten in da8 freatürliche 
Selbftbewußtfein, das in beiden Fällen feiner ſelbſt im Un- 
terihiede von dem, was e8 nicht felbft ift, ſich bewußt wird. 
Bei dem Auffchauen zu der höchſten, unwandelbaren Weis- 
beit erfennt der wandelbare freatürliche Geift fich felbft in 
feinem Unterfehiede von Gott, und empfängt aljo die Er- 
fenntnig, daß diefe Weisheit über Alles erhaben und über 
Alles zu lieben fei, er felbft aber, der freatürliche Geift, ſich 
nur in der Selbftunterordnung unter Gott lieben dürfe. In 
diefem Unterfchiede Tiegt eben ſowohl, als die Forderung 
der Vereinigung mit Gott in der um Gottes willen fich felbft 
vergeflenden Liebe, die Möglichkeit des Gegenfages, nämlich 
der von der Liebe Gottes fich trennenden Selbitliebe, oder 
des bei fich felbit verweilenden und fich überhebenden Hoch» 
muthes. „Und das ift der Anfang aller Sünde, der Hoch—⸗ 
muth, und der Anfang des menfhlichen Hochmuthes ift das 
. Abfallen von Gott. Aber zu dem Hochmuthe ded Teufel? 
fam der böswilligfte Neid; zu dem Hochmuth, durch den er 
fi felbft verdammt fühlte, wollte der Teufel auch den Men- 
Then überreden.“ () 

Aus diefen Worten erhellt Augujtin’d Anficht von dem 
innerlichiten Urfprung und Wefen der Sünde. Hat er zuvor 
den Begriff der Sünde in der Begierde oder in der Unter: 
ordnung der Vernunft unter die Sinnlichfeit gefunden, fo 
müffen wir jest in feinem Sinne fagen, dag die Wurzeln 
der Begierde, oder der Hinneigung zu dem Niedrigern, in dem 
Hochmuth, wodurch der Menſch fih feinem Schöpfer entge- 
genfest, verborgen liegen, oder daß der Hochmuth eben aud) 
Begierde ift, und dem Gebiet der Sinnlichkeit die Selbftliebe 


(*) De libero arbitrio lib. IIL., c. 25. 
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zugerechnet werden muß, melde im Geift von der Liebe 
Gottes beherrſcht fein foll. 

Die Anziehungskraft, welche der Manichäismus auf Au- 
guftinus ausgeübt hatte, beruhte, wie wir in dem erften 
Bande nachgemiefen haben, zum Theil auch auf der mani- 
chäiſchen Sittenlehre, deren deal in dem Leben der Eklekten 
verwirklicht fein follte. Denn obgleich Auguftinus in feinem 
früheren Lebenswandel die Echranfen der Gittlichfeit wenig 
beachtete, fühlte er doch oft, von feinem damaligen Treiben 
nicht befriedigt, die Sehnſucht, ſich an fittliche Vorbilder an- 
zuſchließen, und die wirflihe oder fcheinbare Ascetik ber _ 
Manichäer, welche eben fo jehr ihre eigene Heiligkeit priefen, 
als jie das Leben der Kirche herabzufegen fuchten, war für 
ihn eine nicht geringe Empfehlung des manihäifhen Syftemd 
geweſen. Als er dann in der Folge einfah, daß. er fih in 
den Manichäern getäufcht habe, zerrann auch, mie wir eben 
falls entwidelten, feine Meinung von dem Werthe der mani⸗ 
häifhen Sitten, und die Ethik der Kirche in Lehre und Leben 
begeifterte ihn durch ihre Wahrheit und Erhabenheit. Auch in 
diefer Beziehung fühlte er fich gedrungen, eine Srrlehre, vor 
deren VBerderblichfeit er durch eigene Erfahrung fo tief überzeugt 
war, zu befämpfen, für die Kirche das Wort zu nehmen umd 
den Verſuch zu machen, ob er nicht Mande, die mit ihm 
und durch ihn geirrt hatten, zu feinem jegigen Standpunfte 
hinüberziehen fünne. Sn zwei Schriften „von den Sitten 
der Fatholifhen Kirche“ und „von den Sitten der Mani 
chäer“ (), die er während feines Aufenthalte in Rom ver 
faßte (9), entwarf er ein anfchaulihes Bild des Gegenſatzes 


() De moribus ecclesiae catholicae und de moribus Manichaeorum. 
Opp. tom. I. 

(2) Auguftinus fagt, daß er diefe beiden Schriften in Rom verfaßt 
babe, und nennt jie in feinen Retractationen zuerit unter den Schriften, 
welche feinen jeßigen Aufenthalte in Nom angehören. Gleihwohl ent 
halten die beiden Schriften einige Merkmale, welche auf eine fpätere 
Zeit hinweijen. Die Benediktiner haben dieſe Merkmale zufammengeitellt. 
Schon durd die eriten Worte der Schrift von den Sitten der katholiſchen 
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zwischen Tirchlicher Sittenlehre und manichäiſcher Sittenlehre 
und zwifchen Tirchlihem Leben und manihäifhem Leben. 
Wir können es ihm mohl nadfühlen,. daß er: bald nad 
feiner Umfehr zur Kirche, und zwar gerade in der Zeit feines 
jegigen Aufenthalt? in Rom,: zu diefer Darftellung fih be- 
zufen fand. Es war für ihn- die Zeit der erften liebevollen 
Hingebung an die Tirchliche Gemeinfchaft, die erfte Zeit der 
mächtigen und bejeeligenden Eindrüde im Schooß der Kirche, 
er jah und empfand in dem verflärenden Schimmer diefer . 
erſten Liebe, und Rom, wo er zwar bei feinem früheren 
Aufenthalte noch an dem Treiben der Manichäer Theil ge- 
nommen,.fich ihnen aber auch innerlih allmälig ganz ent- 
- ftemdet hatte, Rom, dad ungeachtet des dort verbreiteten 
Sittenverderbens C) die reichten Anſchauungen Tirchlicher 
Große und Herrlichkeit. darbot, war gewiß ein befonderd 
geeigneter Boden, jept den Plan eines ſolchen Werkes bei 
ähm anzuregen. 
- Sin der Schrift „von den Sitten der katholiſchen Kirche“ 
giebt er zunächſt, in fteter Beziehung auf das alte und 
neue Zeftament, deren Webereinffimmung er gegen die Ma- 
nichäer hervorhebt, einen Grundrig der Sittenlehre, eine 
Entwickelung .der fittlichen. Idee, und vergleicht alddann mit 
ber Lehre das Firchlihe Leben. Die Aufgabe des menfchli- 
Sen Lebens, fagt Augujtinus, betrifft die Aneignung deffen, 
was wahrhaft befeeligt; der Gegenjtand aljo der Sittenlehre 


Stiche: in aliis libris satis egisse nos opinor, quemadmodum Mani- 
chaeorum invectionibus, quibus in legem, quod vetus testamentum voca- 
tur, imperite atque impie feruntur, seseque inter imperitorum plausus 
inani jactatione ventilant, possimus occurrere, jegen die von Auguſtinus 
in Afrika verfaßte Schrift de Genesi contra Manichaeos voraus. Bir 
müſſen daher annehmen, daß wir die beiden Schriften nicht ganz mehr 
iu ‚ihrer urjprünglichen Gejtalt haben, fondern dag Auguftiuus in jpäterer 
Zeit einige Grgänzungen hinzufügte. Außerden bat er feine früher: 
Arbeit and wohl hin und wieder verbeilert. 

() Manche Stellen in den Werten des Hieronymus fchildern das 
Sittenverderben in Nom mit lebhaften Farben. 


u. 3 
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iſt die Lehre vom höchſten Gute. Das höchſte Gut aber 
des Menſchen iſt Gott. Denn wird von der Anſicht aus— 
gegangen, daß der Menſch aus Leib und Seele beſteht, ſo 
iſt erſtens die Seele, durch welche der Leib ſein Leben und 
Beſtehen empfängt, das höchſte Gut des Leibes. Wiederum 
aber iſt die Seele nicht ſich ſelber das höchſte Gut, denn 
ſie bedarf der Vollendung, und hat in dem Streben nach 
Weisheit und Tugend ihre Beſeeligung zu ſuchen. Die Quelle 
daher der Weisheit und Tugend, Gott, das allgegenwärtige 
Princip des höhern geiſtigen Lebens, iſt das höchſte, das 
wahre und unentreißbare Gut des Menſchen. Demgemäß 
ftellt die Firhliche Sittenlehre die vollkommene Gemeinſchaft 
mit Gott ald das Ziel de menschlichen Lebens hin, und 
ald den Weg zu diefem Ziele bezeichnet ‘fie die Liebe zu 
Gott. Aber die Liebe zu Gott ift eind mit der Liebe zu 
Ehrifto, der Weisheit und Wahrheit Gottes, und wird, 
mitgetheilt durch den heiligen Geift, der Eines Weſens mit 
dem Bater und dem Sohne, und alfo ebenfalld Gegenſtand 
der Liebe zu Gott ift. 

Jede Tugend befteht in diejer Liebe. Die Eintheilung 
. der Tugend in die vier ardinaltugenden fpricht nur verſchie— 
dene Beziehungen der Xiebe zu dem höchften Gut aus. Die 
Mäpigfeit ift die Liebe, die fich rein und treu für Gott 
bewahrt. Aufgabe der Mäpigfeit ift die Heberwindung der 
Begierde, die Verachtung der förperlichen Lockungen und bed 
Ruhms vor den Menfchen. Mäßigkeit in Hinficht des Ber 
gehrbaren ijt in Hinficht des Berlierbaren Tapferkeit, die ji 
vornehmlih in der Erhebung über die-Schmerzen und Zeiden. 
des Leibes und über den Berluft des Leibes felbft äußert, 
weil unter allen irdiſchen Beſitzthümern, welche der Seele 
angehören, der Leib mit der Seele dur) das engſte Wand 
verbunden if. Die Tapferkeit ift die Liebe, dir um 
Gottes willen Alles bereitwillig erträgt. Die Gerechtigkeit 
it die Liebe, die auf rechte Weiſe ſowohl dient ald auch 
gebietet, nämlich fih mit voller Singebung dem -Dienfte- 
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Gottes weiht, aber auch auf Alles, was dein Menichen un- 
terworfen fein foll, die gebührende Herrfchaft ausübt oder 
ausüben will. Die Klugheit it die Liebe, in jo fern .fie 
das in der Gemeinichaft mit Gott Fördernde und das in 
Der Gemeinſchaft mit Gott Henimende wohl von einander 
untericheidet. 

Mer in dem zeitlihen Dafein diefen vier Tugenden 
nachlebt, erntet den Kohn des ewigen Lebens, die Erkenntniß 
Der Wahrheit ala die Frucht der vollfommenen Liebe zu 
Gott. Doch die Liebe zu Gott ift unzertrennlich von der 
Selbitliebe und von der Nächftenliebe. Nur der, welcher 
fih die Gemeinſchaft mit dem höchiten Gute aneignen will, 
beiist die wahrhafte Selbftliebe, und wer den Schöpfer liebt, 
muß auch das lieben, was zum Bilde des Schöpferd ge- 
fhaffen iſt. Die Liebe zu Gott ift ſowohl der Grund ala 
auch das Ziel der Nächſtenliebe. Denn gemäß dem Gebote, 
dag die Nächftenliebe der Selbitliebe gleich fein foll,. findet 
Die Rächftenliebe ihre höchſte Plichterfüllung darin, daß fie 
den Nächiten in der Gemeinfhaft mit dem Gute, auf deſſen 
Aneignung die eigene Bejeeligung beruht, zu fürdern jucht. 
Miederum aber auch wird die Kiebe zu Gott durch die Näch— 
jtenliebe bedingt; diefe Liebe iſt gleichjam die Wiege jener 
Liebe und fcheint — vielleicht ald die geringere — auf) 
früher ihre Vollendung zu erreihen. Den Nächten lieben, 
heipt dem Nädften wohlwollen. Die Nächitenliebe will 
Niemandem Schaden zufügen, ſondern ſich Jedem, ſo viel es 
möglich iſt, in Anſehung ſowohl des Leibes als auch der 
Seele wohlthätig beweiſen, und hegt auch bei der Fürſorge 
für das leibliche Wohl des Nächſten ſtets die Beziehung auf 
ſein Seelenheil. Daher umfaßt die „Medicina“ und die 
„Disciplina“ im weiteſten Umfange des Worts die Beſtre⸗ 
bungen und Aeußerungen der Nächſtenliebe. Die „Disciplina“ 
bezweckt theils Zügelung, theils Erbauung, und zwar beides 
in der Geſinnung der Liebe, obgleich ſie bei denen, auf 
welche ſie einzuwirken ſucht, ſich zu dem erſtern Zwecke an 
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die Furcht und zu dem legtern Zwecke an die Liebe wendet. 
So müſſen auch bei der welterziehenden Liebe Gottes im 
alten und im neuen Teftament die auf einander fich bezie- 
benden und ergänzenden Zmwede der Furt und der Liebe 
unterfchieden werden. | 

DaB diefe von der ganzen heiligen Schrift verfündigte 
Sittenlehre auch wirklich) aus dem kirchlichen Leben hervor. 
leute, fchildert dann Auguftinus in folgenden Worten, die 
ung anſchaulich zeigen, mit welcher Anhänglichfeit er ſich 
der Kirche angefchloffen hatte, und wie tiefe Gindrüde er 
damald aus dem Firchlichen Leben in fih aufnahm: „o du 
fatholifche Kirche, mwahrfte Mutter der Chriften, du lehrſt 
und, dag wir Gott, mit dem vereinigt zu fein das feeligfte 
Leben ift, auf das Reinſte uud Keufchelte verehren follen. 
Du nennft und feine Kreatur, daß wir fie anbeten follen. 
Du ſchließeſt von jener vollfommenen und unverleglichen 
Emigfeit, welcher allein der Menſch unterworfen fein muß, 
und durch deren Gemeinfchaft allein die vernünftige Seele nicht 
elend ift, Alled aus, was geworden, der Veränderung unter 
worfen und von der Zeit abhängig if. Du vermifcheft nicht, 
was die Emwigfeit, die Wahrheit, der Friede ſelbſt unterfcheidet, 
und. wiederum du trennft nicht, was Cine Majeftät vereinigt. 
Aber du umfchließeft auh in ſolchem Maaße die Liebe zu 
dem Nächſten, daß für die verfchiedenen Krankheiten, an 
welchen die Seelen wegen ihrer Sünden leiden, jegliches 
Heilmittel bei dir zu finden it. Du übſt und lehrſt die 
Kinder findlih, die Jünglinge kräftig, die Greife friedlich, 
wie es das leibliche und geiftige Alter eines Jeden erfordert. 
Du unterwirfft zu feufchen und treuem Gehorfam die Weiber 
ihren Männern, nicht zur Sättigung der Begierde, fondern 
zur Fortpflanzung des Gefchlehtd und zur Gemeinſamkeit 
des Familienlebens. Du febeft die Männer über die Weiber, 
nicht zum Webermuth gegen das fchmächere Gefchleht, fon- 
dern unter den Geſetzen aufrichtiger Kiebe.. Du machſt die 
Kinder den Eltern zu freiem Gehorfam unterthban. Du giebft 
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den Eltern eine fromme Serrihaft über die Kinder. Du 
verbindeft Brüder mit Brüdern durch das Band der Religion 
ftärfer und feſter als durch das Band des Blutes. Du be 
feftigft, indem du die Bande der Natur und des Willens 
anerfennft, durch gegenfeitige Liebe jedes Verhältniß der 
Berwandtfchaft und Freundfchafl. Du giebt den Knechten 
die Lehre, daß fie nicht fomohl aus Zwang des Dienftes, 
al? vielmehr aus Freude an der Pflicht ihrem Herrn zuge- 
than fein follen. Du machſt dur die Hinweifung auf Gott, 
Den Herrn über alle, die Herren gegen ihre Knechte verfühn- 
ih und geneigter, fih ihrer anzunehmen, ald fie zu unter 
Drüden. Du vereinigft Bürger mit Bürgern, Völker mit 
Völkern, und die Menfchen überhaupt durch die Erinnerung 
an die Ureltern nicht allein zur Gemeinfchaft ded Lebens, 
fondern auch zur brüderlihen Gemeinfhaft. Du lehrſt die 
Könige, für ihre Völfer zu forgen; du ermahnft die Völker, ihren 
Königen zu gehorchen. Du lehrft nahdrüdlid, wem Ehre 
gebühre, wem Anhänglichfeit, wen Chrerbietung, wem 
Furcht, wem Troft, mem Anmahnung, wen Ermahnung, 
wem Zurechtweifung, wem Tadel, wen Strafe, indem du 
zetaft, dag nicht allen Alle gebühre, aber allen Xiebe und 
Niemandem Unredht.* 

Auguftinus gedenft dann noch befonderd der Geitaltun- 
gen des kirchlichen Lebens, in welchen er die Liebe, welche 
des Geſetzes Erfüllung ift, am meiften in ihrer Obmadt 
über alle irdifhen Güter und Lockungen erblidte. Er wollte 
den Manichäern, welche fih auf den heiligen Wandel ihrer 
Eklekten beriefen, feine Antwort fchuldig bleiben. Das 
Anachoretenleben im Drient und in Egypten, die von ein- 
famer Natur umgebenen Vereine der Cönobiten und Sancti- 
monialen, das fromme Leben fo vieler Bifchöfe und Priefter, 
die fih mitten unter den Umgebungen weltlichen Treibens 
einer firengen Weltentfagung befleigigten, die Flöfterlichen 
Berbindungen in den Städten, werden durch feine childe- 
Xung mit heller Beleuchtung hervorgehoben, und die Liebe, 
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mit welcher er diefe Lebensbilder entwirft, bezeichnet ſowohl den 
Werth, der dieſen ascetiſchen Erfcheinungen des Tirchlichen Xe- 
bens beigemeffen ward, als aud ihre damals noch jugendliche 
Friſche und urfprünglide Innigfeit. Indeffen bemerkt Au- 
auftinus Doch auch, und beruft fih dabei auf Worte des 
Apofteld Paulus, dag die Würdigung diefer adcetifchen Rich- 
tungen des kirchlichen Geifted nicht zur SHerabfegung des 
fonftigen kirchlichen Lebens, bei welchem ſich eine folche 
Weltentfagung nicht zeige, gereihen dürfe Nicht unbedingt 
die Entfagung, wohl aber unbedingt‘ der rechte Gebraud 
der irdifchen Güter werde durch das göttliche Wort geboten, 
und diejenigen, welche des irdifhen Gutes recht gebrauchten, 
feien auch jederzeit im Stande daſſelbe hinzugeben, fobald 
fie ein folche® Opfer von fih fordern müßten. Von neuem 
erinnert er daran, daß die wahre Liebe zu Gott ſtets mit 
der Nächitenliebe vereinigt fei, ſpricht aber auch zugleich 
die Veberzeugung aus, dag felbft in dein ftrengften Anachv— 
vetenleben die Nächitenliebe durch Beifpiel und Gebet ihren. 
Ausdrud finden fönne. 

Endlich bemerft er noch, daß ed nicht feine Abficht fei, 
das kirchliche Leben als ein fledenlofes darzuftellen. Er 
giebt es den Manichäern zu, daß in der fatholifchen Kirche 
viel Namenchriſtenthum gefunden werde, Aberglaube oft die 
Stelle der Frönmigfeit einnehme, und der Schein der Fröm- 
migfeit oft nur auf Heuchelei beruhe; er weigert fih nicht 
des Cingejtändniffes, dag die Kirche viele unmürdige Mit— 
glieder dulde, weil jie der göttlichen Entfcheidung nicht vor— 
äugreifen wage, und die Hoffnung nicht aufgebe, das and 
dieſe Unmwürdigen noch gebeffert werden könnten; in gemiffem 
‚Sinne alfo erfennt er die manihäifchen Vorwürfe ald ge- 
gründet an; nur follen die Manichäer mit deinjelben Maaß—⸗ 
ftabe, mit welchem fie das Leben Anderer mejjen, auch ihr 
eigenes Leben mefjen, und wenn fie dann fehen, daß ihre 
Vorwürfe gegen das firchliche Leben auf ihr eigened Leben 
zurüdfallen, nicht mehr Leben mit Leben, fondern Lehre mit 
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Lehre vergleihen, um zu beurtheilen, wo die vorzüglichere, 
Sittenlehre vorhanden fei, ob bei. ihnen oder in der Kirche. 

. Der Schrift über die Sitten der fatholifchen Kirche fügte 
Auguftinug die Schrift „über die Sitten der Manichäer“ als 
Gegenftüd hinzu, eine meifterhafttausgearbeitete Streitfchrift, 
die mit einer wahrhaft vernichtenden Dialektik das Haltlofe, 
Widerfinnige. und geradezu Srevelhafte in der manichäifchen 
Sittenlehre darftellt. Wir haben ſchon im erften Bande, 
als wir nachwieſen, wie Yuguftinus dem Manichäismus 
wieder entfremdet ward, Weranlaffung gehabt, dieje Schrift 
ausführlich zu, benußen ©), und es bleibt und, indem wir 
auf-da$ dort Gefagte und zurüdbeziehen, jest nur noch übrig, 
die merfwürdige Streitihrift nah ihrem Organismus zu 
betrachten. 

Ausgehend von der in der erften. Schrift angegebenen Be» 
griffebeftimmung, daß die Sittenlehre. die Lehre vom höchiten 
Gut zum Gegenjtand habe, und die Xiebe Gotted, aus 
welcher die. wahre Nächitenliebe hervorgehe, ala Aufgabe 
des menſchlichen Strebend. und Wandel! darftelle, — ein 
Grundſatz, welhen die Manichäer anerfannten 9, — hatte 
Yugujtinus. darzuthun, dag die Manichäer, da fie durhaus 
irrthümliche Voritellungen von dem Wefen des höchſten 
Gutes hegten, aush zu den verfehrteften Meinungen von dem, 
was zur Sittlichfeit gehöre, verleitet werden mußten. Er 
beichäftigt jih daher zuerjt mit der Widerlegung ded mani- 
chäiſchen Dualismus. Der manichäiſchen Frage: woher ift 
Das Böfe? ftellt er die Frage entgegen:. was ift das Böſe? 
und. zeigt, daß die Antwort der Manichäer: eine dem Weſen 
Gottes von Emigfeit her entgegengefeßte Subſtanz, — un 
haltbar fei und in die größten Widerfprüche fih verwickele. 
Allerdings jei das Böſe der Gegenfah gegen Gott; da nun 
aber das Wefen Gotted ald das höchite Sein gedadht werden 





(2) Seite 133 —M n. S. 158 u. ff. 
(2) De moribus eccles. catholicae $. 57. 
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müſſe, ſo könne das Böſe nur als das Nichtſein, und jede 
Erſcheinung des Böfen nur als Weſensberaubung aufgefaßt 
werden. Zu dieſer Auffaſſung werde denn auch jede nähere Er= 
Märung des Böſen Seiten? der Manichäer hingedrängt. Die 
erörtert Auguftinus im Einzelnen an den Begriffsbeſtimmungen 
das Böfe ift dad, was gegen die Natur if; dad Böfe ie 
das Schadenbringende; das Böſe ift das Verderben. Wenn 
nämlich) von den Manichäern gefagt werde: das Böfe je: 
das, was gegen die Natur fei, jo bedeute dad im Grunde 
nicht? Anderes ald: das Böſe ſei das Nichtſein. Natur. 
Sein und Weſen find nur verfchiedene Ausdrüde für den 
jelben Begriff. Was gegen die Natur iſt, das ift auch gegen 
da® Sein oder gegen da? Mejen, mithin weſenlos. Das 
Naturwidrige äußert jich in der Verringerung und Auflöjunge 
der Natur, zieht die Natur hin zum Nichtfein. Oder wenn 
die Manichäer antworten: das Böfe it das Schadenbrin- 
gende, — fo iſt das Schadenbringende in fo fern Ihädlid, 
als ed dem, welchem es Schaden bringt, etwas Gutes ent 
zieht. Denn wo ed nichts Gutes. zu vernichten giebt, da 
giebt es auch nichts Schädliches. Abermals aljo äußert fi 
der Einfluß des Böfen darin, dag es die Subitanz verrin- 
gert und zum Nichtfein hinzieht. Oder wenn endlich die 
Manichäer antworten: das Böſe ift das Verderben, — fo 
ift das Verderben gewiß feine an und für fich beftehende 
Subitanz, jondern äußert ſich niemals anderd als an der 
Subſtanz, nämlih als Beraubung oder Zerftörung derfelben. 
Der befchränft-finnlichen Vorftelung, gemäß welcher einmal 
ein Manichäer das fubftantiele Wefen des Böfen an einem 
Skorpion nachweiſen wollte (), ſetzt er jene fehlagende 
Dialeftif entgegen, von der wir ſchon früher Beijpiele mit. 
getheilt haben. Er zeigt durch diefe Dialeftif das Abge- 
fhmadie und Widerfinnige der Behauptung, daß eine Sade 
deshalb, weil jie auf eine andere Sache einen fchädlichen 





(2) Bd. J. S. 159. 
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Einfluß ausübe, zur böſen Subſtanz gehöre, und macht an⸗ 
ſchaulich, daß aus dergleichen einzelnen Wahrnehmungen im 
Allgemeinen die Naturwidrigkeit als das Böſe ſich heraus— 
ſtelle, alſo nicht eine Subſtanz, ſondern das Gegentheil der 
Subſtanz, von welchem wohl geſagt werden könne, woher 
es nicht ſei, nämlich nicht von der Subſtanz, nicht von Gott, 
nicht aber geſagt werden könne, woher es ſei (). 

Durch dieſe Entwickelungen ergab ſich ſowohl die Un— 
haltbarkeit des Dualismus als auch die Unhaltbarkeit der 
mit dem Dualismus zuſammenhängenden manichäiſchen Lehre 
von der Weltbildung und Weltentwickelung. Auguſtinus 
weiſt nach, das die Manichäer, von dem Weſen des Böſen 
redend, nicht umhin könnten, gar manche Eigenſchaften des 
Guten auf das Böſe zu übertragen (); er weiſt auch nad, 
daß die manichäifche Lehre von der Weltbildung ımd Welt- 
entwidelung - da fie eine verderbenbringende Einwirfung des 
Guten auf das Böfe und des Böſen auf das Gute ane 
nehme, nicht allein eine Widerfinnigfeit, fondern auch eine 
Läfterung enthalte. Denn weder an dem vollflommenen 
Böſen noch an dem vollfommenen Guten fei etwas zu ver: 
derben (9; eine Gottesläfterung aber merde audgelprochen, 
wenn gejagt werde, daß die göttliche Ratur dem Berderben 
ausgeſetzt gemefen fei. Auguftinus fpricht hierbei feine Ueber- 
jugung aus, dag einzig und allein von der Sirchenlehre, 
vermittelft des Schöpfungsbegriffe, durch Unterfcheidung 
jwifchen dem göttliden Weſen und dem freatürlidhen 


() De mor. Manichaeor. c. 8. Deus auctor essentise est, nec ali- 
gqus essentia potest videri esse, quod in qua fuerit cogit non esse. 
Dieitur ergo aliquid, unde non sit inconvenientia, nam unde sit, nihil 
diei potest. 

(2) Zu vergl. die Bd. J. ©. 46062 mitgetheilten Stellen, mit wels 
den die Stellen, welche hier aus der Schrift von den Sitten der Mas 
nichäer angeführt werden könnten, wefentlich übereinftimmen. 

() .. nam et illam non factam (substantiam), quae summum bo- 
num est, esse incorruptibilem, et ipsam corruptionem, quae summum 
malum est, non posse corrumpi. De mor, Manich, c. 6. 
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Weſen, zwiichen dem Urguten und dem an dem Urgusen 
theilhabenden Guten, der befriedigende Ausweg aus Dieien 
Unterſuchungen gezeigt werde. 

(3 war nun darzuitellen, dag die dogmatiſche Grund 
lehre des Manichäismus den nadıtheiligiten Einfluß auf die 
Sittenlehre und das Leben der Manichäaer geäupert babe. 
Die manichäiſche Sittenlehre wurde durch die drei Signacula 
ſymboliſch zuſammengefaßt Y. Schon gegen die Angemeſſen⸗ 
heit dieſer Symbole als Zeichen für das geſammte ſittliche 
Leben ließ ſich Manches einwenden, indeſſen war dies eine 
Nebenſache, und es kam auf die Lehren an, welche durch 
die Signacula ſymboliſirt wurden. Das Signaculum des 
Mundes ſollte, wie wir früher erwähnten, die Bedeutung 
haben, daß der wahre Manichäer, nämlich der Eklekt, da 
der Auditor gleihfam nur erjt ala im Borhofe der mans 
Häifchen Sittenlehre befindlich angejehen wurde, mit jeinem 
Munde Feine Läfterung ausfprehe, und in jeinen Mund 
feine unreine Speife aufnehme. War aber nicht die mani— 
häifche Lehre von dem Berhältnip der beiden Naturen und 
der Gefangennehmung eine® Theils der göttlihen Subitanz 
durch das Neich der Finſterniß eine unzweifelhafte Läfterung, 
da durch Ddieje Meinung die unbedingte Erhabenheit, Un- 
wandelbarfeit und Umverlegbarfeit des göttlichen Weſens 
angetaftet ward? Denn jede Bemühung der Manichäer, dem 
Borwurfe auszuweichen, daß eine folche Läſterung aus ihrer 
Lehre ji) ergebe, exrichien als unzulänglich, drängte einerjeitd 
bin zur Abfhwähung und Auflöfung der dualiſtiſchen Grund- 
lage des Manichäismus, und fonnte dabei Doch andererfeit?, 
da der Schöpfungsdbegriff nicht audgefprochen wurde, Die 
Beihuldigung unmwürdiger Aeußerung über das göttliche 
Welen nicht vermeiden. Ebenſo fest Auguftinus auch in 
jener zweiten Beziehung, nad weldher dad Signaculum des 
Mundes die Enthaltung der manihäifchen Efleften von jeder 


— — — — 


(1) Bd. J., S. 73. 
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unreinen Speiſe bezeichnen ſollte, nicht allein das Abge— 
ſchmackte, ſondern auch das Unfittliche der manichäiſchen Lehre 
auseinander. Thöricht war es, daß die Eklekten ſogar den 
mäßigſten Genuß des Weins verabſcheuten und als ein Ber- 
brechen‘ gegen das Signaculum des Mundes betrachteten, 
Dagegen aber fich fein Gewilfen daraus machten, dem reich. 
lihen Genuffe von Getränfen, die aus dem Safte anderer 
Früchte bereitet waren, den Wein erfegten und an Kieblich- 
feit des Geſchmacks vielleicht noch übertrafen , fich hinzugeben. 
Abgeichmadt und widerfinnig war der Grund, weshalb die 
Eilelten den Genuß von Fleiſch verabfcheuten. Es war: 
diefer Grund -eine Audgeburt der zügellofen manichäifchen 
Phantafie und beruhte, wie im erften Bande erwähnt ward () 
auf der Vorftellung, daß ala das böfe Erzeugnig animalie 
[her gefchlechtlicher Zeugung das Fleifh zu betrachten fei, 
wofür auch auf manichäiſchem Etandpunfte nicht. der geringfte 
Beweis dargeboten werden konnte. Denn ed erhellte und 
konnte durch die fehlagenditen Beifpiele einleuchtend gemadt ° 
werden, daß die Merkmale, aus welchen die Manichäer in 
ihrer finnlihen Auffaffungsweife auf das Vorhandenfein der 
guten. Subſtanz zurüdfchloffen, gleichfalls bei der angeblich 
unreinen animalifchen Subftanz gefunden wurden. Das 
thieriſche Fett träufelte eben fo Har ald der Saft der Dlive, 
und ein gebratenes Spanferfel vereinigte nad Farbe, Ge- 
ſchmack und Geruch diefelben Kennzeichen, auf welche zum 
Beifpiel bei einer Baumfrucht die Manichäer ihre Ueberzeu: 
gung von der Anmelenheit der Subftanz ded Guten zurüd- 
führen mochten. 

Sp weit zwar erfhien die manichäifche Nöcetif, welche 
durch das Signaculum bes Munded bezeichnet ward, nur 
als miderfinnig, aber dadurch, daß ihre Webertretung 
für eine weit fchmerere Sünde galt, als die Sünde der 
Böllerei, wurde fie zur wirklichen Unſittlichkeit geftempelt. 





() Bd. J. S. 72. 
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Doch faft noch) mehr ala dur dad, was die Gfleften an 
Speife und Tranf nicht genoffen, wurde ihr durch das, was 
fie genojfen, das Gepräge der Unfittlichfeit aufgedrüdt. 
Wir haben erwähnt, daß den Manichäern jeder Eingriff in 
das vegetabilifche Naturleben fündlih zu fein ſchien (), und 
daß die Auditoren die Berpflihtung hatten, für Die von 
ihnen an dem Pflanzenreih begangenen Berfündigungen 
Gaben von Frühten und Gewächſen den Efleften zum füh- 
nenden Genuffe darzubringen. Zu welchen frevelhaften Ber 
irrungen ein folder an ſich ſelbſt ſchon anſittlicher Kultus | 
veranlaffen fonnte, haben mir -ebenfalld ſchon früher darge 
ftellt, und dürfen una alfo auf das dort Gefagte zurüd- 
beziehen (9). 

Ehen dieſes dürfen wir auch in Betreff der beiden übrigen 
Signacula, von denen das Signaculum der Hände zur Be 
zeihnung der Lehre diente, daß der Manichäer fich vor 
der Verletzung des Naturlebens, ſowohl des Thierlebend ald 
auch ded Pflanzenlebend, zu bewahren habe, und das Sig 
naculum der Bruft die Lehre verfinnbildlihte, daß der 
Manichäer fih einer vollfommenen Keuſchheit befleigigen, 
namentlich aber die Feſſelung der Seele an die förperlichen 
Bande durch die geichlechtlihe Zeugung vermeiden folle. 
In dem erften Bande unfere® Werfes haben wir ſchon hin- 
reichend Dargeftellt, welche dem fittlihen Bewußtſein wider- 
jprechende Anmeifungen gemäß jenen Kehren gegeben wurden, 
und melde Gerüchte eine? gräueloollen Myſteriums, das 
vielleicht nie ausgeübt ward, aber doch eine naheliegende 
Tolgerung war, fih anſchloſſen 9. Wir fügen daher jebt 
nur noch die Bemerfung hinzu, daß Auguftin’d Dialektik, 
mit welcher er hinfichtlicd) des zweiten Signaculums die bo» 
denlofe Willfür der manihäifchen Sittenlehre entwidelt, 
eben jo ausgezeichnet und überwältigend ift, ald diefes in 

(2) Bd. J. S. 7. 


(2) Bd: J. S. 440. 
(2) Bd. J. S. 74, 444, 440, 433. 
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Detreff des erften Signaculumd aus den von und mitge- 
theilten Auszügen erhellen dürfte. Er fagt am Schluffe 
dieſes Abfchnittes: „es ergiebt fich bereits hinlänglich, wie 
es um eure drei Signacula ſtehe. Das find eure Sitten! 
Darauf laufen eure bewundernswürdigen Borfchriften hinaus, 
in denen nicht? ficher, nichts feft, nicht? vernunftgemäß, nichts 
tadellos ift, jondern Alles iſt zweifelhaft oder vielmehr ohne 
Zweifel falſch, Alles ift widerfprechend, verabfcheuenswerth 
und abgeihmadt. Wenn ihr alfo darnach thätet und eure 
Lehren erfülltet, jo gäbe es Feine thörichteren Menſchen ala 
euch; nun aber, da ihr jenes lobt und lehrt und doch nicht 
thut, können nun wohl falfchere und hinterliftigere und bos⸗ 
baftere Menjchen, als ihr feid, genannt und gefunden 
werden?“ | 

Es folgt jegt in der Schrift von den Sitten der Ma- 
nichäer die Erzählung jener einzelnen Sittenlofigfeiten, Die 
ebenfalld ſchon in dem erjten Bande ihre ausführlihe Dar- 
ftellung erhalten haben (). „Wenn ihr, fagt endlich Augufti- 
nus, behaupten wollt, dag diejes falſch fei, jo leugnet ihr 
Thatſachen, die zu offenfundig und allgemein verbreitet 
find. Uber ihr werdet von anderen Bertheidigungsmitteln, 
Die ich nicht migbillige, Gebrauch machen. Entweder nämlich 
werdet ihr auf Einige hinweifen, von welchen eure Lehre 
erfüllt werde, und darauf dringen, daß diefe nicht wegen 
der Berbrechen Anderer angeklagt werden dürfen; oder ihr 
werdet antworten, daß nicht jowohl gefragt werden müſſe, 
von welcher Beichaffenheit die Mitglieder eurer Sekte feien, 
ald vielmehr, von welcher Beichaffenheit das Bekenntniß 
eurer Lehre an fich felbft jei. Wenn id nun Died beides 
auch anerfenne, — mwiewohl ihr weder nachweiſen fönnt, 
daß es treue Beobachter eurer PVorfchriften gebe, noch eure 
Härefie von fo vielen und großen Widerfinnigfeiten und 
Schändlichfeiten zu reinigen vermögt, — jo habe ich doch 


() BD. J. S. 134 — 39. 
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gar ſehr zu fragen, warum ihr die Ehriften Fatholifchen 
Bekenntniſſes, auf das verderbte Leben Einiger: hinblidend, 
mit euren Schmähungen verfolgt, da ihr ed unverfchämt 
verweigert, dap über. den Lebendwandel der Eurigen eine 
Unterfuhung angeftellt werde, oder noch unverfchämter dies 
nicht verweigert, indem ihr die Anerfennung dafür verlangt, 
daß in eurer geringen Zahl doch Einige vorhanden: feien, 
weiche eure Lehre beobachten, während ihr in Der großen 
Zahl der fatholifchen Ehriften denen, die ihrem Beienntniffe 
nachleben, eure Anerfennung verjagt.“ 


Zweites Gapitel. 


-Rüdreife nach Afrika. Kurzer Anfenthalt in Carthage. Heimkeh 
nad Thagafte. Das Mönchsthum der damaligen Zeit. Leben 
und Schriften des Augnſtinns in Thagaſte. 


Inzwiſchen war der Zeitraum eine? Jahres vorüberge 
gangen. Als der Sommer des Jahres 388 begann, führte 
Theodoſius rafchen Schritte? feine Kriegsfchaaren gegen Mari- 
mus. Das Heer ded Marimus ward bei Sifcia gefchlagen. 
Ungeſäumt eilte Theodoſius nad Aquileja, wo Marimusd 
vergebens eine Zufludt fuchte. .Bald war die Stadt einge- 
nommen und lag Marimud. gefangen zu den Füßen feine? 
Siegerd. Uber fein Xeben war verwirft, und es traf ihn 
die verdiente Todesſtrafe. PBalentinian wurde in fein Reich, 
zu welchem jest noch die Länder jenfeitd der Alpen kamen, 
wiedereingeteßt. 

Ald nah dem Tode des Maximus der Friede wieder 
bergeftellt war, fehrte Auguſtinus, vielleicht im September 
des Jahres 388, mit feinem Sohne und mit Alypius und 
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Evodius nach Afrika zurück (). Alypius, der weder die Reife 
von Mailand nach Oſtia, noch: den zweiten römiſchen Aufent⸗ 
halt mit Augujtinus getheilt zu haben ſcheint, hatte fich doch 
jegt wieder feinem ‚Freunde als Gefährte angejchlojfen E. 
Erinnerungen und Gedanfen voll ernfter Wehmuth, aber 
von Frieden durchdrungen, mußten in Auguſtin's Seele auf- 
wachen, als vor jeinem Blide die. afrifaniihe Küſte auf- 
tauchte, Carthago wieder ji) ausbreitete und nahe an der 
Hafenftelle jene Bafilifa fihtbar ward, in welcher Monnica 
die Nacht unter Gebet und Thränen zubradhte, während das 
Schiff, das ihn nad Stalien führen follte, die Anker lichtete. 
Fünf Jahre waren feitdem verftrihen. Der Unterjchied 
zwijchen damals und jest, deſſen Auguftinus noch in weit 
fpäterer Zeit lebhaft eingedenf war), mußte von ihm in 
nadhjinnender Beratung bewegt werden, von dem Hinblid 
auf die Kirche des Cyprian mußte feine. Erinnerung zu 
dem Grabe feiner Mutter an der Küfte zu Oſtia fih zurüd- 
wenden, alte Wunden, welche fchon die Narben der Zeit an 
ſich trugen, mußten wieder zu ſchmerzen beginnen; aber 
welche Erinnerungen damals auch wehmüthig in ihm auf 
wogen mochten, über alle doch verbreitete fi) das Gefühl 
der Berfohnung in dem Bemußtjein der höheren Hand, die 
ihn über dad Meer geführt und zurüdgeführt hatte, und 
der Entſchluß, welchen er nun bald in Thagafte verwirklichen, 
das Leben, welchem er dort nun bald fi weihen wollte, 
wird bei jeiner Ankunft zu Carthago gewiß jtärfend und 
erhebend jein Gemüth befchäftigt haben. 


(!) Contra litteras Petiliani lib. IIL., c. 25. u 

(2) De civitate Dei lib. XXIL, c. 8. Daß Alypius mit Anguftinus- 
weder von Mailand nah Oſtia retite, noch in Rom zujammenlebte, 
fheint ‚ziemlich unzweifelhaft zu fein. Denu ſonſt wäre doch zu erwars 
ten, daß Auguſtinus aus jener Zeit erwad von ihm erwähnen würde. 
Dies gefchieht aber nicht, während Evodius öfters erwähnt wird, fowohl 
bei der Erzählung von Monnica’8 Tode als auch in den Schriften de. 
quantitate animae und de libero arbitrio. 

(2) Serm. 3 in Psalm. 36: alii ivimus et alii redivimus. 
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In Garthago hatte er geraume Zeit gelebt, in jenen 
2ebensjabren, in melden das Herz für Freundſichaft am 
empfänglichſten it, er harte aud dort ſchon als Lehrer der 
RhHetorif eine bedeutende Burfiamfeit ausgeübt. Bertramte 
Freunde konnte er alio wieder begrügen, anbängliche Schüler 
wiederieben, die inzwiichen zu Männern berangereift maren, 
und in angeiehenen und öffentlichen Lebensverhälmiſſen ſich 
befinden modten. So wie nun er fih des Wiederſehens 
freute, war gewiß aud jein Bild ın manden Seelen nidt 
erloihen. Dafür ſpricht folgendes Beilpiel. Als er mit einem 
früheren Schüler, Gulogius, der jest die ARhetorif in Gar 
tbago lehrte, wieder zufammentraf, jagte diejer zu ihm): 
„eines Abends, als ich mic) auf den Vortrag vorbereitete, den 
id am nächſten Tage aus den Werken Eicero’3 meinen Schülem 
halten wollte, gerieth ich auf eine Stelle, die ich nicht verfteben 
fonnte, und jo jehr beunruhigte mid died, daß ich faum 
einzufchlafen vermodte. Aber in der Nacht erichienft du mir 
im Zraum, ich ſah deine Geftalt, und du legteſt mir im 
Zraum jene Stelle aus.“ Auch feinen Freund Honoratus, 
den wir ım erften Bande öfter erwähnt haben, ſah er in 
Carthago wieder (*). Honoratus war den Manichäern zuge 
than geblieben, und Auguftinus mupte um jo angelegentlicher 
wünjhen, ihn den manichäiſchen Irrthümern zu entreipen, 
als er ſelbſt durch feine Meberredung die Veranlafjung gegeben 
hatte, dag Honoratus dem Manichäismus beigetreten war. 
Dod blieb fein Wunfch für jest noch erfolglos. Auch noch 
einen andern Freund, den Martianud, mit welchem er 
innig verbunden geweſen war, begrüßte er jest wieder ©). 


(!) De cura pro mortuis gerenda, c. 11. 

(2) Ich beziehe nämlich die betreffende Stelle in der Schrift de mo- 
ribus Manichaeorum c. 12 auf Auguitin’3 jegigen Aufenthalt in Gars 
thago und auf den Honoratus, indem ich zugleich den Inhalt der Schrift 
de uflitate credendi vor Augen habe. 

(*) Epist. 258 in August. Opp. tom. II. Den Inhalt diejes Briefes 
beziehe ich zum Theil auf den jeßigen Aufenthalt des Augujtinus in 
Carthago. 
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Er fand daſſelbe treue Freundesherz, wie vormals, dieſelbe 
theilnehmende Liebe, mit welcher Martianus ihn einſt bei 
ſeinen Beſtrebungen und Hoffnungen begleitet hatte; als er 
von feinem Entwickelungsgange erzählte und von dem Bor- 
ſatze ſprach, den er in feiner Vaterſtadt zur Ausführung 
bringen wolle, wünſchte ihm Martianu® mit Herzlichkeit, 
Daß dies zu jeinem Glüde gereichen möge; aber leider freilich 
beruhte dieſer Wunſch nicht auf der Miterfahrung und dem 
Verſtändniß des Glauben? und Friedens , den Auguftinus 
als den föftlichiten Erwerb aus Italien heimbrachte. Wie 
lieb ihm .daher auh dad Wiederfehen fo mancher Freunde 
fein mußte, fo hatte es doch auch zum Theil eine fehmerzliche, 
Seite, wenn er an Cicero’ Begriffebeftimmung der Sreund- 
fchaft, daß diefe eine mit Wohlwollen und Liebe verbundene 
Webereinftimmung in menfchlichen und göttlihen Dingen fei, 
fi erinnerte, und dann daran gedachte, daß zwifchen ihm 
und Freunden, die feinem Herzen theuer waren, zwar in 
Hinfiht der menſchlichen Dinge eine folche Uebereinſtimmung 
noch beftehe, aber nicht in Hinficht der göttlichen Dinge, 
alfo nicht in Hinficht des tiefiten und innerlichiten Bandes, 
von welhem Menfchenfeelen umjchlungen werden. Er fühlte, 
daß die Jahre, in denen er aus der Heimath entfernt ge- 
weſen war, doch zuweilen dort, wo er in früherer Jugend- 
zeit fih eines Herzend und einer Seele mußte, eine 
trennende Grenze aufgerichtet hatten, Über welche ihn zunächit 
nur die Hoffnung erheben fonnte, daß die zur Zeit mangelnde 
Mebereinftunmung in göttlihen Dingen fpäterhin zu der 
Mebereinftimmung in menſchlichen Dingen noch hinzutreten 
werde. — 

Indeſſen knüpfte und befeitigte er Doch auch folche freund- 
fchaftlihe Beziehungen, bei welchen jener Mangel nicht vor- 
handen war. Wahrſcheinlich bildete fih während feines 
jesigen Aufenthaltes in Carthago fein erfted näheres Ver— 
hältniß zu dem derzeitigen Diakonus, nachherigem Bifchofe 
Aurelius von Carthago, das erfte Band einer gegenfeitigen 

II. 4 
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Zuneigung, die im Lauf der Jahre bei beiden Männern 
immer inniger wurde, und für die Gefchichte der nordafti- 
fanifchen Kirche von großer Bedeutung ward. Auch der 
Gaftfreund, bei welhem Auguftinug wohnte, ein angejehener 
Rechtögelehrter Namen? Innocenz (), war nebit feinem gan- 
zen Haufe von hriftliher Frömmigkeit bejeelt. Mit ihm 
trug fi eine wunderbare Begebenheit zu, die wir ſowohl 
ihrer felbit wegen, als auch, weil fie und einen Blid in 
Auguftin’® damaliged Leben zu Carthago thun läßt, bier 
nicht übergehen mögen 9. 

Innocenz hatte an Fiſtelgeſchwüren gelitten, und auf 
den Ausſpruch der Aerzte, daß er nur von dem fchneidenden 
Meffer Hülfe erwarten fünne, jich einer fehr fchmerzhaften 
Operation unterworfen. Indeſſen wurde diefelbe glücklich 
beendigt, die Genejung ſchien einen regelmäßigen Verlauf 
zu nehmen, und die Wunden fchlojfen fih. Doch jebt zeigte 
es fih, dag die Aerzte, als fie den Filtelmindungen nad 
fpürten, einen Gang überjehen hatten, und nachdem fie 
eine Zeitlang vergeben® andere Mittel angewandt hatten, 
erflärten fie endlih, daß die Operation wiederholt werden 
müffe. Innocenz erſchrak im erften Augenblid fo beftig, 
daß er feine Antwort zu geben vermochte; ald er aber die 
Sprache wiederfand, waren feine Worte ein Erguß bitterer 
Klagen, in welchen Schmerz und Unwille ſich vermijchte. 
68 wurde noch ein anderer Arzt zu Rathe gezogen, ein be 
rühmter Wundarzt aus Nlerandrien; auch diefer gab feine 
Erklärung dahin ab, dag einzig und allein durch nochmalige 
Anwendung ded Meſſers Heilung zu erreichen fei. Innocenz 
unterwarf fich der Nothwendigfeit mit kummervollem Herzen, 
und ed wurde feftgejekt, dag am folgenden Tage von den 
übrigen Aerzten in Gegenwart des alerandrinifhen Wund- 
arzted Die Operation vorgenommen werden folle. Als aber 





(!) Exadvocatus vicariae praefecturae. 
(2) De civitate Dei, lib. 22, c. 8. 


Wunderbare Begebenbeit. 51: 


die Aerzte fortgegangen waren, überfiel den Kranken ein fo 
verzweifelnder Schmerz, dad ebenfalld feine Familie in laute 
Wehklagen ausbrach, und faft, ald wäre er fchon geftorben, 
über ihn trauerie. Kaum vermochten die Freunde des Hau- 
je® durch ihren tröftenden Zufpruch die gefunfene Hoffnung 
noch wieder etwad zu beleben. Es pflegten nämlich der 
Biſchof Saturninud von Uzala, der Presbyter Gelofus und 
die Diafonen der carthagifhen Kirche, unter ihnen der 
Diafonus Aureliud, den Innocenz jeden Abend zu befuchen; 
auch Auguftinus und Alypius waren zugegen. Mit Thrä— 
nen bat der Xeidende, dag doch alle morgen in der ſchweren 
Stunde, von weldher ihm fchien, als könne er fie nicht übers 
leben, zugegen fein möchten. Die Geiftlihen juchten ihn zu 
ermuthigen, ermahnten ihn, daß er auf Gott vertrauen und 
fih mit männlicher Standhaftigkeit in den göttlihen Willen 
ergeben folle.e Dann fnieten alle zum Gebete nieder; In— 
nocenz aber, ald ob eine höhere Gewalt ihn fortreiße, warf 
fih mit folder Inbrunſt zur Erde, betete mit folchen Thrä— 
nen, folhen Seufzern, folhen Bewegungen und Worten, 
day feine ganze Seele im Gebete fich zu ergießen und aus— 
zuhauchen fchien, und Auguftinus, von diefem Eindrud über: 
wältigt, felbit nicht beten Fonnte, ſondern nur in feinem 
Herzen die Worte ſprach: „Herr, welche Gebete der Deinigen 
erhörft Du denn, wenn Du dieſes Gebet nicht erhörft?“ 
Der Biſchof ertheilte darauf die Benediction und die Ber- 
ſammelten gingen auseinander. Der gefürchtete Tag brach 
an, die Geiftlihen, wie jie veriprochen hatten, auch Au- 
guftinus und Alypius fanden fi) wieder bei Innocenz ein, 
die Aerzte erfhienen, die Vorbereitungen wurden getroffen, 
der Derband ward gelöjt und der eine von den Merzten 
fohiefte fih an, die Operation zu vollziehen, aber zu feinem 
Erftaunen fonnte er die kranke Stelle nicht mehr erbliden; 
er fuchte mit den Augen, drüdte mit den Fingern, aber es 
zeigte ſich nichts Schadhaftes mehr, ſondern eine durchaus 
fefte Narbe. Welcher Dank, welche Freude diefer Entdedung 
4* 
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folgte, wagt Auguftinus nit zu befchreiben. Ihm blieb 
diefe Begebenheit unvergeßlich, und oft noch in fpäterer Zeit, 
wenn er den Aurelius wiederfah, erinnerten fie fih an jene 
wunderbare Thatfache aus der Zeit feined damaligen Turzen 
Aufenthaltes in Carthago. 

Sein damaliger Aufenthalt in Carthago ift nämlich nur 
al® ein kurz vorübergehender anzufehen (), nur als ein kurzes 
Raſten auf der Reife zu feiner Vaterftadt, wo er jene Le 
bensweife, deren deal ihm vorfchmwebte, im vollen Sinne 
verwirklichen wollte. Als er von feinen Freunden in Gar: 
thago Abfchiedr nahm, rief ihm Martianud in feiner ge 
wohnten theilnehmenden Liebe die Worte des Terenz zu: 
„diefer Tag nun bringt ein andered Leben, fordert andere 
Sitten“ 9; Worte, an welche Auguftinu® nah manchen 
Fahren feinen Freund in einem erniten Zeitpunfte des Le 
bens wieder zu erinnern Beranlaffung hatte. 

Im Herbfte alfo des Jahres 388 traf der zu feiner Bater- 
ftadt Heimfehrende in Thagafte ein. Die herbftliche Jahres⸗ 
zeit, welche mehr ald die andern Jahreszeiten den Gedanken an 
die Vergänglichfeit des Irdiſchen anregt, fand im Einklang 
mit den Eindrüden, die ihm auf den Stätten feiner Heimath 
entgegentraten. Kaum ander&wo wird in foldem Maaße, 
als auf diefen Stätten, nach längerer Abmwefenheit der un- 
aufhaltfam forteilende und die irdifchen Perhältniffe umge- 
geitaltende und auflöfende Gang der Zeit empfunden. Au— 
guſtinus betrat wieder das elterlihe Haus, aber das irdifche 
Leben feiner Eltern gehörte der Vergangenheit an, und 
wenn diefed auch in Anfehung feine® Vaterd weniger von 


(19 Daß Auguftinus fih damals nur kurze Zeit in Carthago aufhielt, 
it ſchon an fich ſelbſt wahrfcheinlich, ergiebt fi aber auch, wenn die 
von Poſſidius beigebrachten Zeitbeitimmungen: ad quos veniens, ferme 
triennio Deo vivebat, und: in clericatu vel episcopatus annis vixit ferme 
XL., erwogen werden (c. 3 u. 31). 

(2) Epist. 258: nunc hic dies aliam vitam affert, alios mores 
postulat. 
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ihm "gefühlt wurde, weil Patricius ſchon lange geftorben 
war, und er nach dem Tode defjelben inzwifchen ſchon wie— 
der längere Zeit in Thagafte gelebt hatte, fo mußte doch, 
was feine Mutter betraf, die er bei feinem Abfchiede von 
Thagafte dort zurüdließ, das Vormals und est, zwifchen 
welchem dad Grab zu Dftia lag, fih wehmüthig in feiner 
Seele zufammenfhließen und ein tiefed Gefühl von der Ber- 
gänglichkeit alles SFrdifchen bei ihm weden. Wenn er dann 
ferner fih erinnerte, auf welchem Gipfel irdifehen Glücks 
Damals, als er zulegt jih von Thagafte trennte, fein väter: 
licher. Freund Romanianus fih befand, fo mußte abermals 
der Gedanke an die Unbeftändigfeit und Nichtigkeit der irdi⸗ 
[hen Güter fih ihm aufdrängen. Allerdings bedurfte es 
bei ihm diefer Eindrüde nit, um ihn in dem Entſchluſſe 
zu beſtärken, den er längft gefaßt und zum Theil ja aud 
fhon erfüllt Hatte, daß er in der freiwilligen Entfagung des 
irdifchen Glücks und der Güter, in welchen die Welt ihren 
Frieden fucht, fih den Beſitz eine? unentreißbaren Friedens 
fihern wolle; aber gewiß, wenn es folder Eindrüde bedurft 
hätte, fo fonnten fie ihm durch die Rückkehr in feine Bater- 
ftadt zugeführt werden. Bevor wir nun barftellen, auf 
welche Weife er jenem Lebensbilde, das ihn bei der Erzäh- 
fung des Pontitianus mit fo großer Sehnfucht ergriffen hatte, 
nachzuftreben fuchte, wollen wir hier, als an dem geeignetiten 
Orte, auf das damalige Mönchsthum, das wir zwar fchon 
- Öfter, aber doch immer nur andeutend erwähnt haben, einen 
genaueren Blid werfen. 

Das Hriftliche Neben auf Erden ift eine Pflanzung vom 
Himmel, und ftrebt, wie e8 vom Himmel feinen Urfprung hat, . 
aud) zum Himmel wieder empor. Es iſt Daher eine von dem 
hriftlihen Bewußtſein überhaupt unzertrennlidhe Forderung, 
daß die irdifchen Befigthümer und Güter, die irdischen Arbeiten 
und Sorgen jener höheren Richtung, in welder dad Ge- 
müth des Chriften feine wahrhafte Aufgabe anfchaut und 
feine wahrhafte Befriedigung findet, nicht übergeordnet werden 
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Dürfen, fondern vielmehr derfelben ſtets untergeordnet fein 
follen. Durch die Beziehung auf das Himmelreich foll das 
gefammte chriftliche Leben verflärt werden. Dieſer Forderung 
fuchten feit der frühften Zeit der chriftlihen Kirche Manche 
auf folhe Weife zu entfprehen, daß fie einer fIrengeren 
MWeltentfagung, ald fie im Allgemeinen dur den hriftlichen 
Beruf geboten murde, fih hingaben, mochten fie nun aus 
eigenthümlichen Lebensfügungen hierzu die Beranlaffung ent- 
nehmen, oder gerade für ihren Seelenzuftand die Webung 
einer folchen firengeren Ascetik heilfam erachten, oder endlich 
aus innerlichiter Sehnfucht fih dazu erwedt fühlen, fich den 
Banden des irdifchen Treibens mehr ala gewöhnlich zu ent- 
ziehen, um deſto ungehemmter durd) Gebet und Betrachtung 
und Beihäftigung mit den Angelegenheiten des Reiches Got- 
te8 die Gemeinſchaft mit der höheren Welt zu erreichen. 
Berzichtleiftung auf eheliches Leben, Verſchenkung der irdie 
fhen Habe, Befchränfung des irdifchen Unterhalt auf das 
Nothdürftige, verbunden mit reichlihern Almoſenſpenden, 
waren die bedeutendften Merkınale diefer uralten chriftlichen 
Azcetit, bei welcher wir auch bereit den Bildungstrieb ge 
meinfhaftlihen Lebens in feinen Anfängen wahrnehmen. 
Es ſchwebten einzelne Ausſprüche des Erlöſers als leitend 
vor, aber die Auffaſſung dieſer Ausſprüche war doch im 
Ganzen keine einſeitige und äußerliche; es wurde in der 
Kirche auf dieſe ascetiſchen Erſcheinungen chriſtlichen Lebens 
mit anerkennender Liebe hingeblickt, aber im Ganzen wurde 
doch denſelben kein unverhältnißmäßiger Werth beigemeſſen, 
und der Geſichtspunkt feſtgehalten, daß eben ſowohl außer 
dieſen ausgezeichneten Erſcheinungen die Verklärung des Ir— 
diſchen durch das Himmliſche in dem chriſtlichen Leben fid 
ausſprechen könne; und ed wurde zwar in der aſscetiſchen 
Lebensweiſe die Opferbereitwilligfeit gewürdigt, welche des 
Herin, der fih dahingegeben hatte, eingedent war, aber 
es wurde doch dabei im Ganzen nicht vergeſſen, daß eben 
fo fehr in den mannichfaltigen Lagen des allgemeinen 
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chriſtlichen Lebensberufs die Opferfreudigfeit fich darftellen 
könne. | 

Wir haben durch die Erwähnung der älteften chriftlichen 
Ascetik auf die Borboten des Mönchsthums hingewiefen, deffen 
Beginn befanntlih in den Anfang des vierten Jahrhun⸗ 
dert? gefebt und zum großen Theil auf den mächtigen Ein- 
Drud, der von dem Antoniud ausging, zurüdgeführt wird, 
Dhne Zweifel befigt eine große ‘Berfünlichkeit eine beſonders 
anziehende, zur Nachfolge einladende und alfo auch gemein- 
f&haftbildende Kraft; aber bei der vollen Anerfennung diefer 
Bedeutung der Perjönlichkeit müſſen gleichfall®, wenn ed auf 
das Berftändnig vielumfaſſender Lebendrichtungen ankommt, 
Die hervotrufenden und geftaltenden GEinflüffe, welche über 
Die einzelne ob auch nod fo hervorragende Perfünlichfeit 
‚binausreihen und fi an diejelbe anfchliegen, erwogen wer. 
den. Died findet namentlih auh auf dad Mönchsſthum 
feine Anwendung. Die Vorzeichen oder Anfänge des Mönch3- 
thums waren ſchon längft in der Kirche aufgefeinmt, und 
firebten gemäß den: ihnen innewohnenden Geſetz der Ent- 
widelung ſowohl nach Ausbreitung als auch nad einer 
fefter und reicher ausgeprägten Geftaltung. In beiden Be- 
ziehungen, die wiederum mit einander zufanımenhängen, 
war die große Veränderung, melde im Anfange des vierten 
Sahrhundert3 in dem Verhältnig der Kirche zum römifchen 
Staate eintrat, bejonderd einflußreih. Der Zeitraum des 
Märtyrerthums war vorübergegangen. Die Kirche, vorher 
vom Staate verfolgt, wurde jest vom Staate gehegt, umd 
breitete fih um fo fehneller aus, da jetzt zu den innern 
Gründen des Firhlihen Wachsthums äußere Gründe hinzu: 
famen. Da aber bierdurd eben auch ein Strom weltlichen 
Lebens in die Kirche eindrang, fo geſchah ed, wie denn ein 
Gegenſatz den andern hervortreibt, daß der Hinblid auf die 
in der Kirche um ſich greifende Vermeltlihung und der Rück— 
bli auf die reinere und erhabenere Befchaffenheit des chrift- 
lichen Lebens in der Vergangenheit zu jchrofferen Grundfägen 
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der Weltverleugnung veranlapte. Welch ein Unterſchied ftellte 
fih dar, wenn die weltliche Pracht und Ueppigkeit und ‚der 
Hang zu Sinnengenüffen bei fo Vielen, welche da3 chriſtliche 
Belenntnig angenommen hatten, mit jenen Zeiten verglichen 
ward, ald die Treue gegen den Heren unter den Leiden der 
DBerfolgung bewährt werden mußte, und von welchem Glanz 
der Verklärung war dad Andenken der Märtyrer umgeben, 
denen um des Gefreuzigten willen kein Dantopfer der Liebe zu 
fehwer gewefen war! ihre Verehrung auf Erden war ein Zei—⸗ 
hen ihres Ruhms im Himmel. Freilich die Zerten der Verfol⸗ 
gung waren vorübergegangen; aber war damit denen, welde 
fih noch jest nad) dem Siegespreis des Märtyrerthums 
jehnten, der Weg abgefchnitten? Konnte nicht das ganze 
Leben zu einer freiwilligen Opfergabe des Märtyrerthums 
gemacht werden, wenn die Bande der irdifchen Liebe und 
«des irdifchen Genuffes jelbft in dem Maafe, in welchem «8 
den Chriften geftattet war, fich ihnen hinzugeben, zerriffen 
wurden, der Sinnlichfeit ein Kampf auf Leben und Tod 
angefagt, und die Macht der Finfternig, die fih gewig mit 
der finnlichen Natur verbünden würde, zu einem Streit her- 
ausgefordert ward (N), deſſen fiegreiches Ziel ein über der 
Natur erhabenes () und fehon auf Erden engelgleiched Le— 
ben (9), und dann eine entjprechende Stufe in der Herrlichkeit 
ded Himmel fein mußte? 

Diefe Beziehung, durch weldhe damals von jo Vielen, 
die in der Sehnfuht nach göttlicher Lebensgemeinſchaft dad 
deal der Heiligkeit erfirebten, da Mönchsſthum mit dem 
Märtyrerthum verknüpft ward (9, tft und aus den Urfunden 


A) Das Leben der älteften Mönche wurde als ein fortwährender 
Kampf gegen fatanifche Mächte betrachtet. 

(2) Theodoret in feiner historia religiosa fagt vom Marcian: odrax 
Ko Ts yuasws Iv xal eis 179 TovV oloavav ueraßeßnxeı nolırelav. 

(%) Die vita angelica ded Mönchsſthums wird in den Mönchöjchriften 
oft erwähnt. 

(%) Diefe Beziehung des Mönchsthums auf das Märtyrerthun if 
vielleicht fchon von Anderen, die über das Mönchsthum gefchrieben has 
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der -Mönchögeihichte in jener Zeit deutlich erfennbar; und 
wenn nun diejenigen, welche fich diefen Anfchauungen über- 
liegen, fich bei dem ihnen vorfchwebenden Lebensideal nach 
Borbildern in der heiligen Gefhichte umfahen, fo meinten 
fie folche unter den altteftamentlihen Propheten, an Elias, 
dem Wüftenpilger, und Johannes dem Täufer zu erbliden. 
Es ift nicht erforderlih, dap wir die in diefer Anſchauung 
enthaltene Berirrung eingehender beleuchten. Denn es er« 
heilt ohne MWeitered, daß Leiden nicht willfürlich erwählt 
werden dürfen, jondern nach göttlicher Fügung mit Gehor- 
fam erduldet werden follen, und daß der willfürlih er 
wählte Weg der Leiden zur Derdunfelung des Bewußtſeins 
von der Erlöfung gereihen mug. Die Berirrungen, welche 
im Einzelnen aus dem angegebenen Grundirrtbum folgten, 
find zum Theil furchtbarer Art, fo dag, wenn wir auch) frei« 
ich, das Reben der Anachoreten in den Wüften, auf den 
Bergen und in den Felsklüften betrachtend, und oft von 
einer erhabenen Frömmigkeit, von einer mächtigen, über 
alles Irdiſche ſich emporſchwingenden Sehnfuht nah dem 
Himmelreihe angeweht fühlen, und doch auch mieder Die 


ben, hervorgehoben worden, doch habe ich fie in den Werken, welche 
ih nachlas, nicht erwähnt gefunden. Aus den Quellen aber tritt fie 
fehr dentlich hervor, uud bietet zum Verftändnik des Mönchsthums einen 
durchaus wefentlichen Gefihtspunft dar. In der Ginleitung zum Beifpiel 
zu der Lebenöbejchreibung des Pachomius heißt es: „crescebat autem 
in dies fidelium multitudo et per omnia loca mirabiliter augebatur, nec 
non ecclesiae quam plurimae et martyrum memoriae construebantur 
impensius, monasteria quoque frequentissima eorum, qui continentiae 
studentes renuntiaverunt sseculo, solitudinis ipsius secreta decorabant. 
Hi namque, qui de gentibus in Christo crediderant, consideran- 
tes martyrum passiones, eorumque sincerum circa Christum con- 
fessionis affectum, coeperunt et ipsi per gratiam Domini sanctorum 
vitam conservationemque sectari et hujus institutionis esse, ut etiam 
his illud aptaretur Apostoli: circumierunt in melotis etc.‘ —, its ut 
in nullo prorsus antiquissimis patribus inferiores existerent, sequi- 
parantes etiam illorum merita, qui pro nomine Christi Jesu 
Domini nostri certaverunt usque ad sanguinem, invisibilium hostium 
molimina destruentes etc. (Vitae Patrum cura Rosweydi, pag. 112). 
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Erzählungen von den ausgefuchteften Selbftpeinigungen, von 
den Ketten zum Beifpiel, mit welchen jene Wüftenbemohner 
fih belafteten, und der lichtlofen Eremitenzelle, in welder 
fie ſchweigend und eingefchloffen lebten, dazu dann nod die 
Heinlichite Aengftlichkeit wegen durchaus gleichgültiger Dinge, 
über denen das ungleich Wichtigere überfehen wurde (), eine 
tiefe Entfremdung von dem Geift der chriftlichen Freiheit 
und Liebe erkennen laffen. 
Indeffen darf über folchen verderbliben Auswüchſen 
nicht vergeffen werden, daß auch dad Mönchsthum viele 
köſtliche Blüthen der chriftlihen Entwidelung getrieben hat, 
und diefe begegnen und dort am meiften, wo außer dem 
Bilde der Märtyrer noch ein anderes mildes Bild, und zwar 
vorherrichend, auf das Streben und den Bildungdtrieb ein- 
wirkte. Dieſes Bild war die urdriftlihe apoftolifche Ge 
meinde. &3 erhellt ſchon aus den Grundzügen der Elöfterlichen 
Einrihtungen, aus der Gemeinfamfeit des Lebens und der 
Güter in den Klöftern, daß hier der Hinblid auf die frühfte 
Ehriftengemeinde zu Serufalem leitend vorgefchwebt hat, und 
wenn zwar zugleich der Gedanke, daß in dem Mönchsthum 
die Ehre des Märtyrerthums zu erringen fei, feftgehalten 
ward 2), fo dürfen wir doch im Allgemeinen fagen, daß in 
dem NKlofterleben, wo die Liebe zu Gott ſtets im Zufam- 
menhange mit den Meußerungen der Nächftenliebe und durd 
die Nächftenliebe fich zu offenbaren aufgefordert war, die 
Ascetit nicht zu ſolchem Uebermaaße fortichreiten konnte (), 
al® bei den Eremiten, welche jeden JZufammenhang mit der 


() Die Lebensbeichreibung des Marcian in der historia religiosa des 
Theodoret bietet hierzu unter Anderem Beifpiele dar- 

(2) Hieronymi epitaph. Paulae ad Eustochium: non solum effusio 
sanguinis in confessione reputatur, sed devotae quoque mentis servitus 
immaculata quotidianum martyrium est; illa corona de rosis et violis 
plectitur, ista de liliis. 

(68) Auch Auguitinus zum Beiſpiel in feinem Buche de moribus 
ecclesiae catholicae, c. 3 beurtheilt in diejer Weile das BVerbältnig der 
Ascerif bei den Anachoreten zu der Ascetik der Coenobiten. 
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menſchlichen Gemeinfhaft abbrechen wollten, um ganz für 
Gott zu leben, oder ohne irdiſchen Vorbehalt ein engelgleiches 
Leben zu erringen, und bei diefem unnatürlichen Entfchluffe, 
wenn fie dann. den Widerftreit des Srdifchen in ihnen 
gegen ihr gewaltſames Aufitürmen zum Himmel erfuhren, 
zu gefteigerten Selbftmartern fortgezogen wurden, unter denen 
fie nicht felten, verzweifelnd und fich jelbft verlierend, zu 
Grunde gingen ). Bei den Anachoreten erfcheint die Ber- 
bindung in welche fie doc öfter zu einander und auch zur 
Außenwelt traten, als etwas Zufälliges; die Bewohner aber 
der Klöfter waren nicht allein mit einander durch ein enges 
Band verbunden, fondern eben diejed gab ihnen auch wieder 
Anfnüpfungspunfte für das äußere Leben, wie feit fonft 
auch die Schranken fein mochten, welche fie gegen daſſelbe 
aufgerichtet hatten. Anſtalten zur Armen- und Krankenpflege, 
überhaupt zur Ausübung der Werfe, in welchen die hriftliche 
Nächitenliede und Barmherzigkeit ihre Befriedigung fucht, 
wurden mit den Klöftern vereinigt, und die Hlöfterlihe Wohl- 
thätigfeit erſtreckte ſich ſowohl auf die Nähe ald auch in die 
Weite 9). Borzugsweife in dem Klofterleben finden wir die 
Erweiterung und Fortbildung der älteften hriftlichen Ascetik, 
die fich aber zunächft auch noch neben den beiden erwähnten 
Arten des Mönchsthums in ihrer größeren Ungebundenbeit 
oder minder feiten Geftaltung erhielt und an Ausdehnung 
gewann (9). Died gefchah, aber mit erhöhtem ascetifchen 
Streben, befonders in Italien, und zum Theil auch im Orient, 
wo jie indeffen überwiegend den Charakter des Anachoreten- 
lebend annahm. Und auch in Stalien empfing jie allmälig 
die Elöfterlihen Einrichtungen, da einerfeit® mit der größeren 
Ausbreitung im umfaffenderen Sinne die Anregung zur ge: 


() Ein Beilpiel in der Lausiaca, c. 33. 

(2) Lausiaca, c. 76. 

(?) Dieje drei Arten des Mönchsthums werden unterfchieden von | 
Auguftinus, de moribus ecclesiae catholicae und von Hieronymus, de 
virginitate servanda ad Eustochium. 
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meinf&aftbildenden Thätigkeit, welche der Einheit nicht ent- 
behren fann, gegeben war, andererfeitd aber auch die Au 
preifung und Anziehungskraft des Klofterlebeng, dad in Egypten 
feinen beimathlihen Boden hatte, zur Nachahmung. und 
Nachfolge einlud. So wurden denn bei den adcetifchen Ber: 
einen die bis ind Ginzeinfte anweiſenden Lebensordnungen 
immer bäufiger, oder mit anderen Worten, es wurden 
immer mehr die Flöfterlihen Einrichtungen herrſchend, die 
im Einzelnen verfihieden, in den Grundzügen aber überein. 
ſtimmend waren, nämlich in den Torderungen, daB auf 
irdiſches Eigenthum verzichtet, jedes Band irdifcher Der 
wandtichaft aufgelöft oder aufgegeben, durch mancherlei Uebun⸗ 
gen das finnliche Leben fcharf gezügelt und das höhere Xeben 
entwidelt, und der Wille des Cinzelnen unbedingt der ge 
meinfamen Ordnung und dem Borfteher ded Vereind unter 
worfen werden folle. In dieler legten Beziehung mochte 
da8 Klofterleben ald eine Nachahmung des Berhältniffes des 
Herrn zu feinen Jüngern angefehen werden, während den 
Anachoreten der Aufenthalt und die Verfuhung Chrifti in 
der Wüfte ala ein Vorbild ihres Lebens, ihres Kämpfens 
ericheinen durfte. 

War nun in den eriten Zeiten de vierten Jahrhunderts 
dureh den großen Umfhwung der Berhältnife unter Kon- 
flantin die in der Kirche eindringende DVerweltlihung ganz 
bejonder® eine Beranlaffung, daß von vielen Gemüthern 
durch eine firengere Weltentfagung, als zuvor, der Friede 
erftrebt ward, der in einem weltlichen Zreiben nicht gefunden 
werden fann, fo vereinigten fih mit diefem Antriebe bald 
auch die Drangfale der Zeit. Durch innere Zerrüttungen 
wurde dad römifche Reich heimgeſucht, die Erfehütterungen 
und Unmälzungen der Völkerwanderung brachen an, brachen 
herein. Der fchnelle, furchtbare Wechſel, von welchem ir 
difche Hoheit, weltliher Glanz und irdiſches Glück betroffen 
ward, Sprach die eindringlihe Mahnung aus, daß fich da 
Herz von den trdiihen Hoffnungen und Neigungen hinweg 
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zum Simmel hinwenden möge. „Warum“, fagt Hierony- 
mus in feiner Troftfchrift an den Heliodor (), „erinnere ich dich 
nicht vielmehr durch das Elend unferer Zeit daran, daß wer 
aus dem irdifehen Leben hingefchieden ift, nicht zu beklagen, 
ſondern glüdlich zu preifen fei, weil er fo großen Mebeln 
entgangen tft? Balentinian ftarb in feinem Blut; fein Bru- 
der Balend, im Gothenkriege befiegt, fand auf derfelben 
Stelle feinen Tod und fein Grab; Gratian, von feinem 
Heere verrathben und von den Städten auf feinem Wege 
nieht aufgenommen, war dem Feinde zum Gefpött und deine 
Wände, Lyon, zeigen die Spuren der biutbefledten Hand; 
der Jüngling PValentinian ift nach Flucht und Berbannung 
und Wiedererlangung feiner Herrfchaft, die mit vielem Blut 
errungen ward, fat noch im Sinabenalter nicht fern von 
der Stadt, welche von feines Bruders Tod zu reden weiß, 
getödtet worden. Was foll ich jagen vom Marimus, 
vom Procopius, vom Eugenius? - Sie alle fanden ge- 
fangen vor ihren Siegern und fühlten noch vorher die 
Schmach der Knechtfehaft, ehe fie unter dem Schwert ihrer 
Feinde ftarben. Mich fchaudert, die Trümmer unferer Zeit 
weiter zu verfolgen. Seit zwanzig Jahren und noch länger 
wird täglich zwifchen Konftantinopel und den Sulifchen Alpen 
römifche? Blut vergoffen. Scothien, Thracien, Macedonien, 
Dardanien, Dacien, Theffalien, Achaja, Epirus, Dalmatien 
und ganz Pannonien wird von den Gothen, Sarmaten, 
Quaden, Alanen, Hunnen, Bandalen, Mareomannen ver: 
wüſtet, audgefogen und geplündert. Ueberall ift Trauer, 
überall Seufzen und vielfah das Bild des Toded. Das 
römifhe Reich finft dahin! Wie mag jebt wohl den Ko- 
rinthiern, den Athenienfern, den Lacedämoniern, den Arka⸗ 
dern und dem ganzen Griechenland, wo Barbaren herrfchen, 
zu Muthe fein? Bon diefen Leiden ſchien der Drient ver- 


(1) Hieronymus ad Heliodorum. Wir geben die merfwürdige Stelle 
im Andzug wieder. 
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fhont und nur durch die Botichaft von denfelben erfchüttert 
zu fein; fiehe da wurden im verflojfenen Jahre nicht die 
Wölfe Arabiend, fondern die Wölfe des Nordens aus den 
äußerjten Bergfchluchten des Kaufafus gegen und losgelaſſen, 
fie ftürzten fi) auf und und durcheilten in furzer Zeit ganze 
Provinzen. Wie viele Wafjerftröme find in Blut verwan- 
delt! Antiohien ward belagert, nebft den übrigen Städten, 
an welchen der Halis, der Cydnus, der Orontes und der 
Euphrat vorüberfließt. Schaaren von Gefangenen wurden 
fortgefchleppt,; Arabien, Phönicien, Paläftina, Egypten wur 
den von Furcht gefeflelt.. Nicht wenn ich hundert Zungen 
hätte und einen hundertfahen Mund, — ein fchredliches 
Wort! — fünnte ich alle Strafen nennen. Auh will id 
feine Gefchichte fehreiben, fondern nur über unfer Elend 
weinen. Sch habe das Maaß des Tröftend überfchritten, 
und indem ich dich davon zurüdhalten wollte, daß Du den 
Tod eine? Einzelnen bemweinen follteit, trauere ich über den 
Zod der ganzen Welt. Das allein fönnen wir für Gewinn 
achten, dag wir durch die Liebe Chriſti verbunden werden.“ 

Aus diefer düftern Schilderung ded Hieronymus ergiebt 
fih, daß außer den Stürmen, von welchen das menjchliche 
Zeben im Einzelnen ftet3 heimgefuht und durch den Unbe— 
fand des Irdiſchen auf das ewig dauernde Gut hingemwiefen 
wird, in jener Zeit, welche wir hier vor Augen haben, die all» 
gemeinen Drangfale für Viele eine mächtig erwedende Stimme 
waren, von dem weltlichen Treiben völlig Abſchied zu neh⸗ 
men und fich ganz der Vorbereitung auf das zufünftige Xeben 
hinzugeben, damit, wenn die Fluth der Trübfal eindringe, 
das Herz innerlich über derfelben erhaben fei, und bis dahin 
auch noch auf Erden eine Friedensſtätte finden möge, in 
einjamer Betrachtung oder in gleichgefinnter Gemeinjchaft, 
durch filled Forfihen in dem göttlihen Wort und Gebetes—⸗ 
umgang mit Gott, in geiftlihen Uebungen, Werfen chriftlis 
her Barmherzigkeit, friedlihem Tagewerk und dem Einathmen 
der Erquidung, welche dort, wohin dad Getümmel menſch⸗ 
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licher Leidenfchaften noch nicht gedrungen ift, den erhabenen 
Werken Gotted in der Natur entftrömt. Wohl mögen mir 
und vorftellen, dag die wunderbaren Erzählungen von der 
Gottesnähe, deren die Anachoreten und Bewohner der Klöfter 
gewürdigt feien, die Erzählungen von den ergreifenden Ein- 
drude, welchen der Anblid dieſes von der Welt zurüdgezo- 
genen Lebens darbiete, die Nachrichten von dem befeeligenden 
Gefange der Pfalmen und Hymnen, weldhe in der Wülte 
und den einfamen Gegenden ertönten, zu jener Zeit in vielen 
Gemüthern einen tiefen Anklang fanden, und wohl mögen wir: 
die Anziehungskraft jener Worte ermeifen, mit welchen Paula, 
Euftohium und Hieronymus in Bethlehem ihre Freundin 
Marcella au Rom zu fih einladen: „in dem Dörflein 
Ehrifti ift Alles ganz ländlich, und es herrfcht hier ein tiefed 
Schweigen, das nur von Pfalmen unterbrochen wird. Wohin 
du Dich wendeſt, hörſt du den Pflüger bei der Pflugfchar 
fein Halleluja fingen, der Schnitter ruht von dem Schweiß 
der Ernte unter Pjalmen aus, und der Winzer, wenn er 
mit der gefrümmten Sichel den Weinftod beſchneidet, jingt 
ein Lied Davidd. Das find hier die Lieder und die Ge 
fünge der Kiebe. Laß und denn, da wir ſchon eine große 
Strede unierd Lebens auf bewegten Wellen durchmeſſen ha- 
ben, fobald als möglich zu den Stätten ländlicher Einjam- 
feit als zu einem Ruhehafen hineilen. Hier giebt und Brod 
und Gemüfe, das wir mit unfern Händen bewäfjert haben, 
und Föftlihe Landmilch eine einfache und ſchuldloſe Speiſe. 
Bei folcher Lebensweiſe wird und der Schlaf nicht von Ge- 
bet, die Weberfättigung nicht vom Leſen der heiligen Schrift 
abziehen. Wenn ed Sommer it, bietet und der Schatten 
des Baums ein bergended Obdach dar, wenn es Herbſt iſt, 
ladet uud die Milde der Luft und das abfallende Laub zum 
Ausruhen ein; im Frühling ift das Gefilde mit Blumen 
bededt, und bei dem muntern Lied der Vögel ertönt lieb- 
licher der Gefang der Pſalmen“ (). 


(() Paula et Eustochium ad Marcellam. Hieronymus ad Marcellam, 
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Wir haben die hauptſächlichſten Geſichtspunkte bezeichnet, 
aus denen die Entitehung und Ausbreitung des Mönchs⸗ 
thums im vierten Jahrhundert zu betrachten iſt. Die Aus 
breitung war eine große, weil fie eine zeitgemäße war, und 
erſtreckte fich fehnell auf den ganzen Bereich der damaligen 
Kirche ()JY. In den Eindden Egyyptens belief fih, nachdem 
wenige Jahrzehnte vergangen waren, feitdem Antonius .die 
Stimme des Geifted vernommen hatte, die ihn in die Wöüfle 
führte, und Pachomius durh den Engel die Verheißung 
empfangen hatte, daß er eine große Schaar von Mönden 
verfammeln werde, die Zahl der Eremiten und Bewohner 
der Klöfter auf viele Zaufende. In dem Stammilofter det 
Pachomius zu Tabennä befanden fich ſchon allein vierzehn 
hundert Mönche. Auch in der nitrifhen Einöde wohnten 
Zaufende von Mönchen und Eremiten. Wenn ein Pilger von 
Alerandrien aus die Ueberfahrt über den mareotifchen See ge 
macht hatte, und dann feine Wanderung fortjeßte, fo gelangte 
er auf der zweiten Tagereiſe zu jener berühmten und vielge 
priefenen Stätte des Mönchſthums. Bor ihm erhob fich ein 
großes Kirchengebäude, nahe an demjelben ſah er dad Haus zur 
Aufnahme der Fremdlinge, mehrere Klöfter lagen vor ihm, 
und wenn fchon diefed Bild nach der mühjeeligen Reife durd 
wüfte Gegenden ihm einen gaftlihen und erquidenden Anblid 
darbot, jo fonnte ihn, wenn er etwa gerade zu der Stunde, | 
in welcher die Mönche zum gemeinfamen Gottesdienfte ver- 
jammelt waren , dort anlangte und der Gefang der Pfalmen 
und Hymnen aus den verfchiedenen Klöftern zu ihm her 
übertönte, ein Gefühl anmehen, als ob er nicht mehr der 
Erde angehöre, fondern zu dem Orte eined himmlifchen 


ut commigret Bethlehem. Die angeführten Worte find aud dieſen beiden 
Briefen entnommen. 

() Der folgende Ueberblick macht feinen Anſpruch darauf, die Aus⸗ 
breitung des Mönchsthums vollitändig darzuftellen, fondern bat nur den 
Zwed, dem alsbald zu befchreibenden Föfterlichen Leben Auguftin’s den 
angemefienen gefchichtlichen Hintergrund zu geben. 
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Ausruhens eingegangen ſei ()JY. Und doch war noch nicht 
lange Zeit vergangen, feitdem Amon, der Gründer des ni- 
triſchen Mönhsthums, hier einfam in Betrachtung und in 
Beichäftigung mit der Pflege feiner Balfamgärten gelebt 
hatte 9). 

Daß auf der Sinaitifhen Halbinfel das Mönchsthum 
früh einen Anhaltöpunft finden mußte, ergiebt fih ſchon 
aus der Nähe Egyptens und aus den gefchichtlihen Erinne- 
ungen, durch welche jene Gegenden ein heiliger Boden 
waren.‘ Dort, wo Mofed und Eliad die Anſchauung der 
‚Herrlichkeit Gotted empfangen hatten, war eine Wallfahrtd- 
ftätie, die Viele von denen, welche als Fremdlinge auf Erden 
feben wollten, zu ſich hinzog 9%. Daffelde galt von dem 
Rande ; welches eben fo fehr durch die größten Dffenbarungen 
des neuen ald des alten Teſtaments geheiligt, und durch 
808 Andenken an das Leben des Weltheilandes verklärt war. 
In Paläftina gewann dad Mönhdthbum eine fehnelle und 
große Ausbreitung. Derfelbe Hilarion, der ſich dort zuerft 
als Anachoret in der Wüfte unweit Gaza niederließ, konnte 
noch wahrnehmen, daß er durch den Eindrud feined Leben? 
bei Taufenden den Entſchluß, fih dem Mönchsthum zu 
weiben, hervorgerufen hatte, und wenn er zur Zeit der 
Weinleſe die einzelnen Monafterien befuchte, pflegte er von 
großen Schaaren feiner Jünger begleitet zu werden 9). Auch 
in Syrien, bis zu den Grenzen Affyriend und Perfiend (9), 
und in Kleinajien ward dad Moͤnchſthum mit großer Em- 
pfänglichfeit aufgenommen. Die überall in Syrien zerftreuten 
Anachoreten wetteiferten in ftrengfter Ascetik mit den Eremiten 


(!) Lausiaca, c. 7. 

(2) Lausiaca c. 8 und die Ginfeitung zur Xebendbefchreibung des 
Pachomius. 

(e) Zu vergleichen das Leben des Julian in der historia religiosa 
des Theodoret. 

(*) Hieronymi vita Hilarionis. 

(2) Zu vergleichen die Lebenäbefchreibungen des Jacobus von Niſibis 
und Julian bei Theodoret. 
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in Egypten. Nahe bei Antiochien Hatte Chryſoſtmus von 
den Augfichten auf eine glänzende weltliche Laufbahn Ab: 
fhied genommen. In der Chaleifihen Wüfte kaͤmpfte Si 
tonymus feine innerlihen Kämpfe, in welchen fein Gemüt) 
von dem Rande der Verzweiflung bid zu dem Entzäden, 
ala fei er fhon ein Mitgenoffe der Engel geworden; bin 
und herwogte d. Zu Edeffa gab Ephräm das gepriefeke 
Beilpiel eines Wandels, deffen firenge Weltentfagung "und 
Liebe zur Ginfamfeit nur duch den Ruf zu den Werken 
barmherziger Nächftenliebe beftegt werden konnte (%). In 
den Gegenden des Pontus fanden die beiden Kappadocier, 
Baftlius von Caejarea und "Gregor von Nazianz, einft zu 
Athen ala hochbegabte Jünglinge in vielfeitigem wiffen⸗ 
fhaftlihen Streben verbunden, fich wieder zufammen, um 
der Welt abzufterben und für dad Himmelreih zu leben. 
Auf Cypern beſchloß Hilarion in Waldeinfamteit feine Tage, 
und der Eindrud, der, zur Nachfolge beftimmend, auf dieſer 
Inſel von feinem Leben ausging, wurde noch durch feinen 
Freund und Berehrer Epiphanius vergrößert 9. Ir 

Aus Egypten und dem Drient, der früheften Heimath 
des Mönchsthums, gelangte daſſelbe bald nah Europa. 
Bei den vielfachen Beziehungen zwiſchen jenen Ländern und 
den Provinzen des römiſchen Reichs in Europa konnte es 
nicht fehlen, daß die Kunde von der Heiligkeit des Einfiedler 
und Klofterlebeng fich in kurzer Zeit zu den gegemüberliegenden 
Küften des mittelländifchen Meered den Weg bahnte. Die 
großen Kirchenlehrer Athanafiud, Baſilius, Gregor von 
Nazianz und Chryſoſtomus trugen nicht allein durch ihre 
Schriften, fondern zum Theil auch durch ihre Anmefenheit 
und perfönlihe Wirkſamkeit in Europa dazu bei, daß hier 
dad Klofterleben audgebreitet ward. Athanaſius lebte im 


(!) Hieronymus ad Eustochium de virginitate servanda. 

(2) Sozomeni hist. eccl. lib. 3, c. 15 und Lausiaca c. 101. 

(2) Bon ihm jagt Hieronymus in dent epitaph. Paulae: amor saneti 
viri de toto illuc orbe fratres conduxerat. 
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Abendlande längere Zeit als Berbannter und als Flüchtling, 
und erwedte namentlih in Rom den Eifer für das Mönchs⸗ 
tum). Gregor von Nazianz und Chryjoftomus waren 
eine Zeitlang Bifchöfe von Konftantinopel. Auch Hilarion 
befushte. Sieilten und Dalmatien. In dem an Dalmatien 
benachbarten Bannonien war der Geburtdort des Biſchofs 
Martinus von Tours, der im vierten Jahrhundert zur Aus- 
breitung des Mönchsſthums in. Gallien am meiften beitrug. 
Daß zu eben diefer Zeit das Mönchsleben auch in Spanien 
Eingang gefunden hatte, ergiebt fich zum Beifpiel aus jener 
Erzählung von zwei Söhnen eines fpanifchen Kaufmanns, 
welche beide. mit ihren irdifhen Gütern, aber auf verjcie- 
bene Weife, die Perle des Himmelreichs kaufen wollten, der 
eine, indem er feine irdifchen Beſitzthümer verfchentte und 
in ascetiſcher Zurückgezogenheit lebte, der andere, indem 
er ein Klofter gründete, und vereint mit einigen gleichge- 
finnten Brüdern alle feine Einkünfte zur Berpflegung von 
Kranten, zur Aufnahme von Fremdlingen und zur Unters 
ſtützung von Armen und Alten anwandte; und von beiden 
urtheilte ein berühmter Abt in Egupten, day ihre Werfe in 
gleihen Maaße Gott wohlgefällig geweſen feien ®). 

 .Ebenfalld in Stalien wurde dad Mönchsthum mit vieler 
Gmpfänglichfeit aufgenommen, und wenn wir der Audbrei- 
tung deſſelben in diefem Lande eine etwas ausführlichere 
Betrachtung widmen, fo gefchieht dies theild deshalb, weil 
Auguſtinus in Italien von dem Zuge zum Mönchsthum er- 
griffen ward, theils auch deshalb, weil und vorzugsweiſe 
in Stalien audgezeichnete Erſcheinungen dieſer Lebensweiſe 
entgegentreten.. An den Einfluß, den Athanafius auf die 
Begründung des Mönchslebens in Stalien ausübte (9), ſchloß 
der große Ambroſius feine mächtige Stimme, und wenngleich 
ex befonders den Lilienfchmud der Jungfrauen (9) in der Kirche 

(*) Hieronymus ad Principiam. (2) Lausiaca c. 15. (°) Hiero- 
nymus ad Principiam. (*) Ambrosi institutio virginis, c. 15: Christi 
lilia sunt specialiter sacrae virgines. 
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zu befördern fuchte, war doch dad, was er in diefer Beziehung 
fagte, eben auch eine Empfehlung des Mönchsthums über⸗ 
haupt. Bedeutender noch ald Ambrofiud ward Hieronymus 
für die Entwidelung des Mönchsthums in Stalien. Hierony- 
mus war einige Jahre vorher, ehe Auguftinud aus Rom nad 
Ihagafte zurücdkehrte, aus feiner Einfiedlerwohnung in der 
Haleifchen Wüfte nah) Rom zurüdgefehrt, und machte. in den 
Fahren feined damaligen römifhen Aufenthalt3 durch feine 
ascetifche Frömmigkeit, die von feiner geiftigen Ueberlegenheit 
und bewunderten Gelehrfamtkeit unterftügt wurde, einen großen. 
Eindruckc). Namentlich unter den vornehmen römischen Fa- 
milien, und am meiften bei den weiblichen Mitgliedern, arif 
der Geift der Weltentfagung um fih. Frauen und ung 
frauen aus den edeliten Gefchlechtern,, entfproffen aus dem Blut 
der Fabier, Scipionen und Gracchen, Töchter des Anicifchen, 
Sulifhen und Furifhen Haufes, verzichteten auf ihren irdi- 
(hen Glanz und die Genüffe ihrer Reichthümer. Zuerſt 
nennen wir bier die Marcella, welche ſchon eine lernbegierige 
Schülerin ded Athanaſius geweſen war. Bon vornehmſter 
Abftammung , geadelt durch eine Ahnenreihe von Proconfuln 
und Präfekten des Prätoriums, verſchmähte fie, früh ver- 
wittwet und in Jugendſchönheit, ftandhaft die Anträge einer 
zweiten glänzenden Bermählung. Fortan lebte fie zu Rom 
in Zurüdgezogenheit; ihre Nahrung war die einfachite und 
fparfamfte; mit großer Inbrunſt war fie der Betrachtung 
des göttlichen Wortd und dem Gebete hingegeben; felteh 
machte fie in andern Häufern Beſuche, und nie ging fie 
allein aus ihrer Wohnung, fondern immer nur in der Be 
gleitung frommer SJungfrauen, Wittwen oder Frauen; oft 
befuchte fie die Bafilifen der Apoftel und Märtyrer, um dort 
zu beten, Doch pflegte fie dann ſolche Stunden zu wählen, 
in denen fie erwarten konnte, daß fie jih einfam in den 
Bafilifen befinden werde. Gern unterredete fie fich mit 


() Hieronymus ad Asellam. 
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Geiftlihen, die in der Schrift wohlerfahren waren, und legte 
ihnen in frommer Wißbegierde.mancherlei Fragen vor. Ihre 
Sitten waren von foldher Reinheit und EChrwürdigfeit, daß 
fie von feiner Verläumduug angetaftet werden. fonnte. Auf 
bie Entwidelung des Höfterlihen Lebens in Stalien, ſowohl 
bei Frauen ald auch bei Männern, hatte fie durch ihr Bei- 
fpiel einen. entfchiedenen Einfluß ©). 

.... ine andere. vornehme Römerin, Namen? Fabiola, hatte 
non einem Gatten, der ihrer unwürdig war, fich getrennt, 
aber bald nah der Scheidung ihrer erften Ehe fih zum 
zweiten Male vermählt. Der kirchliche Grundfaß, das keines⸗ 
wegs durch das Recht zur Eheicheidung das Recht zur Wie- 
berverheirathbung gegeben werde, war ihr unbefannt gewefen. 
Bon der Kirchengemeinfchaft ausgeſchloſſen, fahte fie nad) 
bem Tode ihres zweiten Manned in tiefer Reue den Ent- 
ſchluß, dur firenge Büßungen ihre Sünde zu fühnen. Sie 
legte ihre feidenen Kleider und ihr koſtbares Gefchmeide von 
Gould und Edelfteinen bei Seite. Mit grobem Gemwande 
angetban, mit aufgelöftem Haar und abgehärmtem Geficht 
erfchien fie vor dem Dfterfeit ald Büßerin vor der Kirche des 
Lateran. Das Bolf meinte, auch der Bifchof und die Prie- 
ſter fonnten die Thränen nicht zurüdhalten. Ale fie wieder 
in die Kirhengemeinihaft aufgenommen war, verfaufte fie 
ihre reichen Befigungen und verwandte den Ertrag zu milden 
Zmeden. Sie gründete ein Krankenhaus, in welchem arme 
Kranke aus dem niedrigften Volt nicht allein unentgeltliche 
Aufnahme und Pflege fanden, fondern auch von Yabiola’d 
eigenen Händen gepflegt wurden. Sie fcheute fich nicht, 
mit den fehrelichiten Leiden in Berührung zu treten, um zu 
helfen und zu lindern. Außerdem gab fie reichlihe Spenden 
an Kirhen und Klöſter. Ihre Wohlthätigfeit befchränfte 
fih nicht allein auf Rom, fondern erftredte fih weithin auf 
die Landfchaften, Küften und Inſeln des mittleren Italiens, 





(!) Hieronymus ad Principiam. 
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auf welchen dad Mönchsthum, fei es ala Klofterleben oder 
als Einfiedlerleben, Wurzeln gefchlagen hatte (). Eine andere 
edle Nömerin, Paula, Gemahlin des Toratius und viel- 
jährige treufte Rreundin de Hieronymus, die von früh 
an eine fromme und milde Gejinnung an der Tag gelegt 
hatte, wurde durch ſchwere Schickungen, den Tod ihres Gat- 
ten und ihrer beiden älteften Töchter DBlefilla und Paufina, 
fo wie auch durch die Anregungen, welde fie zu: Rom 
von den Biſchöfen Paulinus von Antiohien und Epiphanius 
von Salamid und von Hieronymus eınpfing, zu dem Ent 
fhluffe bewogen, von ihrem Daterlande und den Ihrigen 
Abſchied zu nehmen umd in den Einöden Egyptend und dem 
heiligen Lande den Frieden der höheren Welt zu erftreben. 
Als fie ſich zu Oſtia einihiffte, in Begleitung ihrer dritten 
Tochter Euftohium, Diefer zarten und keuſchen Kilie des Herm, 
ftanden unter den Angehörigen, die ihr bis and Meer ge 
folgt waren, mweinend und flehend ihre vierte Tochter Rufina 
und ihr Fleiner Sohn Toxatius; aber ſchweigend mandte fie 
ihren Blid gen Himmel, und die wmütterliche Liebe, die 
doch fo ftarf in ihrem Herzen war, konnte über ihren Ent 
ſchluß nicht fiegen. Nach einer weiten Pilgerreife, auf mel 
her fie die Stätten des heiligen Landes und einen Theil 
Egyptens befuchte, wählte fie, ähnlich der berühmten Me 
lania 9, die fehon feit längerer Zeit in Serufalen wohnte, 
in Bethlehem ihren Wohnſitz, und gründete dafelbft Klöfter 
und eine Herberge für Pilger, damit dort, „wo einft Maria 
und Joſeph feine Herberge gefunden hatten”, Fremdlinge 
der Aufnahme nicht entbehren jollten. Sie felbft lebte zu 
Bethlehem in ftrenger Ascetik, aber in der Milde ihres Ge⸗ 
müths gegen Andere blieb fie fich gleih. Ihre Wohlthätig 
feit ging fogar über die reichen Mittel hinaus, über melde 
fie verfügen fonnte, fo dag ihr Freund und Rathgeber Hie 
ronymus, der zu Bethlehem in ihrer Nähe lebte, ihr des 


() Hieronymus ad Ocesanum. (2) Lausiaca c. 117. 
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halb zuweilen Vorwürfe machte. Aber. dann äußerte fie den 
Wunſch, ganz arm zu fterben, und fagte endlich wohl noch: 
„wenn ich bitte, fo finde ich-Biele, Die mir mittheilen, wenn 
aber jener Arme non. mir feine Gabe einpfangen hätte und 
im. feinem Mangel hinſtürbe, von. wem würde alddann fein 
Beben gefordert werden?“ . Das Leſen und Forfehen in. der 
heiligen Schrift wear: ihre liebfte Befhäftigung. Die ganze 
heilige. Schrift war ihrem Gedächtniffe eingeprägt. Bon der 
Frömmigkeit ihres Lebens angezogen verfanmelten fih um 
ſte viele Jungfrauen, denen fie ala Führerin zu einem gott 
geweihten Reben diente 9). 

s. Zwiſchen Stalien und dem nördlichen Afrika beftand ein 
weelfacher Berfehr. Aus Stalien gelangte das Mönchsthum 
nach Nordafrifa, da Auguftinus, welcher die Ausbreitung des 
Mönchslebens in feiner Heimath am meiften anregte, in. Sta- 
hen von diefer Richtung hriftlichen Strebens begeiftert wurde. 
„... In dieſer Ausdehnung .erftredte fih das Mönchsthum 
auf Die verfhiedenen Lebensalter und Stände. ‚Kinder 
waren jchon in ihrer früheften Jugend durch das Gelübde der 
Gltern der Flöfterlihen Frömmigkeit geweiht 9; Jünglinge 
und Sungfrauen, bejahtte Männer und Matronen juchten 
die Stille des Klojterd oder die Einfamfeit der Eremiten- 
se. Wir Haben jo eben an einigen Beifpielen darge: 
fellt, welchen Eingang das Moͤnchsſthum bei den vornehmiten 
Ständen hatte; aber auch Sklaven nahmen das Mönchsge— 
wand (9. Krieger legten ihre Waffen ab, um die geiftliche 
Rftung des Mönhsthums anzulegen (9. Einfache Landleute 
und. Handwerker mwetteiferten mit Männern non bedeutenditer 
Geiftesbildung nach demfelben Ziel geiftlicher Vollkommenheit. 
Sogar. ebemalige Räuber ftarben als Mönchsheilige (9. 
Außer denen, welche im eigentlihen Sinne dem Mönchs⸗ 


(2) Hieronymi epitaph. Paulae ad Eustochium. (2) Zum Beifpiel 

die Enfelin der Paula. (?) Vitae Patrum cura Rosweydi lib. III. 
8.194. (9) Lausiaca c. 109. (°) Vita S. Antonü cc. 55. (*%) Lau- 
siaca c. 22. 
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thum zugerechnet werden müſſen, gab es Viele, welche durch 
einzelne Beziehungen ihre® Lebens Antheil an. demfelben 
hatten. Bei den Mebrigen aber war im Ganzen dad Monchs- 
thum hochgeehrt. Zwar blieben tadelnde Stimmen nit 
aus. Als Blefila in Rom nah dem frühen Tode ihres 
Gatten der Welt entjagt und vielleiht in Folge’ der Ascetik, 
der ihre zarte Gefundheit nicht gewachlen war, ebenfalld 
einen frühen Tod gefunden hatte, und Paula bei dem Lei— 
henbegängnig ihrer Tochter von Schmerz: überwältigt zu 
Boden ſank, murmelte dad Volk unter fh: „ift ed nicht das, 
was wir öfter fagten? Sie trauert, daß ihre Tochter fi 
durh Faſten getödtet hat, und daß fie nit aus einer 
zweiten Ehe derjelben Enfel auf ihren Armen - getragen hat. 
Wann wird endlich das verabfcheuungsmwerthe Gefchlecht der 
Mönche aus der Stadt vertrieben werden?“ ) Aber im 
Allgemeinen wurde das Mönchsthum hochverehrt. Kaiſer 
traten mit Ehrerbietung in die arme Gremitenzelle. Der 
große Theodofiud befuchte einmal einen Einfiedler in ber. 
Nähe von Konftantinopel, aß mit ihm von feinem Brode 
und trank aus feinem Wafferbecher, und pried, indem er 
den ftillen Frieden des Klausners mit der forgenvollen Bürde 
der Kaiferfrone verglich, dad Mönchsleben glüdlih 9). Biſchöfe 
gaben den Kaifern in diefer Ehrerbietung nichtd nad. Schen- 
fungen an Mönde und Klöfter galten für bejonderd ver- 
dienftlihe Werfe 9%. Oft wurden fromme Mönche dur 
Ertheilung der SPrieftermeihe ausgezeichnet oder auch auf 
Bifhofefige erhoben, auf welchen fie ihr ascetiſches Leben 
fortzufegen pflegten. In den wichtigiten Angelegenheiten 
wurde der Rath oder der Beiftand der Mönche in Anfprud 
genommen. Dem Segen und den Fürbitten der Mönde 
wurde ein vorzügliches Vertrauen geſchenkt. Kranke aller Art 
hofften durch das Gebet der Mönche auf Genefung. Sogar 


(!) Hieronymus ad Paulam super obitu Blesillae filiae. 
(2) Vitae Patrum lib. III, c. 19. (2) Lausiaca c. 114. 117. 119. 
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feindliche Barbarenhorden blidten mit Ehrfurcht auf die Er⸗ 
feheinungen eined Lebens, das ſich über alle Gedanken , von 
welchen das irdifch gefinnte Herz bewegt wird, erhoben hatte 
oder zu erheben ftrebte ()JY. Endlich, fo wie audgezeichneten 
Mönchen während ihres Lebens eine große Verehrung ger 
widmet wurde, gefchah dieſes auch noch nad ihrem Tode. 
Die entjeelte Hülle wurde als ein foftbarer Reliquienſchatz an- 
geſehen, um deſſen Befig blutige Kämpfe zwifchen verfchier _ 
denen DOrtichaften geführt werden Tonnten (9. Ohne Zweifel 
hatte an diefen Kämpfen auch der Eigennug feinen Antheil. 
Denn eine ſolche Reliquie war für den Verkehr der Ortſchaft, 
in deren Befig fie ji) befand, von großer Bedeutung, da 
von nah und von fern Viele famen, um den Gebeinen, 
welche dem Glauben der damaligen Zeit geheiligt waren, 
Berehrung zu beweifen und bei denfelben manderlei Wünfche 
zu erreichen, oder die Befreiung von mancdherlei Leiden zu 
gewinnen. 
Es ergiebt fih von felbft, dag eine fo weit verbreitete 
und von folcher Verehrung begleitete Lebensweiſe oft nur 
-aus äußerlichen Gründen erwählt wurde, ohne daß ein in- 
nerlicher Beruf vorhanden geweſen wäre. Eitle Selbſtge— 
fälligkeit, welcher es nicht fowohl um die Heiligung vor 
Gott, als vielmehr um den Ruhm der Heiligfeit vor der 
Melt zu thun war, modte ſich angetrieben fühlen, ing 
Klofter einzutreten, oder die Einjiedlerflaufe einzurichten. 
Hang zum Müffiggang mochte oft der Weltentfagung zum 
Grunde liegen. Die Klöfter mochten als fichere Verſorgungs⸗ 
anftalten angefehen werden, und die Elöfterlichen Uebungen und 
Entbehrungen leichter erfcheinen, ald die Mühfal und Sorge des 
gewöhnlichen Tagewerks. Menfchen, die aus eigner Schuld 
mit der Welt zerfallen waren und in der Welt nicht fortlommen 


(!) Zu vergleichen die LZebensbefchreibung des Mönchs Theodoſius 
bei Theodoret. 

() Zu vergleichen Theodoret in den LXebensbefchreibungen des Mars 
faw und des zweiten Jacobus und Cassiani collat. 6, c. 1. 
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konnten, mochten fi), ohne von ihren verderbten Neigungen 
Abſchied zu nehmen, zur Zurüdziehung von der. Welt:ange 
trieben fühlen. Nicht ſowohl das erfchütterte Gewiſſen, als 
die Furcht vor irdifcher Strafe, mochte den Blick zu. dem Aſyl 
des Klofterd hinwenden. Diele aus der "Gefchichte bes 
Mönchsthums gefchöpften Bemerkungen weifen darauf. Bin, 
dag auch fehr unlautere Elemente demfelben zufloſſen. Ueber 
haupt ift die äupere Weltentfagung noch nicht die innere 
DWeltüberwindung, und was fündlicher Weife in- dem Herzen 
wogt und flürmt, durchwühlt oft defto heftiger die .inmern 
Ziefen ded Lebens, je mehr ihm die Aupenmwelt abge 
ſchnitten ift. 

Daher werden duch eine Forſchung, welche ſich mit 
den Quellenſchriften des damaligen Mönchsthums beſchäftigt, 
jehr verſchiedenartige Gedanken und Gefühle hervorgerufen. 
Es zeigt fich der tiefentfproffene Zug des Gemüthe, in der 
Einfamfeit den Störungen auszumweichen, welche fich der 
Sehnſucht, in Gott zu leben und zu weben, bei einem be 
wegten irdifchen Treiben entgegenftellen; es erfcheint die Be⸗ 
geifterung für jened deal gemeinfamen Lebens, welches 
in der frühften apoftolifchen Zeit in der Kirche ausgeprägt 
war; es zeigt fi), wenngleich in einfeitiger und zum Theil 
willfürliher Auffaſſung, eine Opferbereitwilligfeit, die auf 
der innigften Ueberzeugung beruhte, daß der entfprechende 
Dank für die göttliche Gnade in der unbedingten Hingebung 
des ganzen Lebens an Gott beftehe.. Wenn nun ſchon der 
olimmende Docht nicht ausgelöfht wird, fondern der barım« 
berzigen Pflege der höhern Hand empfohlen ift, fo erhellt 
ed, daß ungeadhtet des Irrthümlichen, welches mit dem 
Moönchsthum verwebt ift, dennoch eine ſolche Sehnſucht nad 
göttlichem Leben, eine ſolche Begeiſterung für das Himmel⸗ 
reich, eine ſolche Opferfreudigkeit, als wiederum in dem 
Mönchsthum hervortritt, nicht ungeſegnet bleiben konnte. 
Aus den innern Kämpfen erhob ſich oft ein heiliger, un 
zerftörbarer Friede, der des Anklanges bei Anderen nicht 
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entbehrte (); Die zeitlichen Leiden konnten das höhere Leben 
der Seele nicht mehr verwunden; die Seele fühlte fi) dem 
‚Simmel nahe, und ward in ihrer Stille und Einſamkeit 
son Gefihten der gufünftigen Welt umſchwebt; außerordent- 
liche, für gewöhnlich fehlummernde Kräfte des Seelenlebend 
wurden erwedt, und wunderbare Gnabengaben’ vereinigten 
fi) mit der Macht des Glaubens. In der Gefhichte der 
Kirche dürfen die fegensreichen Einwirfungen des Mönchs⸗ 
thums nicht verfannt werden. Der Eindrud einer Lebend- 
rihtung, welche fih von jeder Neigung zu ben irdifchen 
Gütern frei zu machen und nur für den Himmel zu leben 
fuchte, bildete gegen die in der Kirche um fich greifende 
Bermeltlihung ein ſtarkes Gegengewicht, und führte auch 
Biele von denen, welche noch nicht Chriften waren, zu Chriſto 
Bin. Unter den Stürmen, die zur Zeit der Völkerwande—⸗ 
zung über dad römifche Reich hereinbrachen, beftand na- 
mentlih auch im Mönchsthum, weil diefed durch fortdauernde 
Mebungen fich gegen Gefahr und Leiden geftählt hatte, eine 
Schutzwehr für die heiligen Glaubendgüter und das treue 
Festhalten am Bekenntniß. Befonderd auch im Mönchsthum 
wurde darauf hingewieſen, — was allerdings in der Kirche 
überhaupt geſchah, — daß die Unterfchiede der irdischen 
Zebensverhältniffe einer höheren Einheit unterzuordnen feien. 
Schon bei den Anfängen des Kloſterlebens giebt fich die 
Bedeutung defjelben für die Firchlihe Willenfchaft und die 
Weberlieferung der Glaubendurfunden zu, erfennen. Große 
gemeinfame Unternehmmmgen zu Zweden der Wohlthätigfeit 
gingen von den Klöftern aus. Sehr erhebende Beifpiele 
von Seelengröße, von hingebungsvoliiter Nächitenliebe, 
von Unerfchrodenheit, wenn es darauf anfam, den Mäch— 
tigften auf Erden die Furdt vor Gott in Erinnerung 


€!) Epist. 145, $. 2: Plerumque contingit, ut dum aliquos fratres 
nostros in quantulacunque requie constitutos in mediis nostris anxie- 
tstibus cogitamus, non parva ex parte recreemur, tamquam et nos in 
ipsis quietius tranquilliusque vivamus. ' 
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zu rufen, find in der Gefchichte de Möndhethumd auf- 
gezeichnet. - 0 
Aber freilich, diefen lichten Seiten fliehen große Schat- 
tenfeiten gegenüber, auf welche wir jedoch, nachdem wir fie 
fhon binlänglih angedeutet haben, nicht mehr im Einzelnen 
eingehen wollen. Wir beziehen un® nur noch einmal auf 
den vorher erwähnten Gefichtöpunft, daß in dem Mönchs⸗ 
thum ein felbitermählte®e Märtyrerthum verwirklicht werden 
follte. Dies führt und auf den Grundirrthum der Mönchs— 
adcetit. Die Gerechtigkeit der Werke ward. in einer Weife 
geltend gemacht, dag dadurch die Grundlehre des Evange 
liums von der Gerechtigkeit des Glaubens verdunfelt wurde. 
Wenn auch die Werke des Mönchdlebens nur ald ein Dank—⸗ 
opfer für den Empfang der Gnade angefehen murden, fo 
galten fie doch als ein ſolches Opfer, das über die göttlichen 
Forderungen hinausreihe. Durch das Mönchsthum ift da- 
ber der Troft der Grlöfung beeinträchtigt und Tnechtifche 
Furcht befördert worden. Geängftigte Gemüther, belaftet 
von dem Bemußtjein ihrer Sünde, fuchten häufig den Fries 
den, den fie in der Welt verloren hatten, in Eindden und 
Klöftern wieder zu gewinnen; aber fie fuchten dort nicht 
allein ein willkommenes Afyl zur demüthigen und ungejftör- 
ten Aneignung der Gnade, fondern auch einen Kampfplas, 
auf welchem fie nicht fowohl in ihrem Glauben die Ber- 
föhnung ihrer Sünden durch Gotted Barmherzigkeit zu er. 
fahren, als vielmehr durch willfürliche Büßungen ihre Sünden 
zu fühnen ftrebten. Hiermit fehlugen fie ihre eigenen Wege 
ein, nicht den Weg, der ihnen von Gott dargeboten war; 
und da doch nur allein der Weg Gottes groß und erhaben 
ift, fo verfielen fie auf das Kleinlihfte (), Widerfinnigfte 9), 





() Sulpicius Severus erzählt, daß ein Mönch im Auftrage feines 
Abtes ein dürres Reis drei Zahre hindurch mit Nilwafler, weldes zwei 
Meilen weit zu tragen war, begießen mußte. 

(2) Hierzu gehört zum Beifpiel das Anfinnen des Serapion an „die 
fhweigende Jungfrau“. Lausisca c. 88. 
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fogar anf das Verabſchenungswürdigſte (), um ihre eigene 
Gerechtigkeit zu ftügen. Don ſolchem Streben ift der Hoch 
muth unzertrennlih. Die Gefahr, welche von diefem Feinde 
drohte, murde im Moͤnchſthum wohlempfunden, und die 
Demuth‘ wird in den Mönchslehren miederholt eingefchärft. 
Dennoch bHlidt uns in dem Mönchäleben der Hochmuth in 
vielen: Geſtalten an 9%. Schon die Anfiht, daß von dem 
Mönchsthum eine höhere Stufe der Hriftlichen Lebensbildung 
eitigenoinmen werde, ald von denen, melde fich nicht aus 
der Welt zurüdziehen wollten, überhaupt erreicht werden 
könne, gab dem Hochmuthe Nahrung, und dieſe Anficht 
wurde nicht allein von überfchmänglichen Lobrednern des 
Moͤnchsſsthums ausgefprochen, wie von Hieronymus, fondern 
felbit von Kirchenlehrern,, welche, mie Auguftinus, mit maß⸗ 
baltender Befonnenheit über daffelbe urtheilten. Zwar 
machte fi) zumeilen fogar bei foldhen, welche am meiften 
für die Mönchsascetik begeiftert waren, dad Bewußtſein 
geltend, daß nicht minder in den gewöhnlichen irdifchen 
Zebensverhältniffen, als in der Höfterlichen Lebensweiſe 
der Name des Herrn verherrlicht werden könne. Einer 
von den Mönchsheroen, Macarius, fühlte fih einmal zu 
dem Ausruf gedrungen: „wahrlih, es fommt nicht darauf 
an, ob Jemand Jungfrau oder Gattin, Möndh oder Welt 
menſch ift, fondem Gott fieht nur auf die Gefinnung und 
bietet allen den Geift des Leben? dar!“ () Aber foldhe 
Anſchauungen ftehen in der Mönchsgeſchichte vereinzelt und 
waren nicht nadhhaltig, außer bei dem Mönd Jovinian, 
jenem merfwürdigen Manne, der gegen Ende des vierten 
Jahrhunderts gegen die Ueberſchätzung des Mönchsthums 
auftrat und, von feiner Zeit nicht gewürdigt, dad Vorzeichen 


(!) Vitae Patrum cura Rosweydi lib. III. $. 11. 

() Sulpicins Severus führt folgende hochmüthige Aeußerung eines 
Gremiten vom Sinai an: qui ab hominibus frequentatur, non potest 
ab angelis visitari. 

(?) Vitae Patrum cura Rosweydi, lib. III. $. 97. 
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eined Kampfes giebt, der von den Vätern der Reformation 
wieder aufgenommen ward ('). 

Auguſtinus, zu welchem nah diefem Bid auf‘ : da 
Mönchsthum des vierten Jahrhundert? unfre Erzählung jest 
zurüdfehrt, hatte, wie in dem erften Bande erwähnt ward 9, 
den Gedanken, ſich ala Anadhoret in eine: Einöde zurüdgu- 
ziehen, nach feiner Belehrung bald wieder. aufgegeben , und 
den Entſchluß gefaßt, zwar feiner weltlichen Laufbahn und 
feinen irdifchen Ausjihten und Begierden abzufagen, aber 
doch nicht die menfchliche Gemeinfchaft zu meiden, fondern mit 
ber Sorge um dad eigene Heil die Pflichterfüllung der Nächiten- 
liebe zu vereinigen. Je mehr er des Troſtes der Erlöfung 
fih bewußt ward, — und diefed geſchah ſeit der Umkehr 
ſeines Lebens tief und innig — deito mehr auch jah er ein, 
dag auf der Glaubensgerechtigkeit das Heil beruhe. Dieter 
Einfiht entiprechend trat ihm der Gejichtöpunft fern, daß 
in dem Mönchsthum durch ſelbſtgeſchaffenes Märtyverthum 
die Seeligfeit zu erringen fei, und fo wie jener Geſichtspunkt 
fih am meiften bei dem Gremitenleben darftellt, ward nun 
die apoftolifche Gemeinde zu Serujalem für ihn dad Vor—⸗ 
bild, an welches er fih anſchloß, indem er jih den Plan 
ded von ihm zu ermwählenden Mönchslebens vorzeichnete. 
Schon vorher, ehe er zur chriftlihen Entjchiedenheit des 
Denken? und Wollen? gefommen war, hatte für ihn der 
Gedanke, mit gleichgefinnten Freunden in engverbundener 
Gemeinjhaft, befonderd aud in Gütergemeinfchaft zu leben, 
eine große Anziehungsfraft. Jenes von ihm ſchon damals 
ſehnſüchtig erftrebte Xebensideal wurde ihm fpäter durch den 
Hinblid auf die apoftolifhde Gemeinde näher gerüdt, und 
dur das Mönchsthum wurde ihm vporgezeichnet, wie aud 
noch unter den PVerhältniffen der Kirche zu feiner Zeit dad 
Vorbild aus der apoftoliihen Zeit fi) verwirklichen könne. 
Außerden hatte das Beifpiel des Antonius, der feine Güter 





(1) Hieronymi adversus Jovinianum libri II. (2) 83.1. ©. 284. 
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verſchenkte und unter die Armen austheilte, ihn mächtig an- 
geregt. Diejed Beifpiel wurde damals oft nachgeahmt, und 
allerdings ftand ja auch die Liebe, welche um des Herm 
willen: :der fich für alle dahin gegeben ‚hatte, nichts von 
dem irdiſchen Eigenthum für fi) allein befiken wollte, in der 
genaueften Beziehung zu der Liebe, welche die irdiſchen Gü— 
ter mit: den :Armen theilte oder an die Armen bingab, um 
Defto leichter und umgetheilter dem Erlöfer nachzufolgen. 
Hieraus erhellen die Schritte, welche Auguftinug alsbald 
. nad feiner Ankunft in Thagaſte that. Er veräußerte und 
verfchenfte die Rändereien, welche ibm aus der elterlichen 
Erbſchaft zugefallen waren. Wahrſcheinlich gab er einen 
Theit feiner Neder an die Kirche zu Thagafte ald ein Der 
maͤchtniß zu Firchlichen und milden Zweden. Einen andern 
Theil: ſeines Grundbeſitzes verfaufte er und vertheilte das 
Geld an die Armen. Sich felbit Scheint er aus der elter- 
lichen Erbfhäft Wohnung und Gmten nebft den zu feinem 
Rebendunterhalte nothiwendigen Einkünften vorbehalten zu 
haben. Indeſſen konnte er auch Died nicht mehr .ald Eigen- 
thum anfehen, da er es nicht für fih allein, jondern als 
Mitglied der Flöfterlichen Verbindung, die er zu ftiften be- 
abfichtigte, beſitzen wollte (). - 

(*) Sch fpreche hiermit aus, was ſich mir aus der Vergleichung der 
bezügfichen Stellen als das Wahrfcheinfichite ergeben bat. Es kommen 
nämlich folgende Stellen in Betracht: Serm. 305, c. 1; epist. 157, $. 
39; epist. 126, $. 7; Possidius c. 3 u. 5. Aus den beiden eriten 
Stellen fcheint fi die Auffafjung zu ergeben, dag Auguitinus feine 
fämntlichen Grundbefigungen verkauft und das Geld an die Armen aus⸗ 
getheilt habe, und diefe Auffaffung wird and von den Benediktinern 
angenommen. Dur das dritte Kapitel des Poſſidius jcheint dieſe Auf⸗ 
faſſung einigermaßen unterjtüßt zu werden. Aber aus dem fünften 
Gapitel des Pofiidius erhellt, dag Auguitinus mit feinen Freunden zu 
Thagafte in Gütergemeinfchaft lebte. Darans folgt die Anficht, dag er 
ebenfalls zu dem gemeinfihaftlichen Güterbefipe beigetragen habe. Wir 
find namentlich, au der Vermuthung veranlaßt, dag feine Wohnung in 
TIhagaite, die auf feinen ehemaligen Aedern belegen war, feinem Erb⸗ 
theil angehörte. Wahricheinlich hatte er jich von dieſen Aeckern wenigs 
flens einen dem Hauſe benachbarten Garten vorbehalten. deun dad Kilos 
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Unter den Freunden, welche bereitwillig in diefe Abficht 
eingingen, haben: wir namentlih den Alypius und Evodius 
zu erwähnen. Auch Adeodatus fuchte unter der väterlichen 
Leitung fein geiftige® Leben in gottgeweihter Richtung zu 
entwideln. Auguſtin's Wohnung war der Vereinigungspunkt 
der Freunde; dort lebten fie gemeinfam nad apoſtoliſchem 
Vorbilde. Der Einzelbefis wdiiher Güter war zwifchen 
ihnen ausgefchloffen, und fo wie fie Alles, was zum irdi—⸗ 
[hen Lebensbedarf gehörte, mit einander theilten, waren fie 
auch binfichtlich der Angelegenheiten des ewigen Lebens treu 
verbunden, vor Allem in gemeinfamem Gebet. Durch ge 
meinfchaftliche Faſten juchten fie die Sinnlichfeit dem: Geift 
zu unterwerfen, ohne fi) jedoch übertriebene Entbehrungen 
aufzuerlegen, oder auf die Ausſchließung beftimmter Speifen 
einen befonderen Werth zu: fegen). Auguſtinus Tonnte 


fter zu Hippo, welches eine Nachahmung des Klofters zu Thagaſte war, 
wurde auf einem Garten angebaut. Aus dem Briefe 426 endlich leuchtet 
ein, dag Auguftinus einen Theil feiner Güter an die Kirche zu Thas 
gafte ſchenkte. Albina, Pinianus und Melania hatten an die Kirche gu 
Thagaſte Schenkungen gemacht, und Augujtinus weift in feinem Schrei⸗ 
ben an die Albina den Vorwurf zuräd, daß Die Gemeinde .zu Hippo 
wegen diejer Schenkungen auf die Thagaftenfer neidifh geworden jei. 
Eben fo wenig, ala die Gemeinde zu Hippo einft auf die Kirche zu 
Thagaſte, — von welcher, beiläufig gejagt, die plebs 'Thagastensis aus- 
drüdlich unterfchieden wird, — meidifch gewefen fei, dag er anf den 
Beſitz feiner väterlichen Aecker Verzicht geleiftet habe, fei fie jetzt neidiſch. 
Auf diefem Vergleich begründet fich die von uns gegebene Daritellug. 
Es ift auch keineswegs auffallend, daß Auguftinns in fpäterer Zeit kurz 
und allgemein die Berfchenfung feiner Güter an die Armen andeutet. 
Denn wo der Ginzelbejig aufhört, tritt der Begriff eines pauper ein. 
Die Kleriker, welchen ihr Unterhalt aus dem Kirchenvermögen zufloß, 
waren pauperes, eben fo wie die Mönche, welche aus dem Kloftergnt 
ihren Unterhalt empfingen. Pojjidius fagt fogar noch von Auguftiuns 
dem Bifhofe: compauperum semper memor erat iisque erogabat. 

(?) Confess. lib. X., c. 31: docuisti me, Pater bone, omnia munda 
mundis, sed malum esse homini, qui per offensionem manducat, et 
omnem creaturam tuam bonam esse, nihilque abjiciendum, quod cum 
gratiarum actione percipitur, et quia esca nos non commendat Deo, 
et ut nemo nos judicet in cibo aut in potu. 
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nicht verfennen, dag Enthaltſamkeit in Speife und Tranf 
nicht an und für fih, fondern nur ald Mittel zu höherem 
Zwede löblih fei.. Mit: Handarbeiten fcheinen fie fih nur 
beiläufig befchäftigt zu haben. Zur Beihaffung ihres Unter 
halts waren fie wohl auf ſolche Arbeiten nicht angewieſen. 
Sie befaßen wohl ohne Zweifel an gemeinfhaftlidem 
Gut: foviel, daß e8 für ihre einfachen und eingefchränften 
Lebensbedürniſſe ausreichte. Womit indeffen nicht gefagt 
ift, daß fie nicht die Pflege ihres Gartend, ihrer Saaten; 
ihrer Obftbäume und Delbäume und ihrer Weinpflanzungen 
beforgt hätten. Jedenfalls war, dem Standpunfte ihrer 
Bildung entfprechend, das geiftige Arbeiten, Forfchen in dem 
Worte. Gottes, Nachdenken über die Wahrheiten des Glau— 
ben? und höchſten Gegenftände der Erkenntniß, bei ihnen 
überwiegend. Hierbei hatten fie an Auguftinus einen be- 
währten Yührer. - Ueberhaupt erhellt ed, daß Auguftinus, 
wenn auch vielleicht nicht der erklärte Vorfteher, doch 
die Seele. des Bereind war. Im Allgemeinen haben wir 
Diejen Verein jener vorerwähnten dritten Art ded Mönchs⸗ 
thums zuzurehnen, in welcher fih zwar die Einwirfung 
des eigentlihen Kloſterlebens, aber zugleih auch nod 
die größere Ungebundenheit der älteren chriftlichen Ascetik 
Daritellt. 

Die Einwohnerfchaft von Thagafte fah mit vieler Theil‘ 
nahme die ind Leben tretende Möfterliche Berbindung. In 
der abgelegenen Provinzialitadt war das Mönchsthum bi 
dahin wohl nur wenig befannt . gewefen. ‚Deshalb ‘wurde, 
was Auguſtinus that und unternahm, mit um fo größerer 
Aufmerkſamkeit begleitet. . Seine Frömmigkeit: und Wohl⸗ 
tbätigfeit wurde. jebt nicht minder als feine Wiffenfchaftlich" 
keit gepriefen. Er wurde geliebt und verehrt, und fo war 
23 denn: natürlih, daß die Zhagaftenfer, bei der hohen 
Meinung, welche fie von ihm hegten, häufig für ihre An- 
gelegenheiten feinen Rath und Beiftand in Anfpruch nahmen, 
es wenig berüsfichtigend, daß er mit weltlichen Sachen fi) 
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nicht zu befaffen wünſchte ). Er fand daher auch in Tha⸗ 
gafte nicht fo ganz, als er ed gehofft hatte, die äußere 
Ungeftörtheit zur Entfaltung der innerlichiten Triebfraft ſeines 
Geifted, da er zu gutmüthig war, um denen, bie fih an 
ihn wandten, fich zu entziehen; aber dennoch freilich, wenn 
er fein jebiged Leben mit feinen früheren Sorgen und be 
laftenden Arbeiten verglih, fonnte es ihm als ein ftilles 
und friedlihe® und für feine höheren Beftrebungen gewinn- 
bringendes erjcheinen. Viele Stunden blieben ihm doch zur 
einfamen Beichäftigung mit dem Worte Gottes (9), oder zur 
Ausarbeitung von Schriften, in welchen er die Ergebniffe 
feiner Forfchungen, jeined Nachdenken? niederlegte; viele Stun- 
‚den auch konnte er abmüßigen, in denen er ſich über bebeu- 
tungsvolle Fragen mit feinen Freunden unterredete, auf ihre 
Tragen antwortete und ſich mit ihnen gemeinfchaftlih zu 
fördern ſuchte. Manches damals von ihm gefprochene Wort 
wurde von den Freunden aufgezeichnet und aufbewahrt, und 
die zerftreuten Blätter, die er fpäterhin fammeln ließ, ver⸗ 
ftatten und noch jegt einen willkommenen Blid in fein da⸗ 
maliges Leben 6). 

.Jene Unterredungen und die Fragen, auf welche ſich 
die Unterredungen bezogen, gehörten theils zum Gebiet phi— 
loſophiſcher Forſchung, theils betrafen ſie die Lehren der 
Offenbarung und Stellen der heiligen Schrift nebſt kirchlichen 
Zuſtänden und Einrichtungen. Oefter geſchah es, daß ſich 
die Freunde zur Anſchauung des in ſich ſeienden göttlichen 
Weſens zu erheben ſuchten, und der Weg, auf welchem 
Auguſtinus auch ſonſt oft dieſe Anſchauung erſtrebte, nämlich 
vermittelſt der Betrachtung des wandelbaren Guten in der 
menſchlichen Seele, war auch jetzt der Weg, auf welchem 
der Blick zu dem Urguten, dem Urſein emporſtieg. Auf die 
Erhabenheit Gottes über Raum und Zeit richtete ſich die 


(1) Epist. 5 (Nebridii). 
(2) Possidius, c. 3: in lege Domini meditans die ac nocte. 
(*) De diversis quaestionibus octoginta tribus (Opp. tom, VI.) 
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Unterfuhung; der Begriff der Ewigkeit im Berhältnig zum 
Begriff der: Unfterblichfeit ward erwogen; auf dem unbedingt 
geifligen Weſen Gottes. beruhte die Entwidelung, dag Alles 
in Gott beftehe, Gott aber weder im Raum nod der Raum 
fei.. Die Blatonifche Ideenlehre, fo bedeutend für Auguftin’s 
geifige Entwidelung, fam auch zwiſchen ihm und feinen 
Freunden zur Sprache, und in einfach Flarer Darftellung be- 
zeichnete er ihnen die ewigen. Urbilder alle® Dafeind in der 
göttlihen Bernunft. Auch die Firhlihe Trinitätslehre be- 
mübhten fich- die Freunde zu Thagafte zu begreifen und 
die dreifache Frage, welche bei allen Gegenftänden in Bes 
tracht fomme, nah dem Wejendurfprunge, nad dem Wes 
fendunterfhiede und nach der Wefendübereinftimmung, oder 
auch die. dreifache Frage, um welche fich jede Unterfuchung 
bewege, nach dem Sein, dem Türfichfein und dem Gutfein, 
Ihien zur Auffaſſung ded Myſteriums diefer Lehre einen 
Anhalt darzubieten. Befonderd aud) das Verhältniß des 
Sohnes Gottes zum Vater ward in mehreren Unterredungen 
beiprochen, nämlich) das ewige Gezeugtfein des Sohnes 
Gottes, fein Wefen als des Sohnes und feine Gleichweſen— 
heit mit dem Bater. Weber die Weltihöpfung wurden in 
jenen vertrauten Unterredungen Forſchungen angeftellt: wel- 
ches der Grund der Weltſchöpfung bei Gott ſei? warum die 
Welt in folder Mannichfaltigkeit des Leben? von Gott ge 
ſchaffen ſei? weshalb auch das Förperliche Dafein auf Gottes 
Schöpfermaht zurüdgeführt werden müſſe? 

. Da -fih Auguftinus mit den Tragen, was die Sünde 
fei und. welches ihr Urſprung fei, ſo viel befchäftigt hatte, 
ergiebt es fih von felbit, daß er auch in feinem Kreife zu 
TIhagafte diefe Fragen öfter erörterte. Es hingen diefe Frar - 
gen genau mit den Unterfuchungen zuſammen, welche fich 
auf das Weſen der Seele bezogen. Wie ſehr Auguftinus 
fih ſchon früher diefen Unterfuchungen hingab, ift bereits 
ausführlich dargeftellt worden. Auch in Thagafte richtete 
er jest, vereint mit feinen Freunden, den DBli der Selbft- 

6* 
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beſchauung in die Tiefen des Seelenlebens. Welches Ur⸗ 
ſprungs iſt die Seele? iſt ſie ein ſich ſelbſt bewegendes Weſen? 
worin findet fie ihre Seligkeit? was bedeutet dad Bild 
Gottes, zu welchem der Menſch geichaffen. it? was ift zu 
fogen von der Erfenninig und dem Erkennbaren? in wie 
fern fann die leiblihe Ernährung mit der Ernährung der 
Geele verglichen werden? welche Eintheilung fann hinſichtlich 
der Dinge gemacht werden, die geglaubt werden müflen? 
auf welche Weile laſſen fih die Tugenden und andrerfeite 
die Sünden eintheilen? — Diefe Fragen bezeichnen .den 
Umfang der auf das Leben der Seele ſich beziebenden Un- 
terfuchungen, welche von den Freunden zu Thagafte ange- 
ftellt wurden. Zu diefen Forderungen gehörten auch. ver- 
fhiedene Entwidelungen über die Liebe und über die Furcht 
in Beziehung auf den wahrhaften LXebendfrieden, wobei fi 
die Deranlaffung darbot,. von der Ausbildung und Befefti- 
gung der rechten Liebe, unter Bezugnahme auf die entge- 
genfiehenden Verſuchungen, pſychologiſch zu reden. 
Ebenfalld den allumfaffenden Wegen der göttlihen Bor- 
ſehung war die Betrachtung zugewandt. Daß nichts von 
der göttlichen Weltordnung ausgeichloffen fei, dag fogar.das 
Böfe den Abfichten und der Berherrlihung Gotted dienen 
müſſe, wurde in mehreren Unterredungen beſprochen. Diele 
auf.die göttlihe Weltordnung fih erftredende Betrachtung 
fand ihren Höhepunft in Ehrifto dem Welterlöjer. Nament- 
lid über die Menfchwerdung und das Kreuz Chrifti wurde 
nachgedacht und wie jehr ind Einzelne eingehend hinfichtlich 
des Griteren die Unterfuchungen fein mochten, zeigt zum 
Beifpiel die Frage: „warum it der Sohn Gotted im Men». 
fchen und der heilige Geift in der Taube offenbart worden ?* 
Der Gedanke des Ausſpruches: „al® die Zeit .erfüllt war, 
fandte Gott feinen Sohn ind Fleifh“, ward forgfältig er- 
örtert; die Reihenfolge der verjchiedenen Zeitalter und die 
bis auf die Sendung Chriſti allmälig fortfchreitende Bere 
wirklihung des göttlichen Rathſchluſſes der Welterlöfung 
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ward in frommer Forſchung erwogen; mit Vorliebe verweilte 
Auguftinus dei der Anfhauung, daß die Alteräftufen des 
menfchlichen Lebens int Einzelrien und die Entwidelungs- 
ftufen des menſchlichen Geſchlechts im Ganzen auf bedeutfame 
Weiſe mit einander zu vergleichen feien. Ebenſo entfchieden 
nun, als diefe Unterfuchungen auf der innigften Überzeugung 
Bon der Allumfaffenden Macht der göttlichen Vorfehung rüh- 
ten, wurde die fataliftifhe Auffaffung der Aftrologie zurüd- 
gewiefen: Bon Auguftin’d Streben, überall in der irdifchen 
Welt die Zeugniffe der göttlihen Offenbarung aufzufinden, 
find auch die Gefprähe in Thagafte ein Denfmal. So 
ſprach er einmal darüber, in wie fern in den Werfen der 
fünftlerifhen Hand fich die göttliche Offenbarung fund gebe. 
Und fo mie die Freunde zu Thagafte der Offenbarung Got- 
kes in dem irdifhen Leben nachforfchten, richteten fie auch 
ihren ahnenden Blid auf die Offenbarung des jenfeitigen 
Lebens. „Werden wir“, fragten fie, „nach der Auferftehung 
und der Berwandlung des Leibes, welche den Heiligen ver 
heißen ift, unfre Gedanten fehen können?“ Aber freilich 
nur von ahnenden Anſchauungen fonnten folhe Tragen be- 
leuchtet werden. Darum waren fie dann auch wieder bei 
ihren Forſchungen eingedenf, daß es darauf ankomme, den 
Standpunkt, welchen der Menfh in dem irdifchen Leben 
einnehme, recht zu erfennen; und melde Lehre Fonnten fie 
in diefer Hinfiht ernftlicher fih vorhalten, al® die Lehre, 
Daß nur von einem reinen Herzen Gott gefhaut werde? 

Die bi jegt bezeichneten Unterfuchungen wurden zum 
Theil auf Stellen der heiligen Schrift zurüdgeführtt. Do 
wurden auch oft, mehr oder weniger ausführlih, Stellen 
der heiligen Schrift ausgelegt. Diefe Auslegungen nebft 
Den Bemerfungen über Firhliche Zuftände mögen vielleicht 
größerntheild einer etwas fpäteren Zeit angehören. Denn 
auch noch als Presbyter feste Augustinus folhe Unterre- 
Dungen fort. 

Unter denen, welche mit ihm lebten und mit ihm immer 
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mehr von den geiftigen Gütern fich anzueignen fuchten, fehlte 
doch gerade der Vertraute feine® Herzens, der einft am 
fehnfuchtsvoliften mit ihn die Weisheit gefucht hatte: Auch 
Nebridius war nah Afrika zurüdgefehrt und lebte, jebt 
ebenfall® im Glauben der Fatholifhen Kirche, auf feinem 
Zandgute bei Carthago ©. In fleckenloſer Reinheit entfaltete 
ſich der riftlihe Wandel aus diefem milden, von der Liebe 
zur Wahrheit tiefbewegten Gemüth, und mußte auch wohl 
für Andere Frucht ſchaffen. Die Angehörigen des Nebridius, 
— feine Mutter, fein Bruder Bictor, — wurden durch ihn 
für das Chriftenthbum gewonnen. Aber fchon ’zehrte Siech— 
thum an der phyfifchen Kraft diefes zarten und edeln Lebens. 
Die Stätte der Vollendung ward ihm früh bereitef. - Seine 
binfchwindenden Törperlihen Kräfte ſchwächten nicht fein 
Derlangen nad Erfenntniß; nur war es ihm jchmerzfich, 
daß er jebt, von der Welt zurüdgezogen, doch nicht das 
gemeinfame Leben verwirklichen könne, deffen befänftigendes 
Bild Auguftinug in den Stürmen feiner früheren Sabre 
wohl oft fih und feinem Freunde vorgehalten hatte. Sogar 
einen Borwurf konnte Nebridius nicht unterdrüden, dat Au- 
auftinus nicht mehr, wir. vormald, den Wunſch habe, fein 
Leben mit ihm zu theilen; fonft würde er ja feiner Einlo- 
dung folgen, Thagafte verlaffen und zu ihm auf fein Land— 
aut fommen; er würde dort größere Ruhe von außen finden, 
als Thagafte gewährte, wo er von feinen Mitbürgern häufig 
um Rath gefragt ward und den Angelegenheiten derfelben 
einen Theil feiner Zeit widmen mußte. Liebreich fehonend 
antwortete Auguftinu® auf den Vorwurf ſeines leidenden 
Freundes. Auch fein herzlichiter Wunſch war es, nicht von 
feinem Nebridiug getrennt zu fein. Aber follte er Jene ver- 
laffen, die in Thagafte unter feiner Leitung ihr Leben zu 
verpollfommnen fuchten und feiner Leitung bedurften, wäh- 





(1) Confess. lib. IX, c. 3 und die Briefe zwifchen Anguftinus und 
Nebridius. 
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xend Nehridius fich felbft zu leiten fähig war, um immer 
mehr. der Gemeinihaft mit dem höchſten Lehrer gewürdigt 
zu. werden? Sollte er ſich auf's Ungewiſſe einem Aufenthalte 
entreigen, der feinem Vorhaben doch auch wieder förderlich 
war? Cr fühlte, dag der ruhige Fortgang feiner innern 
Entwidelung noch fehr von äußern Eindrüden abhängig fei. 
Könnte nicht vielleicht Nebridius nah Thagafte kommen? 
Es würde fi die Reife wohl ohne Nachtheil für feine wan- 
Tende Gejundheit einrichten laffen. Wenn aber der Wunfch 
des Wiederfehend nicht zu erreichen war, nun fo blieb ja 
Den beiden Freunden die geiftige Stätte, wo fie einer den an⸗ 
dern ‚wiederfinden, fich in einer innigern als durch den Ort 
bedingten Gemeinjchaft wiederfinden konnten. „Wende Did 
hin zu deinem Geifte,“ ruft Auguftinus feinem Freunde zu, 
„und erhebe ihn zu Gott, fo fehr du fannft; dann haft du 
gewiß auch mich, nicht durch Körperliche Bilder, die wir 
jest bei unfrer Erinnerung gebrauchen müſſen, fondern durd) 
die Betrachtung, durch welche wir erfennen, daß wir nicht 
an einem Orte zugleich find.” Wie hätte Nebridius nad 
folden Ermwiederungen nicht jeden Vorwurf entfernen follen? 
Er fchrieb zurüd: „lag und nicht weiter daran denken, weil 
ed ja gewiß ift, daß ich zu dir fommen würde, oder du zu 
mir fommen würdeft, wenn wir es vermöchten.“ In Brie- 
fen () fuchte er Erfah, da es ihm mündlich nicht vergönnt 
war, feine Fragen und Gedanken dem Freunde mitzutheilen. 

- Bald war e8 eine Frage der Piychologie oder der Kos⸗ 
mologie, über welche er gern Auffhluß gehabt hätte, bald 
wünſchte er eine Erklärung über den Einfluß der Geiftermelt 
auf den Menfchen, oder die Ergründung eined Problems 
der Theologie. Welches DVerhältnig befteht zwifchen Phan⸗ 
tafie und. Gedächtniß? und melde Einwirfung äußern die 
Sinneneindrüde auf die Bilder der Phantafie? Warum 
beftebt zwifchen der Sonne und den Geſtirnen ein ganz 





() Epist, 5—14. 
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anderes Berhältnig, als zwifchen demjenigen, was auf der 
Erde durch Gleihartigfeit verbunden ift? Auf welche Weife 
offenbaren die himmliſchen Geiſter fi) den menfchlichen See 
len in Traumgeſichten? Durch unmittelbar geiftige Einwir⸗ 
fung; oder vermittelft einer Leiblichfeit, die denn aud eine 
unter der äußern Leiblichkeit verborgene innere Leiblichkeit 
der Seele vorausfegen würde? Kann überhaupt die Seele 
ohne dae Drgan einer Leiblichkeit beftehen? Warum bat 
ans der Trinttät gerade der Sohn Gottes: die menſchliche 
Ratur angenommen? „Enthält jene höchfte Wahrheit und 
Weisheit und Form, durch welche Alles gefchaffen iſt, nur 
die Allgemeinheit der menfchlihen Vernunft, oder au die 
Bernunft jedes Einzelnen?” Diefe und andere Fragen legte 
Nebridiud dem Auguftinus vor, auf diefe Fragen erwartete 
er verlangend die Antworten feine® Freundes. „Deine 
Briefe,“ fchrieb er, „ will ich eben fo bewahren ald meine 
Augen; fie werden von Ehrifiud, von Plato, von Plotinus 
zu mir reden.” Uber bald fam für ihn die Stunde, melde 
dem Glauben den Webergang zu einer höhern Erfenntniß 
verheißt, ald aus dem Spiegel eined dunfeln Wortes ent- 
nommen werden fann, und Auguſtinus empfing nun fein 
Bild in jenes Heiligthum der Erinnerung, in welchem fich das . 
wehmüthige Gefühl irdifcher Bergangenheit mit dem Vorge⸗ 
fühl der höheren Welt vereinigt. Wie oft Auguftinus des 
früh verflärten Freunded gedacht hat, laßt fih aus dem 
Ihönen Nachruf der Eonfeffionen fehließen, mit welchem aud 
wir jest Abfchied nehmen wollen von einem eben, daß, 
vor der Welt verborgen, aber vor Gott offenbar, feinen 
Reichthum entfaltete, und, von der Welt vergeffen, in Gott 
behalten ift. „Er lebt jest“, fagt Auguftinus, „in Abraham 8 
Schooß. Was e8 auch ift, das durch jenen Schooß bezeich⸗ 
net wird, dort lebt mein Nebridiud, mein füßer Freund, 
von Dir aber, o Herr, aus einem Freigelaffenen zum Sohne 
eingefeßt. Dort lebt er; denn welcher andere Ort wäre 
beftimmt für folhe Seele? Dort lebt er, worüber er mid 
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Vieles fragte, einen armen, unkundigen Menſchen. Er neigt 
jetzt nicht mehr fein Ohr an meinen Mund, ſondern den 
Mund feines Geiſtes an Deine Quelle, und trinft nad feinem 
Durfte Weisheit, fo viel er-vermag, ohne Aufhören -felig. 
Doch glaube.ich nicht, dap.er fo fehr davon trunfen werde, 
um meiner zu vergeflen, da auch Du, o He, welchen er 
trinkt, meiner gedenkſt.“ (); 

In jenes Heiligthum der Erinnerung mußte Auguſtinus 
iegt noch ein Bild eines ‚früh Hinfcheidenden aufnehmen, 
deſſen Anblid im Leben viel Schmerz und Freude in ihm 
geweckt hatte, ‚Schmerz über eigene Schuld, Freude über 
Gottes Erbarmungen. Auch. Adevdat ftarb bald nad) der 
Rückkehr nach. Afrika 9. - Mit liebevoller Sorgfalt hatte 
Auguſtinus über ihm gemacht und: mit väterlicher Freude 
wahrgenommen, wie herrliche Geiltesanlagen in. dem zum 
Sünglinge heranwachſenden Knaben fi entwidelten. Adeo⸗ 
dat 3 geiltige Fähigkeiten eilten feinem Alter weit vor- 


() Conf. lib. IX. co. 3. 

(2) Die Benediktiner foheinen anzunehmen, daß Adeodat ſchon in 
Rom geſtorben ſei. Hiermit hängt dann die Aunahme zuſammen, daß 
jened Geſpräch, deifen Inhalt in dem Buche de magistro niedergelegt 
ift, ebenfalls fchen in Nom gehalten wurde. Daß diefes gefchah, ſcheint 
fi freilich auf den erften Anblick ans Confess. lib. IX. c. 6 zu ergeben. 
Adeedatus war ungefähr 45 Jahre alt, als er getauft wurde, und ale 
er 46 Jahre alt war, hatte Auguitinus mit ihm jene Unterredung, 
welche in dem Buche de magistro niedergefchrieben iſt. Aber bei näherer 
Erwägung hindern doch die angeführten Zeitbeſtimmungen durchaus nicht 
die Aunahme, daß jene Unterredung erſt in Thagaſte ſtattgefunden habe. 
Im Jahre 387 ward Auguſtinus zugleich mit ſeinem Sohne getauft, 
und im Herbſte des Jahres 388 kehrte er unſrer Anſicht zufolge nach 
Thagaſte heim. Es iſt alſo die Annahme unbedenklich, daß Adeodatus 
etwa erſt im Herbſte des Jahres 389 das ſechszehnte Lebensjahr über⸗ 
ſchritten hatie. Auguſtinus ſagt in ſeinen Retractationen, daß er ſein 
Buch de magistro in Afrika verfaßt habe; nun iſt es aber nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß zwiſchen dem Geſpräche und der Niederſchreibung deſſelben 
ein ſo bedeutender Zeitraum lag. Außerdem ſpricht das dreizehnte 
Capitel des Buches dafür, daß die Unterredung unter puniſchen limges 
bungen gehalten ward. 
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aus (). Es vereinigte ſich bei ihm ein ungewöhnliches Ge⸗ 
dächtniß, eine ſchnelle Auffaſſungsgabe, ein ſcharfer Verſtand 
und eine große dialektiſche Beweglichkeit, worin er ſeinem 
Vater ähnlich war, mit dem Tiefblick eines frommen Ge- 
müths, das nicht durch ſolche Besirrungen und Leidenſchaften, 
als Auguſtinus zu beſeufzen hatte, getrübt ward. Durch 
Unterweiſung in der klaſſiſchen Literatur wurde er wiſſen⸗ 
ſchaftlich herangebildet; aber während Auguſtinus wohl er⸗ 
kannte, von wie hoher Bedeutung die klaſſiſchen Schriftſteller 
feien, war es ihm die heiligfte Angelegenheit, daß fein Sohn 
aus der . heiligen Schrift ded alten und neuen Teſtaments 
mit frommem Emft und hingebungsvoller Liebe fchöpfe 9). 
Beſonders auch ftrebte er dahin, daß : Adeodatus bei der 
Mannichfaltigkeit des Lernens und der geiftigen Uebungen des 
Zuſammenhanges, in welchem: alle® Lernen und ‚Nachdenken 
fih mit.den höchſten geiftigen Anfchauungen befinde, fi 
bewußt fein möge, und gewiß nicht felten, wenn in ftillen 
vertrauten Stunden fein Sohn neben ihm faß oder an 
feiner Seite ging, mochte er DBeranlaffung nehmen, von 
folhen Uinterfuchungen, welche zunächſt nur eine Verſtandes⸗ 
übung zu bezwecken fehienen, Adeodat's Blid zu der göttli- 
hen Weisheit emporzulenten. 

So geſchah es eines Tages. „Was wollen wir eigent- 
lich,“ fragte Auguſtinus, „wenn wir ſprechen?“ „So viel 
mir jetzt beifällt,“ war Adeodat's Antwort, „wollen wir 
entweder lehren oder lernen.” „Daß wir,” entgegnete Au- 
guſtinus, „Dur unfer Sprechen lehren wollen, ift flar; aber 
wie denn lernen?“ Nach einer kurzen Erörterung .erflärte 
Adeodatus fih damit einverftanden, dag dur das Sprechen 
entweder ein Lehren oder ein Erinnern bezwedt werde. 
„Alſo,“ fragte Auguſtinus weiter, „find die Worte Zeichen?“ 





(0) Die folgende Charakteriſtik Adeodaı’s beruht auf Confess. XL. c. 6, 
auf dem Buche de magistro und auf Auguſtin's Schriften and feinem 
Aufenthalte zu Caſſiciacum. 

() De magistro c. 1. 
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Adeodat bejahte 8. Das Gefpräch wandte fih nun auf 
die verſchiedenen Bezeiänungsarten. Drei Arten: der Bes 
zeichnung wurden unterfchieden: die Bezeichnung von Zeichen 
Durch Zeichen, Die Bezeichnung von Dingen durch Zeichen, 
und die Bezeihinung. von Dingen durch eben: die Dinge 
felbft, wie wenn Jemand auf die Frage: was ift Gehen? 
fi) von feinem Platze erheben und die Frage durch Aus— 
übung des Gehend beantworten würde. Zunächſt auf die 
erfte Art der Bezeichnung lenkte Auguftinus die Unterfuhung. 
Es wurde bemerkt, daß Zeichen entweder durch Zeichen der⸗ 
felben Art oder durch Zeichen anderer Art bezeichnet merden 
könnten, und daß die lebtere Art der Bezeichnung in’ dem 
Berhältnig des gefchriebenen Wortes zum gefprechenen Worte, 
oder dem Worte im eigentlihen Sinne, wahrzunehmen’ fei. 
Hterauf wurden die einzelnen zwifchen den Worten obwal- 
tenden Bezeihnungsverhältniffe in Erwägung gezogen, zu- 
vörderft das Verhältnig, daß gewiſſe Worte mit der Be- 
zeichnung, womit fie andere Worte bezeichnen, ebenfalld fich 
felbft bezeichnen, und das entgegengefebte Verhältniß. In 
diefem Zufammenhange entftand die Frage nad) den Zeichen, 
welche fich gegenfeitig bezeichnen, und es ergab fich die 
Wahrnehmung, daß diefe Zeichen ſtets auch folhe Wort- 
zeichen feien, welche mit derſelben Bezeichnung, momit fie 
andere Worte bezeichnen, ebenfalls fich felbft bezeichnen, daß 
aber die Gegenfeitigfeit entweder ungleich, oder gleich meit 
reihend, oder endlich völlig übereinftimmend fei. 

Durch mancherlei dialektifhe Wendungen waren : die 
bisherigen Ergebniffe gewonnen worden. Oefter mußte, 
was anfänglich verneint wurde, al&bald wieder bejaht werden; 
Berichtigungen oder nähere Beitimmungen wurden erforderlich. 
Aber wohin zielte die ganze Unterfuchung? Bezweckte fie 
nichts weiter ala eine Verftandesübung, ohne höhere Beleh- 
rung mittheilen zu wollen? Auguftinu® wirft diefe Frage 
auf und verfichert, daß er auf ein großes Ziel hinblide,: zu 
deſſen Erreichung die angeitellte dialektifche Uebung allerding® 
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von bedeutendem Werthe fei. „Fahre nur fort, *' antwortete 
der eben fo anhängliche ala lernbegierige Jüngling; „denn 
niemald werde ich das für gering achten, wovon du hältſt, 
daß es gefprocdyen oder gethan werden mülle.” 

Die Unterfuhnng wurde alfo fortgefegt, und begann 
jeßt mit der zweiten Bezeichnungdatt, wenn Dinge durch 
Zeichen bezeichnet werden, ſich zu befchäftigen. Sie führte 


zu dem Ergebnig, daß wenn auch etwa nicht durchweg die 


Dinge den Zeichen überzuordnen feien; .dod gewiß Die Er- 
fenntniß der Dinge den Zeichen vorgezogen werden müſſe. 
Auguftinus fam danıı endlich noch auf die dritte Bezeich- 
nungsart der Dinge durch die Dinge felbit.. Aber Adeodat 
_ war inzwifchen zweifelhaft darliber geworden, ob eine folche 
zeichenlofe Bezeichnung überhaupt ftattfinden fünne, e8 müßte 
fih denn darum handeln, was Sprechen oder was Lehren 
fei. Wenn nun aber die Richtigkeit dieſes Zweifels voraus- 
gejekt wurde, mußte dann nit behauptet werden, daß 
nichts ohne Zeichen dargethan werden fünne, da doch erftend 
wohl gefagt werden durfte, dag zum Zweck des Lehrens 
bezeichnet werde, und zweitens doch wohl ſchon daB 
Sprechen an und für fi) als eine Bezeichnung anzufehen war? 
Adeodatus wußte biergegen feine Einmwendung zu machen. 
Doch ſogleich ward ihm gezeigt, dap Künfte und Gewerbe durch 
beifpieldweife Ausübung, aus welcher das Wefen jener Künfte 
und Gewerbe von der denfenden Vernunft begriffen werde, 
ſich daritellen laffen, und jest leuchtete die Anfhauung auf, 
daß in unzähligen Fällen die Dinge durch) fich felbit bezeich- 
net und dem auffaffenden und nachdenkenden Geifte eingeprägt 
würden. Wenn es zuvor geſchienen hatte, daß nichts ohne 
Zeichen gelehrt werden könne, alfo die belehrende Macht in 
den Zeichen liege, fo erhellte jett im Gegentheil, daß die 


eigentlich belehrende Macht ſtets in den Dingen felbft Tiege. 


Hiermit mar Auguftinus bei der großen Wahrheit an- 
gelangt, zu welcher er auf dialeftifhem Wege feinen Sohn 
leiten wollte. Nicht das Zeichen einer Sache, fondern die 
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Sache jelbit lehrt. - Die Zeichen der Dinge find unverftänd- 
lid, jo lange die Dinge, welche durch. die Zeichen bezeichnet 
werden, nicht der geiftigen Anfchauung offenbar geworden 
find. Erſt durch die Anſchauung der Dinge empfangen die 
Zeihen ihre Deutung, jind daher nur anregend und hin- 
weiſend, oder auch erinnernd, niemald aber Die eigentlichen 
Zräger der Lehre. Alles Willen beiteht in dem geiftigen 
Innewerden der Dinge, und fo fern ein foldhes Innewerden 
nicht ftattfindet, hat wohl der Glaube, nicht aber das Willen 
eine Stätte, „Was ich erkenne, das glaube ih auch, aber 
nicht Alles, was ich glaube, erfenne ich. Allee, was ich 
erfenne, weiß ich, aber nicht Alles, was ich glaube, weiß 
ih. Und. dodh weiß ich, wie nüslih es fei, Vieles zu 
glauben, was ich nicht weis.“ Das Willen erjtredt ſich 
fowohl auf die ſinnlichen Gegenftände, wenn diefe vermittelft 
der Sinnenthätigfeit vom Geifte begriffen werden, ald auch 
bejonderd auf die rein geiftigen Dinge, welche durch die, 
innere Gegenwart der in den Menfchengeift hineinleuchtenden, 
göttlichen Wahrheit dem geiitigen Berjtändnig dargeboten 
werden. Bei Allem, was wir erfennen, befragen wir nicht 
den, der außerlich zu und redet, fondern die innerlich unferm 
GSeifte übergeordnete Wahrheit, vielleicht durch die Worte 
daran. erinnert, daß wir fie befragen follen, Er aber, wel« 
her befragt wird, ift der Lehrer, nämlich Chriſtus, von 
welchem gejagt iſt, daB er in dem inmwendigen Menfchen 
wohne, Gotte8 unmwandelbare Kraft und ewige Weisheit. 
Zu ihr wendet fich jede vernünftige Seele hin, aber nur fo 
viel. wird Jedem offenbart, als er vermöge feined eigenen — 
ſchlechten oder guten — Willens auffaljen fann, und fo oft- 
er etwa getäuſcht wird, liegt es nicht an einen Fehler der 
um Rath gefragten Wahrheit, gleihwie es auch nicht ein 
Fehler des äuperlichen Lichtes it, daß die leiblichen Augen 
oft getäufcht werden,. des äußerlichen Lichtes, ‚welches wir 
über die jichtbaren Dinge befragen, damit ed und, fo meit 
wir zu ſehen vermögen, dielelben zeige. „Wie wahr ift alfo 


9 Adeodat ſtirbi. 


nit der Ausfpruch der heiligen Schrift, dag wir Riemanden 
auf Erden unſern Meifter nennen follen, weil der eine 
Meiſter unfer aler im Himmel ift!“ „Wenn er,* antwortete 
Adeodatus, „ed mir gnädig verleiht, fo werde ich.ihn, je weiter 
ih im Lernen fortfchreite, auch deito inbrünftiger. lieben.“ 

| Diefe Worte waren die Vorbedeutung einer baldigen 
höheren Erfüllung, als auf Erden erreicht werden . fann. 
Denn bald darauf ward Adeodat aus dem irdifchen Leben 
zu der Stätte eines höheren Erkennens, Schauend und Lies 
bens abgerufen, und ald Auguftinus furze Zeit nach dem 
erwähnten. Geſpräche dafjelbe in jeinem Buche „vom Leh⸗ 
rer“ (*) niederjchrieb, begleitete ihn vielleicht fhon das durch 
den Tod verklärte Bild ſeines Sohnes, indem er an deſſen 
Gedanken und Worte fih zurüderinnerte. Bielleiht haben 
wir dad Buch vom Lehrer ald ein Denkmal zu betrachten, 
das einer theuren, früh verwelkten Blüthe von -väterlicher 
Wehmuth und Liebe errichtet wurde. Wohl oft. rief fi 
Auguftinus die Erinnerung an feinen Sohn zurüd, verweilte 
bei den Blättern, welche aus der lebten Lebenszeit Adeodat's 
das Zeugniß der feltenen Geiftesgaben deijelben aufbewahr- 
ten, der dialeftifhen Beweglichkeit, des Ziefblidd, des un- 
gewöhnlichen Gedächtniffed und fchnellordnenden Scharfjinng, 
und wenn er dann dem früh der Sichtbarkeit Entnommenen 
in die unfihtbare Welt nachblidte, fo erhob ihn in feiner 
Wehmuth der Gedanke, daß Adeodat's ewiges Heil von 
feiner Gefahr mehr bedroht fei. Schwerer hätte diefe Sorge 
auf ihm gelaftet, weil das Dafein feines Sohnes ihn an 
die Berirrung feiner Jugend mahnte. Jetzt war feine Xiebe 
zu Adeodat frei von aller Unruhe, denn er konnte nidt 
zweifeln, daß die ewige Liebe, die felbit durch fein Bergehen 
ihre Gaben mitgetheilt hatte, das Kind feiner Sünde, in 
welchen ſich die Keime des Guten hoffnungsreich entfalteten, 
in ihre volllommene Gemeinfchaft aufgenommen habe (9). 





() De magistro. Opp. tom. I. (2) Confess. lib. IX,, c. 6. 
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Auguſtinus benutzte zum Theil die Stunden ftillen Nach⸗ 
denkens, welche ihm in feiner Zurückgezogenheit zu Thagafte 
gegönnt ‘waren, zur Ausarbeitung mehrerer Schriften, von 
welchen der Inhalt der einen durch das eben erwähnte Ge- 
fpräd bezeichnet worden ift. Außerdem nahm er die Aus 
arbeitung einer ſchon' vor längerer Zeit begonnenen, nachher 
aber bei Seite. gelegten wiſſenſchaftlichen Abhandlung wieder 
auf und führte fie zu einem gewiffen Abſchluß. Yür die 
Harmonie der Töne, überhaupt für die harmonifhen Zah. 
lenverhältniffe, die nicht allein in den Tonwellen der Melo- 
dieen, fondern in Allem, wodurd rhythmifch und metrifch das 
Ohr bewegt wird, gleichfam verförpert find, war Auguftinus 
ftet® jehr empfänglich gewefen. Als er dann in feiner geiftigen 
Entwidelung dahin gelangt war, dag er von den finnlichen 
Eindrüden der Ordnungsmäßigkeit und Schönheit gern zu 
dem geiftigen Quell, aus welchem fie entiprungen waren, 
fich zu erheben ftrebte, mußte es für ihn vorzüglich anziehend 
fein, aub in Hinſicht der Muſik die äußeren Harmonieen 
bi® in dad innerfte Gebiet des Seelenlebend hinein zu ver- 
folgen. In der ländlichen Stille Caſſiciacums und nachher 
in Mailand in der nächſten Zeit vor feiner Taufe überließ er 
fih ſolchen Forihungen, und fuchte die dort bei ihm Ber 
fammelten, befonder® die Sünglinge Licentiud und Trygetius 
nebft Adeodat, ſtufenweiſe von den ſich äußerlich fundgeben- 
den Gefesen der Mufit zu den der Seele innewohnenden 
Harmonieen zu erheben. Schon in Mailand hatte er da- 
mal3 den Plan eined umfaljenden Wertes über die Muſik ent- 
worfen und mit der Ausarbeitung angefangen (); aber theild 
durch die demnächſt eintretenden Begebenheiten feines Lebens, 
theil® durch andere Aufgaben, welchen er feine Forſchungen 
widmete, wurde es veranlapt, dag er erſt, als er in feiner 
tlöfterlihen Zurüdgezogenheit zu Thagafte die erfehnte Le⸗ 
bensruhe gefunden hatte, feine Unterfuchungen über Die 


— 





(!) Retractt. lib. L, c. 6. Zu vergl. Bd. J. ©. 344. 
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Mufit wieder aufnahm und in gewifler Hinfiht vollendete. 


Er entwidelte und vollendete diefelben nämlich in fech® Bü⸗ 


"bern in Beziehung auf den Rhythmus. Ueber den Ge 
fang oder die Melodie beabfichtigte er noch ſechs andere 
Bücher zu fehreiben, aber diefe Abficht blieb unausgeführt, 
da nicht lange nachher die vielen Anforderungen und Sorgen 
des geiftlihen Amtes feinen Gedanken eine ganz andere 
Rihtung gaben). Bon den fehd Büchern, die er in 
dialogifcher Form vollendete, befchäftigen fich die fünf erften 
mit der Begriffsbeſtimmung der Mufit als Wiſſenſchaft, mit 
den Silben und deren Zahlenverhältniffen, und mit den 
Lehren vom Rhythmus, vom Metrum und vom Berfe. Syn 
dem ſechsten Buche lenkte er die Unterfuchung auf die innere 
Rhythmik des Seelenlebend, das Ziel, zu welchem er durch 
die vorhergehenden Bücher den Weg angebahnt hatte. 

Er unterfhied die Tonharmonieen, deren Erzeugung 
in der irdifchen Welt unabhängig von der menſchlichen See 
lenthätigfeit — denn um diefe handelte ed fi — ftattfindet, 
und die Zonharmonieen, welche entweder vermittelft der 
Seele zu Stande fommen, oder in der Seele vorhanden find. 
Diefe mit der Seele zufammenhängenden und der Seele 
innewohnenden Harmonieen theilt er zunächſt in vier Klaffen: 
in Harmonieen ded Gehörs, in Harmonieen des Ausfprecheng, 
in Harmonieen ded Gedächtniffed und in Harmonieen de3 
Urtheil® 9. Er fucht dann die zwifchen diefen Harmonieen 
obwaltenden Verhältniffe zu erforfhen, und gelangt zu fol 
genden Ergebniffen: zwar die Harmonieen der äußeren Töne, 
welche das Chr aufzufaffen fähig ift, können ohne einen 
Zufammenhang mit dem Gehör vorhanden fein, nicht aber 
die im Gehör gewerten Harmonieen ohne Zufammenhang 
mit den. äußeren Tönen. Hinfihtlih der Harmonieen des 





() De musica libri VI. (Opp. tom. I.) Epist. 101. 


(2) Auguftinus gebraucht die Benennung numeri; wir haben in’ 


unferer Darftellung die Benennung Harmonieen gebraucht, um Das zu 
Bezeichnende deutlicher zu machen. 


S 
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Audfprechens erhellt es zunächſt, das fie ohne Zufammen- 
bang -mit den Harmonieen des äußern Tond und des Ge- 
börs erzeugt werden förmen. Denn nicht das Ausfprechen 
mit der Stimme, fondern die Seelenthätigfeit, wodurch auch 
das Ausfprehen ‚bewirkt ‚wird, ift bei diefen Harmonieen 
das Wefentlihe, fo dag fie alfo bei dem innern Sprechen 
eben ſowohl ald bei dem äußeren Sprechen eintreten. Cben- 
fall® von den Harmonieen des Gedächtniffes können fie un- 
abhängig fein, denn die in ihnen wirkſame Seelenthätigfeit 
äußert fih zum Beifpiel auch in dem Pulsfchlage und dem 
Athemzuge, und hierbei fommt e8 doch auf das Gedächtniß 
nit an. In ähnlicher Unabhängigkeit erfcheinen die Har- 
monieen ded Gedächtniffes. Wenngleich diefe nämlich einer; 
feit3 auf den: ind Gedächtnig aufgenommenen Harmonieen des 
äußern Long, des Gehör und des Ausſprechens beruhen, oder 
an diejelben ſich anfchließen, find fie doch in ihrer Wiederer- 
zeugung unabhängig, und fie dauern fort, während jene von 
ihnen aufgenommenen Harmonieen vorübergegangen find. 
Mit der Frage nad) dem zwiſchen den erwähnten Har- 
monieen obmwaltenden Berhältniffe war auch die Frage nad 
dem zwijchen ihnen beftehenden Rangver hältnifje aufgeworfen. 
Ohne Zweifel gebührte den urtheilenden Harmonieen die 
erfte Stelle, denn gewig war das Urtheilende vorzüglicher 
als das, worüber geurtheilt ward. Unter den übrigen 
Harmonieen mochte den Harmonieen ded Gedächtniffes des—⸗ 
halb die erſte Stelle zu gebühren feheinen, weil. fie die am 
längjten fortdauernden waren. Indeſſen, wenn auch das 
Ewige unbedingt vor dem Zeitlihen den Borzug hatte, fo 
durfte doch, wenn Zeitlihes mit Zeitlihem verglichen wurde, 
das länger SFortdauernde dem minder Fortdauernden nicht 
ohne weiteres übergeordnet werden. Vielmehr mupte von 
den Harmonieen ded Gedächtniſſes geurtheilt werden, daß 
jie in Beziehung zu den SHarmonieen ded Gehörd und 
des Ausfprechens, als das Gewirfte in Beziehung zu dem 
Wirfenden, die am meiften untergeordnete Stelle einnähmen. 
U. 7 
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Wenn nun aber, bei Feithaltung dieſes Grundſatzes von 
der Veberordnung ded Wirkenden über dem Gewirkten, das 
Berhältniß zwifchen den Harmonieen ded äußern Tons, .deö 
Gehörs und des Ausfprechen® erwogen ward, fo fıhien, da _ 
die erften zu den zweiten fich in dem Berhältniß der Ur = 
fache zur Wirkung befanden, fich die bedenflihe Folgerung 
zu ergeben, daß ein Borzug des Körpers vor der Seele einge» 
räumt werden müſſe. Auguſtinus wurde hierdurch veranlaßt, 
den Beziehungen des Seelenlebend zu den Sinneneindrüden 
und den finnlihen Gefühlen nadzuforfhen, um das über 
dem Körper erhabene Wefen der Seele gegen einen ſchein— 
baren Einwurf zu vertheidigen. Die Seele, fagt er, ift die 
Herrfcherin des Körpers, die belebende und bewegende Kraft 
für den Körper. So wie der Körper ihr unterworfen ift, 
find infonderd die Sinnenorgane die Werkzeuge, wodurd 
fie den Körper lenkt. Sobald nun auf ein Sinnenorgan 
von Außen her ein Eindrud-gemaht wird, horcht die Seele 
gleihfam auf und eilt hinzu, um den Eindrud in ihre be- 
herrfchende Zhätigfeit aufzunehmen. Indem diefe Selbftbe- 
wegung ihr nicht verborgen bleibt, fühlt fie, und das Gefühl 
ift angenehm, wenn der Eindrud mit der lenfenden Einwir 
tung der Seele übereinftimmt, fehmerzhaft dagegen, wenn 
er diefer Einwirfung widerfirebt. Daß aber die Sinnen 
eindrüde fo oft der Seele widerfireben und dag überhaupt 
die Seele, während fie den Körper zu leiten fucht, fo oft 
Mühe und Schmerz empfindet, ift durch den gegenmwärtigen 
gefunfenen Zuftand der Seele verurfacht worden, weil fie 
nämlih von dem, welchem fie allein unterworfen fein fol, 
fih abgewandt und an den, über welchen fie herifchen fol, 
an den Körper fich hingegeben hat. Dadurd) ift ſowohl ihr 
eigener Werth, als auch der Werth des Körpers, der von 
ihr abhängt, verringert worden, Genug auch bei den 
duch die Sinneneindrüde hervorgerufenen Gefühlen verhält 
fih die Seele wefentlich thätig und weilt darauf hin, daß 
ihr die Obmacht über den Körper gegeben jei. 
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Nach diefen Bemerkungen konnte gejagt werden, daß 
fi) in den Harmonieen des Gehörs die Seelenthätigfeit in 
Beziehung auf die Eindrüde, welche der Körper erlitten: habe, 
in den Harmonieen des Ausfprechend die Seelenthätigfeit 
in Beziehung auf den Körper darftelle, und wenn jebt die 
Trage nach dem Rangverhältnig wiederholt ward, fo fehien 
es, daß den Harmonieen ded äußern, von dem Seelenleben 
getrennten Tons die legte Stelle beigemeffen, und für. die 
übrigen Harmonieen folgende auffteigende Reihenfolge ans 
genommen: werden müfje: Sarmonieen des Gedächtniffes, 
Harmonieen des Gehörd, Harmonieen des Augfprecheng, 
Harmonieen des Urtheil3 9). Daß nämlich den Harmonieen 
des Urtheild die erite Stelle gebühre, war fehon vorher feſt⸗ 
gejett; die Harmonieen des Gedächtniffed waren den be- 
wirkenden Harmonieen ded Gehörd und des Ausſprechens 
unterzuordnen, und unter dieſen beiden zulekt genannten 
fehienen die Harmonieen des Ausfprechend, ald die freieren 
Seelenharmonieen, den Vorzug zu verdienen. Auguſtinus 
verbreitet fich jest ausführlicher über den Vorzug der Har— 
monieen des Urtheild. Er weiſt nah, daß die Harmonieen 
des Ausſprechens von den Harmonieen des Urtheild beftimmt 
werden, und die Harmonieen ded Gehörs und Gedächtniſſes 
gleichſam als Dienerinnen ſich darftellen, welche das von 
ihnen Bernommene dem Urtheildvermögen der Seele entweder 
zur .Billigung oder zur Mipbilligung zuführen. Namentlich 
dad Gedächtniß, „das Licht der Zeiträume“, wird als Die- 
nerin der Urtheilskraft bezeichnet, und es wird dabei erörtert, 
in wie fern die Harmonieen des Gehörs, oder ded Aus 
ſprechens, oder beide zufammen zur Auffrifchung der Erinnes 
rungen gereichen. 

Aber nun drängte fih der Gedanfe auf, daß hinfichtlich 
des Urtheildvermögens ein Unterfchied wohl zu beachten fei, 


(1) Die fateinifchen Ausdrüde: sonantes, recordabiles, occursores, 
progressores, judiciales. 
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nämlich der Unterſchied zwifchen dem finnlich - unmittelbaren 
MWohlgefallen oder Mibfallen, und dem Urtheil aus Ber: 
nunftgründen. Dieſes lettere Urtheil war das höchfte, das 
eigentlichfte, und hatte über die finnlihen Empfindungen zu 
entfcheiden, weshalb Augustinus von jest an die urtheilenden 
Harmonieen auf die Vernunft überträgt und die Yeugniffe 
jenes unmittelbaren Wohlgefallens oder Mißfallens finnliche (9 
Harmonieen nennt. Er ftellt dann das Urtheil der Vernunft: 
in Beziehung auf die ihr untergeordneten Harmonicen dar. 
Die Vernunft fucht über dad, was in diefen dad Anziehende 
fei, fih NRehenfchaft zu geben. Sie fieht ein, dag in der 
Gleihmäßigfeit und Drdnung das Anziehende beruht, und 
erblictt diefe mwefentliche Bedingung der Anmuth und Schön- 
heit in den mannigfaltigen metrifchen Vereinigungen. Aber 
zugleich erfennt fie in den ihr untergeordneten Harmonieen 
nur ein anftrebendes, auf die unwandelbare Gleichmäßigfeit 
und Uebereinſtimmung binmweifendes Abbild; muß fie doch 
anerfennen, daß bei dem jinnlich- unmittelbaren Wohlge- 
fallen eine Täuſchung ftattfinden und Ungleihmäßiges als 
Gleihmäßiged empfunden werden fann! Weder in den ihr 
untergeordneten Harmonieen noch in fich jelbit, jondern über 
fih erblidt die menfchlihe Vernunft die wahrhaft unman- 
delbare Gleihmäßigfeit und Schönheit. Denn die Bernunft 
muß über ihr eigenes Wefen jagen, daß es zeitlich wandelbar 
fei, weil fie, in einen Augenblid von dem unmwandelbaren 
Weſen oder von Gott abgewandt und in einem anderen 
Augenblide vermittelft der Gedächtnigeindrüde, in welchen 
ſowohl die niederern ald Auch die höchiten Bewegungen der 
Seele fi) abprägen, demjelben wieder zugewandt, ſich des 
Eingeftändnifjes, dag fie in der Zeit wandelbar fei, nit 
mweigern darf. In diefer Wandelbarfeit ift fie von Gott zu: 
rüdgewichen, aber doch hat jie in ihrem gefunfenen Zuftande 
ihre böhere Natur nicht ganz eingebüßt,; fonft könnte fie 


(2) Sensusles. 
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nicht mehr, wie fie e8 thut, durch die ſinnlichen Harmonieen 
die audfprechenden Harmonieen beflinmen, von melden 
wieder das Förperlih Schöne bewirkt, und durch daſſelbe 
den Harmonieen des Gehörs oder in allgemeiner Beziehung 
den herbeieilenden Harmonieen ) die Veranlaſſung, fich zu 
bilden, dargeboten wird, während das Gedächtniß alle Ber 
wegungen des Eeelenleben? in fi aufnimmt und aufbewahrt. 

In diefem Zufammenhange abermald auf die Thätigfeit 
des Gedächtniffed näher eingehend, nennt Auguftinus die 
Gedächtnigeindrüde, die aus den Eindrüden, welchen der 
Körper erlitten hat, vermittelft der herzueilenden Seelenthä- 
tigfeit auf das Gedächtniß übertragen werden, Phantafieen, 
und die mit den Phantafieen verwandten Gebilde, welche 
durch Anlaß der Phantafieen aus der fchöpferifch geftaltenden 
Kraft des Gedächtniffes hervorquellen, nennt er Bhantadmen, 
wobei er, auf die Irrthümer des Manichäismus zurüd: 
blidend, davor warnt, daß nicht die Vernunft ſich den Phan- 
tafieen und Phantadmen unterordnen und aus denfelben, 
ald wären fie fihere Quellen der Erkenntnis, ſchöpfen möge. 
Zu Gott, der feine unwandelbare Herrlichfeit auf die Seele 
herabftrahlen läßt und es der Seele mit barmherziger Liebe 
möglih macht, fich wieder zu ihm zu erheben, foll die Seele 
fih hinwenden, die immer innigere Gemeinfohaft mit ihm 
“ fuhen, und von den zeitlihen Abbildern der ewigen 
Gleichmäßigkeit und Schönheit den Auffhwung zu diefer . 
nehmen, fih nicht durch die herzueilenden Harmonieen in 
förperlihe Luft verfiriden, nicht durch die ausſprechenden 
Harmonieen fih zu einem unruhigen Treiben verleiten, durch 
die Harmonieen des Gedäcdhtniffes fih nicht von Phantafieen 
und Phantadmen verloden, ſich endlih auch nicht durch die 
finnlihen Harmonieen zu einem falfchen Triebe der. Erfennt- 


() Wenngleih Auguftinus, entiprechend der Willenfchaft, welche er 
in den vorhergehenden Büchern entwidelt hatte, auch in dem fechöten 
Buche über die Muſik vorherrichend bei feinen IUnterfuchungen verfährt, 
fo nimmt er do hin und wieder allgemeinere Gefichtöpuntte. 
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niß fortreißen laffen, überhaupt nicht dem Hochmuth, der 
tiefften Wurzel aller Abmendung von dem innerlihiten Gut 
der Seele, Raum geben. An der höchſten, unmwandelbaren, 
ewigen Gleichmäßigkeit und Ordnung foll fie, auf dieſe 
Alles beziehend, allein ihre Freude haben. „Denn die Freude 
ift gleihfam die Schwerkraft der Seele.“ „Dort, in der 
höchften Gleichmäßigkeit, ift Feine Zeit, weil dort feine Wans 
delbarfeit ift, und von dort aus werden die Zeiten gebildet, 
geordnet und gewandelt, die Zeiten, welde die Ewigkeit 
nahahmen, indem der Umſchwung des Himmeld auf Ein? 
zurückkehrt und die himmlifchen Körper auf Eins zurüdruft, 
und durch Zage, Monate und Jahre und die übrigen Zeit— 
freife der Geftirne den Geſetzen der Gleichmäßigfeit und der 
Ginheit und der Ordnung dient. So ſchließt dag dem 
Himmlifchen unterworfene Irdiſche feine Zeitkreife in zahl 
voller Reihenfolge gleihjam dem Gedichte des Univerſums an.“ 

Mit den Bewegungen der Seele, welche dad eigene 
Leben des Einzelnen betreffen, vergleicht Auguftinus die ent- 
ſprechenden Seelenbewegungen in Beziehung auf andere, umd 
zeigt namentlih, daß die Seelenthätigfeit, vermöge welcher 
Semand auf andere einen herifhfüchtigen Einfluß ausüben 
und diefelben zu fi hinziehen oder von ſich abhängig 
machen will, ald eine Thätigfeit der ausfprechenden und ber: 
zueilenden Harmonieen aufzufaflen fei. Im Geͤgenſatz gegen 
die ungeordnete, fündhafte Thätigkeit der Seele wirft er 
dann die Frage nach der wahrhaft guten, wahrhaft ſchönen 
und ordnungdmäßigen Geelenthätigfeit auf, und antwortet, 
dad gemäß dem Ausfpruche der heiligen Schrift von folcher 
Seelenthätigfeit die Xiebe zu Gott von ganzen Herzen und 
die Nächitenliebe, welche der Selbftliebe gleihfomme, erftrebt 
werde. Den Weg zur Erreihung dieſes Zieles vollbringt 
die Seele vermitteljt der vier Kardinaltugenden. Durch die 
Weisheit erfennt die Seele, welchen Standpunft fie einzu. 
nehmen habe; durch die Mäpigfeit befreit fie ſich von der 
ungeordneten Liebe zu jeglicher Schönheit, die ihrem eigenen 
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efen: untergeordnet ift, und erhebt fih zu Gott, durch die 
Tapferkeit verachtet fie, in der Heiligung - fortichreitend, im 
Borgefühl der ewigen Freude die zeitlihen Leiden; Durch die 
Gerechtigkeit endlich firebt die Seele gemäß der ihr angewieſe— 
nen Ordnung ihr Verhältnig zu Gott und zur Welt zu bewah⸗ 
ren. Und diefe Tugenden, welche im höchſten Sinne Schauen, 
Heiligkeit, Leidendunfähigfeit und Ordnungsmäßigkeit find, 
gehen auch in das ewige Neben über, fo gewiß dort die Fülle 
jener höchſten Güter ift, welche auf Erden erfirebt werden. 

Zuletzt vergleicht noch Auguftinus mit dem Organismus 
der Seele, den er in feinem Werfe über die Mufif zu ent» 
wideln gefuht hatte, den Weltorganismus, um darauf hin» 
zumweifen, daß „von. einem Principe vermittelft der ihm 
gleichen Geftalt durch den Reihthum feiner Güte, wodurch 
unter fih Eind und Ein? von Eins mit der innigften Liebe 
verbunden werden, Alles, in fo weit es ift, gefchaffen und 
gegründet ſei.“ In der Seele folgen nad) den Harmonieen 
der Bernunft die Harmonieen des Gefühld, und nad) diefen 
wiederum die Harmonieen des Ausſprechens, aus deren in- 
nerlihen, auf die Zeitverhältniffe fich erftredenden Bewegun- | 
gen demnädhft auch die Harmonieen im Raum ausgeprägt 
werden; ähnlich auch find in dem Univerfum die harmoni- 
[hen Zahlen des Raums nad) den Zahlen der Zeit hervor. 
gegangen, und diefen wiederum geht die Lebenskraft voran, 
vermittelft welcher „die Zahl der heiligen und feligen Geifter 
welche dad Geſetz Gotted unmittelbar empfangen, dieſes 
Geſetz, ohne welches fein Blatt vom Baume fällt, zu den 
Tiefen der irdifhen Welt herabfenden.” Aus dem untheil« 
baren Punkt entftehen die Linien, in deren Gleichmägigfeit 
und Ordnung alles räumlihe Dafein enthalten ift. In allen 
Elementen und Theilen der Welt giebt fih Einheit, Gleich— 
mäßigfeit und Ordnung fund, und. dur) Entziehung der 
Einheit, Gleihmäßigfeit und Ordnung würden die Elemente 
der Welt ind Nicht? hinfließen. Alles Hinweifungen auf 
die höchſte Einheit, Gleihmäpigfeit und Ordnung, aus 
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welcher das Weltall hervorgegangen if. Die Lehre von der 
göttlichen Dreieinigfeit ift in den Büchern über die Mufll 
nur angedeutet, nicht ausgefprochen. Diefe Schlußandeutun- 
gen des legten Buches erinnern aber an dad, was Augufti- 
nus in dem erftien Buche, wo er unter anderem auch yon 
der Reihenfolge der Zahlen fpriht, über die Bedeutung und 
die Eigenjhaften der drei erften Zahlen fagt. Diefe drei 
Zahlen bedeuten den Anfang, die Mitte und das Ende, 
da8 vollfommene Sein, dad aus Anfang, Mitte und Ende 
befteht. In der Zwei hat die Eins ihre vollkommene Gleich- 
heit erzeugt, denn Eins und Eins find Zwei; wiederum if 
die vollfommene Bereinigung von Eind und Zwei in der 
Drei enthalten, und in diefer Vereinigung die vollkommene 
Ordnung, während bei allen übrigen Zahlen aus der Ber 
einigung von zwei auf einander folgenden Zahlen niemals 
die nach der Ordnung fih zunächſt anfchliegende Zahl ge 
bildet wird. () 

Sp hat denn Auguſtinus in feinem Werke über die 
Mufif, an die Formen der Wiffenfchaft, welche er dargeftellt 
hatte, fich anfchliegend, aufs neue mit dem Spiegel der 
Selbiterfenntniß, der zur Gottederfenntnig hinführt, fich bes 
Ihäftigt. Er bat in feinen Büchern über die Mufif dafjelbe 
Ziel vor Augen, das er in feinen Soliloquien mit den Wor- 
ten bezeichnete: „Gott und die Seele wünſche ich zu erfen- 
nen.“ Der Organismus der Seele, die rythmiſche Ord— 
nung ihrer harmoniſch in einander greifenden Kräfte wird 
von Auguftinus betrachtet; tieffinnige, zum Theil mit Dich 
terifcher Begeifterung audgefprochene Anfhauungen von Gott 
und Welt blisen aus den Unterfuchungen auf, und die 
mühevolle Forſchung, melde die Gebiete des innerlichen 
Seelenleben? durhmwandert hatte, ruht endlih im Aufblid 
zu der göttlihen Herrlichkeit, welche jo leuchtende Spuren 
ihres MWefend in den Harmonieen der Seele ausgeprägt hat. 


() lib. L, c. 42. 
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Aus allen biöher betrachteten Schriften Auguftin’8 ergiebt 
fi die Wahrnehmung, daß fie mit innerlihfter Triebtraft 
aus dem Boden feiner geiftigen Entwidelung emporwuchfen, 
und feinen unter heftigen Seelenfämpfen errungenen geiftigen 
Erwerb im Gegenfas gegen feine früheren Irrthümer aus— 
ſprechen. Die Befämpfung des Manichäismus nimmt deshalb 
in diefen Schriften eine fehr bedeutende Stelle ein und ift 
oft auch dann, wenn die Manichäer nicht genannt werden, 
zu erfennen. Gbenfalld in den Büchern über die Muſik ıft 
der Gegenfag gegen den Manichäismus bemerkbar. Die 
Warnung vor Unterordnung der Vernunft unter Phantafieen 
und Phanthadmen, die Hinweifung, daß eine Betrachtung, 
welche fih zur Anfhbauung der göttlichen Weltordnung er- 
heben wolle, niht an befchränft- vereinzelnden Anfchauungen 
haften dürfe, die Nachweifung, daß fogar das Böfe zur 
Berherrlihung Gotted gereihen müffe, die Ableitung des 
Weltalld aus der göttlihen Schöpfermadht, das vollfommen- 
geiftige Wefen Gottes, — alles dieſes, das wir, den In— 
halt des Werfes über die Muſik bezeichnend, theild angedeutet, 
theild. auch, weil es fchon vorher öfter erwähnt war, über- 
gangen haben, fteht in gegenfäglicher Beziehung zu mani- 
thäifchen Lehren. Auguſtinus hatte in ‘feinen Schriften, 
welche uns bis jest befchäftigten, faft fehon alle jene Be— 
“ weggründe- widerlegt, durch die er fich vormald der Kirche 
entfremdet fühlte und zu den Manichäern hingezogen ward. 
Er hatte gezeigt, wie fehr die firchliche Lehre von dem 
Mefen Gottes über der manichäifhen Lehre erhaben jei; er 
hatte dargeftellt, daß die manichäifche Xehre vom Urfprunge 
des Böſen unhaltbar und läfternd fei, und dagegen ent- 
widelt, daß der Urfprung des Böfen aus der Willendfreiheit 
hergeleitet werden müffe; er hatte endlih auch durch Der- 
gleihung der kirchlichen Sittenlehre mit der manichäiſchen 
Sittenlehre die Erhabenheit der erfteren über die legtere 
nachgewiefen. Uber doch in einer Beziehung, durch melce 
er ebenfall® von den Manichäern irregeführt war, hatte er 
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eine Schriftliche Widerlegung noch wicht ‚unternommen. Die 
manihäifhen Angriffe; gegen die heilige Schrift, beſonders 
gegen dad alte Zeftament, hatten einft einen ‚bedeutenden 
Eindrud auf ihn gemadt, und fo wie er dann fpäfer. zu 
der Einfiht gelangt war, daß jene Angriffe willkürlich 
und ungerecht feien, begte er den Wunſch, auch auf dieſem 
Punkte dem Manichäismus fehriftlich entgegen zu treten. : Die 
manihäifhen Angriffe gegen das alte Teftament erftredten 
fih vor allem auf die biblifhe Erzählung: von der Welt 
fihöpfung und der uranfängliden Geſchichte der Blenfchheit, 
und vornehmlich in diefe Erzählung hatte. er fih in früherer 
Zeit nicht finden können, bis endlih durch die Predigten 
des Ambrofius ihm eine ganz neue Anfhauung aufge 
gangen und zwar das gefhichtliche Verftändnig noch nit 
flar geworden, aber doch eine geheimnißvolle Symbolik 
bezeichnet war, in welche er fi) mit befonderer Liebe ver- 
tiefte, um zu bedeutungsvollen geiftigen Aufihlüffen zu 
gelangen (). Daher auch gerade durch eine Auslegung diefer 
biblifhen Erzählung wollte er die Grundlofigteit und Ge 
häffigkeit der manichäifchen Angriffe darthbun, und zwar in 
einer möglichft einfachen Ausdrucksweiſe, jo daß ſelbſt folchen, 
welche einer wiffenfchaftlihen Bildung ermangelten, feine 
Worte verftändlih ſein könnten. Nämlih er war von 
wiſſenſchaftlich gebildeten und zugleich kirchlich gefinnten 
Männern, die im Uebrigen feine Schriften gegen die Mani« 
chäer mit Anerkennung und Freude gelefen hatten, aufmerf 
faın darauf gemacht, daß feine Schriften von noch bedew 
tenderm Erfolge fein würden, wenn er auf eine noch größere 
Einfahheit bedacht fein und ſolche Ausdrüde, welche zwar 
von wiſſenſchaftlich Gebildeten, nicht aber von Ungebildeten 
verftanden merden könnten, vermeiden wolle. Auguſtinus 
mußte fi) jagen, daß diefe Bemerkung gegründet fei, umd 
jo fuchte er denn in feinen Büchern „über die Genefid gegen 





(2) Bd. J. S. 203. 
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die Manichäer“ (9, :gleichwie die Manichäer nicht allein auf 
Gebildete, fondern auch auf Ungebildete einen verderblichen 
Einfluß ausgeübt hatten, :fih einer einfachen Darftellung 
zu befleigigen, damit Gebildete und Ungebildete aus feinem 
Werke Nutzen fchöpfen möchten. 

In diefem. Erflärungdverfuhe über die ältefte Urfunde 
ber heiligen Schrift ift die allegorifche Deutung vorherrſchend. 
Allerdings entwidelt Auguftinu8 auch mande Auffaffungen, 
weiche nicht der allegorifchen, fondern der geichichtlich-theolo- 
gifchen -Forfhung angehören... In feinen Bemerkungen zu 
der biblifehen Erzählung von der Weltfhöpfung hält er im 
Ganzen an dem Standpunkt diefer letztern Forfehung feft, 
und giebt der allegorifhen Deutung nur in fo weit Raum, 
als er mit den fieben Tagen fieben Zeiten der gefammten 
menſchlichen Entwidelung und fieben Entwidelungäftufen des 
einzelnen Menfchenleben® in Vergleihung bringt. Aber von 
dort an, wo die biblifhe Urkunde den göttlichen Segen 
über das erſte Menfchenpaar verfündigt, geht er zur allego- 
rifhen Deutung über, und erblidt in den altteftamentlichen 
Worten eine Hieroglyphik, bei deren Entzifferung ihm der 
gefchichtliche Boden fait entfhwindet. Da bereit? von den 
Apofteln einzelne Stellen ded alten Teſtaments im bild- 
lihen, prophetifhen Sinne audgelegt waren, fo Tonnte er 
fih zu der Anficht berechtigt halten, dag in dem alten Teſta⸗ 
mente unter der gefchichtlihen Hülle eine Fundgrube finn- 
bildlicher Deutungen und prophetifcher Aufichlüffe dargeboten 
fei. Uebrigens hegte er ſchon damald die Weberzeugung, 
von welcher er fih auch nie trennte, Daß, abgejehen von 
einzelnen Stellen, die ald Fingerzeige des in der buch— 
ftäblihen Erzählung enthaltenen tieferen Sinnes zu betradh- 
ten feien, der gefhichtlihe Grund und Boden der altteita- 
mentlichen Begebenheiten ftet3 anerfannt werden müffe; aber 


(1) De Genesi contra Manichaeos libri duo. Opp. tom. I. Die 
Auslegung erftredt fich auf die drei erften Gapitel. 
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in feinen beiden Büchern über die Genefid gegen die Ma- 
nichäer ließ er fich doch größerntheild auf die gefchichtliche 
Auffaffung nicht ein, fortgezogen von feiner Vorliebe für die 
Allegorie, und unvermögend, die Schwierigfeiten des buch— 
ftäblihen Verſtändniſſes zu überwinden, welche ihm damald 
um fo mehr entgegentraten, als feinem Denken damald 
noch eine fpäter von ihm ſelbſt getadelte Einfeitigfeit des 
Spiritualismus anhaftete (). 

Demnach umwebt er die bibliſche Urkunde mit einem 
Gewebe allegoriſirender Anſchauungen und Gedanken, in 
denen Manches mit der Auslegung des Ambroſius überein: 
flimmt. In der Quelle, die von der Erde emporftieg und 
das ganze Erdreich tränfte, erblicdt er, auf die Worte: „Du 
bift mein Theil im Lande der Xebendigen“, fich beziehend, 
die Quelle göttlichen Erfennend und Lebens, von welde 
die Seele innerlih getränft ward, als Gott noch Feinen 
Regen herabgefandt hatte, nämlich der Menſch noch nit 
der äuperlichen Gottesoffenbarung zur Wiederbelebung feine? 
innerlih mit Gott verwandten Wefend bedurfte. Der erſte 
Menih hat in Eden feine Wohnftätte, weil er in der Hei 
math des befeligenden Lebens einheimifch if. Der Garten 
Eden? ift mit Bäumen Tieblichen Anblid3 und wohlſchmecken— 
der Früchte angefüllt, denn folhe Bäume find ein ent 
Iprechendes Bild für die geiftigen Anſchauungen, die aeiftigen 
Freuden, von welchen die Seele in. ihrem paradiejifchen Ju 
ftande erquidt und genährt wird. Mitten im Garten fteht 
der Baum des Lebens nebft dem Baume der Erfenntniß des 
Guten und des Böfen, gleichwie der Menfch in der Schöpfung 
eine mittlere Stellung einnimmt; über fich hat er das göft- 
lihe Weſen, unter ſich die förperlihe Natur, darum foll er 





() In feinen Netractationen fagt Auguſtinus: quod vero ibi legitur, 
benedictionen Dei, qua dietum est, „crescite et multiplicamini‘‘, in 
carnalem fecunditatem post peccatum conversam esse credendam, si 
non potest alio modo dictum videri, nisi ut putentur illi homines non 
habituros fuisse filios homines nisi peccassent, omnino non approbo. 
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auch ſtets dem ‚göttlihen Wefen fih mit ganzer Liebe unter- 
ordnen. Sofern er dieſes nicht thut, an die untergeordnete 
förperlihe Natur fi hingiebt, und dadurch eben auch, weil 
Die Hingebung an das Untergeordnete der Ungehorfam gegen 
das Uebergeordnete ift, dem Anfang alles Böfen, dem Hoch— 
muthe Raum giebt, lernt er aus eigner unjeliger Erfahrung 
den Lnterfchied zmifchen Gutem und Böſem fennen, und 
koſtet alfo zu feinem Elende von dem Baum der Erfenntniß. 
Ein Strom fliegt aus Eden, nämlich der Strom, von wel- 
chem es heißt: „mit dem Strom Deiner Freude wirft Du 
fie tränfen.“ Die vier Flüſſe, in melde fih der Strom 
theilt, deutet Auguitinud, wie es fchon Ambroſius that, auf 
die vier Haupttugenden. In der Schöpfung des Weibes 
und dem Verhältniß ded Mannes zum Weibe fieht er ein 
Sinnbild des Seelenorganiömud, fo wie auch dad Einnbild 
der Vereinigung Chrifti mit der Gemeinde. In dem Sün—⸗ 
denfall wird die Entitehung jeder Sünde in der menfchlichen 
Natur vorgezeichnet, nämlich die Entjtehung durch Verſu— 
hung, Anfchliegung an dad Gefühl und Beiftiinmung der 
Vernunft. Die Yeigenblätter, mit welchen das erfte Mens 
fhenpaar fiy umgürtet, find ein Sinnbild der Heuchelei und 
trügeriſchen Berfehlagenheit, womit fich die Seele umgiebt, 
nachdem fie von ihrer einfachen Lauterkeit Abfchied genommen 
bat. Der Herr wandelt gegen Abend im Garten, nämlich 
als den fündigen Menſchen das Strafgeriht nahe ift und 
das Licht des höhern Lebens fchon von ihnen zurückweicht, 
werden fie von dem Bewußtſein der güttlihen Gegenwart 
‚ erfchüttert. Das Strafgeriht wird verfündigt. Ebenfalls 

durh die Worte an die Schlange wird Strafe über die 
Sünde der Menjchen ausgeiprohen. Wer Sünde thut, wird 
durch die Sünde der Gewalt des Verſuchers ausgeſetzt, Der 
ih, bis auch für ihn der Tag des Gerichts kommt, mit 
den Lockungen des Hochmuths und der Lüjte in die von der 
Sünde ergriffenen Gemüther hineinzuminden ſucht, und fich 
an den Grfolgen ‚feiner Verfuhungen weidet. Die Röde 
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aus Kellen find das Sinnbild der Sterblichkeit. Aber mit 
der göttlichen Gerechtigkeit vereinigt ſich die göttliche Barm- 
berzigfeit, Gott verkündigt, dag Feindſchaft zwijchen der 
Schlange und dem Weihe und zwifchen dem Samen - der 
Schlange und dem Samen ded Weibes geſetzt fein joll. 
Der Menich rafft fih wieder auf zum Kampf: gegen den 
Berfuher, und fo wie die Berfuhung zunähft bei dem 
Gefühl der Seele den Anfchliegungspunft eritrebt hatte, tritt 
bier auch der Widerfiand hervor. Unter Schmerzen der 
Seele wird diefer Kampf gekämpft, unter fhmerzlihen Kämpfen 
reifen die Früchte der Gerechtigkeit; aber durch Die Leiden 
wird die Seele angetrieben, fich der Kraft, welche in ihr 
herrſchen fol, der Vernunft zu unterwerfen, und fie neigt 
fih alfo ihrem Manne zu. Mit Hmfiht auf diefe Früchte 
des höheren Xebend empfängt denn auch das Weib den 
Namen der Mutter der LXebendigen. Der fündige Menid 
wird aus dem Paradies verfiogen, und der Eherub mit dem 
Tlammenfchwert bewacht den Zugang zu dem Baum des 
Lebens, ein Zeichen, daß nur durh die unter Leiden fid 
perflärende Liebe der Baum des Lebens wieder erreicht 
werden Tann. | 

Mit diefer, von und nur nad ihren Grundzügen dar 
geftellten Allegorie verbindet Auguftinus noch eine zweite 
allegorifhe Deutung, in welcher die biblifche Erzählung von 
dem erſten Menfchenpaar als prophetifche Verfündigung von 
Ehrifto und der Kirche aufgefaßt wird. Das Verhältniß der 
Häretifer und namentlih der Manichäer zur Kirche wird 
gleichfalls an der altteftamentlichen Urfunde anſchaulich ge 
madht, und zum Schlug in kurzen DVergleichungen Kirchen 
lehre und Manichäismus einander entgegengefebt. Es würde 
aber, wie fchon vorher angedeutet ift, diefe Schrift Auguftin’d 
unrichtig beurtheilt werden, wenn ihr Werth nur nach den 
in ihr enthaltenen allegorifchen Verſuchen abgemefjen würde. 
Es werden Grundfäge der Bibelerflärung audgefprochen, die 
mit den allegorifchen Erläuterungen nicht zufammenhängen. 
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„Die heilige Schrift," ſagt Auguftinus, „pflegt von den 
menfchlihen Dingen ::die Worte auf die ‚göttlihen Dinge zu 
übertragen.“ „Die Worte des alten Teſtaments lafien fi 
herab zu unfrer Schwachheit. Nichts kann hinlänglih wür⸗ 
dig über Gott gefagt werden, aber damit wir heranreifen 
und zu. dem,. wad durch fein menfchliched Wort ausgeſprochen 
werden kann, gelangen: mögen, wird und das gejagt, wa? 
wir faffen können.“ „Gott nannte es, bedeutet fo viel als: 
Gott machte, dag es genannt murde; denn Alles hat er 
alfo gefchieden. und geordnet; daß es unterfchieden werden 
und Namen: empfangen konnte.“ „Durh die Beachtung 
diejer Ausdruddweife können viele Fragen, welche die. heilige 
Schrift betreffen, ohne Schmierigfeit aufgelöft werden.“ 
Die Furzfichtigen Angriffe der Manichäer werden mit über- 
zeugenden Gründen. zurücdgemiejen, und im Gegenfab gegen 
die manihäifhen Vorwürfe entfalten fih die Wahrheiten, 
welche Auguftinus allmälig als unzerjtörbare Grundpfeiler 
feined Denkens gewonnen hatte, der Aufblid zu der geiftigen 
Unendlichfeit Gottes, der Begriff der Schöpfung, das Ber- 
hältniß des gefchaffenen Guten zu dem Urguten, der negative 
Urfprung der Sünde, die Harmonie der göttlichen Heiligkeit 
und Erbarmung. Aber nur ein Verſuch follte diefe Ausle— 
gung der Geneſis fein, nur die Möglichkeit einer auf dem 
Glauben der Kirche beruhenden Auffafjung einleuchtend ma- 
hen. Gern wollte Augustinus feine Erflärungen gegen das 
Befjere aufgeben, und befonderd dankbar die gefchichtliche 
Deutung derjenigen Stellen annehmen, bei welchen er da- 
mal? nur dur) die Farbenbrechung der Allegorie feinen Blid in 
das Licht göttliher Offenbarung einzutauchen vermocht hatte, 
Das legte fehriftlihe Werk, welches Auguftinus in Iha- 
gafte vollendete, war feine Schrift „von. der wahren Re- 
ligion” (). Schon in der erftien Zeit nach feiner Befehrung, 
(*) De vera religione liber unus Opp. tom. I. Inſonders aud von 


diefem Buche fchrieb Paulinus von Nola: hos igitur nunc libros lectioni 
habeo, in his me oblecto, de his cibum capio, non illum, qui perit, 
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in der ländlihen Stille Caſſiciacums, hatte er den Gedanken 
zu diefem Werke gefaßt und in Unterredungen mit Alypius 
weiter gebildet ();. da er aber die Ausführung fo lange. ver: 
ſchob, fo zeigen fi) die Weberzeugungen, die er in feinen 
früheren Schriften ſich Dinleftiih zu vermitteln das Bedürfnip 
hatte, in der Schrift von der wahren Religion als ein ficher 
beherrſchtes, leicht zu verwendendes Befisthum feined Geiftes, 
Indem er feinem vieljährigen treuen Freunde Romanianus 
das Buch von der wahren Religion widmete, erfüllte er ein 
Ihon längft gegebened Verſprechen, das Romanianus durd 
Öftere dringende Anfragen ihm wiederholt in Erinnerung ges 
bracht hatte (). Romanianus, noch immer fehr von feinen 
Bermögendangelegenheiten, welche jedoch inzmwifchen eine 
günftige Wendung gewonnen, hatten, in Anfpruch genommen, 
fcheint jich in jener Zeit bald in Thagafte, bald in Italien 
aufgehalten zu haben 9). Mochte er nun aber in der Bater- 
ftadt anmwefend oder von derfelben abmejend fein, immer 
blieb er fih, unter den Wechielfällen feines Lebens, in feiner 
Liebe zu Auguftinus gleih. Jedes Buh, das Auguftinus 
geſchrieben hatte, mußte er befigen (). Auguftinus feinerfeits 
blieb mit eben fo feiter Anhänglichfeit feinem bemährten 
Freunde und Wohlthäter zugethban. Er hatte an den Sor— 
gen des Romanianus einen herzlichen Antheil genommen, 
und wünfchte jebt eben fo herzlich feinem Freunde Glüd 
dazu, dag dejjen Streitfache fich günftiger geftaltet habe. 
Aber fo wie er durch feine Bücher gegen die Afademifer den 
Romanianud aus deijen geiteslähmenden Sorgen aufzurichten 
und zur Erjtrebung der unentreißbaren Güter einzuladen 
gefucht hatte, wünfchte er nun auch wohl dur die Zuſendung 
sed qui operatur vitae aeternae substantiam per fidem nostram, qua 
adcorporamur in Christo Jesu Domino nostro. Zu vergl. epist. 25 
mit epist. 27. 
() Contra Academicos lib. IL, c. 3. 
(2) De vera religione c. 7. 


(3) Zu vergl. epist. 5 mit epist. 15 u. 27. 
(4) Epist. 27. 
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der Schrift über die wahre Religion ihm einen Haltpunkt 
gegen die Gefahren, welche der Befik des irdifchen Reich: 
thums mit fich bringt, darzubieten, „Wenn Dir,“ fehrieb er 
ihm, „jebt einige Ruhe gegönnt ift, um an das Beſſere zu 
denken, fo benuse die göttlihe Wohlthat. Denn die ge- 
rechte, pflichtmäßige und in ihrer Art gefichertere und ruhigere 
Berwaltung der irdifhen Dinge ift und zum Erwerb des 
ewigen Gutes förderlih, wenn fie und durch ihren Befig 
nicht feſſelt, durch ihre Vergrößerung nicht beftridt und durch 
"ihre Sicherheit nicht Hinnimmt. Denn der Mund der Wahr- 
heit jelbft hat gefprochen: „wenn ihr in dem fremden Gute 
nicht treu gewefen ſeid, wer wird euch dann anvertrauen, was 
euer iſt?“ Deshalb wollen wir, wenn unfre Sorgen um 
die vergänglichen Güter erleichtert find, nad den unwan⸗ 
delbaren Gütern ftreben und und über unjre irdiſchen Schäße 
emporihmwingen. Denn aud in der Fülle des Honig hat 
die Biene nicht umfonft die Flügel, da fie fteıben muß, 
wenn jie fih nicht losreißen kann D. 

Die wahre Religion, fagt Auguftinus, bejteht in der 
Berehrung und Erkenntniß des fchöpferifchen, vollendenden 
und erhaltenden Princips aller Dinge, und ift Die Bedingung 
ded guten und befeligenden Lebens. Der Polytheismus 
wird ohne Weiteres ald Unmwahrheit bezeichnet. Auguſtinus 
betrachtete die Gottesidee ald den eigentlihen Schwerpunft 
und die Grundwahrheit des menschlichen Geifted, die felbft 
bei ten größten Irrthümern des Denken? nicht ganz ver- 
fhwinde; daher auch unter den Heiden die wahre Religion 
nie völlig erlofhen, am lichtvolliten aber von Plato ent- 
widelt fei. Aber es konnte nicht gehofft werden, daß Die 
geläuterte Erfenntnig einzelner weifer Menfchen von der ein’ 
famen Höhe der Contemplation zu den Niederungen des ge, 
wöhnlichen Lebens herabiteigen werde. Diefed Bemwuptjein 
der erleuchtetften heidnifchen Philofophen über das Berhältnip 


(!) Epist. 15. 
I, 8 
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der Wahrheit zu dem Standpunkte des Volkes enthalte ein: 
Zeugniß für die Göttlichkeit der, hriftlichen Offenbarung umd 
die Einheit‘ der wahren Religion mit dem Chriftenthum. 
Plato zum Beifpiel würde geurtheilt haben, dag ein Lehrer, 
welcher bei den Völkern den Gedanfen an Gott wieder Träf- 
tig hervorrufen und die Sehnſucht nad einem in Gott ge 
heiligten Zeben zur Leberwindung der Sünde anfachen fonnte, 
ein Wunder in der menfchlihen Natur fei, vermöge einer 
befonderen Wirkſamkeit der göttlichen Kraft und Weisheit 
über dem gewöhnlichen menfchlichen Dafein erhaben, und: 
verehrung®würdig, gleich der göttlichen Weisheit felbft, die: 
fih in ihm zum Segen für die Welt mitgetheilt habe; und 
wenn dann Plato ed an der Kirche hätte anſchauen können, 
dag auf Erden ein ſolches Wunder der göttlichen Offenba— 
tung zur Mittheilung heiligen Leben? an die Völker erfchie- 
nen fei, fo würde er nicht mehr feine Lehre, fondern die 
Lehre der Kirhe als den Schas der Wahrheit angefehen. 
und auch gewiß fich felbjt der heiligen Gemeinjhaft ange 
Ichloffen haben, in welcher durch Gotteskraft verwirflidt 
ward, was er felbjt zwar ald deal gefchaut, aber ind 
Bolt hinüberzuleiten weder gewagt noch vermodht hatte. 
Die Kirche zeugt von der wahren Religion mit dem Zeugniß 
des Geifted und der Kraft; ihre Xehre muß entwickelt werden, 
wenn es ſich um die Erfenntniß der wahren Religion handelt. 

Die Kirde aber beruht auf der Menfchwerdung des 
Sohnes? Gotted, die durch das weiffagende Wort des alten. 
Teſtaments vorbereitet ward. Der gottmenfchlihe Erlöfer: 
wendet fi mit feiner Offenbarung zunächſt an den Glauben, 
oder an die Zuftimmung zu der Autorität; aus dein Glauben 
quilit dann die fittlih umbildende Kraft, und durch die fitt- 
lihe Läuterung empfängt der menfchliche Geift die Weihe, 
um feinen Glauben zum Wiffen erheben zu fönnen. Das 
Willen der wahren Religion bejteht in dem Wiſſen von der 
göttlichen Dreieinigfeit. Denn aud der Erfenntnig dieſer 
Lehre ergiebt ſich ebenfalld die Einfiht in das Wefen der. 


— 
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Welt und der menſchlichen Natur, alfo auch das Berftändniß 
der erlöfenden göttlichen Offenbarung, die durch den. Glauben 
-angeeignet ward. Auf die Fortbildung ded Glaubens zum 
Wiſſen waren nad Auguſtin's Anficht die Sekten von be- 
fonderem Ginfluß. Denn als der -gemeinfame Charakter 
‚aller Sekten fönne der Gegenfah gegen den Glauben und 
die Verkündigung falfher Gnoſis angefehen werden. Die 
Vorwürfe aber der falfhen Gnofi8 gegen den Glauben 
reiben dazu an, die wahre Gnofid des Glauben? aufzufu- 
‚Ken, und Auguftinus bemüht fi nun eben, mit befonderer 
Beziehung auf die Manichäer, die Fortbewegung des Glau⸗ 
bens zum Wiſſen darzuſtellen. 
Um demgemäß die kirchliche Erlöſungslehre zu entwideln, 
kam es auf die Widerlegung des Dualismus und auf die 
Feſtſtellung des Schöpfungsbegriffd und des Begriffd der 
Sünde an. Auguſtinus wiederholt die Beweisführung, mit 
- welcher er fehon vertraut geworden war. „Es giebt,“ be: 
merkt er, „fein Leben, das nicht aus Gott feinen Urſprung 
hätte, weil Gott das höchſte Leben und die Quelle des 
Lebens felbft iſt. Auch ift fein Leben, infofern es Leben ift, 
fondern nur, infofern es fih zum Tode hinneigt, ſchlecht 
zu nennen. Der Tod aber des Lebens ift das Nichtfein. 
Dasjenige -Xeben nun, welches von dem Schöpfer, aus 
»deſſen Wefen es fih nährte, freiwillig abfällt, und im Ge: 
genſatz gegen das göttliche Geſetz an der Leiblichkeit, welcher 
es nah dem Willen Gottes übergeordnet fein ſoll, fih zu 
erfreuen ftrebt, neigt fih hin zum Nichte. Nicht etwa, al? 
ob der Körper etwas Nichtige® wäre. Denn au er befikt 
eine gewiffe Harmonie, ohne welche er gar nicht fein könnte. 
Mithin ift auch der. Körper von dem Urheber aller Harmonie 
gefchaffen worden. Auch der Körper befist einen gewiſſen 
Frieden feiner Form, ohne welchen er durhaus Nichts wäre. 
Folglih ift der Urquell alles Friedens, die ungefchaffene 
Form und die Form aller Formen, auch der Gründer Des 
Körperd. Jeder Körper befist eine gewiſſe Schönheit, ohne 
8 * 
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welche der Körper nit Körper wäre. Wenn daher gefragt 
wird, wer den Körper gebildet habe, fo möge nah Dem 
gefragt werden, der vor Allem der Schönfte ift. Denn alle 
Schönheit ift von ihm. Wer anderd ift aber diefer, ald 
der eine Gott, die eine Wahrheit, das eine Heil aller 
Dinge, das erfte und höchſte Wefen, aus welchem Alles it, 
was ift, in fo weit es iſt, weil Alles, was ift, in jo weit 
es ift, gut iſt?“ 
Da auf diefe Weiſe aus dem Begriff des Lebens alles 
Dafein von Gott abgeleitet, und auch noch bei denen, melde 
durh freiwilligen Abfall von dem Urquell des Seind und 
des Guten ihr Sein verringert hatten, der Boden göttlicher 
Schöpfung nachgewieſen war, fo ergab fih die Lehre von 
der Erlöfung. Der Parallelismus zwifchen göttliher Ge 
rechtigfeit und Erbarmung, das Elend der Ceele, die fait 
des unvergänglichen Guted dag vergängliche erwählte, umd 
der in diefem Elende fi) anfündigende Wille der göttlichen 
Liebe, die Theilnahme an dem wahrhaft befeligenden Frie- 
den wiederum darzubieten, wird mit furzen Zügen bezeichnet; 
aber während Auguftinug eben nur bindeutet auf alle die 
wunderbaren Wege, durch welche Gott die GErlöfung vorbe- 
reitet, verfucht er die göttlihe That der Erlöfung ſelbſt ge- 
nauer darzuftellen. Er faßt fie auf als die That der vollen- 
deten göttlichen Liebe. Weil der Menfch fih von feinem 
geiftigen Urquell fo tief in die Sinnlichkeit verirrt hatte, fo 
eignete fih das Wort Gottes die menfchlihe Natur an, um 
in fihtbarer Gegenitändlichkeit das Bewußtſein von der er- 
babenen Beftimmung des menfchlihen Wefend wieder in 
‚dem Gefunfenen bervorzurufen. „Die Natur felbit, welche 
befreit werden follte, mußte angenommen werden.“ Augufti- 
nus fchildert dann, auf wie wundervolle Weife fih in der 
irdischen Erſcheinung des Erlöferd göttlihe Grhabenheit mit 
reiner Menfchlichfeit durhdrungen habe, und wie das ganze 
irdifhe Leben Chrifti die in den Zügen lebendiger Natur 
gefchriebene Ethik fei, durch welche der Menih angemahnt 
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‘werden follte, das Irdiſche mit göttlicher Lebenskraft zu bes 
herrſchen. So wie Auguftinus das irdifche Leben Chriſti 
dem ethifchen Theil der damaligen Wilfenfhaftslehre vergleicht, 
betrachtet er die Auferjtchung als die Grundlage der chriitli- 
hen Phyſik. Durh die Auferftehung wird die über der 
Natur erhabene Schöpfermaht Gottes, die Abhängigkeit des 
Leibes von der Geele, das ewige, von Gott geordnete Fort 
beſtehen auch der leiblihen Natur und die Nichtigfeit des 
Dualismus beftätigt. Endlich die chriſtliche Dialektik er— 
blickt Auguſtinus in der geſammten Oekonomie der chriſtlichen 
Lehre, in den harmoniſchen und den verſchiedenen Entwicke— 
lungsſtufen der Seele entſprechenden Verhältniſſen zwiſchen 
Gleichniß und Dogma, zwiſchen Wort, Sacrament und That. 
Beſonders nimmt er hierbei auf das Verhältniß zwiſchen dem 
alten und neuen Teſtamente Rückſicht, und ſucht im Gegen- 
faß gegen die manichäifhen Vorwürfe den Zufammenhang 
beider Zeftamente in® Licht zu ftellen. Es werde nicht mehr 
al® ein Räthfel erfcheinen, daß der Gott des neuen Bundes 
auch der Gott des alten Bundes fei, wenn bedacht merde, 
daß die Wiederbringung der gefallenen Menfchen mit der 
Furcht vor Gott beginne, und durch die Liebe zu Gott fi 
vollende. Daher bewirkte denn auch Gott mit weisheitd- 
voller Liebe auf verfchiedenen Wegen das Heil der Menfchen 
indem er nämlich einem früheren Standpunfte der menſch— 
lihen Entwickelung, zur Erweckung der Sehnfuht nad 
Erlöfung, ſolche Handlungen gebot, welche auf einem 
fpäteren Standpunfte, nach der Erfcheinung des Erlöſers, 
niht mehr zu vollbringen, fondern nur noch als Vorzei⸗ 
chen der Erlöfung von der frommen Betradhtung in Erin: 
nerung zu behalten waren. Wiederum alfo vermittelft des 
Begriffe der Sünde gelangt Augujtinus zum Verſtändniß der 
göttlihen Weltordnung, und bejchäftigt ſich Dann einge 
hender mit der Betrachtung, melde ihm gemäß jeinem 
geiftigen Bildungsgange jo oft vorſchwebte, mit der Betrach⸗ 
tung des Verhältniſſes zwifchen der Sünde und der göttlichen 
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Meisheit, Gerechtigkeit und Liebe. Das Berhältnig des 
Urguten zu dem gefchaffenen Guten, die Harmonie in: der 
Mannichfaltigkeit ded Univerſums, der Zufammenhang von 
Schuld und Strafe, wird abermals zur Ontkräftung des 
manichäiſchen Dualismus entwickelt. 

Durch dieſe Erörterung ward Auguſtinus von neuem- 
veranlapt, fi über den Weg der Erlöfung audzufprechen: 
Abermals erwähnt er, daß, gleihmwie der Menſch durch die 
Sünde von der ihm beftimmten höheren Ordnung zu einer 
niedrigeren Drdnung, von geiftiger Freiheit zur Abhängigkeit 
von der Sinnlichkeit herabgefunfen fei, fo auch pie ihn 
wiederjuchende Wahrheit ſich in äuperlih-gefchichtliher Er— 
fheinung ihm fund geben mußte, um ihn in fein inneres 
zurüdzuführen und innerlich feine Vernunft zu durchdringen. 
Auguftinus faßt alfo das PVerhältnig zwiſchen Autorität und 
Glauben einerfeit3, und zwifchen Offenbarung der Wahrheit 
an die Vernunft und Bernunfterfenntniß andererfeit® dahin 
auf, daß Erftered die äußerlich überzeugende göttliche Dffen- 
barung und die menfhliche Zuftimmung zu derfelben, Letzteres 
die innere Mittheilnng und das geiftige Einpfangen der Wahr- 
heit fei, mobei er jedoch bemerkt, daß allerdings eine gewiſſe 
Einheit zwifhen Glauben und Erfenntnig und zwiſchen 
Autorität und reiner VBernunftoffenbarung beftehe. Denn 
der erfannten Wahrheit fomme die höchite Autorität zu, und 
der Glaube beruhe auf Gründen, auf der dem menfchliden 
Geifte unveräußerlihen Grundlage des Theismus und auf 
der Katholicität der Kirche, welche gegenwärtig dur) die 
Macht ihres Eindruckes die Wunder entbehrlich mache, deren 
Anblid in der frühften Entwidelungszeit der Kirche den 
Glauben geftärft habe. 

An diefe Bemerkungen fehließt Auguftinus eine pſycholo— 
giſche Schilderung der Abftufungen , in denen fich bei den Ein- 
zelnen die Erlöfung vollende, und verbindet damit einen Blid 
auf die Entwidelung der Erlöfung in der Geſammtheit des 
menſchlichen Geſchlechts. Es ift fehon öfter erwähnt worden, 
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‘wie bedeutungsvoll ihm die. Siebenzahl erfhien. Auch jetzt 
ſpricht er die Anſicht aus, dad die Entwidelungsftufen alles 
menſchlichen Dafeins, fomohl des niederern phyſiſchen ala 
auch des. höheren geiftigen Lebens der Menfchen, von der 
Siebenzahl umfchloffen würden. . Das lestere Leben murzelt 
‘in dem erfteren Reben, und bietet. in feiner Entfaltung Aehn- 
Tichfeiten ‚mit Diefem dar; aber fein. Ende ift Emigfeit, wäh. 
rend das phyſiſche Neben in den. Tod ausmündet; das höhere 
‚geiftige Neben. hat ſich zur unvergänglichen Blüthe erfchloffen, 
wenn das. niedere phyfifche. Leben verwelft und aufgelöft ift. 
So wie die Kindheit, noch nicht zum Bewußtfein erwacht, 
23 nur mit. der leiblichen Emährung zu thun hat, alfo aud 
nährt ſich das geiftige Leben auf der anfüngliden Stufe 
feiner Entwidelung gleichſam an den Brüften der Gefhichte, 
an denen ed zu einem höheren Bemußtfein heranreifen ſoll. 
Auf die Kindheit folgt das Knabenalter, durch das Erwachen 
des Gedächtniſſes bezeichnet; fo auch folgt auf den Glauben, 
weicher von gejchichtlicher Autorität abhängig ift, die inner- 
lich freie Bewegung der Vernunft, dad Erwachen des Geifted 
in höherem Sinne. Sn dem menfhlichen Geifte leuchtet die 
göttlihe Wahrheit auf, und die wachgewordene Vernunft 
ftrebt nun, die geſchaute Wahrheit fich fortfchreitend zu ver- 
mitteln. Uber das deal zerfällt mit dem Leben, die Sinn- 
Jichfeit ftreitet wider die DBernunft. Auf das Sinabenalter 
folgt das Jünglingsalter; fo auch folgt ein drittes Alter des 
menſchlichen Geiftes, in welchem der Zwieſpalt zwifchen 
Geift und Sinnlichkeit wieder aufgehoben wird, der Geift - 
ala beherrfchende Macht fi der Seele vermählt, und aus 
Diefer Vereinigung als freie That der Liebe die Tugend ber: 
vorbringt. An das jugendliche Alter ſchließt fih dad Man- 
nedalter an, die Blüthe phyfifcher Kraft, die Zeit des mäch— 
tigften Wirkens; ähnlih vollendet ſich auf Der vierten 
Alteräftufe der geiftigen Entwidelung die Macht des Geiftes 
über das finnlihe Leben, fo daß dieſes alle Verfolgungen, 
alle Wogen und Stürme des zeitlichen Dafeind zu überftehen 
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und zu brechen vermag. Dem Mannesalter folgt das be- 
jahrtere Alter, in welchem Ausruhen von den Mühen des 
äußeren Lebens eintritt; fo auch folgt in der geiftigen Ent- 
widelung auf den Kampf, in welchem der Geift jeine Macht 
bewährt, ein Ausruhen in dem fiher errungenen Befiß der 
unvergänglichen Güter. Das letzte Alter endlich des irdifchen 
Lebens ift ſchwach und gebrechlich, wird unſchön und traurig, 
inden ed zum Grabe fintt; ähntich zieht fih auch im ſechs— 
ten Alter das Neben des innern Menfchen von der Erde 
zurüd. Selbſt die Erinnerung an das Irdiſche verfhmindet. 
Aber die Geftalt des höheren Leben? verflärt und vollendet 
fh immer mehr zu dem vollfommenen Bilde, das nach dem 
Bilde Gottes gefchaffen if. Dann folgt das Siebente: 
„die ewige Ruhe und nad feinen Alteröftufen mehr zu 
unterjcheidende ewige Seligfeit. Denn wie dad Ende des 
alten Menſchen der Tod ift, fo ift da8 Ende des neuen 
Menſchen das ewige Xeben, weil jener der Menſch der Sünde, 
dieſer der Menſch der Gerechtigkeit iſt.“ 

Dieſe Entwickelung des alten und des neuen Menſchen 
in den Einzelnen erblickt Auguſtinus im Großen und Gan— 
zen auch in der Geſchichte der Menſchheit; wobei er aber 
noch bemerkt, daß, gleichwie zwar die Einzelnen während 
ihres irdiſchen Lebens an dem alten und irdiſch geſinnten 
Menſchen allein feſthalten, den neuen, ſich geiſtig vollenden- 
den Menſchen aber nicht anders als im Zuſammenhange 
mit dem alten Menſchen, der dann allerdings immer mehr 
abnehme, beſitzen könnten, alſo auch eine zwiefache Ent- 
wickelung der Völker zu unterſcheiden ſei. Doch geht er auf 
dieſen Gedanken, welcher den Grundriß ſeines großen Haupt⸗ 
werkes „vom Reiche Gottes“ () ausmacht, jest nicht näher 
ein, ſondern ſucht nunmehr noch darzuſtellen, auf welche 
Weiſe die Vernunft, nachdem ſie durch den Glauben an die 
zur menſchlichen Schwachheit ſich herablaſſende göttliche Offen- 
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barung geftärft worden fei, von der äußerlichen Ericheinung 
der Wahrheit zu dem unfichtbaren Wefen derfelben, folglich 
auch vom Glauben zum Wiffen fich aufſchwinge. 

Er bezeichnet die ihm ſchon geläufige Stufenleiter der 
Betrachtung, wodurh die Seele von dem Abglanze der 
Wahrheit zum Urbilde der Wahrheit fich erhebe. In der 
irdifhen Welt ift das Lebendige über dem Leblofen erhaben; 
bei dem Erfteren aber ift wieder das Urtheil dem Gefühl, 
der vernünftige Geift der animalifchen Seele vorzuziehen. 
Der menſchliche Geift ift vernünftig, weil er die Urtheildfähig. 
feit befißt, welche jedoch der Veränderlichfeit unterworfen und 
bald mehr, bald meniger vorhanden ift, es alfo deutlich 
zeigt, daß der menfchliche Geift die Wahrheit, gemäß welcher 
geurtheilt wird, zur Erleuchtung und Ausbildung feiner ver: 
nünftigen Anlage aus der höheren Quelle des ewig vollen- 
deten geiftigen Seins fchöpfen müſſe. Aus diefem Sein foll 
er fi} nähren, und wenn er diefes thut, fo erfennt er, dag 
in dem höcdhften Eein die höchfte Einheit und Gleichmäßigkeit 
des Weſens fei. Denn je einheitövoller fih irgend etwas 
Darftellt, defto vollfonmener wird ed von dem Urtheil be- 
funden. Daher it die Norm, von welcher jedes Urtheil 
audgeht, die vollflommenfte Einheit. Weber Raum und Zeit 
ift diefe Norm erhaben, denn das Kleinfte fo wie dad Größte 
in Raum und Zeit wird nach derfelben gemeffen, und alles 
Sichtbare erfcheint im Verhältniß zu der vom Geifte an- 
gefhauten höchſten Einheit nur als ein zur Einheit Auf: 
firebendes, es ift theilbar, und alfo nicht die unbedingte 
Einheit. 

Diefe höchfte Einheit und unveränderlide Natur ift 
Gott, das erfte und höchſte Sein, die höchfte Weisheit, die 
höchſte Norm für jedes Urtheil, felbit aber über jedem Ur- 
theil erhaben. Sie fann nur vom Geifte gefehaut werden, 
weil in der fihtbaren und finnlih-wahrnehmbaren Welt 
nur Hindeutungen auf fie vorhanden find, und fie muß all- 
gegenwärtig fein, weil der Geift fie überall zu ſchauen vermag. 
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Was zu ihr aufitrebt, hat auch in fo fern Theil am Sein; 
was ihr ähnlich ijt, hat auch in fo fern Theil an der Wahr. 
heit. Die Wahrheit felbit aber ift das vollfommenfte Gleich⸗ 
nig des göttliden Weſens, oder die vollfommenfte ‚Leber. 
einftimmung mit demfelben. Durch die Wahrheit ift Alles 
wahr, was wahr ift; durch die Gleichheit ift Alles gleich, 
was glei if. Die Wahrheit ift die Korm alles Wahren. 

. Hieraus ergab ſich denn der Urfprung aller Abgätterei. 
Bei der Abgötterei, entwidelt Auguftinus, wird dad Gefchöpf 
mehr geliebt ald der Schöpfer, und in Folge diefer Sünde 
wird dem Gefchöpfe gedient, anftatt dem Schöpfer dur 
das ewige Wort feiner Wahrheit. Diefer Begriff: der Abs 
götterei Tann bei den verfchiedenen Abftufungen derfelben, 
zu welchen der menſchliche Geift herabgefunten ift, nachge 
riefen werden. Die abgöttifhe Verehrung der Seele und 
des eriten intellectualen Weſens, welches der Vater durch 
die Wahrheit zur beitändigen Anfhauung der Wahrheit ge- 
ſchaffen hat, die abgöttiſche Verehrung der erzeugenden Kraft 
des finnlihen Lebens und der einzelnen Yeuperungen diefer 
Lebenäfraft, die abgöttifehe Verehrung der Körperwelt, na— 
mentlid) der hHimmlifchen Körper, der Sonne, des Mondes 
und der Sterne, fammt der ätherifchen Himmeldluft, die 
abgöttifche Verehrung endlich ded ganzen Univerfumd ent 
fpringt au8 einer und derfelben Wurzel. Bon den Werfen 
Gottes finft die Abgötterei noch tiefer herab zu den Men⸗ 
fhenmwerfen, und von den Menſchenwerken zu Blendmwerfen 
der Einbildungsfraft, bis es zulekt dahin fommt, daß jede 
Verehrung einer göttlichen Macht ald Aberglaube und Knechte 
[haft des Geifted verworfen wird. Uber umfonft ift diefer 
Wahn von Freiheit. Denn die Fehler bleiben zurüd, Sin 
nenluft, Hochmuth und Neugier, die zu der fortfchreitenden 
Berleugnung der Abhängigkeit von Gott die Seele ange- 
reizt haben, und jest die Seele gänzlih in Knechtſchaft 
halten. Dieſe Knechtſchaft ift mit Furcht vereinigt, weil die 
‚Begenftände, auf welche fich jene Begierden beziehen, in 
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jedem Augenblide entrifjen werden. fünnen, und mit der 
Zeit gewiß entriffen werden. Diefer Dienft der Sünde fteht 
zu der wahren Gotteöverehrung im Gegenſatz. Denn die 
Sinmenluft iſt der Gegenfab gegen die innerlihe Erquidung 
durch dad Wort Gotted, der Hochmuth ift der Gegenfag 
gegen das Bewußtſein der Abhängigkeit von Gott, die 
Neugier ift der Gegenfap gegen das Aufſchauen zu der ewi— 
gen Offenbarung der Wahrheit. Daher kann die Seele 
ſogar noch durch den Gegenſatz der Sünde wieder an ihre 
urſprüngliche -Schönheit erinnert werden. Wie giebt es alſo 
nieht für fie unzählige Spuren, an denen fie ihre höhere 
Beftimmung fih zurüdzurufen vermag! Die göttliche Weid- 
beit verbreitet . ihre Offenbarung ſelbſt bis zur unterften 
Ziefe.. Wenn gefragt wird, worin das Wefen der finnliden 
Luſt beftehe, fo ift zu antworten: in Uebereinftimmung. Wels 
ches denn ift die höchſte Einheit? Nicht äußerlich, fondern 
innerlih im Geifte wird fie geſchaut, und zwar in ihrer den 
menſchlichen Geift überragenden Erhabenheit; denn fie ift 
unmwandelbar, während der menichlihe Geift wandelbar ift; 
fie ſucht fich felbft nicht, aber von dem Geiſte wird fie ge: 
ſucht. Oder wenn diefed bezweifelt wird, fo möge nur der 
Zweifler fih die Trage vorlegen, ob es wahr ſei, daß er 
zweifle, und felbjt diefe Spur de8 Wahren wird ihn dann 
hinmeifen auf die Wahrheit, durch welche alled Wahre wahr 
ift, auf die geiftige, über Raum und Zeit erhabene, licht- 
volle Herrlichkeit, welche da8 Sein von Ewigkeit in fi 
felber hat, und diejenigen, welche daſſelbe entdeden, erneuert. 
Alles ift von Gott durch die Wahrheit hervorgebracht, aber 
den vernünftigen Wefen ift von Gott die Beitimmung anges 
wiefen, zu ihm felbft emporzuftreben und bei dieſem Aufs 
fireben das untergeordnete Dafein zu beberrihen. Das 
Streben nah diefer Herrichaft entſpricht der menſchlichen 
Grhabenheit, welche bei den Hochmuthe zu einem Zerrbilde 
erniedrigt wird. Gotteödienft ift die wahre Freiheit. Denn 
beim Gottesdienſte herrſcht die Liebe zu einem Gute, welches 
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nimmer entriffen werden fann, und bereitwillig mit allen, 
welche der Liehe zu Gott fähig find, getheilt wird, weil 
die Liebe zu dem Nächſten, fo weit deffen Leben ſich auf 
Gott bezieht, ein Ausflug der Liebe zu Gott ift. Alle Ber- 
bältniffe und Fügungen des Lebens müffen denen, die Gott 
fieben, zum Heil gereihen, denn Alles wird bezogen auf 
die Liebe zu Gott und auf die Verherrlihung Gottes, inter 
der zuwerjichtlichen Erwartung des unvergänglichen Friedens 
im Himmel. Endlich bei der Neugier ift ein Streben nad 
Erfenntnig wahrzunehmen, aber ein verirrtes, weil es an 
dem Augenfchein ſich ergött, anftatt der ewigen Wahrheit, 
die innerlich im Geift gefehaut wird, nachzutrachten. Daber 
die Gebilde der Phantafie anftatt der Yortfehritte in der Er- 
kenntniß der göttlihen Wahrheit. 

Nachdem Auguftinus dann noch fowohl die Entwicke⸗ 
lung und Bollendung der Frömmigkeit, als auch das aus 
der Gottlofigfeit hervorgehende Elend bi® zur vollendeten 
Unfeligfeit dargeftellt hat, beichließt er feine Schrift von 
der wahren Religion mit einer Ermahnung, in welcher er, 
noch einmal die verfhiedenen Stufen der Abgötterei durch— 
laufend, dazu auffordert, dag Gott dem Herrn allein gött— 
liche Berehrung erwieſen werde. „Es vereinige und,“ fagt 
er in diefer Ermahnung, „die Gottesverehrung mit dem 
Einen lebendigen Gott, weil zwifchen unferm Geiſt und der 
Wahrheit, durh melde wir den Bater erfennen, Teine 
Kreatur fich befindet. Deshalb wollen wir auh die Wahr- 
beit, die Form aller Wefen und Dinge, die von dem Einen 
gefhaften find und zu dem Einen hinftreben, die Wahrheit, 
welche durchaus dem Bater gleih ift, in dem Pater umd 
mit dem Vater zugleich verehrten. Aber Gott würde durd 
feinen Sohn das All nicht gefihaffen haben und nicht über 
jeglihem Dafein befchirmend walten, wenn er nicht im 
höchſten Sinn der Gute wäre. Daher gebührt ed uns, die 
Gabe Gottes, welche eben fo unmandelbar ift ald der Pater 
und der Cohn, gleichermagen mit dem Bater und dem Sohn 
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zu verehrten, die Dreieinigfeit Eines Wefend, den Gott, von 
welchem mir find, durch welchen wir find, in welchem mir 
find, von welchem wir abgewichen, welchem wir unähnlich 
geworden find, von welhem wir aber dem Berderben nicht 
überlafjen find, den Urgrund, zu welchem: wir zurüditreben, 
das Borbild, welhem wir nachfolgen, und die Gnade, durch 
welche wir wieder vereinigt werden, den Einen Gott, von 
welchem wir geichaffen find, und jein Ebenbild, durch. wel⸗ 
ches wir. zur Einheit herangebildet werden, und den Frieden, 
durch welchen mir. der Einheit anhangen, den ‚Gott, der 
geſprochen hat: „es werde!“ und das Wort, durch welches 
Alles nah Weſen und Natur gemadt ijt, und das Gefchent 
feiner. Güte, dur ‚welches Alles feinem ‚Schöpfer mwohlge- 
fällig ‚geworden und mit feinem Schöpfer vereinigt ift, auf 
daß nichts von Allem, was durh das Wort gefhaffen ift, 
verloren gehe, den Einen Gott, durch deffen Schöpfermwillen 
wir leben, durch den wir als Wiedergeborne weile leben, 
und durch den wir bejeligt leben, wenn wir ihn lieben und 
an ihm und erquiden, den Einen Gott, von welchem Altes, 
Durch welchen Alles, in welchem Alles ift.“ 

Solchen geiftigen Arbeiten widmete Auguftinus feine 
Zeit, als er, zurüdgezogen von mweltligem Treiben, zu Tha— 
gajfte lebte. Während er vereint mit den ihn umgebenden 
gleichgejinnten yreunden dahin ſtrebte, Gefinnung und Wan⸗ 
del immer mehr in der Wahrheit zu heiligen, und in der 
Erfenntnig der Wahrheit zu wachſen, bezwedte er durch 
feine Schriften, zu deren Abfaſſung er durch feinen geiftigen 
Entwidelungdgang: den innerlihiten Antrieb hatte, nicht 
allein bei den ihm zunädhft Stehenden, fondern auch in 
einem weiteren Kreife zur Befeitigung und Ausbreitung Firch- 
lihen Glaubens, fo mie firchlichen Leben? und Erkennens 
zu wirken, und fowohl den Sekten ald aud den Ueberreſten 
des Heidenthums entgegen zu treten). Mit Freude ergriff 


() Daß er diefen Gefichtspunft in Betreff des Heidenthums hatte, 
beweiſt außer feinem Buche von der wahren Religion fein Briefwechfel 
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er jede fih ihm darbietende Veranlaffung, um Anderen in 
der - Aneignung des Friedens, den er felbit nach feinen 
vormaligen Kämpfen 10 tief empfand, förderlich zu fein, 
. und fie anzuregen,: dag ſie dent Herrn und feiner Airche 
dienen follten. Mancher Beweis wurde ihm zu Theil, daß 
dieſe Beltrebungen von Erfolg begleitet ſeien )Y. So wurde 
ihm denn der Aufenthalt in feiner Vaterſtadt immer theurer. 
Gr fand, fofern überhaupt ein Lebensideal in dem mit Un 
vollfommenheit behafteten menfchlichen Xeben auf Erden zur 
Berwirklihung gelangen fann, jebt in Thagafte die Erfüllung 
der Sehnfucht, die ihn aus Stalien nah der Heimath zu 
rüdgezogen hatte. Er wünfchte die klöſterliche Stille nit 
zu verlaffen; und doch fah er fich jetzt alsbald durch Fü— 
gungen, in welchen er. den höheren Wint nicht zu verfennen 
wagte, auf einen anderen vielbewegten: Lebensweg Hinge 
wiefen. | Zu 


Drittes Bapitel. 


Anuguſtinus wird zum Preöbyter in Hippo Regius erwählt. 
Blicke anf fein dortiges Leben und Wirken. ' 


In dem Meberblid über das Mönhsthum der damaligen 
Zeit haben wir ewrähnt, dag ausgezeichnete Mönche nicht 
felten zu SPrieftern geweiht, oder auf Biſchofsſitze erhoben 
wurden. Männer, die mit folhem ausgezeichneten Eifer an 





mit dem Grammatifer Maximus von Madaura. Epist. 46 u. 47. Rus 
mentlih in Madaura hatte das Heidentbum noch eine Stätte behalten. 
Zu vergl. Bd. J. S. 8. 

() Zu vergf. die Briefe an den Gäleftinus, Gajus und Antoninus. 
Epist. 48, 49 u. 20. 
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ihrer eigenen Heiligung arbeiteten, fchienen auch vorzugd- 
meife Dazu geeignet, den Gemeinden ald Hirten vorzuftehen, 
ganz befonders aber in folchen Fällen, in welchen thevlogifch- 
wiffenfchaftlihe Bildung und Beredfamfeit mit vorbildlicher 
ascetifcher Frömmigkeit fich vereinigte. Wie fegensreich ſolche 
Mebergänge von dem ascetiſch-beſchaulichen Leben zur Ber: 
mwaltung geiftlicher Aemter werden fonnten, zeigten die Bei- 
fpiele cined Bajiliud® von äfaren, Gregor von Nazianz - 
und Chryfoftomus. Nun konnte Auguftinus fih nicht ver- 
bergen, daß leiht auch an ihn ein Ruf, die Bürde des 
‚geiftlichen Amtes zu übernehmen, gelangen möchte. Gr hatte 
fich ſchon einen weitreichenden Namen erworben. Daß er 
fein Erbgut an die Kirhe zu Thagafte und an die Armen 
gegeben hatte, ward ald ein Zeugnip feiner Frömmigkeit 
gepriefen; die klöſterliche Lebensweiſe, welche auf jene Zeit 
folhen Eindrud machte, und doc vor ihm in der nordafti- 
fanifchen Kirche nur erft wenig befannt gewefen war, gereichte 
ebenfall® dazu, die Aufmerkſamkeit vieler Blide auf, ihn zu 
ziehen; feine Schriften bezeichneten durch die Tiefe und Fülle 
ihre? Inhalts und durch feine Begeifterung für die Kirche, 
dag er wohl noch Großes ala Kirchenlehrer leiften werde. 
Da Auguftinus fih jedoch in feiner Lebensweiſe zu Thagafte 
immer mehr heimiſch fühlte, und die äußere Ruhe, die 
feinen höheren Beftrebungen fo förderlih war, keineswegs 
zu verlaffen wünfchte, auch vor der ſchweren Berantwort- 
lichkeit, welche das geiftlihe Hirtenamt mit fich brachte, 
zurückſchrak, ſo wollte er jenen Ruf wenigſtens nicht heraus- 
fordern, und vermied es daher, folche Städte zu befuchen, 
in welchen das Bisthum erledigt war. Die Erwählung dee. 
Ambroſius zum Bifhof mochte ihm ahnungsvoll und bejorg- 
nigerregend vorſchweben. 

Solcher Beforgnig fonnte er aber, als er einmal zu. 
einer Reife nach Hippo Negius ſich veranlaßt fand, feinen 
Raum geben, da er wußte, daß in diefer Stadt der ehr- 
würdige Greis Valerius die bifhöflihe Würde befleidete. 
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Die Veranlaſſung zu der Neife war folgende: in Hippo 
fühlte ſich ein Beamter der Stautöpolizei, oder einer von 
den fogenannten agentes in rebus, lebhaft zu Auguftinus 
hingezogen. wDielleiht hatte er Manches von Auguſtin's 
Schriften gelefen, und die Erzählungen, die er. über den 
ausgezeichneten Thagaftenfer hörte, über deſſen Frömmigkeit, 
Berzichtleiftung auf. wdifchen Beſitz und flöfterlihe Zurüd- 
gezogenheit, machten auf ihn einen tiefen Eindrud. Durd 
feinen irdiichen Beruf auf die Beſchäftigung mit äußerlichen 
‚und weltlichen Angelegenheiten hingewiefen, empfand er den 
‚Zug der Sehnſucht nach der innern Einkehr und der ungeftörten 
Beziehung feined Lebens auf das Reich Gotted. Er knüpfie 
aus der Ferne ein freundichaftlihes Verhältniß zu Auguftinus 
an und machte ihn zum Bertrauten feiner Gemüthdbewegungen, 
aus denen aber noch immer fein feiter Entſchluß hervorgehen 
wollte. Gewiß aber würde er durch mündliden Zujprud 
leichter zur Entſcheidung gelangen. Möchte er daher doch 
nur einmal perfönlich mit Auguftinus zufammentreffen kön⸗ 
nen! Auguftinus wünſchte den Freund diefem ſchwankenden 
Seelenzuftande zu entreigen und in dem Gedanfen der Welt- 
entfagung zu beftärfen. Er reifte alfo, bald nah dem An- 
fange des Jahres 391) nah Hippo. Vielleicht erblidte er 
jest, im beginnenden Frühling, zum erjtenmal die Statt, 
Die von nun an die Stätte feines Leben? und Wirkens fein 
follte, die alte tyriſche Pflanzitadt und fpätere römische. Ko- 
lonialjtadt, vormald öfter von den numidiſchen Königem gun 
Reſidenz erwählt, in ihrer lieblihen und fruchtbaren Gegend 
an der Küfte des mittelländifhen Meeres, von Feltung® 
werfen umgeben, und überragt von der bifchöflihen Kathe 
drale, der Baſilika „des Friedens“ (9). Er ſuchte in Hippo 


(1) Ueber die Zeitbeitimmung ift zu vergleichen Possidius c. 3 und 
Epist. 24. 

(2) Ueber Hippo ift zu vergleichen: Forbiger, Handbuch der altem 
-Gengraphie, Bd. IL, S. 856 und Gibbon's Geſchichte u. |. w. BD. 8. 
Durch den Beinamen Regius wurde Hippo als öftere Nefidenz der alten 
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feinen freund auf, vermweilte bei ihm. und unterredete ſich 
mit ihm, aber auch durch feinen perfönlichen Eindrud fonnte 
ex bei dem ſchwankenden, durch verfhiedenartige Rückſichten 
beitinnmien Manne eine feſte Wiltensäuperung nicht hervor- 
rufen. Wahriheinlihd näherte er fih num” aud in Hippo 
dem Bilchofe Valerius, und vielleicht gefhah es, daß Va⸗ 
lerius durch jeine Geſpräche mit Auguftinus, deffen audge- 
zeichneter Rame ihm nicht unbefannt fein fonnte, in einem . 
Borhaben, das ihn ſchon feit längerer Zeit beſchäftigt hatte, 
beitärft ward. 

Baleriud war nämlich von griechifcher Herkunft. In 
der griechifchen Kirche mar die Predigt zu einer größeren 
Ausbildung und Anwendung im gottesdienitlihen Cultus 
gelangt, als in der abendländifhen Kirche; auch war es 
in der griechifchen Kirche nicht ungewöhnlich, daß fogar in 
der bifhöflichen Kathedrale und in Gegenwart des Biſchofs 
ein Presbyter predigte, während dies wenigſtens in der 
nordafrifanischen Kirche üngebräuchlih war. Baleriud war 
fih alio durch feine heimathlichen Erinnerungen des großen 
Segen? bewußt, welchen die Predigt für die Gemeinden 
babe, und mußte es dabei fchmerzlih empfinden, daß er 
felbft, ſchon wegen feiner mangelhaften Kenntnig der lateini« 
fen Sprache, feiner Gemeinde ein fo wichtiged Erbauungs⸗ 
mittel nicht hinreichend darbieten konne, wiewohl er fi 
jagen mußte, daß wegen befonderer Berhältniffe, die nachher 
darzuftellen firtd, die Gemeinde zu Hippo vorzugsweiſe der 
Beedigt bedürfe. Gr hatte daher, nach dem Beifpiel der . 
griechiſchen Kirche, den Gedanfen gefaßt, an feiner Seite 
einen Presbyter zu ordiniren, welchem namentlih auch das 
Predigtamt in der Kirche zu Hippo übertragen werden könnte. 
Bon der Rückſicht, daß eine folche Unordnung in der nord» 





Aaumidifchen Könige bezeichnet und von einer andern fonft gleichnamigen 
nordafrifanifchen Stadt, dem Hippo Zaritus unterfhieden. Daß bie 
Hauptlirche in Hippo den Namen basilica pacis führte, ergiebt fih aus 
epist. 213. 

u. 9 
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afrifanifchen Kirche ungewöhnlich fei und ihm vielleicht Krän- 
tungen verurfachen würde, wenn er jehen werde, wie durch 
Ausübung einer geiftlihen Gabe, die ihm jelbft verfagt war, 
ein Presbyter feinen Einfluß in der Gemeinde ausbreite, 
wurde er nicht bedenklich gemacht. Denn ehrgeizige Gedan- 
fen lagen ihm fern, und das Beite der ihm anvertrauten 
Gemeinde lag ihm am Herzen. Aber noch immer wicht 
war ihm der zur Ausführung feines Plan? geeignete Mann 
gezeigt, obgleich er ſchon oft fein Anliegen im Gebete darge 
bracht hatte. Sollte denn jept vielleicht fein Gebet erhört 
werden? Denn wer fonnte zur Verwaltung des Predigtamtd 
in Hippo tüchtiger erfcheinen, ald Auguftinus? Ä 
Wie nun aber auh dem fein mochte, und wie weit 
Baleriud vor der Begebenheit, die jekt geſchah, ſchon fein 
Augenmerk auf Auguftinus gerichtet oder nicht gerichtet hatte, 
Auguftinus wenigftend ahnte nicht, daß er ſich an der Schwelle 
einer neuen Wirkſamkeit und eined neuen großen Lebens. 
abjehnittes befinde. Die Gemeinde war zum Gotteddienft 
verfammelt, auch Auguftinus war in die Kathedrale gegan- 
gen und ftand unter der Menge. Plöslih nahm Valerius 
das Wort (); er febte feinen Wunſch, fein Vorhaben aus 
einander. Da befteten fi alsbald bedeutungsvolle Blide 
auf den ausgezeichneten Fremdling aus Thagafte. Die Kunde 
von feiner Frömmigkeit und Wilfenfchaft hatte fih in Hippo 
verbreitet, und mit Liebe fahen die Hipponenfer auf: den 
Mann, der fein irdifches Gut hingegeben Hatte, um.-für 
Gott zu leben. Ihr Auf ertönte: Auguftinus fei der Brei 
byter! Ginmüthig eilten fie auf ihn zu und zogen ihn mit 
fih fort zum Baleriud. Augujtinus und fein anderer ald 
Auguftinus, fo verlangten fie vom Biſchofe, jolle ihnen 
zum Preöbyter gegeben werden; fie forderten fogleich feine 


() Die Gemeinde in Hivpo fcheint nicht erwartet zu haben, daB 
eine Presbyterwahl ftattfinden ſolle. Denn jonit hätte auch wohl Aus 
guftinus davon gehört und dann den Beſuch der Kirche vermieden. 
Daß aber Valerius au Auguſtinus date, iſt mir nicht unwahrſcheinlich. 
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geiftlihe Ordination. Auguſtinus war tief erfchüttert, Thrä- 
nen drängten fih aus feinen Augen hervor und wahrhaft 
fchmerzlih war es ihm, als Tröfter herzutraten, die feine 
Gemüthsbewegung aus gekränkter Selbſtſchätzung ableiteten 
und ihn in dieſer Hinſicht beruhigen wollten. Sie glaubten, 
er fühle ſich verletzt, daß ihm überhaupt ein Presbyteramt, 
anſtatt der biſchöflichen Würde, angetragen werde, und re—⸗ 
deten ihm zu, daß er zwar ſchon jetzt des Biſchofsamtes 
werth ſei, aber auch bedenken möge, daß für ihn das 
Presbyterat der baldige Uebergang zum Episkopat ſein werde. 
Seine Thränen hatten einen anderen Grund. Es war der 
Uebergang ins geiftlihe Amt für ihn wirklich ein ſchwerer 
Schritt. In Thagafte Hatte er fich heimifch gefühlt, er 
wünfchte an feinem andern Orte zu fein, ald dort, wo er 
ungeftört an feiner eigenen Bervollfommnung arbeiten und 
fowohl durch feine Einwirkung auf feine nächften Umgebun- 
gen, ald auch in einem weitern Kreife durch feine Schriften 
nüßlich fein fonnte; und fo wie ed ihn zurüdzog zur Höfter- 
lichen Stille und zu dem vertrauten Kreife feiner Freunde, 
beugte ihn der Hinblid auf die Mühjal und Berantwort- 
lichkeit des priefterlichen Beruf. Er empfand feine Schwach— 
heit, die Unzulänglichkeit feiner Vorbereitung, befonderd in 
fofern, ald er noch lange nicht tief genug in die heilige 
Schrift eingedrungen fei, und fie noch nicht in Beziehung 
auf den Zweck, der chriftlihen Gemeinde ihre Schäße aus: 
penden, betrachtet habe. Dies ſcheint er fihon damalß, 
8 feine Ordination verlangt wurde, dem Valerius ausge— 
ſprochen, und wenigitend um Aufichub der Ordination ge: 
beten zu haben. Indeſſen wollte Valerius darauf nicht 
eingehen, weil er die Meberzeugung hegte, daß Auguſtinus 
unter Gotted Gnade fchon die Züchtigfeit beſitzen werde, 
um das geiftlihe Amt fegendreich zu verwalten. Gr pried 
Gott, dag feine Gebete erhört jeien. Auguſtinus mußte 
nachgeben. Wenn auch feine Gedanken mit mehmüthiger 

Liebe zu der Klöfterlihen Pflanzung zurüdtehrten, die er zu 
9* 
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Thagafte ind Leben gerufen hatte, fo durfte er doch nicht 
fagen, daß er dort ein Band gefnüpft habe, welches er 
nicht in Folge des jept an ihn ergangenen Rufes auf 
löfen fönne, oder vielmehr auflöfen mülfe. Seine Orbina: 
tion zum Presbyter an der Kirche zu Hippo wurde voll 
zogen. ( 

Aber das Bewußtfein von ſeiner unzureichenden Vorbe⸗ 
reitung auf den geiſtlichen Beruf wurde vergrößert, als er 
die Verwaltung -feined Kirchenamted begonnen hatte. Du 
lernte er aus Erfahrung Tennen, mas er fhon an der 
Schwelle des geiftlihen Amtes gefürdtet hatte, Daß er 
keineswegs an chriitlicher Erkenntniß hinlänglich gereift fei, 
um den Bedürfniffen der ihm anvertrauten Gemeinde zu 
genügen. Die Ofterzeit nahte heran, viel hatte er dann zu 
geben, viel von fi zu fordern; aber ihn fehlte die äußere 
Stille und Ungeftörtheit, in welcher ihm die innere Samm- 
lung möglich geworden wäre. Manches ftrafende, ftrenge 
Urtheil hatte er ſich früher über Bilhöfe und Presbyter er- 
laubt, die ihm in ihrem Amte nicht genug zu thun f&hienen. 
Jetzt fielen diefe Vorwürfe auf fein eigene® Gewiſſen zurück. 
Deshalb fprach er feinem Bifchofe fchriftlih die Bitte aus, 
fih Bid Oftern ganz von feinen Amte zurüdziehen zu dürfen, 
um fid unter Gebet und Selbftprüfung ungeftört mit der 
Betrachtung der heiligen Schrift in Beziehung auf feinen 
geiftlichen Beruf zu befchäftigen. Diefes Schreiben an Bas 
lerius ift ein ſchönes Zeugniß des tiefen Ernftes, mit welchen‘ 
Auguftinus die große Berantwortlichkeit des Prieſterthums 
auffapte, und ber Demuth, mit welcher er fich felbit in Be— 
ziehung auf feinen firhlihen Beruf betrachtete. 

Er fagt in feinem Briefe (9: „vor allem bitte ich Dich, 
zu bedenfen, dag in diefem Leben und zumal in der gegen 
wärtigen Zeit nicht8 leichter, angenehmer und den Menfchen 


(2) Ueber diefe ganze Erzählung ift zu ee Serm. 355, c. 1, 
Possidius c. 4 und 5, epist, 21 und epist. 126, 8. 7 


(9) Epist. 21. 
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willkommener ift, als das Amt eines Bifchofs, eines Pres⸗ 
hyters oder Diglonus, wenn es obexflächlich und nach Men⸗ 
Ihengefälligfeit vermaltet wird, aber.-vor. Gott auch nichts 
elender:, trauriger und verdammungsiwerther, und daB ande- 
rerſeits in dieſem Leben und zumal in der: gegenwärtigen 
Zeit nichts ſchwerer, arbeitsvoller und gefahrvoller iſt, als 
das Amt eines Biſchofs, eines Presbyters oder Diakonus, 
aber vor Gatt auch nichts köſtlicher, wenn ed auf ſolche 
Weiſe verwaltet wird, als unſer Herr gebietet.“ Nachdem 
er dann erwähnt hat, daß er allerdings ſchon vor ſeiner 
Erwählung zum Prieſter von der großen Verantwortlichkeit 
und Schwierigkeit des geiſtlichen Berufs, überzeugt geweſen 
fei, fügt. er hinzu: „aber durch meine Erfahrung ift meine 
frühere Anficht noch weit übertroffen werden. ‚Nicht ald ob 
ih neue Wogen .und Stürme fennen gelernt hätte, aber ich 
wußte noch gar nicht, in welchem Verhältniß zur Vermeidung 
oder Erduldung derjelben fi) meine Kraft befinde, und er 
achtete meine. Tüchtigleit von einiger Bedeutung. Doch der 
Herr lachte meiner, und. wollte duch die That mich mir 
felbft zeigen.” In diefen Erfahrungen ..erblidt daher Au- 
guftinud die Anmahnung, daB er durch ernſtes und treues 
Forſchen in der heiligen. Schrift die erforderliche Kräftigung 
fuhen müſſe. „Aber“, führt er fort, „vielleicht antmworteit 
Du: ich möchte wiffen, was dir an deiner Ausbildung mans 
gef? Deſſen ift jo viel, daß ich leichter ‚aufzählen könnte, 
was ich fchon habe, ala was ich noch zu haben wünſche. 
Ah. darf wohl fagen, daß ich weiß und mit vollem Glau— 
ben. feithalte, was zu unferm Heil gereicht. Aber wie joll 
ich eben diefed zum Heil Anderer darreichen, indem ich nicht 
das fuche, was mir felbit, fondern was Vielen nüge iſt, 
auf daß fie felig werden? Vermag ich ed auf andere Weile zu 
thun, als nad) den Worten des Herrn durch Bitten, Suchen 
und Anflopfen, das heigt durch Beten, Lefen und Seufzen?“ 
Hierauf die Bitte begründend, dag ihm die Zeit bid zum 
bevorftehenden Diterfeite zur ftillen Zurüdgezogenheit vergönnt 
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werde, fagt er endlich noch weiter: „was nämlich könnte ic 
dem Herrn meinem Richter antworten? Etwa dieſes, daß 
ich nicht darnach forichen konnte, da ich durch kirchliche Ar 
beiten verhindert war? Wenn er mir dann antworten wünde: 
du Schalksknecht, wenn ein Grundftüd der Kirche durch 
einen bösmwilligen Anfläger in Anſpruch genommen wäre, 
würdeft du dann nicht den Acer verlaffen, den ich mit 
meinem Blute getränft habe, fofern du für jenes Grundftüd 
bei dem irdifhen Richter etwas thun fönnteft? Würdeft du 
nit mit völliger Beiftimmung, ja felbft mit Gebot und 
Geheiß dich zu dein Richter begeben und wenn er gegen did 
entfchiede, fogar über das Meer reifen? Wenn du auf diefe 
MWeife felbft ein Jahr lang entfernt wäreſt, würde megen 
deiner Abweſenheit fein Vorwurf laut werden, damit nur 
nicht ein anderer das Grundftüd befite, das doch nicht für 
die Seele, fondern nur für den irdifchen Unterhalt der Ar 
men nothwendig ift, deren Bedürftigfeit gleichwohl meine 
lebendigen Bäume, wenn fie fleißig gepflegt wären, viel 
leichter und mir viel lieber verforgen würden. Warum denn 
fagft du, daß dir die Zeit gemangelt habe, um zu lernen, 
wie mein Acker beftellt werden mußte? 

Ohne Zweifel ging Valerius auf die in dieſem Briefe 
audgefprochenen Bitten ein. Auguftinus lebte wahrfcheinlid 
in der Nähe von Hippo einige Zeit in ftiller Zurücigezogen- 
heit und fehrte darauf, ald das Ofterfeft des Sahres 391 
herangenaht war, nah Hippo zurüd, durch die einfame 
Betrahtung des Wortes Gotted geftärft und durch innere 
Sanımlung geftählt, und gab fih fortan mit aller Kraft 
dem Berufe hin, den er nicht eigenmächtig erwählt, fondern 
durch Fügungen, in denen er’ die Hand Gotted erkannte, 
empfangen hatte. 

Gr trat in eine mühevolle Wirkfamfeit ein. Die Ge 
meinde zu Hippo war keineswegs von folcher Befchaffenheit, 
dag dadurch die Verwaltung des Amtes, welches er über- 
nommen hatte, erleichtert wäre, fondern im Gegentheil 
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ftellten ihm die Gemeindezuftände in Hippo grope Schwie- 
rigfeiten entgegen. Allerding® war zu jener Zeit, in welcher 
fo eben erſt die Kirche durch ihren Sieg über das Heiden- 
thum ‚ihre weltüberwindende Macht fund gegeben hatte, und 
ein jugendliches Siegeögefühl ihre Glieder durchdrang, einer- 
ſeits dem geiftlihen Wirfen in den chriftlihen Gemeinden 
ein bejonderd empfänglicher Boden dargeboten; andererfeitd 
aber: übte noch manche heidnifche Sitte und Gewohnheit auf 
den Wandel der chrüftlihen Gemeinden, neben welchen zum 
Theil noch der heidnifche Cultus fortbeitand, einen nachthei- 
ligen Einflug aus. Dazu fam in der Gemeinde zu Hippo 
das füdlich- heiße, zu aufftürmender Heftigfeit und üppigem 
Sinnengenug geneigte Blut. Auperdem hatte Seftenmwefen 
unter den Hipponenfern um fi gegriffen, und eine furcht— 
bare Kirhhenfpaltung bis in die engften Bande des Familien- 
lebend ihre entzweiende Gewalt audgebreitet (). Urfache 
genug, dag Auguſtin's Blid oft forgenvoll umdüftert ward, 
und fein gegenwärtiger Beruf, verglichen mit feinen bishe— 
rigen Leben in Thagafte, ihm als ein fchwerer Kampf im 
Derhältnig zu einem friedlichen Lebenswege erfcheinen mußte. 
Indeſſen wünfchte er doch auch als Presbyter dem Flöfterli« 
hen Leben nicht zu entfagen, fondern eine Stätte zu befigen, 
wo er äufßerlih ein Bild des Friedens, den er im Geifte 
ſuchte, wiederfinden, nach den Mühfalen feined Berufs dem 
Forfhen nad Wahrheit, entweder allein oder im vertrauten 
Freundeskreiſe, ſich ungeftört hingeben, und durh Schriften 
um die Erbauung der Kirhe bemüht fein könnte. Gab es 
doch fchon fo manche Beifpiele, dag von Männern, die aus 
dem Mönchsthum zum Priefterthpum übergingen, das Mönch?- 


(!) Die beftätigenden Beifpiele zu den hier bezeichneten Zügen des 
Gemeindelebens in Hippo werden fih allmälig aus unfrer Daritellung 
ergeben. Auf die Heftigkeit des hipponenfifchen Charakters weiſt jchon 
Anguftin’d Erwählung zum Presbyter hin, aber in fpäterer Zeit noch 
ungleich mehr die Erwählung des Pinianus zum Presbyter. Zu vergl. 
epist. 226. 
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thum mit dem Priefterthum vereinigt wurde. Der ehrwin⸗ 
dige Greis Balerius, der eine wahrhaft väterliche Zuneigung 
zu Auguftinus begte, kam dieſem Wunſche bereitwillig‘ ent- 
gegen. Gr fchenkte zur Stiftung eines Klofters ein Gruud⸗ 
full), und auf diefem Grundſtück, in einem Gatten; nabe 
an der Hauptfirche Hippo's, erhob ſich bald das friedbiche 
Kloftergebäude, in welchem Auguftinus wohnte, untgeben 
von gleichgefinnten Freunden, die eben fo wie er das Welt⸗ 
lihe verlaffen wollten, um an göttlihem eben: reich: zu 
werden. Dort mögen wir uns ihn vorftellen,. daß er mit 
feinem aud für die Offenbarung Gottes in der Außenwelt 
jo empfänglichen Blide, in dem blühenden Garten, in ber 
Naturpracht jenes füdlihen Klimad und in der heiligenden 
Nähe der Kirche, mo er das göttlihe Wort zu verfündigen 
hatte, viele erquidende Eindrüde für das innere Reben fan- 
melte, und gemeinfam mit feinen Freunden (), oder auch in 
einfamer Stille, die von Gott vorgezeichnete Aufgabe: des 
Lebens zu erfüllen fuhte.. Die Grundfähe, auf melden 
diefe Möfterlihe Genoſſenſchaft beruhte, waren dieſelben, von 
welchen Auguitinus mit feinen Freunden in Thagafle ausge 
gangen war. Bon der irdifhen Begierde und Sorge follte 
das Gemüth befreit werden, und der durchſtrömenden Gotteds 
und Nüchftenliebe ſich ungehindert darbieten. Daher war 
für die Mitglieder völlige Gütergemeinfchaft nah dem Bor- 
bilde der frühiten apoftolifchen Kirche eine Grundverpflichtung. 
Keiner durfte eigne irdifihe Güter befiten, jeder war bered- 
tigt, an dem, was andere Mitglieder dem Klofter gejchentt 
hatten, Theil zu nehmen, jedoch auch verpflichtet jo weit 
e3 angemejjen erfehien, durch Handarbeit zum gemeinjamen 
Unterhalte beizutragen 9. In diefer Gemeinfchaft ded Ge 
bens und Nehmen? follte die hriftliche Bruderliebe fich offen 





(!) Serm, 355, ec. 1. 

(2) Auch die fchon vorher bezeichneten Unterredungen wurden in Hippo 
furtgefeßt. \ 

(7) Dies entnehme ich ans Auguſtin's Werf de opere monachorum. 
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baren. : Aber. auch nur nach ‚dem nothwendigen Bedürfniſſe 
ſollie einem jeben der irdifche Unterhalt dargereieht ‚werden. 
Bon: deut Bedürfniß ſowohl als won der Sorge des irdijchen 
Gutes follten ‚alle moͤglichſt frei.-bleiben, damit für: fie alle 
Gott dad: große gemeinfame und: reichfie Gut fein könnte (H. 
Dieſes Kloſter wurde für Nordafrika ‚eine wichtige : Pflanz- 
ftätte..de® Kloſterlebens und eine Pflanzſchule von Kirchen- 
lehrem „von denen und mehrere im Fortgange diefed Wertes 
begegnen werden. Ä 

. Wertb.und theuer hielt Auguftinus auch die Seelenbande, 
die ihn mit entfernten Freunden. vereinigten. : Wenn er 
auch jest von feinen früheren Genoſſen in Thagafte äußerlich 
getrennt war, jo blieb_er doch im Geifte mit ihnen verbun- 
den, . Riemand aber war fo fehr ald Alypius geeignet, die 
Stelle zu erfegen, welche Auguftinus unter ihnen eingenom- 
men hatte, und wenn nicht etwa Alypius feinem Freunde 
von Thagafte nach Hippo folgte, fo liegt die Annahme nahe, 
daß er in Thagafte das von Auguftinus begonnene Werk 
fortjebte (9. Bald jedoch wurde er zum Bifchofe feiner Va⸗ 
terftadt berufen. Die Treundichaft, welche Auguftinus auf 
feiner Heimfehr aus Stalien während feines furzen Aufent 
halts in Karthago mit dem Diafonud Aurelius angefnüpft 
hatte, war in den feitdem verfloffenen Sahren noch mehr - 
befeftigt worden. Gewiß fäumte Auguftinus nicht, nachdem 
er Preöbyter geworden war, von feinen Nebensfügungen, 
die. ihn in den Kirchendienft gerufen hatten, fo wie von 
feinem jebigen Reben und Wirken dem Aurelius Nachricht 


(1) Serm. 355, c. 1. 

(3) In feinem Briefe an Aurelins fagt Augnitinns: quod fratrem 
Alypium in nostra conjunctione mansisse, ut exemplo sit fratribus 
cnras mundi hujus vitare cupientibus, benevolentissime &accepisti, ago 
gratias. Ans dieſen Worten wird von den Benediktinern gefolgert, daß 
ebenfalls Alypius Thagaſte verlaifen und lich dem klöſterlichen Verein in 
Hippo angefchlojjen habe. Aus verfchiedenen Gründen aber halte id 
dieſe Folgerung für unwahrſcheinlich, und bin der Anficht, dag die von 
mir angedentete Auffaſſung vorzuziehen iſt. 
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zu geben. Aurelius, ingwifchen zu Karthago auf den biihöf 
lihen Stuhl erhoben, drüdte in einem Briefe: feinem Freunde 
feine ‚herzliche Theilnahme und Liebe aus. Namentlich - Billigte 
er e8 auch, daß Auguftinud als SPriefter von. dem Klofter 
leben nicht Abfchied genommen habe. Gr unterftüßte durch 
Schenkung eined Grundftüds die in Hippo aufblühende kloſter⸗ 
liche Stiftung, und auch in Karthago gewann unter.feiner Pflege 
das Mönchsthum bald eine Pflanzftätte(). Dankbar ſchrieb 
Auguftinus zurüd (), ſprach die Hoffnung aus, daß Aurelind 
in feiner jegigen hohen Stellung auf die Befeitigung meh⸗ 
rerer Gebrechen der nordafrifanifchen Kirche und Geiſtlichkeit 
bedacht fein werde, und verftattet und, indem er dem Freunde 
fein Herz aufichliegt, in fein damaliged Leben einen Bid 
zu werfen. Er durfte fich darüber freuen, daß ihm in Hippo 
bereit8 große Anhänglichkeit zu Theil geworden fei. Für 
das ihm entgegenkommende Lob nicht unempfänglich, erkannte 
er Doch auch in demfelben die gefahrdrohende Verſuchung. 
„Schwer ift es“, fchreibt er, „dap wir an dem Lobe, wenn 
es und gezollt wird, nicht Gefallen finden. Und doch fol 
die Hingebung unſers Geifted an Gott fo groß fein, daß 
wir das Urtheil derer, welche uns loben, fo viel ald möglid 
berichtigen, wenn fie und nicht mit Recht loben, damit fie 
nicht etwa glauben, dag wir etwas befisen, was wir nidt 
befißen, oder das unſerm Verdienfte zuzufchreiben fei, was 
Gottes iſt. Wenn fie und aber Gotted wegen mit Recht loben, 
fo wollen wir ihnen Glück wünfchen, dag ihnen das wahr 
haft Gute wohlgefällt; nicht aber wollen wir und Glüd 
wünfchen, daß wir den Menfchen gefallen, jondern dag wir 
wirflih vor Gott von ſolcher Befchaffenheit find, als fie 
glauben, nicht aus unferm eignen Berdienfte, jondern aud 
der Gnade Gotted, von welchem Alles verliehen ift, das 
wahrhaft und mit Recht gelobt wird. Died präge ich mir 
täglih ein, ıumd dennoch werde ich, indem ih mit dem 





() Epist. 24 n. 6. (2) Epist. 22. 
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Widerfacher fämpfe, oft von ihm verwundet, da ich das Wohl- 
gefallen an dem mir ertheilten Lobe nicht bemeiftern kann.“ 
In diefem Abſchnitte feines Lebens ſchloß Auguftinus 
auch Eine innige Freundſchaft mit dem ſchon in dem erften 
Bande () erwähnten Paulinus, der vereint mit feiner Gattin 
Therafia an dem Grabe des Märtyrerd Felix (9) zu Nola, in 
der paradiefifchen Ebene Campaniend, das Aſyl eines gott« 
geweihten. Leben? geſucht und gefunden hatte. Nie hatten 
Auguſtinus und Paulinus einander gefehen, aber die Ber 
wandtichaft der Seelen, aus welchen aldbald der volle Quell 
der Freundſchaft hervorfprang, erfette allen Mangel perfün- 
lihen Umgangs. Die Yreundichaft wurde dur Alypius 
vermittelt. Alypius, damals fchon Bifhof zu Thagafte, be 
nutzte eine fih darbietende Veranlaſſung, um an Paulinusd 
zu ſchreiben und ihm zugleich mehrere Schriften Auguftin’s 
zu überfenden. Paulinus wurde hingeriffen von diefen- tiefe 
gedachten Werken chriftlichen Geiftes, von diefen überzeugen- 
den Bertheidigungen der kirchlichen Lehre, und fühlte fich 
gedrungen, mit Auguftinus einen Briefmechfel anzufnüpfen, 
aus welchen, fo wie aus der Antwort an Alypius, hier einige 
Mittheilungen an geeigneter Stelle fich befinden werden ©). 
„Damit Du“, fchreibt Baulinus an Alypius, „mich 
fennen lernit, fo wilfe, dag der alte Sünder erſt unlängft 
aus der Finſterniß und dem Schatten des Todes heraudge- 
riffen wurde und den Hauch der Lebensluft einathmet, und 
noch nicht gar lange die Hand an den Pflug gelegt und 
das Kreuz des Herrn auf fih genommen hat, das bid and 
Ende zu tragen mir mit Hülfe deiner Fürbitten verliehen werden 
möge.“ Aehnlich fpricht er fih in feinem. eriten Schreiben 


() Bd. J. ©. 220. 

(2) Ruinart iſt der Meinung, daß Felix von Nola etwa ums Jahr 
260 ald Märtyrer gelitten habe. Felix erdufldete zwar nicht den Märty- 
rertod, aber er legte unter Martern ein trenes Bekenntniß ab. Zu 
vergleichen Ruinart, Acta primorum martyrum, p. 258. Die Grabitätte 
des Felig war ein berühmter Wallfahrtsort. 1?) Epist. 24, 25, 27, 30. 
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an Auguſtinus alſo aus: „noch bin ich ſchwer belaſtet, ein 
Deteran in der Zahl. der Sünder, und ein Neuling im, Der 
Streiterfchaar ded ewigen Könige. Die Weisheit Diele 
Welt habe ich Armfeliger bisher bewundert, und. megen yer⸗ 
werflicher Thorheit bin ih vor Gott thöricht und ſtumm 
geweſen. Aber als ich unter meinen Feinden altgeronrden 
und in meinen Gedanken matt und leer gemorden mar. habe 
ih meine Augen erhoben. zu den Bergen, und. zu Den, Bar: 
fhriften des Geſetzes und zu den Geſchenken der. Gnade 
aufgefhaut. Bon dort ift mir Hülfe vom Herrn gefommgn, 
der, nicht nach meinen Webertretungen mir vpergeltend,.. den 
Blinden erleuchtet hat. Er hat den Gebundenen von feinen 
Banden frei gemacht, den ſündlich Hochmüthigen erniedrigt, 
damit er den fromm Grniedrigten aufrichtee. So folge 
ich denn nun, wenn auch noch keineswegs mit gleihmäßigen 
Schritten, den großen Fußtapfen der Gerechten. Denn des 
halb habe ich mich von den Bürden zu befreien und von 
den belaftenden Gewändern loszumachen gefuht, damit ih 
in diefem flürmifch bewegten Meer des gegenmärtigen Le— 
ben3, frei von aller Umhüllung des Fleiſches und von da 
Sorge um den kommenden Tag, auf Befehl und mit Hülfe 
Ehrifti entrinnen möge. Aber nit rühme ich mich, es 
vollbracht zu haben, was ich doch, wenn id) ed von mit 
rühmen fönnte, in dem Herrn rühmen würde, bei welchem 
dad Bollbringen fteht, während bei mir nur das Wollen ifL“ 

Auguſtinus erwiederte in berzlichiter Weife die von 
Paulinus dargebotene Freundſchaft. Er fandte ihm durd 
Romanianus , den feine Angelegenheiten nach Stalien. riefen, 
eine Antwort, in welcher die innigfte Liebe zu dem noch nk 
gejchauten Freund ſich ausfpriht. Meber feine Schriften 
äußert er mit Hinficht auf die rühmenden Worte des Pauli 
nus: „wenn du aber meine Schriften liefeit, ſo möge did, 
was durch meine Schwachheit die Wahrheit redet, nicht in 
den Maaße anziehen, das du das, waa ich jelbit rede, 
minder beachteft, damit du nicht, während du das Gute 
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und Rechte, weiches dem Diener mitgetheilt ift, in did auf- 
nimmft, unterlaſſen mögeft, für die fehler und Irrthümer, 
die ich feldft begehe, mir Vergebung zu erbitten. Denn in 
deir Worten, "weiche Dir mit Recht mißfallen werden, er- 
blickſt du mich felbft; dagegen bei den Worten, welde gemäß 
der Gabe des Geiſtes, die du empfangen haft, dir mit Necht 
in meinen Büchern gefallen, ift der zu lieben, der zu erheben, 
bei welchem die Quelle des Lebens iſt, in deſſen Lichte wir 
das Licht ſchauen, nicht im Gleichniß, ſondern von Ange- 
ficht zu Angefiht. Daher richte auch ich felbft mich mit 
Schmerz bei den Worten, welche ich aus dem alten Sauer: 
teige bervorgeholt habe, wenn ich jie beim Leſen wahr— 
nehme; dei den Worten aber, welche id durch Gottes 
Gnade aus dein Sühteige der Lauterfeit und Wahrheit ge- 
ſprochen habe, jauchze ih mit Zittern. Denn was haben 
wir, das wir nicht empfangen hätten? — Uber duch beifer 
iſt ed, durch größere und zahlreichere als durch geringere und 
wenigere Gaben Gottes reich zu fein. — Wer wird Dies 
leugnen! Aber wiederum iſt e8 beijer, wenn wir wegen einer 
geringeren Gabe Gott Dank jagen, ald wenn wir wünfchen, 
dag wegen einer großen Gabe und Danf gejagt werde. 
Bere für mich, mein Bruder, dap ich dies ſtets von Herzen 
befenne, und mein Herz mit meiner Zunge jih nicht im 
Widerſpruch befinden möge. Sa bete für mi, dag id) 
nicht Eigenlob begehre, fondem lobpreijend den Herrn an— 
rufe. Dann werde ich ficher fein vor meinen Feinden.“ 
Auguſtinus empfahl dem Paulinus auch den Romanianus 
und deſſen Sohn Kicentiud. Um Licentius war er damals 
fehr brfümmert. Die Unterredungen in Eafficiacum haben 
die Hoffnungen bezeichnet, mit welchen Auguftinus auf den 
Licentius hinblidte, aber auch vie Gefahren, denen der 
geiftig begabte und gemüthsreiche Jüngling audgefest war. 
Als Presbyter empfing Auguftinus aus Rom ein in Berfen 
abgefaßtes Schreiben ſeines ehemaligen Schüler. Wie viel 
anhängliche Erinnerung und geiftige® Streben nun auch 
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in diefem Schreiben ſich ausſprach, jo mußte doch Auguſti— 
nus mit großer Betrübnig wahrnehmen, dab Licentiud in 
Gefahr ftand, dem Hange zur Sinnlichkeit und zu Außerli- 
hem Glanze gänzlich anheim zu fallen, und die Gemüth- 
beziehung auf Ehriftum, die nur noch durch einzelne fehn- 
füchtige Anklänge aus früherer Zeit angedeutet war, völlig 
zu verlieren. Er antwortete daher in einem Briefe.(),. in 
welchen er eben fo ernit als liebreih den Jüngling von 
feinen Berirrungen zurüdzurufen, und ihm dad Eine, was 
Roth thut, and Herz zu legen ſucht. Er fagt unter Anderem: 
„ih fürdhte, mein Licentius, daß, weil du immer mieder 
das och der Weisheit zurüdweifeit und verſchmäheſt, die 
vergänglihen Dinge dich aufs Stärkite und Verderblichfte un. 
terjochen werden. Die Weisheit macht diejenigen, welche fie 
zuerfi gebunden und durch anftrengende Uebungen gebändigt 
bat, nachher frei und bietet fih ihnen zur Erquidung dar, 
und umfchlingt diejenigen, welche fie zunächſt mit zeitlichem 
Zivange an fich gezogen hat, nachher mit den lieblichften 
und ftärkfften Banden ewiger Liebe. Jenes Erſtere freilid 
ericheint etwas hart, jenes legtere aber fann ich weder hart 
nennen, weil ed dad Süßeſte ift, noch weich, weil ed dad 
Teftefte it. Was ift ed denn anderd, ald etwas Unauf- 
Iprechliched, da8 aber dennoch geglaubt und gehofft umd 
geliebt werden fann? Dagegen find die Bande diefer Welt 
mit wirflicher Bitterfeit, mit falfher Süßigfeit, mit gewiſſem 
Schmerz, mit ungewiſſer Luft, mit harter Arbeit, mit furcht⸗ 
famer Ruhe, mit thatfächlicher Unfeligfeit und eitler Hof- 
nung der Befeligung verbunden. Solchem alfo willft du 
den Naden beugen und Hände und Füße hinhalten? Was 
mühit du dich ab? was ſchwankſt du? was neigft du dein 
Ohr zu den Borfpiegelungen todtbringender Lüſte? Sie fügen, 
fie fterben hin, fie ziehen und hinein in den Tod. Die 
Wahrheit allein fagt dad Wahre. Chriſtus ift die Wahrheit. 





(*) Epist. 26. 
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Rap und zu ihm fommen, auf dag wir niht Mühfal leiden. 

Laß uns fein Joch auf und nehmen und von ihm lernen, 
damit er und erquide. Denn er ift fanftmüthig und von 
Herzen demüthig, und-bei ihm. finden wir Ruhe für unfere 
Seelen. Wenn du einen goldenen Becher zufällig am Boden 
- gefunden hätteft, jo würdefi du ihn der Kirche Gottes ſchenken. 
Run haft bu von Gott eine goldene Geiftesanlage empfan- 
gen, und du dienft mit derfelben den Lüften? Sch beſchwöre 
Dich, thue es nicht, wenn du fühlft, mit wie traurigem und 
mitleidswerthem Herzen ich dieſes niedergefchrieben habe, 
und beweife doch mir noch ein Mitgefühl, wenn du gegen 
Dich ſelbſt gleichgültig geworden biſt.“ Auguftinus forderte 
in diefem Briefe den Licentius auf, fich einmal nad) Cam⸗ 
panien zu begeben und dort den Paulinud aufzufuhen. Er 
hoffte, daß Paulinus durch jein leuchtended Beifpiel der 
Weltverleugnung einen beſonders erwedenden Einfluß auf 
den Jüngling ausüben werde, in deffen Bruft zwar die 
Sehnfuht nah Himmeldfrieden ihre Flügel zu entfalten 
firebte, aber dann wieder ohnmädhtig unter der Uebergewalt 
irdiſcher Wünfche und Begierden zufammenbrad). 

Paulinus feinerfeit3 war gern bereit, den Wunfch, wel: 
hen ihm Auguſtinus and Herz gelegt hatte, zu erfüllen. 
Er ſchrieb an Licentius Worte von fo zarter Liebe, von 
folder Milde und folhem Ernft, dag fie eines tiefen Ein- 
drucks jchwerlih entbehrten d. Da Licentius für Poeſie 
begeiftert war, fo ſuchte Paulinus mit dichterifchen Klängen 
in das Dichterifch gefinnte Gemüth einzugreifen und zu 
zeigen, dag wahrlid auch aus der von dem Geifte Ehrifti 
bewegten Bruft Poefie hervordringen könne. Doch verjchwindet 
Licentius jest aus der Gefchichte des Auguſtinus, und wir 
willen daher nicht, welchen Einfluß der vereinte Zuruf des 
Auguſtinus und Paulinus auf ihn ausgeübt hat. 


(!) Epist. 32. 
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Vierte Bapitel. 


Die Predigten des Augnſtinus. Allgemeine Charakteriftif wit 
Beziehung anf den gottesdienſtlichen Eultus in der Kirche zu Hippe. 


Balerius hatte den Auguftinus zum SPriefter an der 
Kirhe in Hippo infondere mit dem Wunfche geweiht, dap 
durd ihn das göttliche Wort oft und eindringlich der Ge 
meinde verfündigt werden möchte. Auguftinus erfüllte treu 
diefen mühevollen () Theil feine® Berufs. Aus feiner eignen 
geiftigen Entwidelung hatte er die Macht des gepredigten 
Wortes würdigen gelemt; die Erinnerung an die Predigten 
des Ambrofius war ihm eingeprägt und mit dem - entfchei- 
denden Wendepunfte feined Lebens verwebt. Gr predigte 
oft, fo wie fih oft die Gemeinde zu gottesdienitlicher Feier 
verfammelte. Der wöchentlich wiederkehrende Tag des Herm 
forderte, ihn auf, der Gemeinde durch Auslegung und An 
wendung des göttlihen Worted Erbauung darzubieten. Die 
hohen kirchlichen Jahresfeſte waren auch durch feſtliche An— 
fprahen an die Gemeinde zu feiern, die dann noch zahl- 
reicher fich zu verfammeln pflegte 9. Das Weihnachtsfeſt 
war damals ſchon längft in der nordafrifanifchen Kirche der 
helle Morgenjtern unter den hohen Kirchenfeiten. Es fchlof 
fih dem Weihnachtsfeſte die Firchliche Feier ded Neujahrstages 
an, die zu den Schwelgereien und fonftigen Luſtbarkeiten, 
mit welchen heidnifcherfeitd der Anfang des Jahres begangen 
wurde, einen ernften Gegenſatz bildete. Aehnlich, wie an 
hohen Feſttagen, ftrömte am Neujahrstage die Gemeinde 


(!) Serm. 1 in die ordinationis suae: praedicare, arguere, corfi- 
pere, aedificare, pro unoquoque satagere, magnum onus, magnum 
pondus, magnus labor. 

(2) Serm. 196: quia multos hic video propter sollemnitatem. 
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zahlreich zum Gotteödienft zufammen (). Aus der orienta- 
liſchen Kirche war bereits zu Auguſtin's Zeit das Epipha- 
nienfeit al8 Ergänzung des Weihnachtäfeftes in die nordafti- 
fanifche Kirche übergegangen... Es wurde in Nordafrifa als 
Gedentfeft der Offenbarung des Heilandes an die Magier 
gefeiert. Diefe galten als die Erftlinge der Heidenwelt, die 
ebenfalls zu Chrifto hingeführt werden follte; fie ‚wurden 
in ſo fein’ den Hirten zu Bethlehem gegenübergeftelt. Den 
Hirten ‚hatte. der Engel, den Magiern der Stern die Geburt 
. bed Herrn angelündigt, gemäß dem Ausfpruche: „die Himmel 
‚erzählen die. Ehre Gotted.* Denn die Himmel find bewohnt 
‚von Engeln und gefhmüdt mit Geftimen 9). Das Epipha- 
nienfeft.war daher in der nordafrifanifchen Kirche das Ers 
innerungsfeſt, day auch. den Heiden der Heiland geboren fei. 
Es nahte. die feitlihfte Zeit des Kirchenjahres, welche dem 
Andenken an den durch Leiden erniedrigten und aus feinen 
Leiden verherrlichten Erlöfer geweiht war. Dieſe Feftzeit 
‚begann mit den Quadragefimaltagen. Entſprechend der 
Vorbereitung auf den Tag der Kreuzigung ded Herrn follte 
die Quadrageſimalzeit durch froimme Uebungen, anhaltende 
‚und demüthige Gebete, Faſten, Werte der mwohlthätig mit— 
theilenden und vergebenden Bruderliebe bezeichnet fein Ö). 
Je mehr der Gedächtniptag . der Leiden Chriſti herannabte, 
deito häufiger folgten einander die gottesdienftlihen Verſamm— 
lungen, und deito..häufiger war aljo auch Augujtinus aufge: 
fordert, von den Worte Gottes zu reden. Beſonders aud) 
die Katechumenen,. welche auf die Taufe am Ofterfabbath 
vorbereitet wurden, nahmen dann jeine geiftliche Pflege in 
Anſpruch. Täglich hatten fie fih zum Anhören des göttlichen 
Worts und zur Iheilnahme am Gebet der Gläubigen zu 
verfammeln. Wenn nur noch zwei Wochen bis zum Dfter- 
fefte übrig waren, wurde ihnen dad Glaubendfymbol mitge- 
theilt und ausgelegt. Bermittelft mündlicher Ueberlieferung 





(!) Serm. 498. (2) Serm. 20%, $. 4. (?) Serm. 206. 
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hatten fie es fich feft einzuprägen. Sie durften es nicht 
niederfchreiben, fondern nur ihrem Gedächtniffe einprägen, 
zur Erinnerung an die Verheißung, daß Gott im neun 
Bunde fein Gejeg in die Herzen fchreiben wolle. Acht Tage 
fpäter, nachdem fie das Glaubensſymbol gelernt hatten, 
wurde ihnen das Gebet des Herm mitgetheilt und ausge 
legt. Zuerft follten fie lernen, was zu glauben, alsdann 
wie Gott im Gebete anzurufen fei, gemäß den apoftolifchen 
Worten: „wer den Namen ded Herrn anruft, foll jelig wer. 
den; wie follen fie ihn aber anrufen, wenn fie nicht an ihn 
glauben?“ Nach wenigen Tagen folgte die Feier des Char- 

freitagd. Aus dem Evangelium ded Matthäus ward dann 
die Leidendgefchichte vorgelefen. Am Ofterfabbath war 
für die auf die Taufe Vorbereiteten der große Augenblid 
der Taufe herangenaht. Sie ſprachen das Glaubendbe- 
kenntniß aus. Es ertönte der Pfalm: „wie der Hirid 
fich fehnet nad den Wafferquellen, fo fehnet fich meine 
Seele nah Dir, o Gott!“ und von den Worten dieſes Heili- 
gen Liedes geleitet, gingen fie zum Taufbrunnen, um durd 
die Zaufe mit Ehrifto in den Tod begraben zu werden (). 
Als gläubige Mitglieder der Gemeinde fehauten fie dann 
in der großen Oftervigilie zum erjtenmal, zum eritenmal aud) 
Genofjen des heiligen Altarfacraments, in die ganze und 
vollite Herrlichkeit der kirchlichen Feſtfeier. Bon diefer Vi— 
gilie fonnte gejagt werden, dag fie die Mutter aller heiligen 


() Im Allgemeinen bemerke ich über dieſe Darftellung, daß fie auf 
den genaueiten Forjchungen in den Auguſtiuiſchen Bredigten beruht. 
Ales Einzelne könnte mit einzelnen Stellen belegt werden. Doch bes 
fhränfe ich mich darauf, an geeigneten Abjchnitten die hanptfächlichiten 
Stellen auzuführen. — Zu der tiefinnigen Symbolif der alten Kirche 
gehörte auch diefes, daß gerade am DOfterfabbath in Erinnerung an das 
Grab des Gekreuzigten die Taufe, welche ja auch ein Sinnbild des mit 
Chriſto in den Tod Begrabenwerdens enthält, vollzogen zu werden pflegte. 
— In den Baptijterien befanden ſich Wafjerquellen oder Waſſerbrunnen, 
in denen getauft wurde. Näheres hierüber wird in der Befchreibung 
Rom's von Bunfen u. f. w. mitgeiheilt. 
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Bigilien fei. Es konnte gerühmt werden, daß in ihr die 
ganze Welt wache, nämlich jene Welt, von welcher ge- 


fchrieben ftehe: „Gott war in Chrifto und verföhnte die 
Melt mit ihn felber, und rechnete ihnen ihre Sünden nicht 


zu.” In der Ofterpigilie, wenn die Chriftenheit wachend 
die heilige Stunde der Auferfiehung begrüßte, fand dag 
Wort: „die Nacht wird erleuchtet wie.der Tag“, auch fichtbar 
feine Erfüllung. Ein Lichtftrom ergoß ſich dann durch die 
Städte und ftrahlte zurüd aus. den Kirchen, fo daß Niemand 
dem großen Eindrud der DOfterfreude fih zu entziehen ver- 
modte. Deshalb konnte auch Auguftinus fagen: „fo herrlich 
ift die Feier diefer Vigilie, daß fie felbft diejenigen nad) 
dem Fleiſch zu machen antreibt, die nach) dem Herzen nicht 
fowohl fchlafen, als vielmehr in Finfterniß der Gottlofigteit 
begraben find. Daher wacht in diefer Nacht ſowohl die 


feindfelige als auch die verfühnte Welt; diefe wacht, damit: 


fie befreit den Heiland lobe, jene wacht, damit fie verur- 
theilt den Richter läftere. Wir werden alfo fogar von unfern 
Feinden ohne ihr Willen daran erinnert, wie wir für und 
wachen müllen, da jene, welche und beneiden, unfertwegen 
wachen. Denn von denen, welche noch nicht mit dem Na⸗ 
men Chrifti bezeichnet find, fünnen in diefer Nacht Viele vor 
Schmerz, Viele vor Scham, Einige auch, welche ſich ſchon 
dem Glauben nähern, aus Furcht vor Gott nicht Ichlafen. *) 

Bis zum Pfingftfefte war die ganze Zeit nach der großen 
Dftervigilie eine Zeit der kirchlichen Feſt- und Treudenfeier, 
Sie wurde ald ein Sinnbild des zufünftigen Leben? nad 
der Auferftehung angefehen. Das Halleluja wurde dann 
gejungen, zur ahnungsvollen Andeutung der LXobgejänge in 
dem himmlifchen Baterlande 9. In diefer feftlichen Zeit 
war die Woche bis zum Sonntage nad Dftern noch befon- 
ders ausgezeichnet. Die weltlihen Händel follten dann ruhen, 


(1) Serm. 57, 212, 227, 249. Enarr. in Psalmum 41. 
(2) Der Geſang des Halleluja fcheint befonders herrlich und hin⸗ 
reißend gewefen zu fein. 
40* 
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feine unheilige Streitiahe jollte den Frieden diefer geheilig- 
ten Tage ftören. Täglich verfammelten dann die Bafiliken 
- die Gemeinde zur Feier der Auferftehung des Erlöſers. 
Nach der Reihenfolge wurden an den einzelnen Tagen die 
evangelifehen Erzählungen von der Auferftehung und den 
Erfheinungen ded Auferſtandenen vorgelefen. Unter der 
zahlreih zufammenftrömenden Gemeinde ftellten fich doch 
noch namentlih die Neugetauften als ein Gegenftand der 
geiftlichen Pflege dar. Sie befanden fich in der erſten jchuld- 
fofen, aber auch der Belehrung und Ermahnung befonders . 
bedürftigen Kindheit des höheren Lebens (). Ihre weihen 
Gewänder waren ein Zeichen der kindlich hellen Beichaffen- 
- heit ihrer Seelen. Sie trugen died Zeichen bis zur Dctave 
des Oſterfeſtes. Bis zu diefem Tage, der durch feine Be 
deutung zum Auffuchen fymbolifcher Beziehungen veranlaßte, 
war ſchon in ihrer äußeren Erſcheinung eine Aufforderung 
enthalten, daB zu ihnen Worte der Ermahnung, der Zu 
rüdweifung auf die heiligen Sacramente, an welchen fie 
Theil empfangen hatten, befonderd auch Worte der Beleh: 
rung über dad Altarfacrament gefprochen merden möchten. 
Die eier der Berherrlihung des Erlöferd durch feine Auf 
erftehung fand durch Die Feier feiner Himmelfahrt ihre 
Ergänzung und Bollendung, und 'endlih mit dem Pfingitfefte, 
welches ähnlich wie dad Dfterfeft mit einer Bigilie begann, 
wurde dieje Zeit der Firchlichen Feſt- und Freudenfeier be: 
Ihloffen, und der heilige Strom des Kirchenjahres, der, 
eine Zeitlang in fejtlicher Yülle hinraufchend, Biele in fid 
aufgenommen hatte, die fich fonjt läffiger zu den Altären 
nahten, rollte num wieder in feinem gewöhnlichen Laufe 
fort 9. 

Schon diefer Meberblid über die fonntäglihe und feit- 
täglihe Feier in der nordafrifanifchen Kirche jener Zeit 


— — 





() Daher auch infantes genannt. 
(?) Serm. 243, 255, 223, 240, 239, 263, 266, 264, 269. 
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erwedt die Anfehauung, dag damals ein Kirchenlehrer, mwel- 
chem es die höchfte Angelegenheit war, das göttliche Wort 
lebendig den Gemüthern einzupflanzen, die vielfachite Auffore _ 
derung zur Verfündigung diefed Worted hatte. Aber den 
bis jegt erwähnten feftlichen Tagen ded Kirchenjahres traten 
noch manche andere Tage firhlicher Feier zur Seite, heilige 
Gedächtnißtage, melde die Entfaltung des von dem Erlöfer 
in die Menfchheit hinübergeleiteten göttlichen Lebens, feftge- 
halten an befonders leuchtenden Trägern der göttlihen Gnade, 
zum Gegenftand hatten, Gedächtnigtage von Apofteln, Heili- 
gen und Märtyrern. Geburtdtage wurden meijtentheild 
diefe Gedächtnigtage genannt, aber fie erinnerten, mit 
alleiniger Ausnahme des Geburtstages Johannis ded Täu- 
ferd, nicht an den Geburtstag zum irdiſchen Xeben, jondern 
an den Tag des Hinſcheidens aus dem irdifchen Xeben, und 
alfo an den Geburtätag zum ewigen Leben. Nur dad Ge- 
dächtniß Johannis des Täufer wurde ebenfalld an jenen 
eritern Geburtötag angefchloffen. Die Bergleihung zwifchen 
dem Herrn und feinem Vorboten, von welchem gejagt war, 
daß Niemand unter allen von Weibern Geborenen größer fei, 
veranlaßte dazu, daß dem Geburtstage ded Heilandes der 
Geburtstag des Täuferd gegenübergeftellt ward, bereit® durch 
den Zeitpunkt im Sahr bedeutungsvoll für den Ausfprud: 
„er muß wachſen, ich aber muß abnehmen.“ Unter den 
Apofteltagen wurde in der nordafrifaniichen Kirche nament- 
lich der Geburtdtag vder der Tag ded Märtyrerthums der 
Apoftel Petrus und Paulus feftlih begangen, und auperdem 
aus dem Leben ded großen Heidenapofteld auch nod ber 
Tag, der ihn aus einem Verfolger ded Evangeliums zum 
Berfündiger des Evangeliumd umgewandelt hatte. Denen, 
welche aus der Heidenwelt berufen und wejentlih eine 
Frucht der paulinifhen Predigt waren, mußte diefer Tag 
vorzüglich denfwürdig fein. 

Unter den Geburtstagen der Märtyrer gebührte den 
Märtyrertage des apoftolifhen Mannes, der zuerſt um des 
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Erlöferd willen den Tod erduldete, und fterbend ein fo 
treued Nahbild der Xiebe ded Herrn audprägte, eine her: 
vorragende Stelle. Aber Stephanus war der erfte in der 
Neihe vieler Glaubendzeugen, die ihr Befenntnig mit ihrem 
Blute befiegelt hatten. Damald, ald dem Auguftinus in 
der nordafrifanifchen Kirche das Predigtamt anbefohlen war, 
hatte erft feit wenigen Jahren die dreihundertjährige Zeit, 
in welcher die Kirche unter Märtyrerthum ſich ein ſiegreiches 
Beftehen in der Welt errang, ihr Ende erreiht. Der no 
frifheiten Erinnerung mar die Bedeutung der Bluttaufe für 
die Entwidelung des göttlichen Reichs eingefchrieben. Der 
Anblick einer chriftlihen Heldengröße, die weder vor Martern, 
noch felbft vor der Aufopferung des irdifchen Lebens zu: 
rüdbebte, und fterbend eine Liebe, eine Sehnfucht, eine 
Degeifterung , einen Frieden und ein Leben, die nicht von 
diefer Welt find, am mächtigften offenbarte, hatte wefentlichft 
dazu beigetragen, dag der unabweisbare Glaube an den 
himmliſchen Urfprung ded Evangelium fich verbreitete und - 
den Zuftand der menjchlihen Entwidelung, der fo traurige 
Spuren innerer Auflöfung und geiftigen Hinwelkens zeigte, 
mit einer jugendlichen Fülle geiftiger Lebenskräfte durchdrang. 
Es fonnte von den Märtyrern gejagt werden: „gleihlam 
wie von einen Samen des Blutes ift die Erde von Mär: 
tyrern angefüllt und aus diefem Samen ift die Saat der 
Kirche aufgefproßt. Mehr noch im Tode ald im Leben ha- 
ben fie Ehriftum verfündigt. Heute verfündigen jie ihn, 
heute predigen fie ihn. Die Zunge fehweigt, aber die Thaten 
reden. Sie wurden ergriffen, gebunden, eingeferfert, vor 
geführt, gemartert, verbrannt, gefteinigt, durchbohrt, den 
wilden Thieren vorgeworfen. Jedesmal wurden fie bei ihrem 
Zode ald Elende verhöhnt, aber Föftlich ift vor dem Blide 
des Herrn der Tod feiner Heiligen. Damals nur allein vor 
dem DBlide des Herrn föftlih, jest aber auch vor unferm 
Dlide. Denn damald war e8 eine Schmach, ein Chrift zu 
fein, der Tod der Heiligen war verachtet vor den Augen der 
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Menfchen; fie wurden verwünfeht, fie wurden verworfen; es 
war ein Fluch: mögeft du jo fierben, fo gefreuzigt, fo ver- 
brannt werden! Jetzt aber, wo ijt jebt ein Gläubiger, der 
fih einen ſolchen Fluch nicht wünſchte?“ () 

Wohl mußte daher die Kirche ſich gedrungen fühlen, die 
Märtyrer zu ehren und ihr Gedächtniß mit dankbarer Liebe 
zu bewahren. In dem großen Gottesgarten der Kirche, wo 
das eingepflanzte göttliche Leben zu reicher Mannichfaltigkeit 
erblüht war, wurden die Märtyrer mit den Roſen verglichen. 
„Der Garten des Herrn“, ſagt Auguſtinus, „enthält die 
Roſen der Märtyrer, die Lilien der Jungfrauen, den Epheu 
der Gatten und die Veilchen der Wittwen.“ Altäre und 
Baſiliken wurden mit dem Namen der, Märtyrer bezeichnet, 
nicht ald ob fie den Märtyrern geweiht werden follten, fon- 
dern fie follten durch die Märtyrer Gott geweiht fein. Wenn 
in dem Kirchengebete die Stelle fam, in welcher die Ge- 
meinde des Herin hienieden ihre fürbittende Stimme auch 
noch für die ſchon aud dem irdischen Leben Hingefchiedenen 
erhob, wurden von den übrigen DVerftorbenen die Märtyrer 
ausgefchloffen, in der Zuverſicht, dag fie der Fürbitte nicht 
mehr bedürften, fondern als folhe, welche für den Herrn 
Alles aufgeopfert hätten, aud gewiß in ihres Herrn Freude 
eingegangen feien. Vielmehr befahl fih die auf Erden 
ftreitende Kirche der Yürbitte der verflärten Glaubendzeugen, 
die durch heldenmüthige® Märtyrerthum in die ihnen ver- 
heißene Herrlichkeit eingegangen waren. Mit hoher Bereh- 
rung wurden auch die Reliquien der Märtyrer betrachtet. 
An diefe der Erinnerung geheiligten Weberrefte fnüpfte fich 
das Andenken an den Kampf, der fiegreih von den Mär: 
tyrern erduldet, und an den Segen, der aud dem Kampfe 
hervorgegangen war. Es waltete der Glaube, daß ganz 
befonder® vermittelit diefer Reliquien die Gnade, welche die 
Märtyrer bei Gott gefunden hätten, und die Wirkſamkeit 


(!) Serm. 237. 286. 
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ihrer Fürbitte fund gemacht werde. Man erzählte fi von 
wunderbaren Gemüthderfchütterungen, Glaubenserwedungen 
und Heilungen, die an den Stätten, wo Märtyrerreliquien 
niedergelegt waren, gefchehen feien. Darum betrachtete ınan 
die Reliquien als Toftbare Schätze. Dieſe Ueberreite, welche 
gewiß im entfprechenden Maaße, als fie Martern erduldet 
hätten, dereinft am Tage der Auferfiehung in der Herrlid- 
feit der verflärten Leiber leuchten würden, galten als Un- 
terpfänder ded Zuſammenhanges zwiſchen der Tämpfenden, 
und der triumpbhirenden Kirche, und man fühlte bei ihnen die 
geiftige Nähe der vollendeten Glaubenöitreiter und die Ge 
genwart der mit denfelben wirffamen Gnade Gotted. Ded- 
halb wurden die zum Andenken der Märtyrer errichteten 
Altäre und Bafilifen mit Reliquien audgeftattet, und über: 
haupt ſuchte man die Kirchengebäude dur) den bedeutungd- 
vollen Schnud der Reliquien zu heiligen. Einzelne Märty- 
rerfirhen fanden wegen der wunderbaren Thatfachen,, die fi 
dort begeben haben follten, in befonderem Anfehen. Zu diefen 
gehörte die Bafilifa de Märtyrerd Felir von Nola. Oefter 
geſchah es, daß man an folhen geheiligten Stätten in 
Fällen, wo durch menschliches Urtheil die Wahrheit nicht 
ermittelt werden Fonnte, durch ein Gottesgeriht die Wahr: 
heit zu ermitteln fuchte ®). 

Auch in der Kirhe zu Hippo fehlte es niht an auper 
ordentlichen Begebenheiten, welche zur Berbreitung der Mär: 
tyrerverehrung beitrugen. Beſonders ift eine Begebenheit 
merfwürdig. Reliquien des Stephanud maren nad) Hippo 
gebracht, und es war dort in Beziehung auf diejen erften 
Märtyrer ein Altar geweiht worden. Nun erfchienen eines 
Tages ein Bruder und eine Schweiter, Paulus und PBalladia, 
am ganzen Leibe zitternd, ein beflagenawerther Anblick för: 
perlihen und geiftigen Xeidend. Ueber ihren traurigen Zus 





() Enarr. in Psalm. 67. Serm. 304, 356, 310, 3148, 273, 28k, 
275, 328, 336. Epist. 78. 
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ftand befragt, antwortete Paulus: Cäſarea in Kappadocien 
ift unfre Heimath, dort lebten wir, zehn Gejchwifter, fieben 
Brüder und drei Schweitern, mit unferer verwittweten Mutter. 
Bon unferm älteften Bruder ward unfre Mutter fehlecht be- 
handelt und fogar mit Schlägen gemißhandelt; wir Uebrigen 
aber ſchwiegen zu dieſer Unthat jtill, und ſprachen für unfre 
Mutter fein Wort. Dadurh von ihrem Schmerze hinge- 
riffen, faßte fie den Entſchluß, alle ihre Kinder zu verfluchen. 
Früh Morgens nach dem Hahnenfchrei ging fie zum Quell 
der heiligen Zaufe, fie löfte ihr Haar auf, entblößte ihre 
Brüfte, und den heiligen Quell berührend, bat jie von 
Gott, das ihre Kinder ruhelos auf Erden umherirren, und 
ein fchredendes Beiſpiel der göttlichen Vergeltung fein möch—⸗ 
ten. Alsbald fah fie, wie furdtbar ihr entiegliche® Gebet 
erhört fei. Unfer ältejter Bruder wurde fogleih von einem 
Zittern am ganzen Leibe befallen, und innerhalb eines Jah— 
red waren alle übrigen Geſchwiſter, nach der Reihenfolge 
ihres Alterd, von derfelben göttlichen Strafe betroffen. Die 
Mutter, ald fie die Wirkung ihres Fluch® erblicdte, gerieth 
in DBerzweiflung, und machte felbft ihrem Leben ein Ende. . 
Wir alle aber verliegen, unvermögend unfre Schmad) daheim 
zu ertragen, unfer Vaterland und irten in verjchiedenen 
Ländern umher. Unſer zweiter Bruder hat, wie wir hören, 
an dem Grabe des Märtyrerd Laurentius zu Ravenna Ge- 
nefung gefunden. ch jedoeh, der fechöte unter den Ge- 
fehmiftern, nebit meiner Schweſter hier, die zunächſt an 
Fahren auf mich folgt, nahm meinen Weg zu vielen heili« 
gen Stätten, an denen die göttliche Barınherzigfeit Wunder 
gewirft hatte, in der Sehnſucht, von meinen Xeiden befreit 
zu werden. Aber immer blieb unjre Hoffnung vergeben. 
Umſonſt beteten wir zu Anfona an den Grabe des Märtyrerd 
Stephanus. Doch durch öftere Vifionen wurden wir hierher 
gewiejen, mit der Verheigung, daß hier an dem Grabe, wo 
ebenfalld Reliquien des Stephanus verborgen find, unfre 
Leiden ihr Ziel erreichen follen. 
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Mit großer Theilnahme und gejpannter Erwartung 
wurde zu Hippo diefe Erzählung gehört. Funfzehn Tage 
etwa vor Oftern waren die beiden unglüdlichen Geſchwiſter 
angefommen, und täglich beteten fie an dem Grabe de? 
Märtyrerd. Aber immer wich die Krankheit noch nicht von 
ihnen. Weberall, wo fie gingen, erregte ihr trauriger An- 
blid Auffehen, und felbit im Schlafe dauerte das Zittern 
ihrer Glieder fort. Auch in der Frühe ded Oftermorgend 
betete der mit Fluch belaftete Süngling an den ancellen, 
von denen die Gedädhtnipftätte ded Märtyrerd umgeben war. 
Plötzlich ftürzte er befinnungslod und regungslod zu Boden. 
Die Gemeinde eilte herbei. Einige wollten ihn aufheben, 
Andere riethen, man jolle den Ausgang abwarten. Da 
richtete er ſelbſt jich auf. Mit wiedererwachendem Bewußt—⸗ 
fein ſah er auf die ihn umgebende Menge, und — er war 
geheilt; feine Spur von feinem früheren Zittern war zurüd- 
geblieben. Mit feinem Dankgebete vereinigte fih die laute 
Zobpreifung der Augenzeugen. Auguſtinus, von der Madt 
des Gindrudes ergriffen, jagte nur wenige Worte, in der 
Ueberzeugung, daß die wunderbare Begebenheit am lauteften 
für fich felbft vede. Aber am zweiten Tage nah Oftern 
wollte er jich ausführlicher über das augerordentliche Ereig- 
nis ausſprechen. 

Inzwiſchen war eine Dentſchift über die Schuld, die 
Strafe und die Errettung des jungen kappadociſchen Mannes 
aufgeſetzt worden. Sie wurde in der Baſilika vorgeleſen, 
während die beiden Geſchwiſter den Augen der Gemeinde 
dargeſtellt waren, der Bruder neugeſtärkt durch die göttliche 
Barmherzigkeit, die Schweſter aber noch bebend unter der 
göttlichen Strafe. Als die Vorleſung der Denffchrift been 
digt war, hieß Augujtinus die Gefchmwifter fich entfernen, 
und begann jeine Anſprache mit den Worten: „gewiß zwar 
dürfen wir glauben, meine Brüder, daß durdh die Barm- 
herzigfeit Gottes alle jene Gefchwifter, welche der Zorn 
Gotted getroffen hat, nod einmal wieder gleich dieſem 
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Füngling, über den wir und jebt freuen, zur Genefung ge- 
langen werden; mögen jedoch die Kinder lernen, zu gehorchen, 
und :die Eltern ſich fürdten, zu zümen.” Ferner forderte 
er zur Lobpreiſung der göttlichen Gnade auf, die gerade an 
diefer Stätte fih habe verherrlihen wollen. Plötzlich aber 
wurde er durch laute Stimmen vom Grabe ded Märtyrerd 
ber unterbrochen. Dorthin war Palladia gegangen, um zu 
beten, ‘und ähnlich ihrem Bruder zufammengefunten, um 
” geheilt wieder aufzuftehen. Geheilt wurde ſie zu dem Orte 
zurüdgebracht, wo fie kurz zuvor zitternd gejtanden hatte. 
Thränen floffen aus vielen Augen, und Zubelruf, der nicht 
enden wollte, hallte durch die Bafilifa (). 

Durch ſolche Begebenheiten wurde die Verehrung der 
Märtyrer und die Feier ihrer Geburtätage, nämlich ihrer 
Geburtätage zum höheren Leben, befördert. So geihah ed 
auch in der Kirhe zu Hippo. Namentlih find folgende 
Märtyrer, deren Gedächtniptage dort gefeiert wurden, zu 
nennen 9): das Märtyrertbpum des Archidiafonus Vincentius 
war, fo wie überhaupt der Kirche in dem römifchen Reiche, 
auch der Kirche zu Hippo ein heiliged Vermächtniß 9. Mit 
ftaunender Ehrfurcht erfüllte eine Seelengröße, Die durch 
die verfchiedenften Martern nicht gebeugt werden fonnte; die 
unter den Schmerzen der Brandmwunden fo fehr von himm- 
liſcher Erquidung erfrifcht wurde, daß es fchien, als würde 
der Sterbende von feinen Leiden gar nicht berührt; die endlich 
ein Zeugnis des gutvollbrachten Kampfes auch noch dadurch 
empfing, daß der entjeelte Xeib, der ind Meer geworfen war, 


(!) Serm. 318 u. 322. De civitate Dei lib. 22, c. 8. 

() Das in dem folgenden Abfchnitt über die einzelnen Märtyrer 
Gejagte beruht durchaus auf Arußerungen Auguſtin's in jeinen Predigten. 

(*) Bincentind war von edler Abkunft und noch in jugendlichen 
Jahren. Er war Arhidiafonns zu Cäſarauguſta (Saragoija), ſtarb 
aber zu Balentia in Spanien, und zwar während der diokletianifchen 
Berfolgung in Jahre 30%, den Märtyrertod! Gr war nicht allein dur 
Glaubensmuth und Frömmigkeit, fondern auch durd Bildung und Bered⸗ 
ſamkeit ausgezeichnet. Ruinart, acta primorum martyrum pag. 387 et seqq. 
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um allen Bliden der Liebe auf immer entzogen zu erden, 
wieder von den Yluthen ana Ufer zurüdgetragen, und der 
mitftreitenden Gemeinde zur ehrenvollen Beftattung zurüdge- 
geben ward. Heilig war auch der Kirhe zu Hippo das 
weitgefeierte Andenfen ded römischen Archidiakonus und Mär: 
tyrers Laurentius (), der, als ihn von feinen Berfolgern 
die Schäße der Kirche abgefordert wurden, viele Arme, melde 
von der Kirche unterftügt wurden, als die Schäge der Kirche 
daritellte, und dann unter der ‘Bein des Feuertodes von’ 
einem folchen Teuer der Glaubengzuverfiht und der Liebe 
glühte, dag die äußeren Flammen erfaltet ſchienen. Herrlich 
überhaupt in der abendländijchen und auch in einem großen 
Theil der morgenländilchen Kirche, vor allem aber doch in der ' 
nordafrifanifchen Kirche, war der Märtyrertod des Cyprian 9. 
So wie diefer groge Biſchof von Karthago als Lehrer und 
Hirte hervorgeragt hatte, bewied er dem Herrn, deſſen, 
Dienite er fich hingegeben hatte, fich getreu bi8 in den Tod. 
Seine Standhaftigfeit in der Verbannung, feine im Kerker 
nicht abnehmende Sorge um feine Gemeinde, die Ent 
Ichloffenheit, mit welcher er im Angefichte des Todes auf 
den Rath des Proconfuld: „denfe an dich!“ die Worte er 
widerte: „in einer fo gerechten Sache findet Fein Bedenfen 
ſtatt“, fein letztes Mort, das nach der Anfündigung des Todes 
urtheild eine Lobpreiſung der göttlichen Liebe war, blieb der 
verehrenden Erinnerung feiner Gemeinde eingefchrieben , -war 
der verflärte Abfchluß feiner dem Reiche Gottes gemeihten 
Wirkſamkeit, und wurde nit allein in der nordafrifanifchen 
Kirche, fondern auch noch weit über die Grenzen derfelben 
hinaus gefeiert. Der Geburtdtag der mailändifhen Märty- 
rer Protafius und Gervafius () mußte Dem Auguſtinus wegen 
7 Laurentius ftarh den Märtyrertod in der Valerianiſchen Verfol⸗ 
gung im Jahre 258. Ruinart pag. 480. 

(2) Cyprian ſtarb ebenfalls in der Balerianifchen Verfolgung als 
Märtvrer in Jahre 258. Ruinart p 493. 


(2) Leber diefe beiden Märtyrer find Feine näheren Nachrichten über 
liefert worden. Confess. c. IX., c. 7. 
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der Erinnerung an die wunderbare Heilung, deren Augen- 
zeuge er ſelbſt einft zu Mailand in der Zeit feiner innern 
Umwandlung gewejen war, bejonders theuer fein (). 
Unvergeplich war der Heldenmuth der beiden Farthagi- 
fhen Märtyrerinnen Perpetua und Felicitas, die in der 
Ehriftenverfolgung unter Septimius Severus ihr Blut ver- 
goſſen, und durch ihr vereinte® Leiden bedentungsvoll auf 
den allen Märtyrern gemeinjamen Lohn hinwiefen 9. hr 
Märtyrerthum war um fo bemundernöwerther, da fie es als 
ſchwache Frauen erduldeten und die ftärfjten Gefühle, durch 
welche in ıhrer Lage ein weiblihe® Gemüth wanfend ge- 
- macht werden konnte, zu überwinden hatten, elicitad im 
Kerker mit einem Kinde unter ihrem Herzen, Perpetua mit 
einem Kinde an ihrer Bruft, und außerdem beftürmt von 
den Bitten ihres alten Vaters, daß fie, um ihr Leben zu 
retten, ihren Glauben verleugnen ſolle. Aber ihr Glaube 
war ihnen das theuerfte Kleinod. Mit unerjchütterlicher 
Standhaftigfeit betraten fie dad Amphitheater, wo mit grau— 
famer Luft die heidnifche Volksmenge auf den Anblid harrte, 
daß fie von wilden Thieren zerfleifcht würden. Wohl alfo 
verdienten fie es, daß jie, gleichwie fie bei ihrem Sterben 
ein ſolches Schaujpiel dargeboten hatten, an dem Gedächt. 
niptage ihrer Leiden in geiftiger Anſchauung von der Kirche 
unıgeben würden, die mitfühlend ihren Kampf theilte und 
ihres Triumphs ſich freute. Geheiligt war das Andenken des 
Märtyrerd Felix von Thiniſſa, der um des Herrn willen fein 
häusliches Glück bereitwillig aufgeopfert hatte. Gefeiert war 
das Märtyrerthum des Marianus und Jacobus (). Denkwür⸗ 
dig waren die Märtyrer Caftud und Aemilius (9. An ihnen 
zeigte jih die menſchliche Schwachheit, durch welche jie 
() Serm. 304, 309. (2) Perpetuafelicitas. (?) Numidiſche Geiſt⸗ 
liche. Sie ftarben den Märtyrertod in der Balerianifhen Verfolgung im 
Zahre 259. Im Angefichte des Todes wurden fie von himmliſchen Viſio⸗ 
nen erquicdt. Maria, die Mutter des Marianus, pries nach dem Märtys 


rertode des Marianus jowohl ihren Sohu ald auch fich felbit Telig. 
(4) Märtvrer zu Karthago in der Valerianifchen Verfolgung. 
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anfang® zur Verleugnung fortgeriffen wurden, aber dann 
auch wieder die fiegreich durchbrechende Kraft des Glaubens, 
ſo dag fie endlih muthig den Feuertod erdufdeten. Bei 
dem Andenken an die heilige Agnes () wurde der Reihthum 
der göttlichen Gnade bejonder® daran gepriefen, daß ein 
faum erft zur Jungfrau erblühtese Mädchen in dem zarten 
Alter von dreizehn Fahren ſchon das chriftlihe Bekennmiß 
mit dem Märtgrertode bejiegeln konnte. Das Gedädhtnik 
der drei fpanifchen Märtyrer, des Biſchofs Fructuofud und 
der Diafonen Augurius und Eulogius (), der Zeitgenoffen 
Cyprians, wurde auch zu Hippo feftlich begangen. Ra 
mentlih die Antwort, die Fructuofud gab, als jemand 
ih feinem Gebete anempfahl: „ich bete für die katho— 
liiche Kirche, die vom Morgen bis zum Abend audgebreitet 
it“, und auf die Frage des Richters: „verehrft auch du den 
Fructuoſus?“ die Antwort des Eulogius: „ich verehre nicht 
den Fructuoſus, fondern ich verehre Gott, den auch Fruc 
tuoſus verehrt”, waren Zeugniffe der Frömmigkeit, die in 
der Erinnerung der Gemeinde fortzuleben verdienten. Ges 
feiert war das Undenten der lichten Schaar (9) von Utika, 
vieler Glaubendzeugen, die für ihre Treue, mit welcher fie 
dem Grlöfer anhingen, zufammen den Märtyrertod erduldet 
hatten. Ein ehrendes Andenfen ward den maffilitanifchen 
Märtyrern geweiht 9. Berühmt war zu Hippo die Gedädt: 
nisftätte der zwanzig Märtyrer (9). Ueberall in der nord» 
afrifaniichen Kirche befannt und gefeiert war dag Märtyrer: 
thum der Erispina (9, jener heidenmüthigen Frau, welche 





) Römiſche Märtyrerin in der Divfletianifchen Verfolgung im Jahre 
304. Ruinart p. 503. (2) Ruinart p. 249. 

(?) Massa candida. Auguftinus giebt folgende Erklärung dieſes 
Namend: massa ob numeri multitudinem, candıda ob causae fulgorem. 
Serm. 306. Näheres bei Ruinart p. 169. 

(%) Numidiſche Märtyrer, über welche aber nichts Näheres befannt if. 

() Auch über diefe Märtyrer fehlen nähere Nachrichten. 

(%) Numidifhe Märtyrerin in der dDiofletianifchen Verfolgung im Jahre 
30%. Ruinart pag. 49. 
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um den Preid der ewigen Güter ihre irdifchen Reichthümer 
für nichts geachtet hatte. Auch das Andenken der Märtyrer 
Theogenes und Xeontiud, die vormals Bifchöfe zu Hippo 
waren, blieb dort unvergeffen (y. Endlich wollte auch) die 
Kirche von der Zahl der fiegreihen Streiter, die um ihres 
Glauben? willen gelitten hatten, die altteftamentlichen Blut- 
zeugen nicht ausſchließen. Gemäß der Veberzeugung, daß 
in dem alten Zeftamente das neue Teftament verborgen und 
in dem neuen Teſtamente das alte Zeftament offenbar ſei, 
wurden die fieben maffabäilchen Brüder, welche der Grau ° 
ſamkeit des Antiochus Epiphanes mit ſolcher Standhaftigfeit 
widerſtanden hatten, den chriſtlichen Märtyrern zugerechnet ). 

Diefe Märtyrer hatten wir im Einzelnen zu erwähnen, 
da ihre Gedächtnigtage in der Kirche zu Hippo gefeiert 
wurden. Es war dort aber auch den Märtyrern indgefammt 
ein Gedächtnißtag geheiligt, gleihfam ein Märtyrer: Aller- 
heiligentag. Als Freudentage wurden diefe Gedächtniptage 
gefeiert, denn das Mitgefühl mit den Leiden der Märtyrer 
wurde überwogen von dem Mitgefühl mit ihrem Triumph. 
Sie hatten fih im Kampfe bewährt und den Siegeslohn 
empfangen, und es beftand — Ddiefen Glauben hegte man 
und fand ihn vielfach beftätigt — ein fegenbringendes Band 
zwifchen ihnen, die fchon von der Geligfeit des ewigen Xe- 
ben® umgeben waren, und denen, die noch erſt auf Erden 
zu diefer Seligfeit emporftrebten, und zur Erreichung derjel- 
ben durch die vollendeten Glaubendzeugen fich gefördert jahen. 
Urfache genug, daß die Märtyrertage ald Freudentage be— 
gangen wurden. Uber hierbei zeigte ſich in der nordafrifa- 
nifhen Kirche eine verderblihe Einmifchung heidnifchen We— 
ſens in hriftliche Xebensäußerungen. Die Einfebung des 
heiligen Abendmahls hatte fih an ein Mahl angefchlofien, 


(1) Theogenes war Zeitgenofje des Cyprian, und jlarb wahrſcheinlich 
in der valerianiſchen Verfolgung; über den Leontius iſt nichts Näheres 


bekannt. 
(2) Serm. 280, 285, 273. De civitate Dei lib. 22, c. 8. 
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in welhem fih die Gemeinfhaft und Liebe zwiſchen dem 
Meifter und feinen Jüngern darftellte. Daher blieb auch 
noch zunächſt mit der Feier des Abendmahld die Feier der 
Agapen vereinigt. Indeſſen mußten ſchon im apoftolifchen 
Zeitalter Mißbräuche, welche in diefe chriftlichen Liebesmahl— 
zeiten eingedrungen waren, getadelt werden. In Der nord 
afritanischen Kirche waren die Agapen mit den Märtyrerfeften 
vereinigt worden, aber völlig ausgeartet. Es zeigte fid 
an diejer Thatfache, daß es nicht gut fei, durch äußerliche 
Antriebe und Schwache Nachgiebigfeit die Ausbreitung des 
Chriſtenthums befördern zu wollen. Nämlich im Heidenthum 
pflegten an den Tagen, welche den Göttern geheiligt waren, 
Ihmelgerifhe Mahlzeiten den Göttern zu Ehren gehalten zu 
werden. Als nun die Berfolgungen gegen die Chriften 
aufgehört hatten, das chriftliche Befenntnig im römiſchen 
Reiche herrichend geworden war, und Mebertritte aus dem 
Heidenthum zum Chriftentbum in großer Zahl jtattfanden, 
entftand die Meinung, day fich die Kirche noch) ſchneller aus⸗ 
breiten möchte, wenn anſtatt jener heidniſchen Volksfeſte ein 
Erſatz an den Märtyrertagen durch chriſtliche Liebesmahle dar: 
geboten würde. Aber in diefen Agapen prägte ſich das Be 
mwußtfein der hriftlihen Gemeinfchaft und der Wunfch, den 
Armen eine Erquidung zu Ipenden, nur ſehr wenig auß. 
Meberwiegend zeigte fich der Hang zu üppigen Sinnengenuf. 
Die Gotteshäufer wurden durh wüſte Gelage entweiht; 
gleichwie in Gaithäufern wurde in den Kirchen mit Speifen 
und Getränfen ein Berfauf getrieben; die heiligen Stätten 
wurden durch Völlerei verunehrt; ganze Nächte wurden in den 
Bafilifen mit Tänzen und unheiligen Geſängen durchſchwärmt. 
Nicht einmal mehr auf die Gedächtnigtage der Märtyrer 
blieben diefe Schwelgereien eingefchränft. Dabei drängte 
jih die abgöttiihe Meinung ein, dag diefe Agapen als 
Dpfer an die Märtyrer zu betrachten, und für folche Der: 
jtorbene, welche noch der Entjündigung bedürften, von füh 
nender Bedeutung feien. Endlich jedoch: gelang es den 


« 
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Bemühungen ernfigefinnter Kirchenlehrer, diefe Entweihungen 
des Heiligthums zu befeitigen, und wir werden nachher dar⸗ 
ftellen, daß Auguftinug auf die Einführung einer würdigen 
Feier ‚der Märtyrertage einen mefentlihen Einfluß hatte. 
Nunmehr wurden mit frommer Andacht Vigilien gehalten, 
das Abendmahl ward ausgetheilt, Pfalmen wurden gefun« 
gen, Stellen der heiligen Schrift, melde fih auf den Lohn 
des Märtyrertbpums bezogen, wurden vorgelefen, Gebete 
wurden dargebracht, Aufzeichnungen über die Paffionen der 
Märtyrer und über die göttlihe Gnade, die fih an ihnen 
und durch fie verherrlicht hatte, wurden der Gemeinde mit- 
getheilt, und daran die Lehren und Ermahnungen der Pre— 
digt angefchloffen (). 

Aus diefem Weberblid über die Tage, welche damald 
in der nordafrifanifhen Kirhe der gemeinfamen Andacht 
geheiligt waren, ergiebt fih, dab ein Kirchenlehrer wie 
Auguftinus, der von der Macht des göttlichen Wortes in der 
Predigt und von dem lebendigften Eifer, durch die Predigt 
zu wirfen, durchdrungen war, vielfache Aufforderung hatte, 
das Wort Gotted der Gemeinde zu verfündigen. Aber außer- 


dem noch an vielen anderen Tagen fonnte er fih veranlagt 


fehen, an die zum Gottesdienfte Berfammelten eine Anſprache 
zu halten, und ihnen die Schrift auszulegen. Waren doc) täg- 
lich die Pforten der Bafilifen zum Gottesdienfte geöffnet und 
Detende an den Altären anzutreffen (); täglich wurde der Leib 
des Heren im Abendmahl genoffen (9, und das lieblihe Mor. 
gen: und Abendopfer der Hymnen und Gebete ftieg täglich in 
den Kirhen empor (%). Denken wir und die altfirhliche Ba- 


(') Epist. 29 u. 22. Serm. 310 u. 3A. 

(2) Tract. 3 in evang. Johannis (Opp. tom. III.) Serm. 21, 56, 
428, 423. Enarr. I. in Psalm. 66 (Opp. tom. IV.) 

() De sermone Domini in monte lib. Il., c. 7 (Opp. tom. ILL.) 
Die tägliche Feier Des heiligen Abendmahls wurde in Beziehung zu der 
Bitte um das tägliche Brod gefept. 

(*) Epist. 29. De civitate Dei, lib. XXIL., c. 8. Confessionum 
lib. V., c. 47. 
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filifa mit ihrem Atrium und Porticus, ihren Säulenhallen und 
ihrem Sanctuarium (9). In dem Porticus lagerten fih die 
Armen, diefe Schäge der Kirche, wie ſchon Laurentius fie 
genannt hatte, und warteten darauf, daß fie von den Bor: 
übergehenden mit Almoſen bedacht würden; auch ſprachen 
fie wohl, wenn Augujtinus an ihnen vorüberging, um fid 
in die Bafilifa zu begeben, die Bitte aus, daß er die Der 
faınmelten zur Mildthätigfeit auffordern möge (9). Zahlreich 
gewöhnlih fand die Gemeinde beiſammen, wenngleid 
freilich an manden Tagen über geringen Kirchenbefuch ge: 
ftagt werden, und Auguſtinus es öfter ftrafend erwähnen 
mußte, daß Viele den Beſuch des Circus, des Theaters und 
Amphitheaterd dem Bejuche des Gotteshaufes vorzögen. ms 
deijen bezog fich Doch dieſe Klage nicht auf die Theilnahme 
an den fonntäglichen und feittäglihen Gottesdienften, fon- 
dern auf die Theilnahme an den fonftigen Wochengotted- 
dienſten 9. So wie die Berfammelten durch ihre Zahl eine 
Gefammtanfhauung des Gemeindelebend darboten, traten 
auch bei ihnen die einzelnen Abftufungen in der chriftlichen. 
Gemeinfchaft hervor. Dort ftanden die Büßenden, die ent- 
weder aus freiwilligen Antriebe ihres fehuldbewupten Ge— 
müths fi) der Kirchenbuge unterzogen hatten, oder zu der— 
felben von dem DBifchofe verurtheilt waren (9). Im düftern 
Zuge nahten jie, um die Handauflegung zu empfangen und 
dann wieder zum Gebete ſich zurüdzubegeben. Dort an einer 
andern Stelle ftanden die Katechumenen, junge und alte, 


(1) Ueber den Bau und die Einrichtung der römifch= chrültlichen Ba—— 
filifen dit zu vergl. Kugler, Handbuch der Kunitgefchichte, S. 327 — 35. 

(2) Serm. 61. 

(?) Serm. 303, 298. Enarr. 2 in Psalm. 30. Enarr. in Psalm. 50. 
Enarr. in Psalm. 424:- veniat in mentem, si qua forte festivitas mar- 
tyrum et locus aliquis sanctus nominatur, quo certo die turbae con- 
fluant ad celebrandam sollemnitatem, illae turbae quomodo se exsus- 
eitant et dicunt; eamus, eamus! Et quaerunt: quo eamus? Et dieitur: 
ad illum locum, ad sanctum locum. 

() Serm. 232. 
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je nachdem fie früh oder fpät ſich zur Vorbereitung auf die 
Taufe eingefunden hatten. Sie wurden entlaffen, wenn die 
Predigt beendigt war und das Gebet, durch welches fich die 
Gläubigen auf die Feier des Altarfacraments heiligten, be- 
gonnen werden jollte ). Unter den Gläubigen, nämlid 
unter denen, die durch die Zaufe in den vollen Befiß der 
Gnade, welche der Herr feiner Kirche verliehen hatte, einge: 
treten waren, zeichneten fich wieder diejenigen aus, welche 
in dem Gelübde der Ehelofigfeit die von dem Evangelio 
gebotene Berleugnung des Irdiſchen in befonderd hohem 
Maape zu erftreben juchten 9. Alle Berfammelte trugen an 
der Stirn das Kreuzedzeihen ©. Pfalmen wurden gefungen, 
Gebete wurden dargebracht, Abjchnitte der heiligen Schrift 
wurden vorgelefen; dann folgte die Predigt. 

Während derfelben nahm die Gemeinde nicht jene 
feierlich -unbewegliche Haltung an, melde allerdingd das 
Zeichen eine? erniten und ftillen Aufmerkens auf das ver- 
fündigte Wort ift, übrigend aber die in der Seele geweckten 
Dewegungen mehr verbirgt, als hervortreten läßt. Aus 
Auguſtin's Predigten geht hervor, daß feine Zuhörer gewohnt 
waren, die Gemüthdbewegungen, zu welchen fie ermwedt 
wurden, außerlih fund zu geben, und Dadurch eine jehr 
lebendige Beziehung zu feiner Rede auszudrüden. Bei fol- 
hen Stellen, welche fehmerzlih das Schuldbemwußtjein be- 
rührten, auf die Nothwendigfeit der Buße hinwieſen und 
zur Beugung vor Gott ermahnten, pflegten fie zum Zeichen 
ber Zerfnirfchung an die Bruſt zu fehlagen, oder durch Auf- 
feufzen das Gefühl ihrer Sünde und die Sehnjuht nad 
DBergebung anzudeuten. (9). Oder wenn befonderd eindringlich 
zu ihren Herzen gefprochen war und die Wahrheit einer 
Zehrentwidelung fie tief ergriffen hatte, gaben fie ihren 


(1) Serm. 49. (2) Serm. 354. 

(?) Serm. 160 u. 302. Es fcheint, daß die Gemeindeg f ieder da 
äußere Zeichen des Kreuzes an der Stirn trugen. 

(*) Serm. 29 u. 302. _ ‚ 
u 411 * 
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Beifall duch Zuruf zu erfennen ). Wenn fih die Rede 
über ſchwierige Unterfuchungen verbreitete, und fie vielleicht 
aus früheren Predigten an die Deutung fich erinnerten, oder 
Diefelbe, noch bevor jie audgefprochen war, zu finden ver- 
mochten, fo erlaubten fie fih wohl, den Nedenden zu unter- 
brechen, und die noch zu entwidelnde Deutung zum voraus 
zu bezeichnen 9. Auf der andern Seite verbargen fie ed au 
nicht, wenn ihnen eine Xehre noch nicht verftändlich genug 
geworden war; oder ed geſchah auch, daß folche, welche das 
Geſagte richtig aufgefapt hatten, den Uebrigen zum Berftänds 
niß behüfflich fein wollten, und Auguſtinus ward dadurd 
öfter veranlaßt, feine Worte zu wiederholen, oder nod 
deutlicher zu machen 9. Wenn der Redner ſich fragend an 
die Derfammlung wandte, fo rief diefe ihm wohl nicht felten 
die Antwort laut zu (9. 

Daß eine folhe Haltung der Gemeinde leicht der Auf 
merffamfeit und Andacht Eintrag thun konnte, ergiebt ſich 
von ſelbſt, und erhellt auch daraus, dag Auguſtinus öfter 
feine Zuhörer zur Aufmerkſamkeit aufforderte (9); eben fo 
wenig ift jedod) zu verfennen, daß namentlih dann, wenn 
der Prediger in unmittelbar jchöpferifcher Thätigkeit der 
Gemeinde gegenüberftand, durch dieſe Haltung der Gemeinde 
eine ſehr anregende Wechfelwirfung herbeigeführt werden 
konnte. So wie der Prediger auf die Gemeinde einmirkte, 
mußte wieder auf ihn der ſich fund gebende Eindrud zurüd- 
wirkten. Die Wahrnehmung, daß fich die Zuhörer das Ber: 
ftändnig noch nicht angeeignet hätten, mußte ihn veranlajjen, 
dad Gefagte noch mehr zu verdeutlichen; oder die Wahr: 
nehmung, daß die Berfammelten nad) einer fchon längeren 
Rede noch mit gefpannter Aufmerfjamfeit dem Bortrage 
folgten, mußte ihn ermuntern, die Lehrentwidelung nod) 
umfaffender auszubreiten; die Seufzer, Durch welche die nad 


(1) Serm. 302. (2) Serm. 52. u. 250. > (?) Serm. 23 u. 101. 
‘(4 Serm. 52 u. 306. (°) Serm. 37, 43%, 453, 45k. 
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oben ftrebende Sehnfucht bezeichnet ward, oder die äußern 
Merkmale der innerlich die Gemüther niederbeugenden Buße 
mußten ihn antreiben, den empfänglihen Boden noch mäch— 
tiger mit dem göttlihen Worte zu durchdringen, die Sehn- 
ſucht noch inbrünftiger, die Buße noch tiefer zu machen, um 
endlich die Gebeugten und SHeilöbegierigen zu tröften, zu 
erquiden, und zum Danf für die göttliche Barmherzigkeit 
zu erheben; der beiftimmende Zuruf mußte bei ihm die 
Treudigfeit der VBerfündigung erhöhen, in dem Bewußtfein, 
Daß die gleihe Macht des verfündigten Wortd den Nedenden 
und die Hörenden umfchlinge. Aus den Predigten Auguftin’g 
fönnen wir entnehmen, daß er in allen diefen Beziehungen 
Die zurückwirkende Macht der Gemeinde an ſich erfuhr. Die 
beiftimmenden Zurufe enthielten freilich auch eine gefährliche 
Berfuhung zur Selbitgefälligfeit und zu dem Beftreben, je- 
desmal folhe Aeußerungen des Beifalld zu erzwingen. Augufti- 
nus deutet darauf hin, daß er diefe Verſuchung wohl gefühlt 
habe, aber er fämpfte ihr entgegen. Ungleich höheren Werth 
legte er auf die Zeichen, durch welche die Sehnſucht oder 
Erfohütterung des Gemüths ſich ausdrüdte. Er wußte, daß 
diejenigen, welche das Wahre loben, doch oft noch weit 
davon entfernt find, daſſelbe auf ihr Leben anzuwenden. 
Darum fnüpfte er an den Beifalldruf öfter die Entgegnung: 
„euch gefallen die Worte, ich ſuche die Werfe;“ oder die 
Antwort: „eure Beſſerung will ih, nicht euer Lob“ ©). 
Nah Vorausſchickung dieſer Borbemerfungen wollen 
wir jest ein Bild von den Predigten Auguftind zu ent- 
werfen fuchen. Auguftinus pflegte feine Predigten nicht 
wörtlich auszuarbeiten und dem Gedächtniffe einzuprägen, 
— wozu ihm freilih auch ſchon die Zeit gemangelt hätte 
— fondern er hielt fie im freien Bortrage als unmit- 
telbare Grzeugniffe. und Ergüffe feined® von der göttlichen 
Dffenbarung durhdrungenen Denfend und Gefühle. Aug 


()) Serm. 47, 344. 
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den Anweifungen zum Predigen, die er in feinem Werfe 
„über die chriftliche Lehre“ C) gegeben hat, erkennen wir, 
dag er den unmittelbar aus dem Geifte entquellenden freien 
Bortrag als die vollfommenfte Blüthe der geiftlihen Be— 
redfamfeit anfah. Schon deshalb gab er diefem Bortrag 
vor dem ausgearbeiteten und dein Gedächtniß eingeprägten 
Worte den Borzug, weil ed dem Redner in dem legtern Falle 
unmöglich fein werde, mit SHinfiht auf den Eindrud der 
Predigt Abänderungen feined urfprüngliden Plans eintreten 
zu laffen 9. An einer forgfältigen Vorbereitung auf feine 
Predigten durch Gebet und Nachdenken ließ er es meiften- 
theild gewiß nie fehlen. Wenn aber diefe Vorbereitung 
porangegangen war, fo war feine angeborne Begabung zum 
Medner fo groß, durch frühere rhetorifche Studien und viel- 
jährige Mebung fo forgfältig ausgebildet und befonders in 
Betreff feiner Befähigung zum Prediger durch unabläffiges 
Forfhen in der heiligen Schrift, durch Bertiefung in der 
Selbſterkenntniß und in der Gotteserfenntniß, durch Gebetd- 
umgang mit Gott und dur Eifer für die Erbauung. der 
Gemeinde fo bedeutend entwidelt, daß er die Ausführung 
des Einzelnen und die Bildung der Form unbeforgt der 
Eingebung des Augenblid3 überlaffen fonnte. a fogar war 
er mit den Gegenftänden des hriftlichen Denkens in folchem 
Maaße vertraut, und einer gedanfenreichen, tiefeindringenden, 
wohlgeordneten und ungehemmt fi fortbervegenden Rede fo 
jehr mädtig, daß er es ſich ausnahmsweiſe geitatten durfte, 
auch ohne Vorbereitung zu predigen, wenn er an befonderen 
Beranlaffungen den Winf erfannte, dag er von feinem vor- 
bereiteten Bortrage feinen Gebrauch machen, fondern feinen 
Zuhörern in anderer Beziehung die göttlihe Wahrheit and 
Herz legen folle. 

Einmal zum Beifpiel hatte Auguftinus dem Lector einen 


() De doctrina Christiana libri IV. (Opp. tom. III.) 
(2) De doctrina Christiana lib. IV., c. 10. - 
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Pſalm, über welchen er predigen wollte, bezeichnet. Aus 
Berjehen aber la® der Lector einen andern Pfalm. Augufti- 
aus fand in diefem Verſehen eine Aufforderung, daß er nicht 
über den Pſalm, den er zum Borlefen beftimmt batte, fon- 
dern über den Pfalın, der gegen feinen Willen vorgelefen 
war, zur Gemeinde reden ſolle. Er machte hierauf mit den 
Worten aufmerffam: „ich wollte lieber in dem Irrthum des 
Zectord dem Willen Gottes folgen, al® in meinem Vorſatz 
meinem eignen Willen“). in anderes Mal hatte Augufti« 
nus gar nicht die Abficht zu predigen, und fih auf einen 
Vortrag nicht vorbereitet. Als er jedoch bemerkte, daß die 
Gemeinde auf eine Predigt hoffte, wollte er diefe Erwartung 
nicht unbefriedigt laffen, und hielt, an eine vorgelefene Pfalm- 
ftelle fich anfchließend, eine umfaffende und mit vieler Auf- 
merfjamfeit angehörte Homilie über die SHeilfamfeit der 
Buße 9. Eines Tags, ald er vor der Gemeinde zu reden 
beabfichtigte, wurde unter anderen Abfchnitten der heiligen 
Schrift aud die evangelifhe Stelle von der Sünde gegen 
den heiligen Geift vorgelefen. Auguftinus hatte bis dahin 
ftetö vermieden über jene Stelle zu predigen. Sie war ihm 
von zu großer Schwierigfeit erfhienen. Er hatte fie freilich 
Ihon oft zum Gegenftande ſeines Forſchens gemacht, aud 
war ihm nach feiner Meinung ein Berftändnig über fie auf- 
gegangen, aber er fürdhtete, daß es ihm nicht gelingen 
werde, feine Auffaffung in einer hinlänglich klaren Ent- 
widelung auszudrüden. Doch diesmal fühlte er fih durch 
eine innere Stimme zur Erörterung diefer fehmwierigen Stelle 
fo mächtig angetrieben, dag er fih der Anmahnung nicht 
zu entziehen wagte. Er fagte: „erhebt, meine Brüder, 
erhebt zu mir euer Ohr, zu dem Herrin euren Geiſt. Diel- 
leicht giebt e3 in der ganzen heiligen Schrift feine größere 
und fchmwierigere Unterfuhung. Ich habe deshalb in den 
Reden, die ih and Bolf gehalten habe, ftetd die Schwie- 


(!) Enarr. in Psalmum 138. (2) Serm. 352. 
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rigfeit und Laſt diefer Unterfuchung vermieden. Nicht, weil 
ih feine Gedanken darüber gehabt hätte. Denn wie Fönnte 
id) es vernachläffigt haben, in einer fo großen Sade zu 
bitten, zu fuchen und anzuflopfen? Sondern weil ich dafür 
hielt, dag der Erfenntnig, welde mir einigermaßen aufge 
fehloffen ward, die zur Stunde mir zufließenden Worte nicht 
entfprehen würden. Als aber heute das Evangelium vor- 
gelejen wurde, fühlte ich mich fo fehr im Herzen angemahnt, 
daß ih glaubte, Gott wolle durch meinen Dienft euch über 
jene Stelle etwad vernehmen laſſen.“ Mit großer Klarheit 
und Tiefe entwidelte darauf Auguftinus feine Anficht von 
der Sünde wider den heiligen Geift ). Aehnlich ſprach er 
fi) ein andere? Mal aus, ald die Worte aud dem Briefe 
des Jacobus: „vor allem, meine Brüder, ſchwöret nicht“, 
vorgelefen waren. Er fagte: „ich weiß, es ift eine fehmierige 
Trage, und ich geftehe euch, ich habe fie ſtets wermieden. 
Sebt aber, da am Tage ded Herrn jened Schriftwort vor« 
gelejen ift, glaube ih, dag Gott mir geboten hat, davon 
zu reden. Gott will ed, daß ich davon reden foll, ihr 
davon hören follt. Ich bitte euch, verachtet es nicht, macht 
euer Herz feit; ändert die Leichifertigfeit eurer Zunge. Es 
geichieht nicht unfonft, dag jene Frage, die ich ftet3 ver— 
meiden wollte, mir jest mit zwingender Nothwendigfeit 
auferlegt wird, damit fie aud) eurer Liebe auferlegt werde. * 
Dann ſprach er mit vieler Eindringlichleit über die Gefahr 
ded Schwörend und über die Sünde und Beltrafung des 
Meineides (2). | 
Grleihtert ward ihm diefe freie Anwendung der Rede 
allerdingd dadurch, dag keineswegs die damalige Predigt 
mit dem Maapftabe eines rhetorifchen Kunſtwerkes gemeſſen 
wurde. Es wurde nicht verlangt, daß in einer Predigt eine 
möglihft vollftändige, wohlgegliederte und abgeglättete Ent» 
widelung eines aufgeftellten Themas enthalten fein folle. 





(!) Serm. 71. (2) Serm. 180. 
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In den Predigten Auguftin’® finden ſich nur wenige Beifpiele 
von der Aufftellung und Zergliederung eines eigentlichen 
Themas, das aber in den wenigen Fällen, in welchen es 
ausgeſprochen ift, fich durchaus einfach an die zum Grunde 
liegende Schriftftelle anſchließt d. Wie wenn zum Beifpiel 
Auguſtinus, nahdem das Evangelium vom guten Hirten 
vorgelefen war, im Anfange feiner Rede fagte: „drei Per: 
fonen hat der Herr genannt und wir müffen fie aus dem 
Evangelio erforihen, den Hirten, den Miethling und den 
Died. Wenn wir diefe drei Perfonen dargeftellt haben, fo 
wißt ihr, wen ihr zu dulden, zu lieben und zu vermeiden 
habt.” Uber gewöhnlich enthielt die Predigt, ohne Auf- 
ftellung und Durchführung eines eigentlichen Themas, Aus: 
legungen und Anmendungen des Schriftwortes, entweder einer 
einzelnen Stelle oder eined gröpern zufammenhängenden Ab- 
fehnittes der heiligen Schrift, oder auch verjchiedener Schrift- 
ftellen, die mit einander verglihen wurden. Es mochte 
hierbei gefchehen, daß die Stelle, von welcher die Rede 
audgegangen war und getragen zu werden ſchien, alsbald 
wieder verlajien, ein andered Schriftwort nach irgend einer 
Gedanfenbeziehung herangezogen, und nun größtentheild zur 
Grundlage der Homilie gemaht ward. Theils vielleicht 
ergaben fi) aus den eregetifhen Auslegungen tieffinnige, 
auf einen dogmatifchen Zweck fich beziehende Entwidelungen, 
oder vielleicht leitete die Auslegung bald zu praftifchen Ge- 
fihtspunften, welche dann vorzugsweiſe erörtert wurden. 
Eine einzelne leife Andeutung des Terted mochte in diefer zwie— 
fachen Hinficht die Richtung der Rede beftimmen, und es mochte 
dadurch bewirkt werden, daß ein vorherrfchend Dogmatifcher 
Zert eine größtentheild praftifche Predigt, und ein vorherre 
fhend praftifcher Tert eine größtentheild dogmatiſche Predigt 
zur Folge hatte. Auf die Reihenfolge der Gedanken, DBe- 
trachtungen und Grmahnungen, die nach einander in der 
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homiletiſchen Entwidelung hervortraten, übten kirchliche Zu- 
ftände, Zuftände des Gemeindelebens, vielleicht augenblidliche 
Wahrnehmungen Einflug aus. Genug e3 erfchien damals 
die ungebundene, freie Fortbewegung der Gedanken in ber 
Predigt niht ald etwas Mangelhaftee. Auguftinus fagt 
einmal am Schluß einer Homilie: „ich habe über Ein? und 
dad Andere nach gelegentlicher Beziehung heute gefprochen, 
aber doch zur Erbauung eured Glauben?‘ (). Dieſe Be 
merfung findet auf viele Predigten des Auguftinus An 
wendung. 

Dennoch, obwohl der Maaßſiab eines Kunſtwerkes keines⸗ 
wegs an die damalige Predigt gelegt wurde, ſondern dieſelbe 
einfach die Erbauung der Gemeinde zum Zweck hatte, zeigt 
ſich bei Auguſtinus oft ein Ringen nach der klaren Ent- 
wickelung und dem vollen Ausdruck der Gedanken. Je reicher 
ein Gemüth iſt, und je erhabner und bedeutungsvoller die 
Betrachtungen ſind, von denen es bewegt wird, deſto ſchwerer 
vermag es das innerlich Erfüllende, ſo wie dieſes im Geiſte 
gefühlt und erfahren wird, zum vollendeten Ausdruck für 
Andere zu geſtalten. Die äußerlich hervorſprudelnde Quelle 
erſcheint der eignen Beurtheilung immer nur als ein un— 
vollkommenes Zeugniß der innern Fülle. Auguſtinus hatte 
in dieſer Hinſicht ein demüthiges, oft ſchmerzliches Bewußt— 
ſein. „Faſt immer“, ſagt er, „mißfällt mir meine Rede. 
Denn ich ringe nach dem Beſſeren, deſſen ich oft, bevor ich 
es durch Worte auszudrücken verſuche, innerlich genieße, und 
wenn ich es dann weniger, als es mir ſelbſt bewußt iſt, 
darſtellen kann, betrübe ich mich, daß meine Zunge meinem 
Herzen nicht Genüge leiſtet. Ich wünſche, daß der, welcher 
mih hört, das Ganze erfenne, mas id) erfenne, und id 
fühle, daß ich nicht fo rede, um diefed zu bewirken, zumal 
jene Erkenntniß mit Blikesfchnelle den Geift durchdringt, 
die Rede aber langfam fortfchreitet, und während fie mid 
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beichäftigt, fchon jenes innere Schauen fih wieder in feine 
verborgenen Tiefen zurüdgezogen hat Y.“ „O“, ruft er ein- 
mal in einer Predigt aus, „wenn doch Gott mir geben 
möchte, fo zu reden, als ich es wünfche! Sch fühle mich 
beengt durd) meine Armuthb und durh feine Fülle“ 9. 
In folhen Fällen aber, wenn er unter der überſchwenglichen 
Macht der göttlihen Offenbarung gleichfam bebend im Geifte 
vor der Gemeinde daftand, fuchte er durch den Auffchwung 
des Gebet? neue Kraft für feine Schwachheit zu gewinnen, 
nicht allein durch das eigne Flehen, fondern auch durch die 
Fürbitte der um ihn Berfammelten, mit denen er im Geifte, 
im Glauben, im Forfehen und Schöpfen aus dem Born der 
göttlihen Offenbarung fih verbunden fühlte. Oft ſprach 
er die Gemeinde um ihre Fürbitte an, daß e8 ihm verliehen - 
werden möge, fie durch fein Wort zu erbauen; nie unterliep 
er es, in folhen Augenbliden, in denen dad Ningen im 
Geiſt befonders ergreifend über ihn fam, zur Fürbitte für 
fih aufzufordern, zum Beifpiel durch den Zuruf: „helft mir, 
meine Brüder, helft mir durch euer frommed Gebet au? 
diefen Nöthen“ ). Und gewiß mußte diefe Zuflucht zum 
Gebet innerlichfter Drang fein bei einer Seele, die fo tief 
von der Meberzeugung erfüllt war, daß alles Gute, welches 
der Menſch darbieten und wirken könne, ein Ausflug ſei 
von der göttlihen Gnade, und eine Mittheilung der göttli- 
hen Offenbarung, die mit unmittelbarer Liebe die zu ihr 
fi) hindrängende Seele tränfe, 

Wie fehr jedoh auch in den Predigten ded Auguſtinus 
die ſchöpferiſche Unmittelbarfeit der Rede hervortritt, fo ließ 
er es doch auch an der umſichtigen Auffalfung der Anforde- 
rungen, welchen die Predigt zu entfprechen habe, keineswegs 
fehlen, und ftrebte mit ernfter Sorgfalt dahin, daß feine 
Reden hinter diefen Anforderungen nicht zurüdbleiben möchten. 


(!) De catechizandis rudibus (Opp. tom. VI.) (2) Serm. 140. 
(6) Serm. 24. 
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„Da“, fagt er, „durch die Beredfamfeit ſowohl zu Wahrem 
als auch zu Falſchem überredet wird, wer denn wagt e8, 
zu äußern, daj gegenüber der Rüge die Wahrheit bei ihren 
Bertheidigern wehrlos dajtehen folle? Etwa nur diejenigen, 
die zu Falſchem zu überreden ſuchen, follten es verftehen, 
den Zuhörer durch die Einleitung zu gewinnen, ihn auf 
merkſam und lernbegierig zu machen, die Bertheidiger de 
Wahrheit aber follen e8 nicht verftehen? Jene follen dad 
Falſche furz, einfach, einleuchtend darftellen, dieſe aber dad 
Wahre auf ſolche Weife darftellen, daß der Zuhörer Weber: 
druß empfindet, des Verftändniffes entbehrt und feinen Glau— 
ben fchenfen mag? jene follen mit trügerifhen Gründen 
die Wahrheit befämpfen und die Lüge unterftügen fönnen, diefe 
aber jollen weder da8 Wahre zu vertheidigen, noch das Falſche 
zu widerlegen vermögen? jene, melche das Gemüth ber 
Zuhörer zum Irrthum bewegen und antreiben, follen durd 
ihre Rede fchreden, betrüben, erfreuen und eindringlich er 
mahnen fönnen, und dagegen diefe, welche der Wahrheit 
dienen wollen, dürfen falt und träge fchlafen? Wer wäre 
thöricht genug, um eine folhe Meinung zu hegen! Weil 
daher die Redegabe von größtem Einflug ift, um entweder 
zum Derfehrten oder zum Rechten zu bejtimmen, warum 
denn foll fie nicht von den Guten zum Dienft der Wahrheit 
jorafältig geübt werden, da jie von. den Schlechten zu ver- 
fehrten und eitlen Saden, zu den Zwecken der Bosheit und 
der Lüge gemipbraudht wird?“ () Bon dem Meifter der 
römifchen Beredfamkeit, den Auguftinus ſich fehon in früher 
Jugend zum Vorbild genommen hatte, eignete er jich den 
Grundfaß an, dag der Redner die Aufgabe habe, überzeu 
gend, anziehend und binreigend zu fprechen 9%, alfo eine 
Aufgabe nach drei Beziehungen, die freilich in einem ge 
willen’ Sinne vereinigt fein, aber Doch auch wieder im Ein 
() De doctrina Christiana lib. IV., ce. 2. 


(2) Dixit quidam eloquens (Cicero) et verum dixit, ita dicere debere 
elognentem, ut doceat, ut delectet, ut flectat. 
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zelnen hervortreten würden. Wenn e8 darauf anfonme, den 
Zuhörer zu überzeugen, ſei die einfache, Ichmudlofe Sprache 
der Belehrung an ihrer Stelle; wenn die Seele mit innigem 
und doch milden Gefühl eine Anfchauung in fich bewege, 
werde auch die Rede mit anziehendem Schmud fih zu be- 
Heiden ftreben; wenn endlih der Redner von erhabenen 
Betrachtungen ergriffen und von mächtigen Gefühlen aufge- 
regt fei, werde auch die Sprache mit hinreigender Gewalt 
entftrömen wollen, fühn, fchroff, vielleicht über die gewöhn— 
lihe Bahn der Ordnung fortftürzend, aber ein treued Zeug— 
niß von dem durch den Anflug der Gedanfen und die Ge- 
walt des Gefühle fortgeriffenen Geifte d. Sn den Pre- 
digten Auguftin’d erfcheinen diefe drei Arten der Rede in | 
zeicher Mannidhfaltigfeit, und zwar, einem Meifter in der 
Beredfamfeit entfprechend, als das Ergebniß des innerlich- 
fien Geftaltungstriebee, bei welhem die Borfchriften der 
Kunſt wieder zur Natur geworden find. 

Doc bei diefer Mannichfaltigfeit der Darftellung ziehen 
fi) durch die Predigten Auguftin’d einige Grundeigenthüm- 
lichkeiten hindurch. Zuerſt die dialeftifhe Behandlungsweiſe. 
Auguſtinus war eine durchaus dialektiſche Natur. Das er- 
hellt aus ſeiner bisherigen Entwickelung. Sein geiſtiges 
Leben bis zu dem Zeitpunkte, ſeit welchem er endlich mit 
unwandelbarer Feſtigkeit ſich im Glauben an das Heil anſchloß, 
zeigt uns eine großartige Dialektik einer zwiſchen Licht und 
Finſterniß ringenden Seele. Unerläßlich war ihm, eine Lehre 
bis zu ihren äußerſten Conſequenzen zu verfolgen, die Ein— 
würfe, welche etwa gemacht werden konnten, mit klarer 
Schärfe hinzuſtellen, und dann die Vermittelung oder Ueber— 
windung der Gegenfäge zu erfiteben. Ge höher gleichjam 
die Wellen der Dialektik emporfchlagen, deſto fühner ſcheint 
auch) fein mächtiger Geift feine Bahn zu dem Ziele hin zu 
wandeln , ſtets jedoch — und darin zeigt fich wieder das 


(!) Zu vergl. das Werft de doctriaa Christians, 
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tiefe, fromme Gemüth des großen Kirchenlehrerd — de— 
müthig bereit, an jolchen Grenzen der Forſchung, wo er 
nicht weiter vorzudringen vermochte, das Stüdwerk de 
eignen Wiſſens anzuerfennen, und fi unbedingt dem Glau 
ben an das göttlihe Wort unterzuordnen. 

Er jagte dann wohl: „fo lange wir im Leibe wandeln, 
jind wir entfernt von dem Herın. Denn wir wandeln im 
Glauben und niht im Schauen. Wenn du gefommen bif, 
um das Unerforfehlihe zu erforfchen und das Unerfennbare 
zu erkennen, fo bift du ſchon dem Verderben anheimgefallen. 
Das Unerforichlihe erforfhen und das Unerfennbare erfennen 
wollen, ift eben fo viel, ald das Unfichtbare fehen und das 
Unausfprechliche ausfprechen wollen. Möge alfo das Haus 
erbaut werden. Wenn es bis zur Weihe gefommen if 
wird es vielleicht den flarften Grund jener verborgenen Ge 
heimnijje wahrnehmen” E)J. Oder er fagte zum Beifpiel bei 
der Frage, warum der Erlöfer feinen Jüngern zweimal den 
heiligen Geift mitgetheilt habe, einmal nach der Auferftehung 
und das zweite Mal nad) der Himmelfahrt: „fehet, meine 
Brüder, es fragt mich vielleicht Jemand, warum der Her 
zweimal den heiligen Geift gegeben habe. Diele haben 
Vieles gejagt und als Menſchen geforfcht, und haben etwas 
gejagt, das nicht gegen den Glauben ift, der eine Diefes, 
der andere jenes, aber Doch beides in Uebereinftimmung mit 
der Richtfchnur der Wahrheit. Wenn ich fagen wollte, daß 
ic wiſſe, weshalb der Herr zweimal den Geift gegeben bat, 
fo würde ich euch etwas vorlügen. Ich weiß es nidt. 
Wer fagt, daß er etwas. wiſſe, was er nicht weiß, ift ver 
meffen. Alſo geftehe:ich euch, ich forihe noch darnach und 
wünſche zu einer beftimmteren Anficht zu gelangen“ (9, In 
einer anderen Homilie, als er die Trage nach dem eben 
der auferftandenen Gerechten aufgeworfen hatte, fagte er: 
„mit welhen Worten vermöchten wir darzuftellen oder. mit 


() Serm. 27. (2) Serm, 265. 
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welchem Auge zu fchauen jened Geheimniß, das fein Auge 
geihaut und fein Ohr gehört hat, und das in feines Men- 
fhen Herz gedrungen ift? Wir fönnen wohl zumeilen etwas 
wiffen, was wir nicht audfprechen fünnen; was wir aber 
nicht willen, da® vermögen wir niemald audzufprehen. Da 
ed alſo geichehen fünnte, daß ich felbft dann, wenn ich 
jene8 wüßte, es euch nicht auöfprechen fünnte, mie viel 
fhwerer muß mir das Wort werden, da ich mit euh im 
_ Glauben wandle und nicht im Schauen? Wollt ihr denn, 
dag ich euch fagen foll, was ich weiß? Ich täufche euch 
nicht; hört, was ich glaube; und wenn einer von euch mehr 
zu faffen vermag, als ih fagen fann, der achte nicht auf 
geringe Bächlein, fondern eile hin zu der in reichfter Fülle 
firömenden Quelle. Denn die Quelle des Lebens ift bet 
ibm, in deifen Lichte wir das Licht ſchauen“ (). 

So wie Auguftinug ſich felbft feine Auffaffungen und 
Meberzeugungen mit dialeftifher Schärfe vermittelte, war es 
ibm ebenfalld naturgemäß, die Lehren, welche er der Ge- 
meinde ans Herz legen wollte, auf dialeftifhen Wege zur 
entwideln. Seine Predigten haben dadurch etwas eigen- 
thümlich Anregendes und oft eine — fo zu fagen — dra— 
matifche Lebendigkeit. Sie werden an manden Stellen faft 
zu einem Ziwiegejpräd mit der Gemeinde. Cr zog dadurch 
feine Zuhörer in die Kreife feines Denfend hinein. Wenn 
er eine ſchwierige Lehre darzuftellen hatte, die nur durch. 
eine Reihe tieffinniger Betrachtungen zum klaren Verftändnig 
aufgeſchloſſen werden fonnte, fo wußte er ſchon zu Anfang 
einen folchen Stachel in die Seelen der Verſammelten zu 
werfen, daß fie, um nur wieder zur innern Befriedigung zu 

. gelangen, nicht mehr umhin fonnten, feiner Darjtellung mit 
Aufmerffamfeit fi hinzugeben, und ihn geduldig auf müh— 
famen Wegen der Forſchung zu begleiten. Sie waren nun 
mit ihm dur) ‚das engfte Band verbunden, er dachte in 
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ihrer Seele, jie dachten in feiner Seele, und diefe Wedhlel- 
beziehung fand auch dadurch einen Ausdrud, daß er lid 
oftmal® anredend an die Gemeinde wandte. Dann äußerte 
fih nicht felten mit befonderer Zartheit feine Liebe zu den 
von Gott ihm Unvertrauten. Mupte er ftrafen, fo deutete 
er wohl darauf hin, daß ihn das ftrafende Wort ſchwer 
falle, aber durch den Hinblid auf die dereinftige Rechenſchaft 
abgedrungen werde. Dagegen war ed ihm die innigfte 
Freude, wenn er in feinen Predigten feine Gemeinde, die 
er auf dem Herzen trug, loben fonnte. Durch einige Bei 
Ipiele mögen diefe Bemerkungen beftätigt werden. 

In feinen Homilieen über das Evangelium Johannis 
fagt Auguftinus, Matth. 3, 14 und Joh. 1, 33 mit ein 
ander vergleihend: „aber fannte Johannes der Täufer 
Ehriftun oder fannte er ihn nicht? Wenn er ihn nicht Fannte, 
weshalb jagte er, als Chriftus zum Fluſſe fam: „ich mup 
von Dir getauft werden“? Das heißt Doch, ich weiß, wer 
Du bift. Wenn er ihn alfo damals fehon fannte, fo Tannte 
er ihn gewiß, als er die Taube herabfchweben fah. Denn & 
erhellt, daß die Taube auf den Herrn herabfchwebte, als a 
aus der Taufe emporftieg. Der getaufte Herr fteigt aus dem 
Waffer empor, die Himmel find aufgethan und Johannes 
fieht über ihm die Taube. Wenn alfo nah der Taufe die 
Zaube herabjchwebte, und bevor der Herr getauft wurde, 
Johannes zu ihm fagte: „Du fommft zu mir, der ich von 
Dir getauft werden muß?” und er alfo fihon. vorber ihn 
. fannte, wie fagt er denn jebt: „ich kannte ihn nicht, for 
dern der mich fandte mit Waller zu taufen, fprach zu mir: 
„Uber welchem du fiehft den heiligen Geift gleich einer Taube 
herabſchweben und auf ihm bleiben, derfelbige ift ed, der 
mit dem heiligen Geifte taufet?“ ine nicht leichte Frage! 
‚Möge nur der Herr die Auflöfung derfelben darbieten.. Dod 
würde es euch befchwerlih fein, wenn fihon Heute diek 
Frage aufgelöft werden follte, weil ſchon Vieles gejagt wor: 
den ift. Wiſſet aber, daß es eine Frage ift, aus welde 
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allein ſchon die Verwerflichkeit der Donatiften U) fich ergeben 
wird. Ich fage Died, um euch aufmerffam zu machen, wie 
th zu thun pflege, und damit ihr zugleich für mich und für 
euch betet, auf daß der Herr mir verleihe, das Rechte zu 
ech zu reden, und ihr gewürdigt werdet, das Nechte auf- 
zufaffen. Möge nun aber die Frage aufgelöft oder nicht 
aufgelöft werden, fo wiſſet jedenfall®, daß ich euch etwas 
bezeichnet habe, was mid bewegt. Denn ich werde fehr 
bewegt“ (9. 
Eine Ermahnung, bei welcher das widerftrebende Gefühl, 
welches der Gemeinde nicht wehe thun möchte, durch den 
Hirnblick auf die Rechenfchaft vor Gott überwunden wird, ift 
in den beiden folgenden Stellen enthalten. Auguftinus hatte 
einmal über die Worte Matth. 18, 15—17 gefprocdhen. 
Er hatte begonnen: „unfer Herr erinnert und, daß mir ge- 
genfeitig auf unfre Fehler achten follen, nicht um zu fuchen, 
was wir tadeln fünnen, fondern um zu fehen, was wir 
beijern können“; und fchloß feine Predigt mit der Ermahnung: 
„wenn ich einen von euch befonder® zurechtweifen wollte, 
würde er mich vielleicht hören; jest, da ich Viele von euch 
ermahne, loben mid) alle. Möge mich denn aud jest nur 
Jemand hören. Ich liebe nicht folche, die mit dem Munde 
loben und im Herzen veradhten. Wenn du lobft und dich 
nicht beilerft, bift du felbft ein Zeuge gegen dih. Wenn 
Du Schlecht bift, und dir meine Worte gefallen, jo mißfalle 
Dir felber. Denn wenn du wegen deiner Schledhtigfeit Mip- 
fallen gegen dich gehabt haſt, fo wirft du in deiner Beſſe— 
rung dir gefallen. Ich ftelle euch in meinen Worten einen 
Spiegel dar, und es find nicht meine Worte, denn ich rede 
auf Befehl des Herrn, vor deſſen Drohen ich nicht ſchweige. 
Wer möchte fonft nicht lieber ſchweigen und feine Rechen- 
fchaft von euch geben? Aber ich habe einmal diefe Bürde 
übernommen, die ih von meinen Schultern weder abwälzen 


U) Bon diefen fpäter. (2) Tract. 4 in evang. Joh. 
1. 12 
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fann, noch abwälzen darf" (). Eines} Tages eiferte Augufti- 
nus gegen die Sünde ded Ehebruchs, und fagte zu den 
Männern, deren viele von dem Borwurf diefer Sünde be- 
troffen wurden: „it der Mann dad Haupt, fo muß au 
der Mann in allen guten Werfen feiner Gattin vorangehen, 
auf dag diefe ihrem Haupte nachfolge. Gleihwie Chriftus 
dad Haupt der Kirche ift, und der Kirche geboten wird, 
ihrem Haupte zu folgen und nad) dem Borbilde ihres Hauptes 
zu wandeln, alfo hat ein jedes Haus zum Haupte den 
Mann und gleihfam zum Leibe die Jrau. Wohin dad 
Haupt führt, dahin muß der Leib folgen. Weshalb denn 
till dad Haupt Wege einfihlagen, auf welchen ihm der Leib 
nit folgen fol? Weshalb will der Mann jih auf einen 
Weg begeben, wohin er nicht will, daß ihm die Gattin 
folge? Indem das Wort Gottes dieſes zuruft, wird es zum 
Miderfaher. Denn die Menjchen wollen nicht thun, was 
das Wort Gotted will. - Auch ich fürdte, dag ich, indem 
ich diefed rede, Manchen ein Widerfaher bin. Aber was 
fümmert e8 mih! Er, der mich fehredt, daß ich rede, 
macht mid ſtark, daß ich die Klagen der Menfchen nidt 
fürchte. Diejenigen, welche ihren Gattinnen nicht die Keuſch— 
heit bewahren wollen, und ſolcher giebt e8 Diele, wollen 
nicht, daß ich diefes fage. Aber mögen fie e8 wollen oder 
nicht wollen, ih werde es jagen. Denn wenn ich eud 
nicht ermahne, euch mut eurem Widerfacher zu vereinigen, 
werde ih mit ihm im Streit bleiben. Derſelbe, der euch 
gebietet, dag ihr es thun follt, gebietet mir, daß ich e8 
fagen fol. So wie ihr feine Widerfacher bleibt, wenn ihr 
nicht thut, was er gebietet, ebenfo bleibe auch ich fein 
MWiderfacher, wenn ich nicht rede, was er gebietet.“ Aber 
während Auguitinus bei feinen flrafenden Worten, fich felbft 
befämpfend, dem Winfe ded Herrn gehorfam war, mußte 
ed feiner Liebe zu feiner Gemeinde dad Willfommenfte fein, 


es 


(1) Serm. 82. 
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wenn er, anftatt zu ftrafen, über die Kortichritte chriftli- 
chen Lebens anerfennend und lobend ſich äußern fonnte. 
Er gehörte nicht zu den Predigern, nach deren Worten e8 
ſcheinen möchte, ala könne nie von einem Fortſchritt in der 
Heiligung die Rede fein, vielmehr folgte er aud) darin dem 
apoftolifchen Borbilde, dag er gern fein Herz von Freude 
und Danf für die in der Gemeinde wirffame Gnade Gottes 
überfliegen lieg. „Sch freue mich“, fügte er in einer Ho— 
milie, „über eure große Anzahl, Denn mit größerem Eifer, 
als ich hoffen konnte, feid ihr hier zufammengefommen. 
Das ift ed, was mich erquidt und tröftet in allen meinen 
Arbeiten und in den Gefahren dieſes Lebens, eure Liebe zu 
Gott und euer frommes Streben, eure zuverfichtliche Hoffnung: 
und eure Inbrunſt im Geiſt“ 0). 

Die große dialeftifche Begabung des Auguftinus, die 
durchgängig in der Lehrentwideluug feiner Predigten hervors 
tritt, und durch ein fehr lebendiges Verhältnig zu feinen 
Zuhörern einen Ausdrud fand, ift felbft bis ind Einzelnſte 
der Form ausgeprägt. Auguftinus bewegte fih in feinen 
Predigten meiftend in dialektiſchen Gegenfägen. Anfangs 
war feine Sprache rhetorifch ſchwunghafter und abgerundeter. 
Später aber verfchmähte er ven Schmud und die Fülle der 
Worte. In faft fhroffer Kürze reihen ſich Gedanken an 
Gedanken, und oft werden fogar die antithetifehen Gegen- 
füge auf finnige Weife mit verwandten Wortlaut ausge: 
ſprochen. Wie wenn er zum Beifpiel in einer Homilie, in 
welcher er die manichäifhe Lehre von dem Derhältniffe 
Gottes zur Welt befümpft, Folgendes fagt: „welches find 
jest die Mebel der Menjchen? Irrthum und Schwachheit. 
Entweder du weißt nicht, was du thun follit, und füllft 
durch Irrthum, oder du weißt, was gethan werden muß, 
und wirft durch Schwachheit befiegt. Alles Uebel des 
Menſchen ift alfo Irrthum und Schwachheit. Gegen den 





() Tract. 7 in evang. Joh. 
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Irrthum rufe: der Herr ift mein Licht! Gegen die Schwad- 
heit füge hinzu: und mein Heil! Glaube, dag du gut fein 
follft; du bift böje und wirft gut fein. Wolle nicht zertheilen. 
Die Natur foll in dir geheilt, nicht zertheilt werden. Willft 
du wiffen, was du biſt? Finſterniß. Weshalb Finfternip? 
O Menſch, der du fagit: Gott fällt ind Berderben, d — 
fann wohl Etwas tiefere Finſterniß fein, al® dieſes? Glaube 
und erfenne. an, dag Chriftus ind Fleiſch gekommen ift, 
angenommen hat, mad er nicht war, nicht verloren hat, 
was er war, den Menſchen in fi) verwandelt hat, nicht 
in den Menichen verwandelt worden ift. Erkenne died an, 
und du wirft aus einem böſen Menfchen ein guter Menſch 
"werden, du wirft aus Finſterniß Licht werden. Oder lüge 
ih und vermag died nicht zu beweiſen? Du nimmft den 
Apoftel an, wenn du nicht etwa heudelft, daß du ihn an- 
nimmft. Du liefeft den Apoftel, und wirft betrogen und 
betrügſt. Weshalb wirft du betrogen? Weil du felbft zu 
deinem Berderben irrt. Wenn du aber glaubeft, und den 
Irrthum abmälzeft, jo wirft du von dem Apoſtel hören: 
„ihr waret einftmal® Finfternig, nun aber Licht.“ Richt; 
aber wo? Er fügt hinzu: „in dem Herrn“. Daher Fin 
fternig in dir, Licht in dem Herrn. Denn. du fannft nicht 
dir jelbit leuchten, durch Herannahen wirft du erleuchtet, 
durh Zurückweichen wirft du verfinftert. Nicht biſt du dir 
jelbjt Licht, von anderswoher wirft du erleuchtet. Kommt 
zu ihm und werdet erleuchtet.“ (9%) 

Es möchte feheinen, dag ein Mann, der mit einer 
folhen Dialektik fi oft in den innerlihften Betrachtungen 
bewegte und mit gedrängter, fehroffer Kürze die tiefften Ge— 
danfen ausſprach, feinen Zuhörern nicht felten unverftändlid 
geblieben fei. Indeſſen wird dies doch nur in den wenigiten 


() Conſequenz der manichätichen Lehre, daß ein Theil des Lichtreichs 
in die Gewalt der Fintternig gekommen fei, und durch die Weltentwicke— 
fung wieder geläutert werde. 

(2) Serm. 182. 
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Fällen gejchehen fein. Eben die bis ind Einzelnfte dialektiſch 
Qurchgearbeitete Selbftvermittelung der Gedanken diente dazu, 
Daß auch die Gemeinde das Gefagte Far auffaffen konnte. 
Außerdem aber war Auguftinus mit ähnlicher Liebe, als 
mit welcher er aus der göttlihen Offenbarung die tiefften 
geiftigen Anſchauungen zu ſchöpfen fuchte, auch dem Spiegel 
der Offenbarung Gottes in der fichtbaren Welt zugewandt, 
und wußte die Bilder, die fich dort feinem Geifte einprägten, 
zu bedeutungsvollen Gleichniffen der göttlichen Offenbarung 
in der überfinnlichen Welt zu benugen. So wie überhaupt 
aus feinen Schriften, ergiebt fih auch namentlich aus feinen 
Predigten, daß er gern auf die Stimme des göttlihen Wor- 
tes in dem Naturleben laufhted. Was er durch diefe 
Stimmen vernommen hatte, übertrug er in feinen Worten 
als hindeutende Zeichen auf die göttlihe Wahrheit, die fich 
zur Welt herabgelaffen hat, um die Welt für den Himmel 
zu erziehen. Für das tiefite Miyfterium der göttlichen Heild- 
ordnung wußte er ein Gleihnig aus dem Naturleben aufzu- 
finden. So macht er die ewige Jeugung ded Sohnes Gottes 
vom Dater dur das von Anfang an den Lichtglanz aus 
ſich erzeugende Teuer anfhaulih, und entnimmt, um es 
Darzuftelen, daß durch die Menjchwerdung des Sohnes 
Gottes die Speife dargeboten fei, deren die ſchwache menfch- 
lihe Natur zur Aneignung göttlicher Wahrheit bedurfte, eine 
Bergleihung von der Muttermilh, mit welcher die Unmün- 
digen genährt werden. Gr fagt nämlih: „wenn wir das 
Wort, welhes Gott ift, noch nicht fehen fünnen, fo wollen 
wir hören das Wort, welches Fleifh geworden if. Da 


(1) Enarr. in Psalmum 76: Quis vivit sine affectionibus? Et putatis, 
fratres, quia qui Deum timent, Deum colunt, Deum diligunt, nullas 
habent affectiones? Vere hoc putabis et putare andebis, quod affec- 
tiones habent tabula, theatrum, venstio, aucupium, piscatus, et non 
habeant opera Dei et non habeat meditatio Dei interiores aifectiones 
quasdam suas, cum inspicitur mundus et ponitur ante oculos spectacu- 
lum naturae rerum, et in his quaeritur artifex, et invenitur nusquam 
displicens et super omnia placens. 
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wir fleifhlich geworden find, wollen wir dieſes Wort hören. 
Denn deshalb ift e8 gefommen und hat unfere Schwachheit 
angenommen, damit du die Verfündigung Gotted, der deine 
Schwachheit trägt, fräftig in dich aufnehmen kannſt. Milch 
giebt er den Unmündigen, um die Speife der Weisheit den 
Mündigen zu geben. Sauge mit Geduld, auf daß Deine 
Sehnſucht gefättigt werde. Denn wie entfteht die Mil, 
womit die Kinder gefäugt werden? War nicht Speife auf 
dem Tifche? Aber das Kind ift unfräftig, die Speife, 
welche auf dem Tiſche ift, zu effen. Was thut die Mutter? 
Sie incarnirt die Speife und bereitet Milch aus derfelben. 
Alfo auf ift das Wort Fleifh geworden, damit wir, die 
wir zur Aneignung der Speife zu ſchwach waren, in unfrer 
Unmündigfeit genährt würden. Uber diefer Unterfchied be 
fteht, daß die Mutter, aus der eingenommenen Speife 
Milch bereitend, die Speife in Milh ummwandelt, das Wort 
aber, unmwandelbar bleibend, das Fleifch angenommen hat.” 

Es weht deshalb in den Predigten des Auguftinus ein 
Hauch heiliger Poefie, wenn es anders heilige Poefie ift, 
höhere geiftige Berhältniffe und Wahrheiten durch das Gleich— 
niß des Naturlebens auszudrüden, die Sinnenwelt zur Trü- 
gerin geiftiger Anfehauungen zu machen, und dadurch fomohl 
die geiftige Anfchauung mit Schmud zu umgeben, als auch 
die finnlihe Erfeheinung durch die geiftige Beziehung zu 
verflären. Einen ſolchen poetifchen Hauch erfennen mir, 
um bier aus vielen Stellen nur eine anzuführen, in den 
folgenden Worten: „wenn die Welt ihr Ende hat, dann 
müffen wir aus der Welt geben, nicht die Welt Tieben. 
Siehe, die Welt wird getrübt und Doc geliebt. Wie denn, 
wenn fie far und ftille wäre? Wie würdeft du in ihrer 
Schönheit ihr anhangen, da du fhon in ihrer Widermärtig- 
feit fie fo innig umfaffeft! Wie würdeft du ihre Blumen fam- 
meln, da du von ihren Dornen deine Hand nicht zurüdziehft"!() 


(!) Serm. 38. 
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Defter verwebte auch Auguftinus in feine Predigten die Er- 
zählung merfwürdiger Beifpiele. Beſonders warf er zumeiten 
Rückblicke auf feine eigne Vergangenheit, in welcher Gottes 
Gnade ihn aus fchweren Berirrungen und geiftigen Kämpfen 
errettet, und zum Frieden bingeführt hatte. So fagte er 
einmal, als er feheinbare Widerfprüche der Evangeliften ver- 
mitteln wollte, auf feine manichäifchen Irrthümer zurüd- 
blickend: „ich ſpreche zu euch, der ich einft getäufcht wurde, 
da ih mich zuerft ald Knabe der heiligen Schrift nicht 
fowohl mit frommem Forſchen, als mit feharffinniger Un- 
terfuhung nahen wollte. Sch felbit verfhloß gegen mid) 
durch meinen verfehrten Wandel die Thür meined Herrn. 
Anftatt daß ich hätte anflopfen follen, damit fie geöffnet 
würde, that ich das Meinige dazu, daß fie mir verfchloffen 
wurde. Hochmüthig wollte ich dasjenige ergründen, was 
allein der Demüthige aufzufinden vermag. Wie viel glüd- 
ficher feid jeßt ihr, da ihr mit Sicherheit lernt! Wie wohl- 
geborgen feid ihr, da ihr in eurer Unmündigfeit euch in dem 
Neft des Glaubens befindet, und geiftige Speife zu euch 
nehmt! Sch Armer jedoch verließ das Neft, indem ich mich 
für geſchickt zum Fliegen hielt und fiel zu Boden, bevor ich 
fliegen konnte. Aber der barmherzige Herr nahm mich auf, 
damit ich nicht von den Vorübergehenden zertreten werden 
und fterben follte, und legte mich wieder in das Neft zurüd. 
Denn mich hat das verwirrt, was ich jebt ficher in dem 
Namen ded Herm euch darftelle und auseinanderfege )Y.“ 
Das Samenkorn oder die Wurzel, aus welcher Auguftin’d 
Predigten aufmuchfen, und der Boden, in welchem fie ruh— 
ten, das Licht und die Luft, unter deren Einwirkungen fie 
fih entfalteten, war das göttlihe Wort. Sie find von 
Stellen der heiligen Schrift wie von Lebensadern durd- 
drungen, ebenfo wie ihr urfprünglicher Bildungspunft in 
dem Worte Gottes ruht. Auguftinus pflegte theild aus den 


(t) Serm. 51. 
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Abfchnitten der heiligen Schrift, die beim Gottesdienſte vor, 
gelefen wurden, feine Predigten zu entnehmen, theil® wählte 
er, von diefen Abfihnitten unabhängig , die Terte aus, über 
welche er fprechen wollte. In diefer legtern Beziehung hielt 
er es auch für gut, ganze Bücher der heiligen Schrift der 
Gemeinde auszulegen. Die Pfalmen, in welchen alle Saiten - 
des gottgeweihten Gemüths von der tiefiten Beugung bie 
zur entzüdteften Erhebung laut werden, dieſe gewaltigen, 
heiligen und lieblichen Lieder, die ihm einft in der Zeit des 
Durchbruchs feiner Gefühle zu göttlihem Leben einen hellen 
Spiegel der göttlichen Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, und 
des in fich ſelbſt zerfnirfchten, aber in Gott triumphirenden 
Herzen? vorgehalten hatten, wünfchte er eben fo fehr, als 
er felbft die Herrlichkeit derfelben empfand, den’ Seelen der 
Gemeinde nahe zu bringen. Aus dem neuen Teftamente 
aber war es vor allem dad Evangelium ded Johannes, 
dad er im vollftändigen Zufammenhange durch Predigten 
auszulegen wünſchte (). Diefed Evangelium, von welchem 
jo Viele gepriefen haben, daß dort die Offenbarung des Er: 
löſers mit dem volliten Tiefblid der Liebe aufgefapt fei, war 
- au für Auguftinus dad Evangelium, von deſſen Blättern 
ihn der Geift des Herrn mit erhabenjter Macht anmehte. 
Er war ergriffen von dem Flug des Adlers. Mit bewun- 
dernder Ehrfurcht blidte er auf die in dem Sohanneifchen 
GSpangelium enthaltenen Offenbarungen, und fuchte diefelben 
zwar mit dem Bewußtſein menſchlicher Schwachheit, aber 
geleitet von der Richtſchuur des Glauben? an den gott 
menfchlichen Erlöfer, ſich felbit und den auf jeine Worte 
Hörenden zum Berjtändnig zu bringen (9. 

Wefentlih Auslegung und Anmendung ded göttlichen 
Worts, zeigen die Predigten des Auguftinus einen zwiefachen, 
durchaus verfchiedenen Weg, dieſe Auslegung zu geben. 





(%) Auch den erften Brief des Johannes legte er im Zuſammenhange aus 
(?) Tract 18 in evangelium Joh. 
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Wir konımen hierbei noch einmal wieder auf das ſchon öfter Er- 
mähnte, daß Auguftinus einen zwiefachen Inhalt der heiligen 
Schrift annahnı, einerfeit3 den einfach-gefehichtlihen und 
nach den Geſetzen der grammatiſch-logiſchen Deutung zu 
entwidelnden, andererfeit® aber auch in vielen Stellen einen 
verborgenen, myſtiſchen und finnbildlichen, den zu erforfchen 
für den vom Geift erleuchteten Ausleger die belohnendfte 
Aufgabe fei. Durch alle Jahrhunderte der Kirche geht dieſe 
Weberzeugung hindurch, freilich mehr oder weniger angefoch- 
ten, und jie war in der firchenväterlichen Zeit weit verbreitet. 
Die Bibel — und ganz hefonderd das alte Teftament als 
die Weiljagung des neuen Teſtaments () — wurde gleichfam 
als ein Buch angefehen, welches unter feinen Schriftzügen 
noch eine zweite unfichtbare Schrift verberge, und den treuen 
frommen Yorfhen diefe wunderbaren Zeichen enthülle. Es 
bedarf feiner Audeinanderfegung, dag diefe Anficht zu vielen 
Willfürlichfeiten in der Auffaffung veranlapte, aber wir 
fönnen und auch die hohe freude vorjtellen, von welcher 
die nad) jenem bildlihen Sinne forfchenden Ausleger erfüllt 
wurden, wenn vor ihren Bliden biblifche Erzählungen, die 
- bei der zunächſt liegenden Deutung fein befriedigende 
Verſtändniß darboten, ſich ald Symbole der bedeutungsvoll- 
ften Lehren darftellten, und aus fcheinbar unmefentlihen 
Bemerkungen und gleichgültigen Angaben, namentlih von 
Zahlen, die tiefften, das Neich Gottes betreffenden Auf: 
ſchlüſſe hervortraten. Deshalb mwaltete die Anficht, daß die 
Herrlichfeit der göttlihen Offenbarung in dem, Dom der 
heiligen Schrift erft dann zur vollen Auffaſſung komme, 








(1) Enarr. in Psalm. 59: certe illud meminimus, saepe vos audisse, 
quod dicimus: vix est, ut invenias in Psalmis voces nisi Christi et 
ecclesiae, aut Christi tantum, aut ecclesiae tantum, quod utique ex 
parte et nos sumus. David rex unus homo fuit; sed non unum ho- 
minem figuravit, quando scilicet figuravit ecclesiam ex multis con- 
stantem, distentam usque ad fines terrae; quando autem unum hominem 
figuravit, illum figuravit, qui est mediator Dei et hominum. 
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wenn dur die biblifche Auslegung der Weg in die Krypte 
dieſes Doms gefunden fei. 

Auguftinus, obgleich er auch die gefchichtlihe und gram- 
matifchslogifhe Auslegung zu entwideln wußte), war dod 
ein entfchiedener Anhänger der myftifehen Deutung der heili- 
gen Schrift. Das ergiebt fih, wie überhaupt aus feinen 
Schriften, auch aus vielen Stellen feiner Predigten. Doch 
war er fern davon, die gefchichtliche Wahrheit der heiligen 
Schrift in den geringften Zmeifel zu ziehen. Er fagt einmal, 
indenı er über die Gefhichte Abraham’ fprechen will: „vor 
allem erinnere und ermahne ich im Namen des Herrn, fo viel 
ih Tann, daß ihr, wenn ihr hört, es folle dad Geheimniß 
einer gefhichtlihen Erzählung der Schrift ausgelegt werden, 
zunächſt das VBorgelefene den Worten gemäß ala gefchichtlice 
Thatſache glaubet, damit ihr nicht, den geihichtlichen Boden 
verlaffend, in der Luft bauen wollt. Alles, was die Schrift 
von Abraham erzählt, ift ſowohl Thatfache als Weiffagung.” 
Treilih hegte er zugleich die Meinung, daß bei manden 
Stellen der heiligen Schrift erft durch die Vereinigung ber 
bildlihen Deutung mit der geichichtlihen und wörtlichen 
Auffaffung eine genügende Auslegung gewonnen werde. 
Zu der Erzählung von der Heilung des Gelähmten am Teig 
DBethesda bemerkt er: „wenn wir in gewöhnlichem Sinne 
nah menfchliher Auffaffung und Meinung die That be 
traten, ſo hat der Herr in Anfehung der Macht nichts 
Großes gethan, und in Anfehung der Güte zu wenig gethan. 
So Viele lagen dort und nur Einer wurde geheilt, obgleid 
er doch alle durch fein Wort aufrichten konnte. Haben wir 
daher nicht anzunehmen, daß er durch feine Macht und Güte 
vielmehr das wirkte, was die Seelen in feinen Werfen zu 
ihrem ewigen Heil erfennen follten“?( 9. Dft fpricht Augufti- 
nus es aus, welche Freude und Befriedigung er aus dem 
Forſchen nad der myſtiſchen Bedeutung der heiligen Schrift 


() Zum Beifpiel Serm. 2. (2) Tract. 17 in evang. Johannis. 
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ſchöpfe, — je tiefer der myftifhe Sinn verborgen liege, defto 
größer ſei die Freude über die Enthüllung deffelben, — und 
er fonnte vorausfegen, daß feine Zuhörer in diefem Gefühl 
mit ihm übereinitimmten; wie er denn auch, wenn er ih 
in bildlihe Auslegungen der Schrift vertiefte, eine befon- 
dere Wipbegierde der. Gemeinde wahrnahm (). Vorzugs— 
weiſe auf die myſtiſche Auslegung bezieht er das Wort des 
Herrn: „Tlopfet an, fo wird euch aufgethan.” Er fagt: 
„wenn diefe Freude an der Erfenntniß der Geheimniffe und 
entzogen würde, fo würden wir bei der Arbeit ermatten und 
nicht zum Lohn gelangen“ (). Und allerdingd zeigen die 
bildlichen Deutungen in feinen Predigten auch fehr merf- 
würdige Grgebniffe. 

Zu dem Merfwürdigften diefer Art gehört die verglei« 
hende Erklärung des in den Evangelien erwähnten zwiefa- 
ben Fiſchzuges. Durch denfelben wird nah Auguſtin's 
Deutung ein zwiefaches Bild der Kirhe dargeftellt, zuerft in 
Hinfiht ihred gegenwärtigen irdifhen Zuftandes, und dann 
in Hinficht ihrer dereinftigen Vollendung nach der Auferfte- 
. bung der Todten, gleihmie der erite Fiſchzug vor dem Leiden 
des Herrn, der zweite Fiſchzug nah der Auferftehung des 
Herrn ftattfand. Bei dem erften Fiſchzug fpricht Jeſus: 
„werfet die Nee aus“, und als die Jünger diefen Worten 
gehorchen, fangen fie fo unzäblig viele Fifche, dap mit 
denfelben zwei Schiffe biß zum Sinfen angefüllt werden und 
die Nebe felbit zerreißen. Die beiden Schiffe bezeichnen, 
Daß die Kirche hienieden auf dem Boden des Judenthums 
und Heidenthums ihre Mitglieder fammelt; die Gefahr aber 
des Sinkens und das Zerreißen der Nege weiſt darauf hin, 
Daß die Kirche in ihrer gegenwärtigen irdiſchen Erſcheinung 
von der Laſt vieler unwürdiger Mitglieder beſchwert wird, 
und an Spaltungen, welche die Einheit ded Reiches Gottes 
unterbrechen, zu leiden hat. Ebenfall® auf diefen kämpfen— 
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den Zuftand des Neiches Gottes auf Erden bezieht fich das 
Wort: „merfet die Nebe aus,“ — nehmt in eure Nebe auf, 
was und wo ihr findet, — und die unbeitimmte Zahl der 
Fiſche; denn die Kirhe auf Erden enthält außer denjenigen, 
deren Namen im Himmel gefchrieben find, noch viele Mit- 
glieder, welche bei der legten Sichtung ausgefchieden wer 
den follen. 

Verglichen mit diefem eriten Fifchzuge zeigt der zweite 
Fiſchzug ſehr bedeutjame Unterfchiede. Der Herr gebietet 
nach jeiner Auferjtehung den Jüngern am See Genezareth: 
„werfet die Nebe zur Nechten des Schiffes aus.“ Es ge 
fchieht, wie er geboten hat, und ed werden in dem Rebe 
153 große Fiſche and Ufer gezogen, wobei erwähnt wird, 
daß, wiewohl ihrer fo viele geweſen feien, dennoch das Reh 
nicht zerriffen fei. Diesinal werden die Schiffe and Ufer 
gezogen, während fie bei dem früheren Zuge in die auf 
dem Meere befindlichen Schiffe aufgenommen werden. Das 
Ufer ift da8 Ende des Meerd, das Ende aber ded Meerd 
it das Ende der irdifchen Welt, aus deren ſtürmiſchen 
Wogen endlih die Auserwählten bei dem Ufer des himmli— 
chen Baterlandes anlanden werden. Nur die auderwählten 
Gerechten werden in das Neich Gotted eingehen. Das be 
zeichnet Jeſus, indem er gebietet: „werfet dad Neb zur Rechten 
des Schiffes aus“. Die zur Rechten follen ans Ufer gebracht 
werden. Der Herr wird die Schafe zu feiner Rechten ftellen. 
Auch wird fein Meberzähliger, der nur äußerlich und nidt 
wahrhaft den Heilande angehört, in die vollendete Herrlid« 
feit des Neiches Gotted aufgenommen werden. Denn nidt 
eine unbeftimmte Menge, wie bei dem erften Sifchzuge, for 
dern eine beftimmte Zahl der in dem Nek “vorhandenen 
Fifche wird genannt. 153 große Fifche werden and Land 
gezogen, und wiewohl ihrer fo viele find, zerreißt dennoch 
dag Ne nicht. Sie find alle groß. „Wer nämlich ift dort 
noch Flein, wo jeder den Engeln Gottes gleich iſt?“ Und 
„dort wird die Gemeinde der Heiligen fein, Spaltungen und 
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Trennungen werden dort nicht mehr fein, dort wird Friede 
und vollendete Einheit fein.” Die Zahl aber der auder- 
wählten Heiligen ift 153. „Es wird eine beftimmte Zahl 
fein, aber fhon aus dem Volke Sfrael werden es Tauſend 
mal Tauſend fein. Der heilige Johannes jagt in der Offen- 
barung, dag dort allein aus dem Bolfe Israel 144,000 fein 
werden, die Jungfrauen geblieben find, und aus den übri- 
gen Bölfern fieht er fo viele Taufende in weißen Kleidern 
fommen, dag Niemand fie zählen fann.“ * Die Zahl 155 
ift ein Zeichen für alle Heilige. Heilig aber iiſt überhaupt 
ein Jeder zu nennen, der in der Kraft des göttlichen Geiſtes 
gemäß den Geboten Gottes wandelt. Denn dad göttliche 
Geſetz vermag Niemand zu erfüllen, der nicht vom Geiſt 
geleitet wird. „Der Buchftabe tödtet, doch der Geift macht 
lebendig.” Der Geift muß zum Gefege hinzufommen, um 
die Erfüllung des Geſetzes zu bewirken. Der Inbegriff aber 
des göttlichen Gefeges ift in den zehn Geboten enthalten. 
Daher dient die Zehn zur Bezeichnung des Geſetzes. Der 
Beift dagegen wird durch die Sieben bezeichnet ). Die 
Sieben muß alfo zur Zehn hinzutreten, um den Begriff 
eined Miterben des Himmelreih8 zu bewirken. Mithin ift 
die Zahl der Auserwählten die Geſammtheit aller derer, 
weiche in der Siebenzehnn enthalten find, 1+2 +3 — 
bis zu 17, im Ganzen 153, und die Zahl 153 dient alfo 
zur finnbildlichen Bezeichnung aller Frommen, welde in 
der Kraft des heiligen Geiſtes das Geſetz erfüllen. Diefe 
werden groß fein im Himmelreich, gemäß den Worten: „wer 
es aber thut- und lehret, der wird groß heigen im Him— 
melreih“ 9. 

Auf welche Weife nun aber auch Auguſtinus aus dem 
Duell der heiligen Schrift zu fchöpfen fuchte, fei es durch 
wörtliche oder durch bildliche Auslegung , durchweg zeigt fich in 
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feinen Predigten eine tiefe Erforfhung, ein durch gewiffen- 
haftes Nachdenken erworbenes Verſtändniß, und eine reiche 
Anwendung des göttlichen Worted, und feine ‘Predigten find 
in vorzüglihem Sinne ein Bild feiner grogen geiftigen 
Eigenthinnlichfeit und ein Spiegel feiner Zeit. Sie beziehen 
fih theil® auf die höchften Gegenitände ded Glaubens und 
der geiftigen Anfchauung, und find voll tiefjinniger dogma— 
tifcher Entwidelungen, theild® aber auch find fie durchaus 
praftifhen Inhalts, indem fie fih mit dem firchliden Ge 
meindeleben befihäftigen, und dabei denn freilich den Yu 
fammenhang zwijchen chriftlicheın Leben und chriftlichem 
Glauben fehr deutlich hervorheben. Aber felbit in den tiefiten 
dogmatifchen Unterfuchungen zeigen fie in fo fern einen 
praftifchen Charakter, als Augujtinus vermöge feiner Selbft 
erfenntnig und ſeines umfaffenden DBlides die innerlicen 
Anfhliegungspunfte für feine Worte bei feinen Zuhörern 
aufzufinden wußte, und feine dogmatifchen Ueberzeugungen 
mit Beziehung auf beitimmte &emeindezuftände, Tirchlide 
Berhältniife und Berhältniffe der Zeit zu entwideln pflegte. 
Dft nimmt er gegen die damaligen Häretifer, ohne fie gerade 
immer ausddrüdlih zu nennen, eine polemifche Stellung. 
Ebenfalls gegen das Heidenthbum, das noch im Unterliegen 
den Kampf gegen die Kirche nicht aufgegeben hatte, durfte 
er die Apologetif nicht unterlaffen. Große und bedeutjame 
Zeitereigniffe blieben in feinen Bredigten nicht ohne Er 
mwähnung. 
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Fünftes Capitel. 


Die Bredigten ded Augustinus. Charakteriftit im Einzelnen in 
Beziehung anf die Lehre. 


So wie Auguftinus von den lebendigften Bemußtfein 
der göttlichen Herrlichfeit erfüllt war und es aufs Tiefite er- 
fahren hatte, daß der Menfh nur dann dad wahre Leben 
der Seele befige, wenn er in feiner Seele die Gemeinfchaft 
mit dem unendlihen Urquell alled Lebens habe, war es dad 
allumfaffende Ziel feiner Predigten, die Seelen, auf melde 
fein Wort einwirken fonnte, in der Gemeinfhaft göttlichen 
Lebens zu befeftigen d. Gern bediente er fich der Berglei- 
Hung: „gleichwie der Leib ohne die Seele todt ift, fo ift 
die Seele todt ohne Gott“ A. „Was giebt e8 Elenderes,“ 
ruft er aus, „als einen Menfchen, der ohne Gott iſt“ 9)! 
„Nimmermehr“, jagt er, „würde Gott mich füttigen, wenn 
er nicht ſich felbft mir verhieße. Was ift die ganze Erde? 
was ift dad ganze Meer? was ift der ganze Himmel? mad 
find alle Sterne? was ift die Sonne? was ift der Mond? 
was iſt das Heer der Engel? Nah dem Schöpfer von 
diefem allen dürfte ich, nach ihm ſelbſt hungere ih, nah 
ihm felbft dürfte ich, zu ihm fpreche ih: bei Dir ift die 
Quelle des Lebens! Kieblih ift die Welt dur viele und 
imannichfaltige Dinge, die ſchön und mächtig find; fchöner 
aber ift der, welcher fie gemacht bat, mächtiger und leuch- 
tender ift der, welcher fie geichaffen hat, Tieblicher ift der, - 
welcher fie bereitet-hat. Ich werde fatt werden, wenn id) 
Deine Herrlichkeit fihauen werde"). In diefem Dürften 
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feiner Seele nah Gott, diejer Sehnſucht, worin er jagte: 
„fo ſehr mug Gott geliebt werden, daß wir, menn 
e8 geſchehen kann, uns ſelbſt vergejlen“ (), ftrebte denn 
Auguftinus oft in feinen Predigten dahin, eine Anfchauung 
des’ göttlichen Wefend und der göttlichen Herrlichkeit zu er 
reihen und audzufprehen. Uber ftetd that er dies im Be 
wußtfein der menjhlichen Schwachheit. Nicht anders, als 
mit tiefer Beugung und vor der göttlichen Majeftät erbebend, 
wagte er das Auge jeined Geifted zu dem Ewigen und Un- 
endlichen aufzufchlagen, deifen Ruhm, wie er fagte, Niemand 
gebührend verfündigen fönne, und doc jeder verfündige®). 
Nur auf dem demuthsvollen Wege des Glaubens und mit 
einem im Glauben fi) reinigenden Herzen vermöge der 
Menſch fih zu Gott zu erheben, und zu einer Anfchauung 
der Herrlichfeit Gottes zu gelangen. 

Sehr häufig ſprach Auguftinus fich in feinen Predigten 
darüber aus, daß der Glaube der Weg zur Gotteserkenntniß 
fei, und nicht felten ging wohl, wenn er auf diefen Weg 
hinwies, eine wehmüthige Erinnerung durch feine Seele, 
dag er in feiner Jugend gegen den Weg ded Glaubens 
verblendet geweſen ſei. Auf feinem jeßigen gereiften Stand: 
punfte erblidte er in der Forderung, zunächſt erfennen und 
dann erjt glauben zu wollen, eine völlige Derfehrtheit. 
Welche Grkenntnig von Gott konnte der menfhliche Geift 
ohne die Grundlage göttliher Offenbarung erftreben ? und 
welches andere Mittel war dem Menfchengeifte gegeben, ſich 
zur Erkenntniß aus der göttlichen Offenbarung zu erbauen, 
ala Glaube oder Hingebung an die Offenbarung? Deshalb 
ermahnt Auguftinus: „möge zuerft die Frömmigfeit des 
Glaubens walten, alddann wird die Frucht der Erkenntniß 
folgen” 9%. Durch die im Glauben demuthövolle und liebes 
volle Hingebung des Gemüths an die güttlihe Offenbarung 





(?) Serm, 442, (%2) De doctrina Christiana lib. IV. Zu vergl. 
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muß die Seele gereinigt, in lebendige Wechfelbeziehung zur 
göttlichen Offenbarung gelegt, aus der Selbftentfremdung 
zu fi) felbft und zu Gott zurüdgeführt und dadurch tüchtig 
gemacht werden, ‚mit dem geiftigen Auge des Forfchend in 
die Tiefen der, göttlichen Offenbarung einzudringen, und 
fhon in dem irdifchen Leben eine Borbedeutung jenes geifti- 
gen Schauen® oder vollfommenen Gottesbewußtſeins, auf 
welchem die Seligfeit de8 ewigen Lebens beruht, zu em- 
pfangen. Bornähmlich beftimmte Auguftinus ald den Ge 
genftand des Glaubens alle göttlihe Offenbarung, die fid 
auf Erden äuferlih dem Menfchen darbiete, um ihn auf 
fein innerliches Verhältniß zu Gott hinzumeifen. Die heilige 
Sefhichte, die Gott vor dem Menfchen aufrollt, enthält die 
Forderung, daß fie im Glauben aufgenommen werde; dem 
Worte Gotted, das in Ddiefer heiligen Gefchichte zu dem 
Menfchen redet, hat der Menfchengeift fi) unbedingt im 
Glauben unterzuordnen. 

Auguſtinus war bei feinen Predigten eingedenf, daß er 
zu einer chrijtlihen Gemeinde rede, und deshalb von Vor— 
ausfegungen auszugehen habe, welche jedem, der zur. chrift- 
lihen Gemeinfhaft fich rechnen wolle, feitftehen müßten. 
Zu diefen Voraudfegungen gehörte die Weberzeugung, daß 
in der heiligen Schrift die lautere Urkunde der göttlichen 
Offenbarung enthalten fei. Selbſt die Manichäer, obgleich 
fie theilmeife die Schrift angriffen, erfannten doch auch 
wieder ın derjelben dad Zeugniß der göttlichen Offenbarung 
an, und fonnten demnah mit der Waffe der Schrift ge 
fhlagen werden. Um alfo den Glauben ald die Grundbe- 
Dingung des Heild, der Erfenntnig und des Schauen? dar: 
zuftellen, - bezieht ſich Auguſtinus ganz befonder® auf das 
Anſehen der heiligen Schrift. Er fagt: „der Anfang des 
frommen Lebens, welchem das ewige Leben folgen wird, ift 
Der rechte Glaube, deſſen Lohn ift, zu ſchauen, was du 
glaubt. Mögen wir daher in der Zeit des Glaubeng, 
gleihfam als in der Saatzeit, nicht-ermatten, und bis and 
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doch Fönnen fie nicht glauben, wenn fie nicht erfennen , was 
ih rede. Alſo einerfeits ift es wahr, was jener fagt: 
„möge ich erkennen, auf daß ich glaube‘, und andererjeits 
ift ed wahr, was ih mit dem Propheten fage: ‚glaube, 
auf daß du erkenneſt.“ Wir fagen Wahres, laß und über: 
einftimmen. Alſo ertenne, auf dag du glaubeft, und glaube, 
auf dag du erfenneft. Ich will ed kurz jagen, wie wir 
beides ohne Widerfprud auffaffen müffen: erfenne, auf dap 
du glaubeft, mein Wort; glaube, auf dag du erfenneft, dad 
Wort Gotted” (). 

Daß der Glaube mit der Demuth verjchwiitert fei, 
ſprach Auguftinus wiederholt in feinen Predigten aus, und 
fagte in demjelben Sinne, in welchem er den Glauben ald 
die Quelle des hriftlichen Lebens und Erkennens bezeichnete, 
ebenfall® won der Demuth, daß fie faſt einzig und allein 
die Schule des chriſtlichen Gemüthes ſei (). ‚Den Glauben”, 
rief er feiner Gemeinde zu, „bejigen nicht die Hochmüthigen, 
jondern die Demüthigen“ (). Er giebt die Ermahnung: 
„bereite Dih, den in Erhabenheit zu ſchauen, von welchem 
du mit Barmberzigfeit angeblidt biſt. Uber weil es eine 
große Erhabenheit ift, fo denfe an die Grundlage. Du 
fpridft: an welche Grundlage? Lerne von ihm, der fanft: 
müthig ift und von Herzen demüthig. Grabe in dir Diefen 
Grund der Demuth, und du wirt zum Gipfel der Liebe 
gelangen’ (9. Ebenjo wies Auguftinus auch vft auf den 
Zufammenhang des Glaubens mit der Läuterung ded Her 
zens hin, und hob hervor, daß ohne die innere Läuterung der 
Menſch fich zum Schauen Gottes nicht emporfchwingen könne. 

„Diejenigen“, fagt er, „die, bevor fie glauben, Die 
Mittheilung jenes Lichte der reinften uud unmandelbaren 
Wahrheit erftreben, welches doch nicht anderd geſchaut wer- 
den Tann, als von einem durch den Glauben gereinigten 
Herzen, — denn felig find, die reined Herzens find, weil 
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fie Gott fchauen werden, — find zu vergleichen mit Blin- 
den, welche das körperliche Licht dieſer Sonne zu fehen 
begehren, um von ihrer Blindheit geheilt zu werden, da 
fie e8 doch nicht fehen fünnen, wenn fie nicht zuvor ger 
beilt werden” (1). „Ein reined Herz“, fagt er ein anderes 
Mal, it dazu geeignet, Gott zu ſchauen. Wodurch denn 
wird, wenn wir das Verlangen haben, Gott zu ſchauen, 
diefe® Auge gereinigt werden? Denn wer wollte daffelbe 
nicht pflegen? wer wollte daffelbe nicht zu läutern juchen? 
Das göttlihe Zeugniß giebt hierauf die Antwort. „indem 
er“, jagt e8, „ihre Herzen reinigte durch den Glauben“. 
Das Herz wird durh den Glauben an Gott gereinigt, 
und dag reine Herz jhaut Gott“ (*). „Unfer ganzes Werk 
in diefem Leben befteht darin, das Auge des Herzens, 
durch welches Gott geſchaut wird, zu heilen. Dazu mer: 
den die heiligen Sacramente gefeiert, dazu wird dad Wort 
Gotted verfündigt, dazu follen die Ermahnungen der Kirche 
gereihen, daß wir nicht allen mit der Stimme, fon- 
dern durch Ummandlung unſers Lebens diefer Welt. ent« 
jagen; darauf beziehen fih die göttlihen und heiligen 
Schriften, daß jenes innere Auge von Allem, was bei ung 
dem Schauen Gottes entgegeniteht, gereinigt werde. Denn 
gleihwie das Auge, welches zur Anſchauung diefes zeitlichen 
und zwar vom Simmel herableuchtenden, doch aber körperli— 
hen Lichts gemacht ift, gleichwie dad Auge, wenn in dajjelbe 
etwas Trübendes hineingeworfen oder eingedrungen ift, von 
dem Lichte audgefchlojfen wird, und wie jehr ed auch von 
der Gegenwart des Lichtes umgeben ift, dennoch ſich ab- 
wendet und abmwefend iſt, — nicht allein aber wird es 
durch feine Trübung von dem gegenwärtigen Lichte abweſend, 
fondern fogar zur Strafe wird ihm das Licht, zu deſſen 
Anblid es gemacht ift —; fo auch wendet dad getrübte und 
vermwundete Auge des Herzend fi) hinweg von dem Lichte 
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Durch die oftmalige Hinweiſung auf den demüthigen 
Weg des Glaubens und der Reinigung des Herzens ſuchte 
Auguſtinus der um ihn verſammelten Gemeinde zuvörderſt 
einen feſten Halt mitzutheilen, um ſie dann auch in ſeinen 
Predigten ohne Gefahr dazu einzuladen, daß ſie mit ihm 
vereint Aufblicke zur Gotteserkenntniß emporſenden möge. 
Er wußte es ja an ſich ſelber, daß der menſchliche Geiſt in 
Schwachheit erbebe, wenn er mit ſeiner Anſchauung den 
unendlichen Gottesgeiſt berühren wolle. In Erinnerung 
aber an ſeine manichäiſchen Irrthümer, und wohl auch mit 
Hinſicht auf Verirrungen, von denen eine aus dem Heiden⸗ 
thum bervorgegangene Gemeinde bedroht war, achtete er es 
für beſonders erforderlich, jede beſchränkte, finnliche ımd 
vermenſchlichende Borftelung von der zu Gott ſich empor 
ſchwingenden Anfhauung fern zu halten. Wenn auch nur 
in vorübergehendem Lichtblid, follte der juchende menschliche 
Geift fih eintauchen in die Erfenntniß, daß Gott unendli- 
her Geift, über Raum und Zeit in unendlicher Allgegenwart 
erhaben, und fo durchaus einigen Wefend fei, daß jelbit die 
Unterfheidung göttlicher Eigenfchaften nur mit Hinfiht auf 
die menfhliche Auffaljung gefchehe. Er fagte in einer Pre 
digt: „Die Engel leben in der Freude — nicht ded Gefchöpfes, 
fondern des Schöpfere. Denn die Freude des Gefchöpfed 
ift dad Sichtbare, die Freude aber des Schöpfere wird nicht 
mit dem Auge des Leibes, fondern mit dem lautern Blid 
des Geiſtes gejehen. ‚Selig find, die reined Herzens ſind.“ 
Wodurch ſelig? „Weil fie Gott jchauen werden.” Glaubet 
nieht, daß jich die Engel deshalb freuen, weil fie die Erde 
jehen, oder den Himmel, oder was auf Erden. und im 
Himmel ift. Nicht deshalb freuen fie fich, weil fie Himmel 
und Erde fehen, fondern weil fie ihn fehen, der Himmel 
und Erde gefchaffen hat. Er aber, der Schöpfer ded Him- 
meld und der Erde, ift weder Himmel noch Erde, noch ir 
gend etwas Irdiſches oder Himmlifched, noch irgend etwas 
Körperliches oder Geiftiged. Mache dir von ihm nicht ein 
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Bild eines großen und fchönen Menfhen. Gott wird von 
feiner menfchlichen Geftalt umgrenzt, von feinem Ort um«- 
faßt, von feinem Raum umſchloſſen. Stelle dir Gott nicht 
unter einem goldenen Bilde vor. Denn das Gold, woraud 
du dir deinen Gott machen willft, hat Gott gemadht, und 
zwar ald etwas Untergeordnetes, weil es der Erde angehört. 
Mache dir nicht die Vorſtellung, dag Gott etwas dergleichen 
fei, als du am Himmel fiehft, Sonne, Mond, Sterne, oder 
was jonft am Himmel leuchtet oder ftrahlt. Aber möge 
dir auch wiederum nicht deshalb Gott der Sonne nicht 
gleih zu fein fcheinen, weil die Sonne gleich wie eine 
Scheibe ift, nicht ein unermeglicher Raum des Lichtes, und du 
zu dir |prechen möchtet: alfo ift Gott von unendlihem und 
unermeglihem Lichte, indem du gleichfam die Sonne erwei⸗ 
terft und fie dir nach allen Seiten endlos denfft, und dir 
Gott als ein fo unermeßlihed Licht vorſtellſt. Nicht dag 
ift Gott. Gott wohnt zwar in einem unerreihbaren Lichte, 
aber diefes Licht fann nicht den Augen des Fleiſches be- 
fannt fein. Aber wenn du fehen fannft, was die Wahrheit, 
was die Weisheit, was die Gerechtigkeit ift, gleichwie gefagt 
ift: „kommt zu ihm und werdet erfeuchtet”‘, und gleichwie 
Johannes fagt: „er war das mwahrhaftige Licht, welches 
jeden Menfchen erleuchtet, der in diefe Welt fommt.” Ver⸗ 
fuht zu denfen das Licht der Wahrheit, das Licht der 
Weisheit, wie es überall allen gegenwärtig iſt; verfucht 
zu denfen das Licht der Gerechtigkeit, denn es ift jedem 
Denfenden gegenwärtig. Wer ungerecht leben will, fün- 
digt; er verläßt die Gerechtigkeit. Iſt ſie vermindert? 
Er wendet fih hin zur Gerechtigkeit. Wie? ift fie ver 
größer? Er verläßt fie, und läßt fie zurüd in ihrer 
Bolltommenheit; er wendet fih zu ihr hin, und findet fie 
in ihrer Bolllommenheit. Was alfo ift das Licht der Ge- 
rechtigkeit? Steigt e8 auf vom Morgen und finft es hin 
zum Abend? Hat ed einen andern Drt des Aufgangd und 
einen andern Ort des Untergangs? Iſt es nicht überall 
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ihm jede Abweichting von einer Lehre, welche im vollften 
Sinne die Selbftmittheilung Gottes und die Vollfommenheit 
der göttlichen Liebe ausſprach, widerftrebend war. Wenn 
der eingeborne Sohn Gotted nicht das Ebenbild des gött- 
lihen Wefend, und der Geift, welcher die Seelen der Gläu- 
bigen dem Vater und Sohn vereinigte, nicht gleichen Weſens 
mit dem Pater und dem Sohne war, fo fonnte das nad 
Gemeinfhaft göttlihen Lebens fieh fehnende Gemüth nid 
das Ziel der Sehnfucht finden, und die in dem menschlichen 
Herzen zu Gott emporftrebende Liebe hatte nicht den vollen 
Zroft der fich mittheilenden und herablaffenden Liebe Gottes. 
In diefem Sinne fagte er bei der Erklärung von Joh. 5, 33: 
„wenn du den Sohn noch nicht ehrteft, fo ehrteft du auf 
den Bater niht. Denn befteht nicht darin eben die Ehre 
des Vaters, dag er den Sohn hat? Etwas Anderes ift e®, 
wenn dir Gott verfündigt wird, daß er Gott fei, und etwas 
Andered, wenn dir Gott verfündigt wird, daß er der Vater 
fei. Wenn dir Gott verfündigt wird, dag er Gott fei, fo 
wird dir der Schöpfer verfündigt, fo wird dir der Allnäd- 
tige verfündigt, fo wird dir ein höchſter, ewiger, unfſicht⸗ 
barer, unmandelbarer Geift verfündigt; aber wenn der 
Bater dir verfündigt wird, fo wird Dir zugleich auch der 
Sohn verfündigt, weil Gott nicht der Vater genannt werden 
fann, wenn er niht den Sohn hat. Aber auf dag du 
nicht etwa den Bater ald den Größeren, und den Sohn 
ald den Geringeren ehren möchteit, verbeffert Dich der Sohn 
jelbft und ruft dich zurüd. Du ſprichſt: ich will dem Bater 
die größere und dem Sohn die geringere Ehre geben. Dann 
nimmft du dem Vater jeine Ehre, wenn du dem Sohn ge 
ringere Ehre giebt. Denn welche andere Meinung kannſt 
du bei deinem Vorhaben hegen, als diefe, dap der Pater 
einen fich felbft gleichen Sohn entweder nicht zeugen Tonnte, 
oder nicht zeugen wollte? Wenn er ed nicht wollte, fo be 
neidete er, wenn er ed nicht fonnte, jo war er nit hin 
länglich mächtig. Siehſt du alſo nit, dag du, wenn bu 
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nach deiner Meinung dem Bater die größere Ehre geben 
willſt, den Bater ſchmähſt? Ehre denn eben fo den Sohn, 
wie du den Vater ehrit, wenn du den Pater und den Sohn 
ebren willſt“ (*). 

Was jedoch Auguſtinus über. die Trinitätdlehre als 
eine Forderung des Glaubens ausſprach, fuchte er ebenfalld 
wenigjtend annäherungsweife der Gemeinde zur Erfenntniß 
zu. vermitteln, obgleih er fi hierbei der menfchlichen 
Schwachheit tief bewußt war, und zum Beifpiel fagte: „mit 
großer Borfiht, mit frommem Herzen und mit Zittern muß’ 
das gehört werden, zu deifen Auffaffung wir unmündig find. 
Ihr müßt daran. gedenfen, wer ich fei, der ich unternommen 
habe zu euch zu reden, und was ich unternommen babe. 
Denn ich habe unternommen, ald ein Menfch, von göttlichen 
Dingen, ald ein Fleifhliher von geiftigen Dingen, ald ein 
Sterbliher von ewigen Dingen zu reden. Ebenfo fei auch 
von mir: jede eitle Selbiterhebung fern, wenn id) gefund 
wandeln will im Haufe ded Herrn, welches die Kirche des 
lebendigen Gottes, die Säule und Grundvefte der Wahrheit 
if. Nach meinem geringen Maape falle ih auf, was ih 
euch darbiete. Wenn ed aufgethan wird, erquide ich mid 
mit euch; wenn es verjchloffen wird, klopfe ih an mit 
euch“ (2). Auguftinus lieg es ſich in feinen Predigten am 
gelegen fein, dem gewöhnlichen Bemwußtfein, deffen Wahrneh- 
mungen die Lehre von der Zrinität zu widerfprechen fehien, 
dur) Anfchauungen aus der fihtbaren Welt eine Hinmweifung 
auf die Dreieinigfeit zu geben. „Du ſiehſt“, fagte er, „den 
Lichtglanz, der aus der Flamme erzeugt ift, Du fiehit die 
Ausſtrömung, aber du fiehft feine Trennung“ (). Vor 
allem aber juchte er die Betrachtung feiner Zuhörer zu den 
unjichtbaren Regionen des menfchlichen Geiſtes hinzulenken, 
bamit fie es ermeflen möchten, wie Ein? Drei und Drei 

() Traet. 18 in evang. Joh. 


(2) Tract. 19 in evang. Joh. 
(?) Tract. 20 in evang. Joh. 
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nifje hinwegräumen, weldye in dem gewöhnlihen Bewußtſein 
der Lehre von der göttlihen Dreieinigfeit zu widerftreiten 
dienen, er wollte aber nicht die Zrinitätölehre zu ent 
wideln übernehmen. Indeſſen verfuchte er doch auch oft im 
feinen Predigten ein noch größeres Berftändnig diefer höchſten 
und geheimnißvollen Lehre aufzufchliegen. Dann waren es 
vorzüglid zwei Stellen der heiligen Schrift, von welchen er 
fi leiten ließ, indem er feine Zuhörer einlud, in das 
Weſen des eigenen Geifted zu bliden, um zur Anſchauung 
des göttlichen Weſene zu gelangen: der Anfang des Evan- 
geliumd Johannis und der apoftolifhe Ausſpruch: „die 
Liebe Gottes ift durch den heiligen Geift in unfre Herzen 
ausgegoſſen.“ Auguftinus pflegte nun feine Zuhörer daran 
zu erinnern, daß fie, wenn fie zu dem Gedanken des gött- 
lihen Wortes fi) erheben wollten, nit an dem Menfchen- 
worte, jofern Ddieled von dem Munde audgefprochen und 
von dem Ohr vernommen werde und demnach ein verme 
hender Hauch fei, ein Gleichniß fuchen follten, fondern fie 
follten auf die innere Quelle jened äußerlich vernehmbaren 
Wortes zurüdgehen, auf das innerliche, bleibende Wort des 
Geifted, das, unmittelbar und zeitlo8 aus dem Geifte ger 
zeugt, den Inbegriff aller geiitigen Wahrheit und Weisheit 
enthalte, ald das vom Geifte unzertrennlihe Ebenbild des 
Geiſtes. So auch fei der Sohn Gotted die vom Bater 
gezeugte ewige Weisheit und Wahrheit ded Vaters, der 
ervig vermittelnde Quell aller fchöpferifchen Wirkſamkeit Got- 
tes, gleichwie aus der Weidheit ded menjchlichen Geiftes 
jeded Schaffen des Menjchen in der Außenwelt hervorgebe. 
Daß hieraus die völlige Wejensgleichheit de8 Sohnes mit 
dem Vater ſich ergebe, juchte Auguftinus durch die Hinmei- 
fung auf den imnigften Zufammenhang der Eigenjchaften 
des göttlichen Wefend anjchaulih zu maden. Wir haben 
Ihon vorher in diefer Beziehung Worte angeführt. Er leitet 
aus denfelben die Kolgerung ab: „weil daher bei dem Herrn 
die Kraft dafjelbe ift, mas die Gerechtigkeit if, — benn 
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was du auch von ihm jagen magſt, du ſagſt daſſelbe, ob- 
gleich du nichts würdig genug fagit, — fo fannit du nicht 
fagen, da der Sohn zwar dem Bater gleich fei in Betreff 
der Gerechtigkeit, aber ihm nicht gleich fei in Betreff der 
Pacht, oder ihm zwar gleich fei in Betreff der Macht, nicht 
aber in Betreff der Weisheit. Denn wenn er ihm in einer 
Eigenſchaft gleih ift, fo ift er ihm in allen Eigenichaften. 
gleih, weil Allee, was du bier fagft, daſſelbe ift und 
daſſelbe bedeutet“ (*). 

Ueber die Weſenseinheit des Geiſtes mit dem Vater 
und dem Sohn ſprach fih Auguftinus einmal in einer Ho- 
milie auf folgende Weife aus: „als unfer Herr auferftanden 
und zum Himmel aufgefahren war, fandte er von dort nad) 
zehn Tagen den heiligen Geift, von welchem die Jünger 
erfüllt wurden. Dem Leibe ded Herrn, nämlich der Zahl 
der Gläubigen, werden dreitaufend hinzugefügt, und von 
ihnen fagt die heilige Schrift, daß fie Eine Seele und Ein 
Herz in Gott hatten. Merket und erfennet hieraus das 
Geheimnig der Dreieinigfeit, nämlich in welchem Sinne 
wir fagen, dag Vater, Sohn und heiliger Geiſt und dennod) 
Ein Gott fei. Es waren Taufende, und dennod waren fie 
Ein Herz; es waren Taufende, und dennoch waren fie Eine 
Seele. Aber mo? An Gott. Wie viel mehr alfo Gott 
ſelbſt. Irre ih etwa, wenn ich jage, das zwei Menfchen 
zwei Seelen, oder drei Menfchen drei Seelen, oder viele 
Menfchen viele Seelen haben? Gewiß, ich fage vet. 
. Wenn fie aber zu Gott nahen, fo haben fie alle Eine Seele. 
Wenn alfo viele Seelen, indem fie zu Gott fi) hinneigen, 
dureh die Liebe zu Einer Seele und zu Einem Herzen werden, 
was wirft denn der Quell der Liebe felbft in dem Vater 
und dem Sohn? it dort nicht noch vielmehr die Dreieinig- 
feit Ein Gott? Denn von dort kommt zu und die Liebe, 
von dem heiligen Geifte jelbft, nach den Worten des Apoftels: 





(!) Serm. 341. 
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„die Liebe Gottes ift in unfre Herzen ausgegoffen Durch den 
heiligen Geift, der und gegeben if.“ Wenn demnad) die 
Liebe Gotted, durch den heiligen Geift. in unfre Herzen 
ausgegoſſen, viele Seelen zu Einer Seele und viele. Sergen 
zu Einem Herzen macht, wie: viel mehr ift der Bater, be 
Sohn und der heilige Geiſt Ein Gott, Ein Licht, Ein 
Weſen? (). Aehnlich bezeichnet Auguftinus es oft in feinen 
Predigten, daß, während er das göttliche Weſen des einge 
bornen Sohnes ald den von Ewigfeit her von dem Bater 
gezeugten Lichtglang der Wahrheit oder Weisheit auffaffe, 
er fih das Weſen des Geifted ald die Liebe denfe, buch 
welche Vater und Sohn von Ewigkeit her verbunden. und 
Eins feien. Dabei fuchte er durch das fchon zuvor erwähnte 
Perhältnig von Gedächtniß, Erfenntniß- und Willen an- 
fhaulich zu mahen, daß die göttlihen Werke, einerfeitd 
Werke der unzertrennlich zufammenwirfenden Trinität, und 
dennoch andererfeitö entweder namentlih auf den Bater, 
oder auf den Sohn, oder auf den Geift zu beziehen feien. 
Er fagte: „der Name Gedächtniß iſt der Name des einen 
von den Dreien, und dennoch haben den Namen des einen 
von den Dreien die drei ſelbſt gewuft.” ben daffelbe 
wendet er auf die Erfenntniß und den Willen an, und fügt 
dann hinzu: „die drei wirkten den Namen ded Gedädt- 
niſſes, aber derfelbe bezieht jich allein auf dad Gedächtniß; 
die drei wirkten den Namen der Erfenntniß; aber derfelbe 
bezieht fich allein auf die Erfenntniß, die drei wirkten den 
Namen des Willens, aber derfelbe bezieht fich allein auf den 
Willen. So auch wirkte die Dreieinigfeit die Menſchwer— 
dung Chrifti, aber diejelbe bezieht fih allein auf Ehriftum; 
die Dreieinigfeit wirkte die Taube vom Himmel, aber diefelbe 
bezieht ſich allein auf den Geiſt; die Dreieinigfeit wirkte die 
Stimme vom Himmel, aber die Stimme bezieht ſich allein 
auf den Vater“ (2). 





(1) Tract. 39 in evang. Job. (5)) Serm. 52. 
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Gemäß der Lehre der heiligen Schrift ftellte Auguftinus 
häufig in feinen Predigten dar, daß der Sohn Gottes: der 
Mittler aller göttlichen Offenbarung und Wirkſamkeit fei. 
„Macht“, fragt er, „der Vater etwaß, was nicht eben auch 
der Sohn macht? Oder macht der Sohn etwas, was nicht 
auch der Vater macht? „Alles ift durch ihn gemacht.“ Wir 
erfennen alſo, daß die ganze Schöpfung dur den Sohn 
gemacht ift, daß der Bater fie durch fein Wort, daß Gott 
fie durch feine Kraft und Weisheit gemacht hat. Oder 
möchten wir jagen: freilich ift Alles durch ihn gemacht, als 
es gefchaffen wurde, aber jegt macht der Vater nicht mehr 
Alles durch ihn? Das fei ferne! Diefer Gedanke weiche 
jurüd von dem Herzen der Gläubigen, werde entfernt aus 
dem Sinn der Gottesfürchtigen, aus der Erfenntniß der 
Trommen. 68 ift unmöglih, daß er, wenn er Alles durch 
ihn gefhaffen hat, nicht ebenfall® Alles durch ihn erhalte. 
Fern fei ed, daß ohne ihn regiert werde, was da ift, da 
ed Durch ihm gefchaffen ift, daß es fei. Uber wir wollen 
auch durch das Zeugniß der Schrift nachweifen, daß nicht 
allein Alles durch ihn gemacht und geichaffen fei, gleichwie 
wir aus dem Evangelium erwähnt haben: „Alles iſt durch 
ihn gemacht, und ohne ihn ift nichts gemacht“, fondern 
dag auch dad, was gemacht ift, durch ihn regiert und ge- 
ordnet werde. hr erfennt, daß Chriſtus Gotted Kraft und 
Weisheit fei. Erkennt denn auch das Wort, welches von 
der Weisheit gefchrieben ift: „fie reicht‘ von einem Ende bis 
zum andern mit Macht und ordnet Alles gut“ (). 

Befonderd oft fprah auch Auguftinus darüber, daß der 
Sohn Gottes keineswegs allein in dem. neuen Teftament, 
fondern ebenfall3 fchon in dem alten Zeftament den Pater 
offenbart habe, und bereitd das Licht, der Troſt und die 
Hoffnung für die Frommen des alten Teſtaments gewefen 
fei; nur daß doch erft in dem alten Teftament auf der Stufe 





) Dieſe Schriftftelle pflegte Auguſtinus befonders gern anzuführen. 
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der Weiffagung und in bildliher Hülle dad Weſen des 
neuen Teſtaments abgefchattet werde. Mit bejonderer Bor- 
liebe fuchte Auguftinus die wefentliche Einheit des alten und 
neuen Bundes nachzumeifen, und in dem alten Teftamente 
das Bild Chrifti und des Reiches Chrifti zu bezeichnen. Es 
war feine Meberzeugung, daß durch die Anfchauung der 
Erfüllung in der Weiffagung und des Wefend in dem Bilde 
das alte Teſtament erſt wahrhaft verftanden werde. Im. 
diefer Beziehung fagt er einmal, indem er der Umwandlung 
des Waſſers in Wein bei dem Hochzeitsfeſte zu Kana eine 
bildlihe Deutung giebt: „in den alten Zeiten war die 
Weiffagung vorhanden, aber diefe Weiffagung war Waſſer, 
fo lange nicht Chriftus in ihr erfannt wurde. Kies alle 
prophetifhen Bücher und erfenne dort Ehriftum, und es 
hat nit allein das, was du liefeft, einen lieblichen Ge 
Ihmad, fondern auch es beraufht, es wandelt den Geiſt 
um und zieht ihn empor.“ „Es mußte“ — fagte der Hen 
zu den Jüngern von Emmaus — „an Chriſto erfüllt werden, 
was von ihm gefchrieben ſteht.“ Wo fteht es gefchriebem? 
Er antwortet: „in dem Gefeg, den Propheten und Pfalmen.“ 
Er übergeht nicht? von den Schriften des alten Teſtaments. 
Jenes war Waſſer, und deshalb wurden jene jünger von 
dem Herrn Thoren genannt, weil es ihnen noch als Waſſer 
und nicht ald Wein ſchmeckte. Wie aber madte er Wein 
aus Wafler? Indem er ihnen die Schrift audlegte, anfan- 
gend von Moſes und allen Propheten. Daher fagten fie 
Ihon trunfen: „brannte nicht unfer Herz auf dem Wege, als 
er und die Schrift öffnete?” Denn fie erfannten Chriftum 
in diefen Büchern, in welchen fie ihn vorher nicht erfannt 
hatten“ (2). 

Ein anderes Mal fprah Auguftinus, im Anſchluß an 
das zehnte Capitel des erften Korintherbriefes , fich über die 
Abfchattung des neuen Teftaments im alten Teftamente fol 
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gendermaßen aus: „der Apoſtel fagte: „alles dieſes war ein 
Bild für und“, und obgleih er Mehrered aufzählte, gab er 
doch nur über Ein? Aufſchluß, nämlih durch die Worte: 
„der Fels aber war Chriſtus.“ Dadurch jedoch, dag er Ein 
deutete, bezeichnete ‘er und das Uebrige zur Erforfchung. 
Aber damit: wir nicht bei dem Forſchen von Ehrifto. abirren, 
fondern feſt auf dem Felſen gegründet forfchen möchten, 
ſagte er: „der Feld war Chriſtus.“ Mit diefem Lichte aus- 
gerüftet wollen wir nun fragen, was durch das Meer, die 
Wolfe, dad Manna bezeichnet werde. Der Durchgang 
Durch dad Meer bedeutet die Taufe. Aber weil die Taufe, 
nämlih das Waſſer des Heild, fein Waller des Heild ift, 
wenn ed nicht mit dem Namen Ehrifti, dev für und fein 
Blut vergoffen hat, geweiht und mit feinem Kreuze bezeich- 
net wird, fo mar dad Sinnbild der Taufe das rothe Meer. 
Das Manna wird von den Herrn felbft gedeutet: „ich bin 
das lebendige Brod, welches vom Himmel herabgefommen 
ift.“ „Sie aßen“, fagt der Apoftel, „diejelbe geiftliche Speife. * 
Was anders bedeutet „dieſelbe“, ald daß es diefelbe Speife 
war, welche auch wir eſſen? Der Apoftel konnte fagen: 
„dieſelbe Speiſe“, weil er fagt: „dieſelbe geiftliche Speife. “ 
Denn diejenigen, welche jenes Manna nur mit dem Ge: 
danken hinnahmen, daß durch daſſelbe ihrem leiblichen 
Hunger Genüge gefchehen jolle, agen nichts Großes, ihrem 
Hunger wurde genug gethan. Dieje fpeifte Gott, den An- 
deren verfündigte er etwad. Won welchen fagt denn der 
Apoftel, daß fie unfre Väter geweſen feien und vdiefelbe 
geiftlihe Speife genofjen hätten? Bon welchen fonft, 
ald von denen , die wahrhaft unſre Väter geweſen 
find® Der Herr fagte zu den ungläubigen Juden: „eure 
Bäter haben in der Wüfte Manna gegeffen und find ' 
geftorben.* Was bedeuten die Worte: „eure Väter“? Die- 
jenigen, denen ihr durch euren Unglauben nadfolgt, in 
deren Wegen ihr durch euren Unglauben und euren Wider: 
ftand gegen Gott wandelt. So wie demnach einerjeitd der 
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Herr jagt: „eure Väter haben in der Wüſte Manna :ge- 
geffen und find geftorben*, — denn fie erfannten nicht, was 
fie aßen, und empfingen deshalb auch nur leibliche Speife; 
— alfo auch fagt andererfeitd der Apoftel, dag unfre: Bäte, 
nicht die Väter der Ungläubigen, fondern die Päterr.der 
Bläubigen, geiftlihe Speife genofien haben, umd- zwar 
diefelbe Speife. Es gab dort ſolche, welche: werftanden, 
was fie aßen; es gab dort ſolche, denen Chriſtus ſüßer 
im Herzen war, ald das Manna im Munde. - Dort war 
vor allem Moſes felbft, der Knecht Gotted, treu in dem 
ganzen Haufe Gottes, weil er wußte, was er ausfpendete, 
und daß in jener Zeit das gegenwärtig Berhüllte und in 
Zufunft Offenbare audgefpendet werden müſſe. Ich will e8 
furz fagen: diejenigen, welche unter dem Manna Chriftum 
erkannten, haben mit uns diefelbe geiftliche Speife gegeflen; 
dagegen diejenigen, welche - durh dad Manta nur ihre 
leiblihe Sättigung erreichen wollten, haben als Bäter- der 
Ungläubigen gegeffen und find geftorben. Das Gleiche iſt 
zu fagen von demſelben Tranfe. Nicht war damald 
Chriſtus ein anderer ald jest. Ein Anderes war freilid 
jener Feld, ein Anderes der Stein, den Jakob unter fein 
Haupt legte, ein Anderes das Lamm, das zum Pafcha ge 
fhlachtet ward, ein Anderes der Widder, der in den Dor— 
nen hing und geopfert werden follte, als Abraham auf 
göttlihen Befehl feine® Sohnes verſchonte. Es ift ein 
andere® Lamm und ein andered Lamm, ein anderer Stein 
und ein anderer Stein, und dennod) derfelbe Ehriftud. Da- 
mals follte Chriſtus kommen, jest ift Chriſtus gekommen. 
Er follte fommen und er ift gefommen; es find verſchiedene 
Worte, aber es iſt Ein Chriſtus“ (). 
Doch eben fo fehr als Auguftinus darzuftellen fuchte, 
dag Ehriftus in Anfehung feines göttlichen Wefend zu allen 
Zeiten das Licht der Welt geweſen fei, und namentlid 


(?) Serm. 352. 
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fhon vor: feiner. Menſchwerdung dem jüdifchen Volke die 
erköfende: Gnade. Gottes offenbart. habe, hob: ex in feinen 
Predigten. bie höhere und . vollendende. Stufe. ded neuen 
Teſtaments nor dem alten hervor. Das alte Teftament war 
doch nur daß, verhüllte neue. Teſtament, das neue Teftament 
aber das enthüllte alte Teſtament (). Durch die Züge der 
Weiſſagung und: dureh bildlihed ‚Gleihnig war im alten 
Teſtamente auf die Erfüllung des neuen Zeftamentes hinge- 
wiefen. Deshalb war die Menfchwerdung Ehrifti im höd- 
ften Sinne. die Verwirklihung der erlöfenden göttlichen Liebe, 
und auf feinem. anderen Wege — die! ſprach Auguſtinus 
auf das Nahdrüdkichite in feinen Homilien aus — fonnte 
die Menſchheit aus dem fündlichen Verderben errettet werden. 
Die Zeichenfprache des alten Teſtaments war doch im. Gan- 
zen nur für Wenige eine erwedende Stimme und eine Kraft 
göttlichen Lebens geweſen. Wenn die Welt erlöjt werden 
follte, fo mußte die Wefenheit deflen eintreten, was durch 
die. Weiffagung vorbedeutet war. Daher jagte auch Augufti- 
nus einmal von dem Erlöfer: „er hat und fein Fleiſch ge- 
zeigt, bat e8 den Ainechten in der Knechtögeftalt gezeigt. 
Gleihfam als feine eigene Stimme hat er nad den vielen 
Stimmen, die er vorangehen ließ, ung fein Fleifch gezeigt”(2). 

Vornämlich nad folgenden Gefichtöpunften pflegte Au- 
guftinus in feinen Predigten die Lehre von dem nienfchge- 
wordenen Erlöfer zu entwideln: durch die Sünde war bie 
menſchliche Natur fo fehr der Beftimmung ihres geiftigen 
Weſens entfremdet und unfähig gemacht worden, Gott im 
Geifte zu fohauen, fo fehr gleihfam zu Fleiſch geworden, 
Daß es, wenn fie wieder zum Gottesdienſt im Geift und in 
der Wahrheit errettet werden follte, der Fleiſchwerdung de? 
göttlichen Worts bedurfte, damit durch die Fülle der gött- 
lichen Offenbarung in fihtbarer Nähe und menfchliher Ge 
genwart von neuem in der fleifhgemwordenen menfchlichen 
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Natur geiftiged, göttlihes Leben erwachen könnte. De 
eingeborne Sohn Gottes nahm deshalb die menſchliche 
Ratur an und vereinigte fie mit fid) zur perfönlichen Einheit. 
Seele und Leib des Menfchen, die vollftändige menfchlicde 
Natur, aber ohne Sünde durch die Geburt aus der Yung 
frau, wurde verbunden mit dem göttlichen Worte, das m 
feiner ewigen Herrlichfeit unmandelbar verblieb. „Indem 
dad Wort Fleiſch geworden ift und unter und gewohnt bat, 
jo bat Chriſtus durch feine Geburt eine Sulbe bereitet, 
womit die Augen unfer® Herzens beftrihen werden follten, 
auf Daß wir vermittelit feiner Niedrigfeit feine Herrlichkeit 
(hauen fünnten. Deshalb ift das Wort Fleiſch geworden 
und hat unter und gewohnt. Ed war dem Menfchen gleid- 
jam Staub ind Auge eingedrungen, ed war Erde einge 
drungen und hatte dad Auge verwundet. Dieſes verwundete 
Auge wird gefalbt. Es war von Erde wund geworden, 
und Erde wird in dajjelbe gebracht, damit es geheilt werde. 
Denn alle Salben und Heilmittel find von der Erde. Durch 
Staub bift du erblindet, durch Staub wirt du geheilt. 
Das Tleifh hatte dich verblendet und das Fleiſch heilt dic. 
Denn die Seele war fleifchlich geworden, weil jie den fleiſch— 
lihen Lüſten beiſtimmte; dadurch war dad Auge des Herzend 
blind geworden. Das Wort ward Fleifeh, der Arzt bereitete 
dir eine Salbe“ ()y. „Du fonnteft Gott nicht fehen, aber 
du fonnteft den Menfchen fehen; Gott ift Menfch geworden, 
auf dag er dir zugleich Gegenftand deines Schauend und 
deined Glaubens würde“ (2). „Die Wahrheit und das Le— 
ben mwünfcht Sedermann, aber den Weg findet nicht jeder 
mann. Das Gott ein ewiged, unmandelbared, geiſtiges, 
erfennendes, weiſes und weifemachendes Leben fei, Haben 
(hon einige Weife von diefer Welt gejehen. Sie haben 
die fefte, unwandelbare Wahrheit, in welcher die Urbilder 
aller gefchaffenen Dinge enthalten find, zwar gejehen, aber 
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bon fern und unter Beimifehung von Irrthum, und deshalb 
Gaben fie den Weg, auf welchem fie zu dieſem großen und 
unaudfprechlichen und befeligenden Beſitze gelangen konnten, 
nicht gefunden. Chriftus aber, weil er felbit bei dein Vater 
die Wahrheit und das Leben ift, das Wort Gotted, von 
welchem gejagt ift: „das Neben war das Licht der Menſchen“, 
weil er alfo felbft bei dem Pater die Wahrheit und das 
Zeben ift, und wir den Weg nicht hatten, auf welchem wir 
zur Wahrheit gelangen fonnten, jo wurde er, der Sohn 
Gottes, der ftet3 in dem Pater die Wahrheit und das Leben 
ift, durch Aneignung der menfchlihen Natur der Weg. 
Wandle durh den Menfchen und du gelangft zu Gott. 
Durch ihn gehit du und zu ihn geht du. Suche aufer 
ihm feinen andern Weg, wodurch du zu ihm gelangen willft. 
Denn hätte er felbft der Weg nicht fein wollen, fo würden 
wir ſtets umherirren. Ich fage nicht: fuche den Weg. Der 
Weg felbft ift zu dir gefommenz ftehe auf und wandle“ (). 
„Um euretwillen ift das Wort Fleiſch geworden, der Sohn 
Gottes ift um euretwillen des Menfchen Sohn geworden, 
auf daß ihr, die ihr Menfchenföhne waret, zu Kindern 
Gotted würdet. Er hat unfre Uebel mit und getheilt, um 
und feine Güter zu ſchenken. Aber durch feine Menfchwer- 
dung felbft ift er von und unterfchieden. Wir find Men- 
fhenjöhne durch die Begierde des Fleiſches, er ift Menfchen- 
ſohn durd den Glauben der Sungfrau. Er fam zu ung, 
aber niemal® wich er von fih, in fo fen er Gott if, 
fondern fügte fih unire Natur hinzu. Er fam zudem, maß 
er nicht war, aber verlor nicht, was er war. Er wurde 
des Menſchen Sohn, aber hörte nicht auf, der Sohn Gottes 
zu fein. Richt ift er zu und alſo gefommen, dag er den 
Bater verlaffen hätte. Er ift von und gegangen, und hat 
ung nicht verlaffen. Er wird zu uns kommen und den 
Bater nicht verlaſſen“ 2). „Das Wort, die Seele und da8 
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Fleiſch ift Ein Chriſtus“ (). „Gleichwie ein. Menich. Sede 
und Leib ift, alfo auch iſt der Eine Chriſtus Wort and 
Menſch“ (). eh. 

Chriſtus hat dem fündigen Menfchen die göttliche Offen⸗ 
barung in größter Nähe und Herablaſſung dargeboten. Er 
hat dadurch nicht allein in dem fleifchlich getvordenen menſtch⸗ 
lihen Geifte den Gedanfen an Gott wiedererweckt, ſondern 
auch, meil feine Offenbarung eben die größte Offenbamung 
Der göttlichen Liebe war, die Liebe zu Gott wieder entzündet, 
den Frieden Gottes Durch die Vergebung der Sünden mit- 
getheilt, den heiligen, troftreihen Gottedgeift zur Wieder⸗ 
erneuerung der zu Gott hinftrebenden Liebe audgegoffen, und 
überhaupt die Gnade Gotted dem menfchlichen Beifte ein⸗ 
geflößt. Dadurch hat er zur Erfüllung des göttlichen Gefetes, 
das ohne die Gnade zur. Gerechtigkeit züchtigte, aber. nicht 
zur Gerechtigkeit jtärfte, die Kraft dargereicht. Durch die 
Liebe wird dad Geje erfüllt. Doch ift Die in Chrifto 
erfchienene vollfommene Liebe Gottes durhaus vereinigt mit 
ber Offenbarung der ‚göttlichen Heiligkeit. Denn der Erlöfer 
hat durch fein heilige Leiden und Sterben das Opfer dar 
gebracht, welches den Menjhen der: Gewalt des Satand 
entreigt, und gemäß der heiligen Liebe Gottes die Verſöhnung 
mit Gott ſpendet. 

„Nirgends fürwahr erſcheint in ſolchem Maaße die 
Gütigkeit der Gnade und die Freundlichkeit der Allmacht 
Gottes, als in dem Menſchen, welcher der Mittler zwiſchen 
Gott und dem Menſchen iſt, in dem Menſchen Jeſus Chriſtus. 
Erkenne alſo Chriſtum, er iſt voll Gnade. Das, wovon er 
ſelbſt voll iſt, will er dir mittheilen“(). „Selig ſind, die 
reines Herzens ſind, denn ſie werden Gott ſchauen! Was 
aber konnte dem unreinen Herzen barmherziger von Gott 
veranſtaltet und geſchenkt werden, als daß jenes Wort, durch 
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welches afle Dinge gemacht find, das wurde, was wir find, 
damit wir jenes.:erreichen können, :wa® mir nicht find?“ () 
„Wie können wir genugfam der Liebe Gottes Lob und Dant 
darbringen!::: Da er und alfo geliebet: hat, daß er, durch 
den die Zeiten geworden find, um unfertwillen in der Zeit 
wurde. . Sieh, 0 Menſch, was dein Gott für dich geworden 
ft. Du warſt einftmald im PBaradiefe der Sprache fo Fundig, 
daß du ullen lebendigen Gefchöpfen Namen beilegteft; deinet- 
“wegen aber bat dein Schöpfer ald ein fo unmündiges Kind 
dagelegen, daß er nicht einmal feine Mutter bei ihrem 
Kamen nannte. . Du bereiteteft dir in dem weiteſten Befib- 
thum fruchttragender Haine dein Verderben, indem du den 
Gehorſam veradhteteft; er fam gehorfam als ein Sterblicher 
in die engfte Behaufung, um durch fein Sterben dich, den 
‚Erftorbenen, aufzuſuchen. Du wollteſt, da du doch nur 
Menſch warft, Gott jein, um verloren zu gehen; er wollte, 
:obgleih er Gott war, Menſch fein, um wiederzufinden, was 
verloren war“(2). „Das Geſetz des Geiftes in Jeſu Ehrifto 
bat dich freigemacht. Wie hat es dich freigemadht? Es hat 
dir Die Vergebung aller deiner Sünden mitgetheilt“. „Gott 
“bat Ehriftum für und zur Sünde gemacht“. Wie nämlich? 
Hört das Geſetz. Im Geſetz wurden auch die Opfer, welche 
für die Sünden dargebracht wurden, Sünde genannt. Und 
weiches andere Opfer, als Chriſtum, haben wir zum Opfer 
für unfere Sünde? „Er hat euch geliebet*, heißt ed, „und 
fih felbft für euch dargeboten zur Gabe und zum Opfer, 
Gott zu einem fühen Geruh“. Siehe, durch welche Sünde 
er die Sünde verdammt hat! Durch das Opfer für die 
Sünden hat er die Sünde verdammt. Ein Geſetz möge dir 
die Sünde zeigen und ein anderes Geſetz dir die Sünde 
nehmen. Dad Gefek ded Buchftabend möge dir Die Sünde 
zeigen, und das Geſetz der Gnade dir die Sünde nehmen“ (®). 

„Welcher Unterfchied beſteht zwilchen dem Geſetz und 
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der Gnade, da doch von Einem Geber dad Gefeg und die 
Gnade gegeben ift? Das Geſetz ſchreckt den auf fich ſelbſt 
Dertrauenden, die Gnade hilft den auf Gott Hoffenden. 
Was ſagt das Gefeg? Vieles! und wer vermag ed auf 
zuzählen? Nur an ein kleines Gebot, welches der Apoftel 
erwähnt, will ich erinnern: „laß dich nicht gelüften“. Bir 
haben das Geſetz gehört; wenn die Gnade nidht da ift, fo 
haft du deine Strafe gehört. Was rühmft du mir deine 
Unfhuld? Was fchmeichelft du dich mit ihr? Du kannſt 
jagen: ich habe fein fremdes Eigenthum genommen. Ich 
höre e8, ich glaube es, vielleicht auch fehe ich e8, du nimmft 
fein fremdes Eigenthum. Aber du haft gehört: „lan did 
nicht gelüften“. Was blidit du nah außen hin um did, 
und blickſt nit in dich? Blide in dich, und du wirſt ein 
anderes Gefeh in deinen Gliedern fehen, welches dem Geſetz 
deine? Geiſtes widerjtreitet und dich gefangen nimmt in dem 
Geſetz der Sünde, welches in deinen Gliedern if. Mit 
Recht alfo wird die Lieblichfeit Gotted vor dir verborgen. 
Bon jener Lieblichfeit trinfen die heiligen Engel, bu 
aber fannft in dein Zuſtande deiner Gefangenjhaft ihre 
MWonne nicht Ichmeden. Dein Gelüfte fannteft du nid, 
wenn das Geſetz dir nicht fagte: „lag dich nicht gelüften“. 
Du haft e8 gehört, haft Dich gefürchtet, haft zu kämpfen ver- 
juht und nicht zu fiegen vermodht. Siehe, mit deinen 
Waffen hot dich der Feind befiegt. Du haft gewiß das 
Gebot zur Schugwehr haben wollen, und fiehe, durch dad 
Gebot hat der Feind die Gelegenheit erjehen, in dich ein- 
zudringen. Woher denn jonit, ald weil du nad) Empfangung 
des Gebotes gefürchtet, nicht geliebet haft? Doch du erfüllt 
das Gebot aus innerm Wohlgefallen; gut! Du erfüllt es 
aus Liebe; gut! Aber woher haft du diefe Liebe? Denn 
ic) fürchte, day du dich felbit überhebft. Haft du die Liebe? 
Du antworteft: ich habe fie. Woher? Bon mir felber. 
Weit bift du von jener Wonne entfernt! Doch ich will dir 
zeigen, dag du die Liebe nicht haſt. Wenn du fie nämlich 
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hätteft, würdeft du auch willen, woher du fie hätteft. Die 
Liebe haft du von dir felber® Wenn du dir die Riebe ge 
geben haft, jo haft du Gott geringgelhägt. Was fann 
Gott dir Größeres geben? Alles, was er gegeben hat, ift 
geringer. Alles überwiegt die Liebe, die du dir gegeben 
Baft. Aber wenn du-fie haft, fo haft du fie dir nicht gegeben, 
Denn was haft du, das du nicht empfangen haft? Wer 
bat e8 mir, wer hat es dir gegeben? Gott. Grfenne den 
Geber, damit du nicht fühlt den Richter. Gott hat dir die 
Liebe gegeben, die Liebe, welche Alles übertrifft. Gott hat 
fie dir gegeben, denn „die Liebe Gottes ift audgegofjen in 
unfere Herzen“. Dielleiht von dir? Das fei ferne! Son- 
dern „durch den heiligen Geift, der und gegeben ift“(). 
„Ehriftus ift gekommen, die Liebe mitzutheilen, und die 
Liebe ift des Geſetzes Erfüllung“ (*). „Laßt und diefe Liebe 
aus der reihen Quelle fchöpfen, fie in und aufnehmen und 
und von ihr nähren. Die Liebe möge dich erzeugen, die 
Kiebe dich ernähren, die Liebe dich vollenden“ (). „Das 
Geſetz ift gegeben worden, den Hochmuth zu zügeln und 
offenbar zu machen, nicht um die Kranken zu befreien, fon- 
dern um die Hochmüthigen zu überführen. Mithin ift dag 
Geſetz gegeben worden, um die Krankheiten hervorzutreiben, 
nicht um fie hinwegzunehmen. Das Gefje war daher heil- 
„ram zur Offenbarung der Sünden, da der Menſch, der dur 
die Mebertretung des Gefehed überaus fchuldig geworden 
war, unter Bezähmung . feined Hochmuthes die Hülfe des 
Erbarmerd anrufen konnte”. Ach elender Menſch! wer wird 
mich erretten von dem Leibe dieſes Todes? Die Gnade 
Sotted durch Jeſum Ehriftum, unfern Herrn“ (*). 

„Das Sündopfer ift dargebradht und die Sünde getilgt 
worden. Das Blut des Erlöſers iſt vergoſſen und der 
Schuldbrief des Schuldners vernichtet worden. Das iſt das 
Blut, welches für viele vergoſſen iſt zur Vergebung der 
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Sünden. Warum haft du denn fo thöricht gefrohlodt, mein 
Unterjocher, dag mein Befreier fterbliches:: Fleiſch Hatte? 
Wenn du etwad von dem Deinen an ihm gefunden‘ heft, 
fo halte es fefl. Aber was fuhft du? Die. Wahrheit 
fpriht: „es fommt der Fürſt diefer Welt, und findet nichts 
an mir“. Du baft- die Unfchuldigen betrogen, und fle 
ſchuldig gemadt. Du haft den Unfchuldigen getödtet, haft 
den getödtet, welchen du nicht tödten durfteſt; gieb zurüd, 
was du fefthielteft.. Warum haft du eine furze Zeit gefroh— 
fodt, daß du an Ehrifto fterbliches Fleiſch fandeſt? Es wer 
ein Kallfiirid. Worüber du dich gefreuet haft, dadurch biſt 
du gefangen worden. Weil du frohlodteft, dap du etwas 
gefunden hätteft, fo haft du jetzt den Schmerz, daß du ver⸗ 
loren haft, was du beſaßeſt“ E). 

Zu der erlöſenden Macht des Heilandes gehört weſent⸗ 
lich fein Vorbild, durch welches er uns ſowohl das Ziel 
unſerer Hoffnung, als auch den Weg zeigt, auf welchem 
wir das Ziel erreichen ſollen. Bor allem die Demuth prägt 
er und durch fein Borbild ein. Rur durch die Demuth’ ge 
langen wir zur Erhabenheit. Durch Hochmuth fiel der 
Menfh von Gott ab. Durch Hochmuth ift das göttliche 
Ebenbild aus der menjchlihen Seele entwichen und’ jene 
eitle Xeerheit entftanden, in welcher die fündlichen Begierden 
aufwuchern. „Wo Aufgeblähtheit ift, da ift Xeerheit, und, 
wo der Teufel etwas Neeres findet, fucht er fih ein Neft zu 
machen“ (). Deshalb fann der Menſch, 10 wie er durch 
Hochmuth von Gott abgefallen ift, auch nur durh Demuth 
wieder zu Gott fommen. Died wird ihm durch die Offen 
barung ded Herrn verfündigt. „Was Chriftu® un® geboten 
bat, das hat er und durd fein Beifpiel gelehrt“). „Auf 
daß die Urfache aller Krankheiten, der Hochmuth, geheilt würde, 
it der Sohn Gottes herabgeftiegen und niedrig geworden“ (o. 
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„Was verkündigt der Lehrer, der Sohn Gottes, die Weisheit 
Gottes, durch welche Alled gemacht ift? Er ruft das menfch- 
liche Geſchlecht zu fih und fpriht: „Kommt her zu mir alle, 
die ihr mühlelig und beladen feid, und lernet von mir“. 
Nun glaubteft du vielleicht, die Weisheit Gotted werde 
fagen: lernet von mir, wie ich die Himmel gefchaffen habe 
und wie alle Sterne, bevor fie wurden, in mir gezählt 
waren, gleihwie in der Kraft unmandelbarer Berechnung 
die Haare eured Hauptes gezählt find. Solche und Aehn⸗ 
liches, glaubteft du, werde er fagen. Nein, fondern zunächft 


dieſes: „dag ih fanftmüthig bin und von Herzen demüthig“. 


Gebet, es ift fürwahr etwas Geringed, was ihr auffaflen 
folk. Zu Großem fireben wir empor; mögen wir das 
Kleine erfaffen, und wir werden groß fein. Du millft die 
Grhabenheit Gottes auffaſſen? Erfaſſe zuvor die Niedrig. 
keit Gottes, Werde um deinetwillen niedrig, weil Gott auch 
eben um deinetwillen, nicht um feinetwillen niedrig geworden 
iſt. DBegreife daher die Demuth Chrifti, lerne niedrig fein, 
wolle nicht hochmüthig fein. Bekenne deine Schwachheit, 
liege geduldig vor dem Arzte. Wenn du feine Demuth 
aufgefaßt haft, fo wirft du mit ihm aufftehen, nicht al® ob 
er felbft, in fo fern er das Wort ift, aufftünde, fondern du 
vielmehr wirft aufitehen, je nachdem er mehr und mehr von 
dir. aufgefaßt wird. Nicht er wächlet, aber du nimmſt zu, 
und gleihfam mit dir feheint er aufzuftehen. Sehet den 
Baum an. Zuvor ftrebt er in die Tiefe, damit er nach oben 
wachſe. Er ſchlägt feine Wurzel in niedrigem Grunde, damit 
er feinen Wipfel zum Himmel ausftrede. Nimmt er anders 
woher, al® von Niedrigfeit, feinen Anfang? Und du willſt 
ohne Wurzel in die Lüfte fteigen?C) Auguſtinus juchte in 
feinen Predigten das vorbildlihe Neben Chriſti möglichit 
umfafjend und bis in die einzelnften Züge darzuftellen, und 
jene Auslegung des göttlihen Worted, welcher er mit Vor: 
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liebe zugethan war, bot ihm dabei außer dem Vorbilde, 
weiches ſchon ſonſt aus dem Leben des Herrn hervorleuchtete, 
noch manche beſondere Beziehungen dar. 

WVon Chriſto, dem menſchgewordenen Sohne Gottes, 
ſtrönt die Gabe des heiligen Geiſtes zu und herüber. Un⸗ 
zertrennlich war zu jeder Zeit von ſeiner Offenbarung die 
Mittheilung des Geiſtes, aber doch konnte die Vollendung 
der Geiſtesmittheilung erſt dann eintreten, als ſeine irdiſche 
Erſcheinung, welche allerdings die Bedingung zur Offen 
barung des Reiches Gotted auf Erden mar, indeſſen aud 
eine zu fehr irdifhe Anhänglichkeit bei den Jüngern hervor 
rief, der fihtbaren Anfchauung wieder entzogen war. „Viele 
Anzeichen des heiligen Geifted finden wir, noch bevor der 
Herr dur die Auferftehung feines Fleiſches verflärt ward, 
und dennoch follte in Zukunft eine Ausgießung des heiligen 
Geiftes geſchehen, wie fie bis dahin noch nicht offenbart 
war”). „Laſſet und betrachten, weshalb der Herr gefagt 
bat: „wenn ih nicht hingehe, kann der Geift nicht zu euch 
fommen“. Gleich als ob, damit wir auf fleifhliche Weiſe 
reden, Chriftus im Himmel etwas aufbewahrt und ed, als 
er herabftieg, dem heiligen Geifte übergeben hätte, und dieſer 
deshalb nicht früher zu und fommen fonnte, ala bis Chriſtus 
zur Zurüdnahme des anvertrauten Gutes zurüdgefehrt war. 
Oder ald wenn ed für und zu viel wäre, wenn wir beide 
zugleich hätten. Als wenn auch der eine von dem andern 
getrennt werden fünnte. Oder als ob fie, wenn fie zufams 
men zu und fämen, ſich beengt fühlten, und wir nicht viel 
mehr erweitert würden. Was fagen denn die Worte: „ed 
ift euch gut, daß ich hingehe, denn wenn ich nicht hingehe, 
fo fommt der Tröfter nicht zu euch“? Es feheint mir, daß 
die Jünger an der menfchlichen Erfcheinung des Herrn 
hingen, und als Menfchen an dem Menfchen mit menſch⸗ 
liher Liebe hingen. Er wollte aber, daß fie vielmehr eine 
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göttlihe Liebe haben und alfo aus Fleifchlihgefinnten 
Geiftlichgelinnte werden follten, was der Menſch nur durd 
das Geſchenk des heiligen Geifte® werden fann. Demnach 
jagt er: ich fende euch die Gabe, wodurh ihr geiftlich 
werden fjollt, nämlich die Gabe des heiligen Geifted. Geift- 
lich aber könnt ihr nicht werden, wenn ihr nicht aufhört 
fleifehlih zu fein. Ihr werdet aber aufhören fleifchlich zu 
fein, wenn die Geftalt des Fleiſches euren Augen entzogen 
wird, auf dag die Geftalt Gottes euren Herzen eingepflanzt 
werde” (). 

"Oft wied Auguſtinus in feinen Predigten darauf hin, 
dap der Glaube an den geihichtlich offenbarten, gottmenfch- 
lihen Erlöfer die Grundbedingung des Heild fei, und die 
Menſchen vermöge der Gnade, wodurd) Gott fie zu feinen 
Kindern annehme, zu Kindern Gotted mache, während 
Chriſtus durch Wefensdeinheit mit dem Dater der Sohn 
Gotted fei. Den Begriff des Glauben? bezog Auguſtinus 
ganz bejonderd auf die Hingebung ded Gemüthd an dad in 
Ehriftv jichtbar gewordene und augenfcheinlich fich darftellende 
Ebenbild Gotted. Uber wie er der Veberzeugung war, daß 
allein die Kirche in dem Beſitz der erlöfenden Offenbarung 
Ehrifti fei und von den Gnadenwirfungen des heiligen 
Geiſtes durchftrömt werde (?), pflegte er e8 auch auszuſprechen, 
daß der Glaube nur in der Kirche angeeignet werden Fönne, 
und ebenfowohl der Kirche einverleibe, als mit Chrijto ver- 
einige. Er fagte zum Beifpiel: „das Heilmittel für alle 
Wunden der Seele und die einzige Sühne für die Sünden 
der Menfchen ift der Glaube an Chriftum. Niemand kann 
gereinigt werden, der nicht durch den Glauben vereinigt 
und zufammengefügt wird mit dem Leibe Chriſti. Wer an 
den Sohn Gotted glaubt, der wird, in fo fen er an ihm 
bleibet, durh die Aufnahme in die Kindihaft ein Sohn 
und Erbe Gotted und ein Miterbe Chriſti“(e). Häufig 


(}) Serm. 270. (2?) Serm. 269. (?) Serm. 143. 
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Ichwebte dem Auguſtinus, wenn er zur Gemeinde redete, ein 
Bild von der Herrlichkeit der Kirche vor, und mit begeifterten 
Worten fuchte er diefe Herrlichkeit zu fehildern. Die Herr: 
lichfeit der Kirche findet er unter dem Bilde des tugendfamen. 
Meibes in den Sprühmwörtern Salomo’d und unter dem 
Bilde der Geliebten in dem Hohenliede dargeftellt(*). Die 
Kirche preift er ald die Mutter der Märtyrer und überhaupt 
der Gläubigen. Bon der Kirche fagt er: „wenn der Menge 
zu glauben ijt, was ift fo zahlreich, als die Kirche, die über 
den ganzen Erdkreis ausgebreitet iſt? Wenn den Reichen 
zu glauben ift, ſehet, wie viele Reiche hat fie in fih auf- 
genommen! Wenn den Armen zu glauben ift, jehet die 
Taufende der Armen! Wenn den Vornehmen zu glauben 
ift, fo gehören fie fat alle jchon der Kirche an. Wenn den. - 
Königen zu glauben ift, jo jehen wir fie Chriſto - unter 
worfen. Wenn den Beredten, Gelehrten und Klugen zu. 
glauben ift, jo ſehen wir, wie viele Redner, Gebildete 
und Weife diefer Welt von jenen Fifchern in’d Neb gelodt 
find, auf dag fie aus der Tiefe zum Heil emporgezogen. 
würden, in dem Gedanken an ihn, der vom Himmel herab- 
jteigend, um das große Uebel der menjchlichen Seele, nämlid) 
den Hohmuth, durch das Vorbild feiner Niedrigfeit zu heilen,. 
dag Schwache vor der Welt erwählte, daß er das Gtarfe 
zu Schanden machte, und das Thörichte vor der Welt er: 
wählte, dag er die Weilen, die nicht etwas waren, aber 
etwas zu fein fehienen, zu Schanden machte, und das Ber: 
achtete vor der Welt erwählte und dad da nichts ijt, dap er 
zu nichte machte, was etwas iſt“ (2). 

In einer andern Homilie pried Auguſtinus die Herrlid- 
‚ feit der Kirche mit folgenden Worten: „Bon unjerm Herr. 
und Heiland ift vor langer Zeit gemweijjagt worden: „er 
Ihiegt auf wie ein Reid, und wie eine Wurzel aus dürrem 
Erdreih“. Weshalb wie eine Wurzel! „Weil er feine 


(!) Serm. 37 und 22. (2?) Serm, 51. 
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Geftalt noh Schöne hatte”. Er hat gelitten, iſt erniedrigt 
morden, ijt verjpeiet worden. Er hatte feine Geftalt, erfchien 
ale Menſch, obgleich er Gott war. Doc er fteigt auf ala 
eine Wurzel, die zwar nicht ſchön ift, doch in fih die Macht 
ihrer Schönheit trägt. Beachtet, jehet die Barmherzigkeit 
Gotted. Du fiehft den fchönen, Tieblihen, von Blättern 
grünenden und an Früchten reihen Baum, und lobft ihn. 
Es erfreuet dich, von feiner Frucht zu pflüden, unter feinem 
Schatten zu fiten und auszuruhen von der Hite. Du lobft 
alle diefe Schönheit. Wenn Dir die Wurzel gezeigt wird, 
fo ift feine Schönheit in ihr. Berachte fie nicht, weil fie 
unjcheinbar und niedrig ift. Bon ihr ift aufgefproßt, was 
du bewunderit. Sehet jetzt die Herrlichfeit ded Baum. 
Die Kirhe it erwachſen, die Völker haben geglaubt, die 
. Fürften der Erde find befiegt unter den Namen Chrifti, 
damit fie Sieger auf Erden feien. Ihr Naden ift gebeugt 
unter das Joch Chrifti. Alle fliehen zu dem Heil der Kirche, 
in jeglicher Bedrängniß und Trübfal. Emporgewachſen ift 
jene® Senfforn, es ift größer geworden, als alles Kraut, es 
fommen die Vögel des Himmels, die Stolzen der Welt, 
und ruhen unter feinen Zweigen. Woher ftamınt diefe fo 
große Schönheit? Sie it aufgefproßt aus verborgener 
Wurzel. Lat und die Wurzel aufjuhen. Er ift verjpeit, 
erniedrigt, gegeipelt, gefreuzigt, verwundet, verachtet worden. 
Siehe hier ift feine Seftalt. Aber die Herrlichkeit der Wurzel 
blüht in der Kirche. Ihr könnt jest den Baum fehen, der 
aus jener Wurzel aufgeſproßt ift und den Erdkreis erfüllt 
bat“). Wir erfennen in diefer Schilderung jene Zeit der 
Kirche, in welcher das Märtyrertbum der Gemeinde jein 
(Snde erreicht hatte, aber die erſte Gluth der Liebe noch 
fortdauerte, ein frifches Siegesgefühl durch die Kirche 
ftrömte, das chriftlihe Leben und die Firhliche Berfaffung 
ſich reich entfaltet hatte, und von Einem Glaubendbande 


(!) Serm. 44. Zu vergl. enarr. 4. in Psalm. 68. 
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umfhloffen war. Im Gefühl diefer Macht und Größe der 
Kirche fprah einmal Auguftinus in einer Himmelfahrts- 
predigt die Worte: „erhebe Dich, Gott, über den Himmel“. 
Schon ift e8 geichehen, fchon ift e8 erfüllt. Wir jehen es 
nicht, aber wir glauben ed. Doch vor Augen haben wir 
dag Folgende: „und Deine Chre über die ganze Erde“. 
Was bedeutet ed: „und über die ganze Erde Deine Ehre“? 
Was anders, als über die ganze Erde Deine Kirche, über 
die ganze Erde Deine Braut, Deine Geliebte, Deine Taube, 
Deine Gattin? Diefe ift Deine Ehre“ C). Aus dieſen 
Morten des Auguftinus erhellt, wie auch noch aus fo vielen 
anderen Stellen feiner Schriften, von welcher Bedeutung zur 
Erwedung und Befeftigung des Glaubend nad) feiner 
Meberzeugung die Kirche war. Ueber diefe Bedeutung fagte 
er in einer Ofterpredigt: „die Apoftel fahen Chriſtum gegen- 
wärtig, aber fie fahen nicht die über den ganzen Erdkreis 
ausgebreitete Kirche. Sie fahen das Haupt und glaubten 
in Betreff des Leibes. Auch wir haben unfer Theil. Wir 
haben auch eine Gnade der Audfpendung und Zutheilung, 
die an und gefchehen ift. Jene fahen das Haupt, und 
glaubten hinfichtlich ded Leibes; wir fehen den Leib, laßt 
und glauben an das Haupt“ (?). Daß er aber auch anderer: 
feit® die Gebrechen, welche dem damaligen Firchlichen Ge: 
meindeleben anhafteten, in feinen Predigten nicht verfchwieg, 
zeigen zum Beijpiel folgende Worte: „eine Einzelne berührt 
ihn, aber die Schaaren bedrängen ihn(?), nämlih ihn be 
drängen diejenigen, welche bei den Feten Jeruſalems die 
Kirhe und bei den Feſten Babylons die Theater anfüllen. 
Sie tragen die Saframente Ehrifti und haffen die Gebote 
Chriſti“ (*). 

Wenn aus der bisherigen Darftellung die Anficht ent- 


(!) Serm. 262. (2) Serm. 242. 

(3) Cine in Auguftin’s Werken öfter vorkommende aflegoriiche Bes 
ziehbung auf die Erzählung von der Heilung der Blutfluſſigen. 

(%) Enarr. in Psalm. 61. 
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nommen werden möchte, dag Auguftinus fih in feinen 
Predigten größtentheild mit dogmatifchen Entwidelungen 
beſchäftigt habe, fo würde doch, wie fchon erwähnt ift, diefe 
Anfiht nicht richtig fein. Das praftifhe Element, die Be- 
trachtung der auf dem Glauben beruhenden hriftlichen 
Zebensbildung, unter genauer Berüdfichtigung der Zuftände 
in der Gemeinde, die ftrafende und ermahnende Berfün- 
Digung des göttlihen Willens, und der Troft, deſſen die 
Seele bedarf, um auf dem Wege zu der himmliſchen Heimath 
nicht zu ermatten,. — alles diefes tritt ebenfall® fehr be- 
deutend in Auguftin’® Predigten hervor, und läßt den dog- 
matifchen Inhalt derfelben in wohlgeordnetem Verhältniß 
zu dem praftifhen Inhalt erfeheinen. Auguſtinus machte 
aufmerfjam darauf, daß der wahre Glaube den Keim eines 
zum Wohlgefallen Gotted fih entfaltenden Lebens in ſich 
trage, und namentlich die chriftlihen Grundtugenden der 
Demuth, der Liebe und der Hoffnung aus fich erzeuge. 
Sehr oft legte er diefe Kardinaltugenden der Gemeinde and 
Herz. Er fagte: „Dienet dem Herrn mit Furcht und jauchzet 
ihm mit Zittern”. Jauchze ihm, und nicht dir; ihm, von 
welhem du bilt, was du bift, fowohl dag du Menſch bift, 
als auch dap du gerecht bift, wenn du anders ſchon gerecht 
bit. Wenn du aber meinft, daß du von ihm zwar Menfch 
bift, von dir aber gerecht bift, fo Ddienft du dem Herrn 
nicht mit Furcht und jauchzeft ihm nicht mit Zittern, fondern 
Dir in deinen Eigendünfel. Und was font wird dir dann 
geihehen, al® das, was folgt: „auf daß der Herr nicht 
zürne und ihr nicht umlommt auf dem gerechten Wege? Es 
heißt nicht: auf daß der Herr nicht zürne und ihr nicht 
fommt auf den gerehten Weg, fondern: „auf daß ihr nicht 
umfommt auf dem gerechten Wege“. Du feheinit dir fehon 
gerecht zu jein, weil du fein fremdes Eigenthum raubft, fein 
Ehebrecher, fein Todtichläger bift, fein falſches Zeugniß gegen 
Deinen Nächiten vedeft, Vater und Mutter ehrit, den Einen 
Gott verehrft, den Götzenbildern und Abgdttern nicht dienft. 
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Du wirft umkommen auf diefem Wege, wenn du diefes dir 
felbjt zufchreibft und meinft, daß du diefed von dir felbft 
haft. Denn die Ungläubigen fommen nicht auf den gerechten 
Meg, die Hochmüthigen fommen um auf dem gerechten 
Menge. Was follen wir denn thun, damit wir nit um 
fommen auf dem gerechten Wege? „Selig find alle, die 
auf ihn vertrauen!” Wenn die auf ihn DVertrauenden felig 
find, fo find die auf fich felbft Vertrauenden unjelig. Denn 
„verflucht ift ein jeglicher Menſch, der feine Hoffnung auf 
einen Menfchen fest“. Alſo auch nicht auf dich, weil aud 
du ein Menfch biſt. Wenn du auf einen anderen Menfchen 
deine Hoffnung feßeit, fo bift du wider Gebühr demüthig; 
wenn du aber deine Hoffnung auf dich ſetzeſt, fo bit du 
mit Gefahr hochnüthig. Was ift aber für ein Unterjchied? 
Es iſt Beides verderblih, Feind von Beidem follen wir 
wählen. Der wider Gebühr Demüthige wird nicht erhöht, 
und der mit Gefahr Hochmüthige wird herabgeftürzt. End— 
ih, auf daß ihr erfennet, daß jene Worte: „dienet dem 
Herrn mit Furcht und jauchzet ihm mit Zittern“, zu dem 
Zwede gelagt find, um die Gefinnung des Selbftvertrauend 
zurückzuweiſen, fo hört den Apoftel, der diefelben Worte 
Ipriht und ihren Sinn auslegt. Die Worte ded Apofteld 
find diefe: „fchaffet eure Seligfeit mit Furcht und Zittern“, 
Weshalb denn foll ich mit Furt und Zittern meine Selig: 
feit fchaffen, da es in meiner Madıt ftehbt, meine Seligfeit 
zu Schaffen? Willft du hören, weshalb mit Furcht und 
Zittern? „Denn Gott ift e8, der in euch wirfet“. Deshalb 
mit Furcht und Zittern, weil der Hochmüthige verliert, was 
der Demütbige erreiht. Wenn es nun Gott ift,, Der in und 
wirket, weshalb iſt denn gefagt: „Ichaffet eure Seligfeit“? 
Weil er fo in und wirfet, daß auch wir wirfen. Sei mein 
Helfer! Es bezeichnet, wer den Helfer anruft, zugleich feine 
eigne Wirkſamkeit. Aber der gute Wille, iprichft du, if 
mein. ch geitehe ed zu, er ift dein. ber von wen 
gegeben? von wen gewedt? Höre nicht mich, fondern den 
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Apoſtel. „Gott ift es“, fpricht er, „der in euch wirket das 
Wollen und das Vollbringen”. Was ift e8 demnach, das 
Du dir anmapeftt Was ift ed, day du hochmüthig einher- 
gingft und in's Verderben gingſt? Kehre in dein Herz 
zurüd, erkenne, dag du fündig bift, und auf dag du gut fein 
mögeft, rufe den Guten an. Denn Gott hat bei dir nur an 
deinjenigen, was du von Gott haft, Wohlgefallen; das aber, 
was du von dir felbft haft, gereiht zum Mißfallen Gottes. 
Wenn du an dein Gutes denfft, was haft du, das du nicht 
einpfangen haft? Wenn du ed aber empfangen haft, mas 
rühmft du dich, ala hätteft du ed nicht empfangen? Gott 
allein kennt nicht® Anderes ald Geben. Wenn du unter 
ihm ftehft, oder vielmehr, weil du unter ihın ftehft, fo freue 
dich, daß du zu feinem Bilde gefchaffen bift, damit du in 
ihm erfunden werdeft, der du in dir felbit in's DVerderben 
gegangen bift. Denn in dir felbit konnteſt du dich nur 
verderben, und vermagft dich nicht Mwiederzufinden, wenn 
nicht dein Schöpfer dich wiederſucht“ (). 

In einer anderen Homilie fagte Auguftinus: „nichts iſt 
‚jo fehr bei dem Reichthum zu fürchten, als der Hochmuth. 
Der Upoftel Paulus erinnert den Timotheud: ,„gebiete den 
Neichen von diefer Welt, daß fie nicht hochmüthig gefinnt 
jeien“. Er fürchtet nicht den Reichthum, fondern die Kranf- 
heit des Reichthums. Die. Krankheit aber des Reichthums 
ift Hochmuth. Wer fi) nicht deshalb, weil er reich iſt, für 
groß hält, it als Neicher groß; wer fich aber deshalb für 
groß hält, ift hochmüthig und arınfelig, am Fleiſch über: 
mäßig, am Geift ein Bettler. „Gebiete alfo den Reichen 
von diefer Welt“. Der Apoftel hätte nicht hinzugefügt „von 
diefer Welt“, wenn es nicht auch Reiche gäbe, die nicht von 
diefer Welt find. Welches find die Reichen, die nicht von 
diefer Welt find? Ihr Herr und Haupt ift der, von welchem 
gefagt ift: „er ift, ob er wohl reich war, um euretwillen 


(1) Serm. 43. 
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arın geworden, auf daß ihr durch feine Armuth reich würdet“. 
Betrachte feine Neihthümer: „im Anfang war das Wort, 
und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. 
Alles ift durch daſſelbe gefchaffen worden“. Was ift reicher, 
als der, durch welchen Alles gefchaffen ift? Gold fann der 
Neiche haben, ſchaffen fann er nicht. Nachdem alfo feine 
Reichthümer dargejtellt find, fo betrachte nun feine Armuth: 
„und dag Wort ward Fleiſch und mohnete unter uns“, 
Durch diefe Armuth find wir reich geworden. Alle Gläu- 
bige find wahrhaft veih. Halte fih Niemand für gering, 
der arm in feiner Kammer und reich in feinem Bemußtfein 
ift. Wer in feinem Bewußtfein reich ist, fchläft ruhiger auf 
der Erde, als der Reiche auf feinem Purpur. Bewahre in 
deinem Herzen den Reichthum, welchen dir die Armuth ded 
Herrn deines Gotted gebraht hat. Sa vielmehr laß ihn 
felbft deinen Wächter fein. Damit aus deinem Herzen nit 
weiche, was er gegeben hat, möge er felbft, der ed gegeben 
hat, es bewahren. Alle Gläubige find wahrhaft reich, aber 
nicht Reihe von diefer Welt. Sie fennen aud jest ihre 
Reichthümer noch nicht, werden diefe aber dereinft erfennen. 
Die Wurzel lebt, aber zur Zeit des Winters ift der grüne 
Baum dem dürren Baume ähnlih. Zur Winterzeit find 
beide, der dürre Baum und der grüne Baum, entblöpt von 
dem Schmuck der Blätter und leer von dem Schmud der 
Früchte. Es wird der Sommer fommen und die Bäume 
unterfcheiden. Die lebendige Wurzel treibt Blätter: hervor, 
und der Baum wird angefüllt mit Früchten, der dürre 
Baum dagegen wird im Sominer, ebenfo wie im Winter, 
feer zurüdbleiben. Jenem wird die Vorrathskammer be 
reitet, an diefen wird. die Art gelegt, auf daß er abgehauen 
und ind Feuer geworfen werde. Alfo auch ift unfer Som- 
mer die Ankunft Ehrifti, unfer Winter ift die Verborgenheit 
Ehrifti, unfer Sommer die Offenbarung Ehrifti. Indeſſen 
find doch keineswegs die Reichen von dieſer Welt verachtet 
worden. Auch diefe hat der Herr, der, ob er wohl reid 
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war, doch um unfertwillen arnı geworden iſt, durch feine 
Armuth gewonnen. Möge der Reiche demüthig fein, möge 
er ſich mehr darüber freuen, daß er ein Chriſt fei, als daß 
er reich ſei. Möge er nicht aufgeblafen fein, fich nicht 
überheben, feinen armen Bruder anfehen, und fib nicht 
fhämen, der Bruder des Armen genannt zu werden. Denn 
wie reich er auch fein mag, fo ift doch Ehriftus noch reicher, 
der gewollt hat, dag die, für welche er jein Blut vergoffen 
hat, feine Brüder fein follten“ ()). 

Daß der wahre Glaube unzertrennlid von der Liebe 
ſei, bob Auguftinus oft in feinen Predigten hervor. War 
Doch der Glaube die Hingebung an die Offenbarung der 
erbarınıngareichiten göttlichen Liebe. Häufig wies Augufti- 
nus darauf bin, daß der Glaube ohne die Liebe nicht zu 
rechtfertigen vermöge. Dem Herzen menigftend müfje im 
Glauben die Liebe eingepflanzt fein, wenn fie jih auch im 
äußern Leben nicht mehr offenbaren fünne. „Der Menfch“, 
fagte Auguftinus, „Tann ohne die Werke des Geſetzes gerecht: 
fertigt werden, wenn der Glaube durch die Liebe im Herzen 
wirkſam ift, ob diefe dann auch nicht mehr in Werfen fich 
äußerlich erzeige“ (7). So wie der Geift ded Evangeliums 
der Geift der göttlichen Liebe ift und alle begeifterten Ber: 
fündiger ded Evangeliums Zeugniß gegeben haben von der 
Liebe, daß fie des Geſetzes Erfüllung fei, finden fih auch 
in den Predigten des Auguftinus viele begeifterte Jungen, 
welche von der Kiebe reden und die Liebe in den Gemüthern 
audzubreiten fuchen. Er fagte zum Beifpiel in einer Ho— 
milie: „ein Herz, welches voll von Liebe ift, umfapt und 
bewahrt die reiche Fülle und Lehre der heiligen Schrift ohne 
Irrthum und ohne Mühe, gemäß den Worten des Apoſtels: 
„die Liebe ift des Geſetzes Erfüllung“. Unzweifelhaft ift 
ein Menſch, in welchen die Liebe wohnt, ein Tempel Gottes. 
Denn auch Johannes fagt: „Gott ift die Liebe“. Indem 


() Serm. 36. (2) Serm. 2. 
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aber diefed die Apoitel fagten und und die Herrlichfeit der 
Liebe anempfablen, fonnten fie und wahrlich nichts Anderes 
mittheilen, als was fie felbit empfangen hatten. Nämlich 
der Herr, welcher fie fpeifte mit dem Wort der Wahrheit, 
mit dem Wort der Liebe, welches er felbit ift, das lebendige 
Brod, das vom Himmel berabgefommen ift, fagt felber: 
„ein neue® Gebot gebe ich euch, dag ihr euch unter einander 
liebet*; und abermald: „daran wird jedermann erfennen, 
daß ihr meine Jünger feid, wenn ihr Liebe unter einander 
habt“. Denn er, welder erfhien, um durch die Schmad 
des Kreuzes das Berderben des Fleiſches zu vernichten, und 
die alten Bande unſers Toded durch die neue Aufopferung 
feines Todes aufzulöfen, fhuf dur fein neued Gebot den 
neuen Menfhen. Wenn du alfo die alte Sünde vertilgen 
willit, fo löfche mit dem neuen Gebote die Begierde aus, 
und umfaffe die Liebe. Denn gleihwie die Wurzel alles 
Uebels die Begierde ift, alfo auch it die Wurzel alled Guten 
die Liebe. Die ganze Größe und Weite der göttlichen Aus— 
ſprüche bezieht fi auf die Liebe, mit welcher wir Gott und 
den Nächften lieben. Denn alfo fehrt der himmlische 
Meiiter: „in diefen beiden Geboten hanget das ganze Geſetz 
und die Propheten“. Wenn e8 dir daher nicht möglich ifl, 
alle Blätter der heiligen Schrift zu durchforſchen, alle ver: 
hüllten Ausſprüche zu entiwideln, alle Geheimnifje der Schrift 
zu durchdringen, fo halte die Liebe feft, in welcher Allee 
hanget. Dann wirſt du feithalten, was du fhon gelernt 
baft, und wirft auch fefthalten, was du noch nicht gelernt 
haft. In denjenigen, was du aus der Schrift erfannt haft, 
iſt die Liebe offenbar, und in denjenigen, was du nod nidt 
erfannt haft, ift die Kiebe verborgen. Wer demnach in 
feinen Xeben die Liebe fefthält, der hält fowohl das Offen— 
bare ald auch das Verborgene in den göttlichen Worten feit. 
Trachtet Daher nach der Liebe, dem fügen und heilbringen: 
den Band der Geifter, ohne welches der Reiche arm, umd 
mit welchem der Arme reih ift. Sie trägt im Unglüd, 
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verleiht im Glücke Maaß, ift ſtark in großen Leiden, freudig 
in guten Werfen, ficher in der Anfechtung, weitherzig in der 
Gaftfreiheit, glüdlih unter den wahren Brüdern und ge- 
duldig unter den faljchen Brüdern. Sie ift in Abel angenehm 
bei dem Dpfer, in Noah ficher bei der Sündfluth, in Abra— 
ham treu auf der Wallfahrt, in Moſes milde unter der 
Ungerechtigkeit, in David fanftmüthig unter den Trübfalen. 
Sie erwartet in den drei Knaben unſchuldig die fehmeicheln- 
den Flammen, und erduldet in den Maffabäern muthig das 
graufe Feuer. Sie iſt feufch in dem Weibe Sufanna, in 
der Wittwe Anna, in der Jungfrau Maria. Sie ift in 
Paulus freimüthig bis zur Zurechtweifung, in Petrus de— 
müthig zum Gehorfam, in den Ehriften menſchlich zum 
Bekenntniß, in Chrifto göttlich zur Vergebung. Doch was 
fann ich Größeres und Neichered über die Liebe fagen, als 
ihr Lob, welches der Herr durh den Mund des Apoftels 
verfündigen läßt? (I. Cor. 13, 1—8.) Wie groß ift fie! 
die Seele der Wiſſenſchaft, die Kraft der Weilfagung, das 
Heil der Saframente, die Grundlage der Weisheit, die 
Frucht des Glaubens, der Reihthun der Armen, das Leben 
der Sterbenden! Was ift jo großherzig, als für die Gott- 
lofen zu ſterben? Was ift fo gütig, als die Feinde zu 
lieben? Sie allein ift es, die von fremden Glüde nicht 
bedrückt wird, weil jie nicht beneidet. Cie allein ift es, 
welche im eignen Glücke fich nicht erhebt, weil fie fich nicht 
aufbläht. Sie allein ift es, weldhe von böfem Gewiſſen 
nicht aejtachelt wird, weil fie nichts Böfes thut. Wenn fie 
geſchmäht wird, fo ift fie getroft, wenn fie gehapt wird, fo 
ift fie gütig, wenn ihr gezürnt wird, fo tft fie ruhig, wenn 
ihr Nachitellungen bereitet werden, fo bleibt jie unfchuldig, 
fie feufzt unter der Ungerechtigkeit, fie athmet auf in der 
Wahrheit. Was ift ftärfer als fie, nicht um die Ungerech— 
tigfeit zu vergelten, fondern zu verfchmerzen? Was ift treuer - 
als fie, nicht der Eitelfeit, fondern der Ewigfeit? Denn 
deshalb duldet fie Alles in dem gegenwärtigen Leben, weil 


236 Die Liebe zu Gott die Duelle aller Liebe. 


fie Alle hofft von dem zufünftigen Leben, und trägt Allee, 
was ihr hier zugefügt wird, weil fie Alles hofft, was ihr 
dort verheißen wird. Alſo trachtet nach der Liebe, um 
bringt, indem ihr in euch den heiligen Gedanfen an fie bes 
wegt, die Früchte der Gerechtigkeit; und Alles, was ihr 
noch reicher, ala ich es fagen konnte, an ihr zu loben finde, 
laßt aus eurem Wandel hervorleuchten” (). 

Dft hob Aüguftinus hervor, daß jegliche Liebe, melde 
mit Necht den Namen der Liebe verdiene, aus der Liebe zu 
Gott, dem zuerft Liebenden, ihren Urfprung und ihre Trieb- 
fraft habe, und fuchte fomohl aus dem Gefihtspunft der 
heiligften Pflicht, ald auch aus dem Geſichtspunkt des höchiten, 
gewifjeften und befeligenditen Gutes, außer welchem es Feine 
Befeligung gebe, feine Zuhörer für die Alles beherrfchende 
Liebe zu Gott zu begeiftern. Er fagte: „Niemand ift, der 
nicht liebt; aber es fragt fih, mas er liebt. Wir werden 
daher erinnert, nicht dag wir lieben follen, fondern daß wir 
erwählen follen, was wir lieben. Aber wie können wit 
erwählen, wenn wir nicht zuvor erwählt find? Denn wir 
lieben nicht, wenn wir nicht zuerft geliebet find. Trage nur, 
woher der Menfh Gott liebt, und du wirft feine andere 
Antwort empfangen, als diefe: weil Gott ihn zuerft geliebt 
bat. Er, den wir lieben, hat fich jelbft und dargegeben, 
und und mitgetheilt, wodurd wir ihn lieben fünnen. Denn 
was hat er und gegeben, wodurch wir ihn lieben können? 
Bernehmt es von dem Apoftel Paulus. „Die Kiebe Gottes“, 
ſpricht er, „ift ausgegoffen in unjere Herzen”. Woher? etwa 
von und? Nein. Woher denn? „Durch den heiligen Geift, 
der und gegeben ift“. Laßt und daher Gott aus Gott 
lieben. „Gott ift die Liebe, und wer in der Liebe bleibe, 
der bieibet in Gott und Gott in ihm“. Sogar die niedrige 
und irdifche Liebe, fogar die befledte und lafterhafte Liebe, 
welche auf leiblihe Schönheit ihre Begierde richtet, giebt 
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und eine Hindeutung, die wir auf dad Höhere und Reinere 
beziehen können. Es liebt jemand mit lüfterner und un- 
feufcher. Begierde ein ſchönes Weib, es reizt ihn die Schön— 
heit des Leibes, aber innerlich ftrebt er nach der Gegen- 
feitigfeit der Liebe. Denn wenn er hört, daß jene ihn 
haßt, ift dann nicht al&bald feine heiße Begierde nad) den 
ſchönen Gliedern abgefühlt, und fährt er nicht gewiſſermaßen 
von feinem Vorhaben zurüd, wendet fih ab, ift erbittert, 
beginnt fogar zu haffen, was er liebte? Iſt etwa die Ge- 
ftalt verändert? Iſt dort nicht mehr Alles, was ihn anlodte? 
Es ift dort. Aber indem er entbrannt war gegen daß, 
was er fah, forderte er vom Herzen das, was er nicht fah. 
Wie viel heftiger jedoch entbrennt er, wenn er wahrnimmt, 
. daß feine Liebe erwiedert wird! Gr fieht fie, fie fieht ihn, 
die Liebe fiehbt Niemand, und doch wird gerade diefe, Die 
nicht gefehen wird, geliebt. Erhebt euch von diefer nie— 
drigen Begierde, damit ihr bleiben mögt in der veinften 
Liebe. Du fiehft Gott nicht; liebe ihn, und du haft ihn. 
Wie Vieles wird mit vermwerflicher Begierde geliebt, und doch 
nicht befeffen! Iſt die Liebe zum Golde gleichbedeutend 
mit dem Beſitz des Goldes? Viele lieben e8 und haben es 
nicht. Sft die Begierde nach Ruhm gleichbedeutend mit dem 
Befib des Ruhmes? Viele, die ohne Ruhm find, lechzen 
darnach, ihn zu haben, fuchen ihn zu gewinnen, und fterben 
gemeiniglich, bevor fie finden, was fie fuchen. Gott bietet 
fih ung dar. Gr ruft uns zu: liebet mich und ihr follt 
mich haben, da ihr mich nicht lieben fünnt, wenn ihr mid) 
nit habt. Prüfet euh denn felbft wohl, durchforichet Die 
innerlihen Tiefen eured Herzens, fehet zu und merfet, was 
ihr befiget von der Liebe, und vermehret das, was ıhr 
findet. Achtet auf ſolchen Shag, auf daß ihr inmendig 
reich fein möge. Was ift fo lieb, fo köſtlich, ald die Liebe 
ſelbſt? Und welches ift ihr Preis? Ihr Preis bift du . 
ſelbſt. Wenn du die Xiebe haben willft, fo fuche dich felbft 
und finde dich ſelbſt. Fürchteft du dich felbit hinzugeben, 
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um dich nicht aufzuopfern? Im Gegentheil, wenn du did 
nicht hingiebft, wirft du Dich verderben. Höre, was die 
Liebe durch den Mund der Weisheit zu dir fpricht: „gieb 
mir, mein Sohn, dein Herz”. Es war fchleht daran, ale 
ed von dir felbit und bei dir felbft war. Denn da wurdeft 
du von eitlen und verderblihen Lüſten fortgeriffen. Nimm 
e3 dort hinweg. Wohin willft du es bringen? Wo willft 
du e8 ruhen laſſen? „Gieb mir dein Herz“. Mein fei es, 
und es wird dir nicht verloren gehen. Denn fiehe zu, -ob 
er dir etwas übrig laſſen will, worin du auch nur did 
jelbft lieben mögelt? Er fpriht zu dir: „du follft Gott 
deinen Herrn lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele 
und von ganzem Geifte“. Was bleibt dir von deinem 
Herzen übrig, womit du dich ſelbſt lieben könnteſt? mas 
von deiner Seele? was von deinem Geilte? Er fpridt: 
„von ganzem“. Gr, der dich gefchaffen hat,- fordert did 
ganz für fih. Uber fei nicht traurig, als ob in dir nichts 
bliebe, woran du dich freuen fönnteft. „Möge Iſrael fih 
freuen, nicht in jich felber, fondern in dem, der ihn gemacht 
bat“! Oder du antworteft und fprihft: wenn mir nichts 
übrig bleibt, worin ich nich felbft lieben darf, meil mir 
geboten wird, daß ich von ganzem Herzen, don ganzer 
Seele und ganzem Geifte ihn lieben fol, der mich gemacht 
bat, wie wird mir denn durch das zweite Gebot anbefohlen, 
meinen Nächten zu lieben ald mich ſelbſt? Willſt du hören, 
wesehalb du dich liebſt? Deshalb liebſt du dich, weil bu 
Gott von ganzem Herzen liebt. Wenn du ihn liebit, wirft 
dur gefördert, und wirft dort fein, wo du nimmer verderben 
fannft. Uber du fprihit: wann habe ich mich jemals nicht 
geliebt? Wahrlich, du liebteft dich nicht, ald du Gott nidt 
liebteft, der dich gefchaffen hat, fondern während du did 
hapteft, mwähnteft du, das du dich liebteſt. Denn wer die 
. Ungerechtigfeit liebt, hast feine Seele” (). 
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Bon der Liebe zu Gott, die Eins ift mit der Liebe zu 
Chriſto und feinem Reiche, fagte Auguftinus in einer andern 
Homilie, indem er an die Worte des Heilanded: „wer 
Vater oder Mutter mehr liebt als mich, der ift meiner nicht 
werth“, feine Worte anſchloß: „die Liebe der Eltern, der 
Gattin, der Kinder hat der Herr nicht aufgehoben, jondern 
geordnet. Er fagte nicht: wer liebt, — jondern: „wer 
mehr liebt als mich”. Liebe deinen Bater, aber nicht mehr 
ald den Herrn. Liebe deinen Erzeuger, aber nicht mehr als 
deinen Schöpfer. Dein Vater hat dich gezeugt, aber dich 
nicht geichaffen, denn er wußte nicht, wie du fein würdeſt, 
als er dich zeugte. Dein Vater hat dich ernährt, aber doch 
niht von dem Seinigen dem Hungrigen Brod gegeben. 
Endlih, was dir auch dein Vater auf Erden aufbewahren 
mag, To geht er erft davon, damit du ihm nachfolgeſt und 
macht deinem Leben Play durch feinen Zod. Gott aber, 
dein Vater, bewahrt dir Alles, was er dir bewahrt, in der 
Gemeinfchaft mit fih, dag du mit ihm dein Grbtheil be- 
figen, ihm, dem in Ewigfeit Bleibenden, anhangen und in 
ihn ewiglih bleiben mögeft. Liebe aljo deinen Vater, aber 
nicht mehr als deinen Gott; liebe deine Mutter, aber nicht 
mehr als die Kirche, Die dich zum ewigen Leben erzeugt hat. 
Erwäge aus der Liebe zu deinen Eltern, wie ſehr du Gott 
und die Kirche lieben must. Denn wenn jene, die dich ala 
Sterblichen gezeugt haben, ſchon ſo jehr zu lieben find, mit 
welcher Liebe müſſen denn dieſe geliebt werden, die dich 
gezeugt haben, damit du zum ewigen eben gelangen und 
in Ewigkeit bleiben ſollteſt? Liebe deine Gattin, liebe deine 
Kinder in Gott, jo day du ihnen gemeinfam mit dir für- 
derlich bift zur Verehrung Gotted. Keine Trennung darfit 
du dann fürchten. Es wird vielleicht die Stunde des Mär- 
tyrerthums fommen. Du willſt Chriſtum befennen. In 
Folge deines Bekenntniſſes wirſt du vielleicht zeitliche Strafe 
oder zeitlichen Tod empfangen. Vater oder Gattin, oder 
Cohn: reden dir mit Schmeichelworten zu, dag du nidt 
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fterben mwolleft, und bewirfen durch ihr ſchmeichelndes Bitten, 
daß du ftirbfi. Wenn fie es nicht bewirfen, jo wirft du 
dir des Wortes bewußt fein: „wer Bater, oder Mutter, oder 
Gattin, oder Kinder mehr liebt ald mid), der ift meiner 
nicht werth“ (). 
Ein anderes Mal bezeichnete Auguſtinus mit folgenden 
Worten die Liebe zu Gott als das höchſte Gut: „wendet 
euer Herz zu Gott hin. Laßt euch nicht täuſchen. Dann 
wenn es euch wohl geht in der Welt, dann fraget euch, ob 
ihr die Welt liebt, oder nicht. Lernet ſie zu verlaſſen, bevor 
ihr verlaſſen werdet. Was heißt das: verlaſſen? Nicht 
mit der Seele lieben. Während das, was du verlaſſen 
mußt, noch bei dir iſt, löſe das Band der Liebe auf. Sei 
bereit nach dem Willen deines Gotted. Halte dich an ihn, 
den du nicht gegen deinen Willen verlierft, auf daß Du, 
wenn du dieſes Zeitliche verlieren follft, ſprechen kannſt: 
„der Herr hat es gegeben, der Herr hat ed genommen, der 
Name ded Herrn fei gelobet“. Wenn e8 aber gefchieht und 
Gott es ſo will, dag du das, was bei dir ift, big and Ende 
behältft, jo wirft du, aus dieſem Leben feheidend, den Lohn 
eınpfangen, und zur vollendeten Seligfeit gelangen; mo du 
dag Halleluja fingft. Mögen euch diefe Worte dazu jtärfen, 
dag ihr die Welt nicht lieb habt. Die Liebe der Welt und 
die Freundfchaft der Welt macht und. Gott zu Feinden. Sie 
bietet euch nicht Dar, was fie verheipt; fie lügt und betrügt. 
Daher hören. die Menfhen in der Welt nicht auf zu hoffen; 
und mer erreicht Alles, was er hofft? Was er aber. auch 
erreichen möge, es ift ihm alsbald, nachdem er e3 erreicht 
hat, zum Meberdrug. Halte dih alfo an Gott, der dir 
niemals zum Ueberdruffe wird, weil nichts fehöner ift.. Denn 
deshalb wird jened dir überdrüffig, weil es nicht das ift, 
was er ift. Dir, o Seele, genügt der allein, der: dich ge- 
Ibaffen hat. Alles, was du fonft ergreifeft, iſt elend, weil 
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nur er allein, der dich zu ſeinem Bilde geſchaffen hat, dir 
genug fein kann. „Herr“, ſtehet geſchrieben, „jeige und den 
Vater, und es genüget uns“. Bei ihm allein nur kann 
ſichere Ruhe ſein, und wo dieſe iſt, da iſt, ſo zu ſagen, die 
Sattheit, die nimmer ſatt wird. Denn du wirſt weder 
alſo geſättigt, daß du fortgehen möchteſt, noch wirſt du 
etwas entbehren, daß du Mangel leiden könnteſt“ (?). 

Aber fo wie Auguftinus in feinen Predigten darauf 
hinwies, daß die Liebe zu Gott des Geſetzes Erfüllung fei, 
und mit Worten, die von der tiefiten Sehnfucht feiner Seele 
durhglüht waren, zur Vollkommenheit der Liebe ermahnte, 
ftellte er e3 ebenfall® dar, daß die vollfommene Liebe zu 
Gott für den Menſchen auf Erden da® zwar fietd zu er- 
ftrebende, aber nie erreichte Ziel der Heiligung fei, und daß 
deshalb die Furcht vor Gott nie aus dem menfdlichen 
Herzen weichen, fondern, in fo weit Die Liebe noch nicht zur 
Bollendung gelangt fei, ebenfall3 bei dem Menſchen walten, 
und ihm ihren heilfamen Antrieb zum Wachsthum in der 
Liebe mittheilen müſſe. Er ſprach ſich hierüber zum Beiſpiel 
auf folgende Weiſe aus: „ich zweifle nicht, daß euren 
Herzen die Furcht vor Gott eingepflanzt ſei, damit ihr zur 
wahren Stärke gelangen möget. Denn da ſtark genannt 
wird, wer Niemanden fürchtet, ſo iſt mit Verkehrtheit ſtark, 
wer nicht zuerſt Gott fürchten will, auf daß er, ſich fürchtend, 
höre, hörend liebe, und liebend ſich nicht mehr fürchte. 
Dann wird er wahrhaft ſtark ſein, nicht durch hochmüthige 
Verſtocktheit, ſondern durch ſichere Gerechtigkeit. Denn wenn 
die angedrohte Strafe gefürchtet wird, lernt man den Lohn 
lieben, der verheißen wird. Und ſo wird durch die Furcht 
vor der Strafe ein frommes Leben bewahrt, und durch ein 
frommes Leben ein gutes Gewiſſen erworben, alſo daß durch 
das gute Gewiſſen keine Strafe mehr gefürchtet wird. Möge 
deshalb ſich fürchten lernen, wer nicht fürchten will. Möge 
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lernen zur Zeit bekümmert zu ſein, wer in Ewigkeit ſicher 
ſein will. Johannes ſagt: „Furcht iſt nicht in der Liebe, 
ſondern die vollkommene Liebe treibt die Furcht aus“, und 
er ſagt recht. Wenn du alſo keine Furcht haben willſt, ſo 
ſiehe zuvor zu, ob du ſchon die vollkommene Liebe haſt, 
welche die Furcht austreibt. Wenn aber vor dieſer Boll 
endung die Furcht ausgeſchloſſen wird, fo bläht fich der 
Hochmuth auf und erbaut die Liebe nicht. Denn gleichwie 
bei guter Gefundheit der Hunger nicht durch Berfchmähen 
der Speife, fondern durch Speife vertrieben wird, alfo aud 
muß in einem guten Gemüthe. die Furcht nicht durch Eitelfeit, 
fondern durch Liebe vertrieben werden. Darum erprüfe du, 
der du nicht mehr fürchten willft, dein Gewilfen. Streichle 
niht auf der Oberfläche umher, fondern dringe in dich ein, 
und erforfche da8 Inwendige deined Herzens. Erwäge mit 
Fleiß, ob dort feine Giftader die verderbliche Liebe diefer 
Melt einfauge, ob du von feiner Lockung fleifhlicher Luſt 
bewegt und hingenommen, von feiner eitlen Selbftüber- 
hebung getrieben werdeſt, unter feiner nichtigen Sorge 
feufzeit, und wagen fannft, ed auszufprechen, dag du, melde 
Tiefen deined Bewußtſeins du auch durchforſcheſt, Dich rein 
und lauter ſeheſt von allen böjen Werfen, Worten und Ge 
danfen. Wenn Died der Fall ift, fo freut du dich mit 
Recht; freue dich, daß du ohne Furcht bifl. ES hat fie 
ausgefchloffen die Liebe zu Gott, den du von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele und von ganzem Gemütbe liebft. Es hat 
fie auch audgefchloffen die Liebe zu dem Nächften, den du 
ala dich ſelbſt liebt. Deshalb auch bemühft du dih um 
ihn, daß er mit Dir von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele und von ganzem Gemüthe Gott liebe, da du eben- 
falls dich felbit nur dann auf die rechte Weife liebſt, wenn 
du Gott fo fehr liebft, dag du ihn bei dem Hinblide auf did 
felbft nicht weniger liebt. Wenn du aber aud von Feiner 
Begierde, die fih auf unter dir Befindliches bezieht, angelodt 
wirft, — wer indefjen fünnte dies von ſich rühmen? — 
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doch dich felbit in dir felbit liebſt und dich in dir felbft 
gefällt, fo mußt du um fo mehr fürdten, weil du nichts 
fürchteſt. Denn nicht durch jede Liebe darf die Furcht aus- 
getrieben werden, jondern durch die rechte Liebe, durch welche 
wir Gott von ganzem Herzen lieben. Sich aber in fi 
felbft lieben und fih in fich felbit gefallen, iſt nicht die Liebe 
der Gerechtigkeit, ſondern die Eitelfeit des Hochmuthes. 
Siehe, was liebt doch der, welcher jich felbft nicht in Gott, 
fondern in fi felbit liebt! Mit Recht wird zu ihm gefagt: 
„fei nicht ftolz, fondern fürchte dich“. Denn wer ftolz ift 
und fich deshalb nicht fürdhtet, der fürchtet ſich verderblicher 
Weife nicht, weil er nicht auf feftem Grunde fteht, fondern 
von dem Winde des Hochmuthed umbhergeworfen wird. 
Oder lieben diejenigen etwas Gutes, welche eben dieſes: 
nicht zu fürchten, — feiner ſelbſt wegen lieben? Sie fünnen 
dur) Entmenfhung fi hierzu verblenden; 'wie wenn zum 
Beifpiel ein fühner Räuber eben wegen feiner Liebe, modurd 
er es liebt, nicht? zu fürchten, furchtbare Srevelthaten begeht, 
um auszuüben, was er liebt. Das aljv, was bei den 
ſchlechteſten Menjchen gefunden wird, darf nicht als ein 
großes Gut geliebt werden; Daher find die Weifen diefer 
Melt zu verwerfen, und nicht allein die Epifuräer, welche 
um den Preis körperlicher Luſt die Gerechtigfeit felbft ver- 
faufen. Nämlih auch fie rühmen fih, day fie ſtark feien 
und nichts fürchten, indem fie wähnen, dag Gott um die 
menfhlihen Angelegenheiten fich nicht befünmere, und daß 
nach diefem irdifchen Leben fein zufünftiges Leben fei; und 
gegen das in dem irdifchen Leben ihnen begegnende Wider: 
wärtige erachten fie fich dadurch geichüßt, daß fie die Luft 
des Körperd, wenn fie diefelbe auch im Körper felbft nicht 
fefiäuhalten vermögen, dennoch im Geifte denken, und durch 
diefen Gedanfen das Glück der förperlichen Luſt fogar gegen 
den Andrang des förperlichen Schmerzed bewahren können. 
Treibt auch bei ihnen nicht die Liebe die Furcht aus? Aber 
die Liebe der fehmählichiten Luſt, oder die Liebe der fchmäh- 
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fichften Eitelkeit. Doh nicht fie allein find vermerflid, 
fondern auch die Stoiker. Denn auch die’ Stoifer rühmen 
ihre Stärle, doch nicht wegen der Luſt des Körpers, fondern 
wegen der Tugend der Seele halten ‚fie.eben um der Furdt. 
loſigkeit willen auf die Furchtloſigkeit, von Stolz aufgeblafen, 
und nicht gefund durd Weisheit, fondern verhärtet. durch 
Irrthum. Sie find um fo weniger gefund, weil fie meinen, 
daß der kranke Geift von ihnen ſelbſt geheilt werden könne. 
Zur Gefundheit aber des Geifted rechnen fie dieſes, daB 
nicht einmal der Weife Mitleid Haben müſſe. Denn, fagen 
fie, wenn er Mitleid hat, fo hat er Schmerz; was aber 
Schmerz empfindet, ift nicht gefund. O thörichte Blindheit! 
Wie? wenn er deshalb um fo weniger Schmerz empfindet, 
weil er nicht gefund iſt? Es iſt nämlich ein Unterjchied, 
vb jemand wegen vollfommener Gefundheit feinen Schmerz 
empfindet, welches bei den Heiligen fowohl in Anfehung 
des Leibes als auch in Anfehung des Geiſtes ftattfinden 
wird in der Auferfiehung der Todten. Doch die Stoifer 
ſchenken der Auferfiehung feinen Glauben, weil fie unwiſſende 
Lehrer haben, indem fie fich felbft zu Lehrern haben, Es 
iſt alfo ein Unterfchied, ob etwas wegen Gejundheit oder 
wegen Gefühllofigfeit feinen Schmerz empfindet. ‘Denn: im 
gefunden Zuſtande dieſes fterblichen Lebens einpfindet das 
Fleiſch Schmerz, wenn es verlegt wird. Ebenſo verhält es 
fih aud in dieſem irdiſchen Leben mit einem gutgearteten 
Geifte, der, durch fremdes Elend gerührt, in Barmbherzigfeit 
mitleidet. Das Fleiſch aber, wenn es durch ſchwere Krank— 
heit gefühllos geworden, oder nad Aushauchung des Geiftes 
erftorben ift, empfindet feinen Schmerz, wenn ed verlegt 
wird. Aehnlich ift der Geift jener befchaffen, die ohne Gott 
von Weisheit reden, oder vielmehr erfterben. Denn gleich 
wie der Leib unter dem Anhauche des Geiftes lebt, alfo 
auch lebt der Geift unter dem Anhauche Gottes. Mögen 
fie daher zufehen, die weder Schmerz noch Furcht empfinden, 
ob fie gefund find oder todt. Der Chrift aber möge fih 
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fürchten, fo larige die völlige "Liebe nicht die Furcht aus- 
getrieben hat. Er möge glauben und erfennen, daß er, fo 
lange er in diefem vergänglichen und die Seele beſchwerenden 
Leibe lebt, noch nicht bei dem Herrn in der Heimath ift. 
Die Furcht fei defto geringer, je näher das Vaterland Tiegt, 
welches mir erftreben.. Denn größer muß die Furt bei 
denen fein, welche von der Heimath fern find, geringer muß 
die Furcht bei denen fein, welche der Heimiath näher find, 
feine Furcht mehr ift bei denen, welche zur Heimath gelangt 
find. So führt die Furcht zur Liebe, und die vollfommene 
Liebe treibet die Furcht aud. Doch wolle der Chriſt fich 
nicht vor denen fürchten, die den Leib tödten und nachher 
nicht? thun fönnen, ſondern vor dem, der Leib und Seele 
verderben mag in die Hölle” (). 

Demnah hatte Auguftinus, indem er durch ſeine Pre- 
digten bei denen, die ihn hörten, die Liebe zu Gott zu 
entzünden ſuchte, auch das ernſtlichſte Beſtreben, ihren Ge- 
müthern die heilſame Furcht vor Gott einzuflößen, aber 
doch immer wieder in Beziehung auf die barmherzige 
göttliche Liebe, gemäß dem Grundſatze, daß die Abgründe 
der falſchen Sicherheit und der Verzweiflung mit gleicher 
Wachſamkeit zu vermeiden ſeien. Er ſagte darüber: „Nies 
mand fei befümmert, daß ihm feine Sünde nicht vergeben 
werden möge, aber wiederum überlaffe fih auch Niemand 
einer falfhen Sicherheit. Durch Beides, fowohl durch Ber- 
zweiflung als auch durch verkehrte Hoffnung, wird die Seele 
getödtet. Denn fo wie die gute und rechte Hoffnung und 
befreit, eben fo auch bethört und die verkehrte Hoffnung. 
Es gieht Menfchen, welche bei dem ‚Gedanken an das von 
ihnen begangene Böfe nicht glauben, dag ihnen verziehen 
werden Tönne. In diefer Meinung geben fie ihre Seele 
fhon verloren und kommen um in Berzweifelung. Sie 
fprechen bei fih: wir haben doc feine Hoffnung mehr; die 
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großen Sünden, die wir begangen haben, fünnen uns nit 
erlaffen und verziehen werden. Warum follen wir denn 
nicht unfern Begierden nachgehen? Wir wollen wenigften? 
in der Gegenwart unfre Xuft befriedigen, da wir in der 
Zukunft feinen Lohn zu erwarten haben; wir wollen thun, 
was und gefällt, wenn ed auch verboten ift, Damit wir 
wenigſtens zeitliches Glüd haben, da wir des ewigen Heils 
nicht werth find. Mit folhen Worten gehen fie durch Ber- 
zweifelung in® Berderben. Doch es kommt zu ihnen der 
Herr des Weinberged. Er ruft den DBerzweifelnden durch 
den Propheten Ezechiel die Worte zu: „an dem Tage, an 
welchem ein Menſch fich befehrt von feinem böfen Wege, 
will ich alle feine Ungerechtigkeit vergeffen“. Wenn fie dieſe 
Stimme hören und glauben, fo werden fie von ihrer Ber- 
zweiflung geheilt, und tauchen wieder auf aus dem weiten 
und tiefen Abgrunde des Verderbens, in welchen fie verfunfen 
waren. Über nun ift zu fürdhten, daß fie in einen andern 
Abgrund gerathen. Sie faflen ganz entgegengefegte, aber 
nicht minder verderbliche Gedanken, und beginnen abermals 
in ihren Herzen zu fpredhen: wenn der barmherzige Gott, 
wie er ed mir durch den Propheten verheigt, an dem Tage, 
an welhem id) mich von meinem böfen Wege befehre, alle 
meine Ungerechtigfeit vergigt, warum foll ih mid denn 
fchon heute befehren, und nicht lieber morgen? Der heutige 
Zug möge noch gleich dem geitrigen in verbotener Begierde, 
in dem Strudel der Mebelthaten, in todtbringender Luft 
hingehen; morgen will ic) mich befehren und es foll zu 
Ende fein. Darauf wird dir geantwortet: was foll zu 
Ende fein? Du fprichft: meine Ungerechtigfeit. Wohl denn! 
Treue dich, daB morgen deine Ungerechtigfeit zu Ende fein 
wird! ber wie? Wenn nun vor dem morgenden Tage 
dein Ende da ift? Mit Recht freuft du di, daß Gott dir, 
wenn du dich befehrit, Lie Vergebung deiner Ungerechtigkeit 
verheißen hat, aber den morgenden Tag hat dir Niemand 
verheißen. Daher kommt auch zu denen, die durch falfche 


Sinwelfung anf die Rechenſchaft und das Gericht. 247 


Hoffnung in's Verderben gehen wollen, der Hausvater, und 
fpricht zu ihnen: „ſäume nicht, dich zu dem Herrn zu be 
kehren, und. ſchiebe es nicht auf von einem Tage zum 
andern. Denn fein Zorn wird fchnell kommen, und zur 
Zeit feiner Rache wird er dich zerfcheitern‘. Darum fäume 
nicht und ſchließe die offene Thür nicht gegen dich zu. 
Siehe, der Spender der Barmherzigkeit hat dir die Ihür 
geöffnet. Was zauderft du? Du müßteſt dich freuen, wenn 
er fie auf dein Anflopfen aufthäte. Nun haft du nit an- 
geflopft, und dennoch thut er fie auf. Du aber willit 
draußen bleiben? Bon den Werfen der Barmherzigleit jagt 
die heilige Schrift an einer Stelle: „wenn du fogleich 
wohlthbun fannft, fo jprih nicht: gehe weiter und komm 
wieder, morgen will ich dir geben“. Denn du weißt nicht, 
was am nächſten Tage gefchehen wird. Du haft dad Gebot 
gehört, dag du deine Barmherzigkeit gegen deinen Nächten 
nicht aufichieben follit; und gegen dich felbft willit du grau- 
fam fein, indem du dir felbft die Barmherzigkeit vorent- 
hältſt? Du follit nicht füumen, dem Armen Brod zu geben, 
und du willft fäumen, die Vergebung deiner Sünden zu 
empfangen? Erbarme dich Doch auch deiner eignen Seele. 
Biete auch deiner eignen Seele das Almofen dar. Ich ſage 
nieht, dag du es ihr verfchaffen fouft, fondern daß du nur 
die Hand des Geberd nicht zurüdmweifen ſollſt“ (). 
Durchdrungen von der Weberzeugung, daß der Menſch 
auf Erden bei. feinem Streben nach) der vollfommenen Liebe 
zu Gott niht aufhören dürfe, ſich der Furcht vor Gott zu 
befleißigen, war Auguftinus in feinen Homilien ebenſowohl 
ein Verfündiger des göttlichen Gefeged, ala ein VBerfündiger 
ded Evangeliumd. Indem er hinwied auf dad, was Gottes 
Barmbherzigfeit dDarbiete und verheige, hob er eben jo nach— 
drüdlic hervor, was Gottes Heiligkeit fordere und androhe. 
In der lebten Beziehung lieg er es ſich angelegen fein, 
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durch. die Erinnerung an das Gericht Gottes! in der Ewigkeit 
zu erfchütten, und die Selbjiverblendung zu zerſtreuen, 
welche es etwa ableugnen möchte, dag auf den vollbrachten 
Lauf des irdifchen Lebens die gerechte göttliche Vergeltung 
folgen werde. Er fagte zum Beifpiel: „wir haben gefungen: 
Gott wird kommen in feiner Offenbarung, unfer Gott, und 
wird nicht ſchweigen“. Mit .diefen Worten meifjagt Die 
Schrift, day Chriſtus kommen werde, um-zu richten Die 
Zebendigen und die Zodten. Denn ald er zuerft fam, um 
gerichtet zu werden, war.er verborgen; wenn er aber kom⸗ 
men wird, um zu richten, wird er offenbar fein; Wie jehr 
er damals verborgen war, lernet aus den Worten: des 
Apofteld: „wenn fie ihn erfannt hätten, jo hätten fie den 
Herrn der Herrlichkeit nicht gefreuzigt“. Damald aber, al 
er gefragt wurde, fchwieg er, und ed ward an ihm .die 
Weiffagung des Propheten Jeſaias erfült: „er it als ein 
Schaf zur Schlachtbank geführt, und ala ein Lamm, welches 
verftummt vor feinem Scherer und. feinen Mund nicht auf 
thut*. Er wird aber foınmen in feiner Offenbarung, . und 
wird nicht ſchweigen. Es ift gefagt worden: „er wird mit 
ſchweigen“, weil er einitmald, als er gerichtet wurde, ges 
Ihwiegen hat. Denn was feine für und nothmendigen 
Worte betrifft, wann hat er jemals gefchwiegen? Cr bat 
nicht gefchwiegen durch die Patriarchen, er hat nicht ge— 
fhwiegen durch den Diund feines Fleifhes und wenn er 
jebt fhwiege, würde die Schrift nicht reden. Der Lector ifl 
hinaufgeftiegen, und der Herr felbit fehweigt nit. Der 
Ausleger redet, und wenn er die Wahrheit redet, To redet 
Chriftus. Wenn Chriftus fehwiege, jo würde ich dieſes 
nicht zu euch reden. Auch hat er durch euren Mund nicht 
gefehwiegen. Denn als ihr fanget, redete er ſelbſt. „Er 
ſchweigt nicht“, diefe Worte jind und noth, daß wir fie 
hören, aber mit dem Ohr des Herzend. Denn leicht iſt es, 
mit den Ohren des Fleifches dieſe Worte zu hören. Aber 
wir müſſen mit jenen Ohren hören, welche ber Meifter 
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ſuchte, als er fagte: „wer Ohren hat zu hören, der höre“. 
Wollet daher: nicht überfehen eure Sünden, die euch vielleicht 
[don zur. Gewohnheit geworden find. Denn jede Sünde 
verliert durch die Gewohnheit ihren Stachel; e8 ift dem 
Menſchen fo, ald wäre fie nicht vorhanden; er ift verhärtet 
worden, und hat ſchon den Schmerz verloren. Was aber 
in Fäuhiß übergegangen ift, das fchmerzt nicht mehr, es ift 
nit für gefund zu halten, fondern für todt zu achten. 
Merket auf die Ausfprüche der Schrift, und erfehet aus ihnen, 
wie ihr leben müßt. Noch dauert die Zeit der Barmberzig- 
feit fort, auf daß wir uns beilern, noch ift die Zeit des 
Gerichts nicht gefonmen. Dann aber, zur Zeit des Gerichts, 
wird er nicht mehr fchmweigen. Ein jeglicher wird empfangen, 
nahdem er gethan hat. Dann werden die Menfchen mit 
zu fpäter und fruchtlofer Reue fagen: „o wenn wir noch einmal 
leben, und hören und thun könnten, was wir verachtet 
haben! Dann werden jene, denen ihre Webertretungen ent- 
‚gegengehalten werden, fprechen: was ift und unfer Hochmuth 
nüge gemwefen? was hat uns die Prahlerei mit unferm 
Reichthum eingetragen? Es ift Alles wie ein Schatten 
vorübergegangen! Es wird fie reuen, aber diefe Reue ift 
peinigend und nicht errettend. Wenn du eine heilfame Reue 
haben willit, fo habe fie jebt, Bereue jekt, wenn du die 
Stimme der Schrift hörft, denn bei der Stimme ded gegen» 
wärtigen Richter wirft du umfonft bereuen. Dann wird 
er feinen Richterſpruch verfündigen, und du wirft nichts ein- 
wenden fünnen. Es wird, wenn dad Ende gefommen ift, 
dem Herrn nicht geantwortet werden fünnen: Du haft e8 
mir nicht geftattet, gerecht zu leben; oder: Du haft mir 
feine Zeit zu meiner Befferung gegeben; oder: Du haft mir 
nicht gezeigt, was ich erfireben und was ich meiden follte. 
Sehet doch, dag er ja auch jebt nicht fchweigt, daß er Ge- 
duld trägt, dag er bittet, ermahnt, droht. Er hat fein Wort 
hoch erhoben. Jetzt it Wärme in feinem Worte. Laß dich 
durch feine Wärme umwandeln, und du wirft nicht wie 
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fein müſſe, wenn Gott auch zur Verwirklichung deſſelben 
feinen Raum mehr in dem irdifhen Leben geben jollte. 
Er fagte: „vor allen Dingen haben wir und: zu bemühen, 
dag wir nicht fündigen, und nicht mit der Sünde, gleichwie 
mit der Schlange, Freundichaft ſchließen. Denn mit giftigem 
Biß tödtet fie den Sünder, und fie ift nicht von folcher 
Art, daß mit ihr Freundfchaft geſchloſſen werden könnte. 
Wenn fie jedoch den. Schwachen unterjodht, oder bet dem 
Unvorfichtigen: fih eingedrängt, oder den Irrenden gefangen 
genommen oder mit Irrthum beftridt hat, fo möge es der 
Seele nicht zuwider fein, ſich ſchuldig zu befennen und fie 
möge nad feiner Entihuldigung fuhen. Wenn du will, 
daß Gott dir verzeihe, fo erkenne du felbit deine Schuld an. 
Ungeftraft kann die Sünde nicht bleiben; es gebührt fi 
nicht, es darf nicht fein, es ift nicht geredt. Da aljo die 
Sünde nicht ungeftraft bleiben darf, fo möge fie von dir 
geftraft werden, damit du nicht ihretwegen geſtraft werdeft. 
Deine Sünde möge di zum Richter, nicht zum Beſchützer 
haben. Stelle dich ald Schuldner vor dir hin, gemäß den 
Worten des Pſalms: „ich erkenne: meine Miffethat, um 
meine Sünde ift immer por mir“. Sprich: ich habe «8 
gethban; Herr, erbarme dich meiner! heile meine Seele! 
Denn gegen Di habe ich gefündigt, ich jage nicht: der 
Zufall hat es fo gemacht; ich fage auch nicht: das Gefchid 
bat e8 fo gewollt; ich fage endlich auch nicht: der Teufel 
hat es gethan. Denn der Teufel, unfer Feind, freuet fidh, 
wenn er angeflagt wird. Er wünfcht, daß du ihn anklagen 
mögeft, und will jede Anjchuldigung von dir tragen, wenn 
du nur um dein Bekenntniß gebracht werden kannſt. Zürne 
auf dich, dag du gejündigt haft. Erwede dein Herz durch 
Reue; das wird dem Herrn ein Opfer fein. Willſt du mit 
Gott verföhnt werden? Bedenfe, was du mit dir zu:thun 
haft, damit Gott mit dir verföhnt werde. Wollteft du ohne 
Opfer fommen? nicht darbringen? Durch feine Darbringung 
Gott verföhnen? Bernimm die Worte: „ein Gott wohl 
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gefälliges Opfer: ift ein bekümmerter Geiſt, ein zerknirſchtes 
und gedemüthigtes Herz wird von Gott nicht verachtet“. 
Wenn da Dich beſſerſt, ‘wird dein Schatz, wo deine böſen 
Werke geſammelt waren, ausgeſchüttet, und es wird dir 
angefüllt ein anderer Schatz, wo deine guten Werke ger 
fammelt werden. Doch vielleicht ſtirbſt du aldbald, nachdem 
du dich zu Gott befehrt haſt, umd es werden in dieſem 
legtern Schage vielleicht feine Werke von dir erfunden. 
Gewiß, du: wirft deine Werke in diefem Schage finden, weil 
geſchrieben fteht: „Friede fei auf Erden mit den Menfchen 
ded guten Willens“. Gott Trönt den Willen. Er weiß, 
Daß du gewollt und nicht gefonnt haft, und rechnet es dir 
fo an, als hätteft du gethan, was du gewolit. haft“ @): 
Ferner. ftellte Auguftinug in feinen Predigten dar, daß 
eine dreifache Buße zu. :unterfcheiden ſei. Die erfte Buße 
gehe der Empfangung der Taufgnade voran. Er vergleicht 
die Schmerzen der Neue vor dem Yeitpimfte, in welchem 
durch die Taufe. die Vergebung aller früheren Sünden und 
ein neues göttliched Leben mitgetheilt werde, mit den Ger 
burtöwehen, unter welchen der Menfh zur Welt geboren 
werde. Uber auch noch nach der Taufe müſſe eine zweite 
Buße während des ganzen irdifchen Lebens fortdauern, als 
Sühne für den Anfab des Berderbend, der immer wieder 
bon neuem an die Ueberbleibjel des erſt allmälig verſchwin— 
denden alten Menfchen fi) anhänge. Möge au, in Betreff 
eines einzelnen Bergeheng, diefer Anfas gleich dem einzelnen 
Staublörndhen unbedeutend erfcheinen, fo bilde er fich Doch, 
wenn er nicht durch tägliche Buße abgemwifcht werde, zu 
einem jo widrigen Ausſatze aus, daß er von der heiligen 
Gemeinſchaft des Schönften unter den Menfchenfindern aus- 
fliegen müfle Zur Sühnung diefer, jelbft in das befte 
menfhlihe Leben auf Erden fih täglich eindrängenden 
Sünden fei die tägliche Buße, das tägliche inbrünftige Gebet 
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um Gnade, und unter Gotted Gnade die tägliche neue 
Ermunterung zu Werfen der Gerechtigkeit nothwendig. Die 
dritte Buße beziehe fich auf die fchmeren Sünden und Ueber 
tretungen der heiligen zehn Gebote, auf jene Sünden, von 
welchen der Apoftel fage: „die folches thun, werden das 
Reich Gottes nicht befiken“. Auguſtinus fagt über diefe 
dritte Buße: „bei derfelben muß jeder eine größere Strenge 
gegen fih ausüben, auf daß er, von fich felbit gerichtet, 
nit von den Herrn gerichtet werde. Er fteige aljo gegen 
fih empor auf den Nichterfiuhl feines Geiftes, wenn er jenen 
Ausipruh fürhtet, daß wir alle erfeheinen müſſen vor dem 
Richterftuhl Chriſti. Er ftelle fih ſchon zuvor ſelbſt vor 
fein Angefiht, damit ihm dieſes nicht hernach gefchehe. 
Denn Gott droht dem Sünder und fpricht: „ich merde dich 
überführen und dich vor dein Angeficht ftellen“. Bei jenem 
Gericht in dem Herzen fei der Gedanke der Ankläger, dad 
Bewußtſein der Zeuge, die Furcht der Peinigerr. Dann 
ſtröme gleihfam das Blut des Geifted durch die Thränen 
des Befenntnifjes hervor“. : Aber alsdann gebühre es fi 
auch, Daß der von fchweren Sünden Belajtete fih der Ge 
meinjchaft mit dem Leibe und Blute des Herın zur Zeit für 
unmwürdig erachte, und nad dem Ausfpruche derer, welchen 
das Amt der Schlüffel anbefohlen ſei, ſich einer Kirchenbupe 
unterziehe, zu feinem eignen Heil und Andern zum Beifpiel, 
damit er nach folcher Bewährung feiner Bupe wieder in die 
Kichengemeinfchaft aufgenommen zu werden verdiene. Die 
Öffentlihe Kirchenbupe wurde demnach bei großen Sünden 
ald eine Bedingung zur Wiederaneignung der göttlichen 
Gnade angefehben. Der Gedanfe der einftmeiligen Aus— 
ihliegung von dem Saframent des Altar und der Hinblid 
auf die übrigen Gläubigen, welche fich an dem Tifche des 
Herrn erquidten, folte den Büßenden in die erfchütternde 
Wehmuth vertiefen, daß er zur Zeit ſich durch feine Sünde des 
Eingehens in das himmlifche Heiligthum, und der Theilnahme 
an der Seligfeit des ewigen Lebens verluftig gemacht habe. 
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Indem Augustinus. in feinen Predigten diefe Lehre von 
der Kirchenbuge entwidelt, .läpt er und wahrnehmen, daß fie 
in den Gemeinden nicht ohne Widerfpruch blieb. Es wurde 
eingewandt, daß doch fo Viele ungeadhtet ihrer Webelthaten 
fd von dem Altar nicht fern hielten; es wurde auch ein- 
gewandt, daß zum Theil jelbit diejenigen, welche das Amt 
der Schlüffel verwalteten, durch ihren Wandel einen gerechten 
Anftoß gäben. Wie wollten fie fih denn zu Richtern auf- 
werfen, da fie felbft der Strafe werth feien? Auguftinus 
fagt in Beziehung auf diefen legteren Einwurf, daß derfelbe 
eben jo abgeichmadt fei, als wenn ein Wanderer meinen 
wolle, er müffe auf feinem Wege ftehen bleiben, da er fehe, 
daß Meilenfteine durd ihre Infchrift zwar den Weg an- 
zeigten, aber nicht jelbft den Weg wandelten. Gegen den 
erſteren Einwurf aber fagte er, daß es oft ſchwer fei, die 
mit der Kirchenbuße zu Beftrafenden ihrer Schuld genügend 
zu überführen, und ermahnt: „mögen diejenigen, welche wir 
zur Buße auffordern, fich nicht Gefährten zu ihrer Verdamm— 
nig auffuchen ; denn fie würden darum nicht weniger brennen, 
weil fie mit Dielen zugleich brennen würden“. „Blide im 
Geiſte auf Chriftum Hin. Blide Hin auf die Apoftel. 
Blide hin auf fo viele Zaufende von Märtyrern. Du fiebft 
nicht allein Männer, fondern auch Frauen, auch fogar 
Knaben und Mägpdlein, die weder durch Unbefonnenpeit 
getäufcht, noch durch Ungerechtigkeit in's Verderben geftürzt, 
noch durch Furcht wor der Gefahr gebeugt, noch durch Liebe 
zur Welt beftochen wurden. So wird did alddann, wenn 
du für dich Feine Entfehuldigung findeft, nicht allein die 
unausmweichlihe Wahrheit der Lehren, fondern auch die un— 
zählige Dienge der Beiſpiele umgeben” (). 

Bei der Entwidelung der Lehre von der Buße bob 
Auguftinus als weſentlichen Beitandtheil der Buße das Gebet 
hervor. MWeberhaupt die Ermahnung zum Gebet und die 
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Lehre vom Gebet nimmt in feinen Predigten eine weſentliche 
Stelle ein. Ueber da® Gebet fagte er: „dein Gebet ifl 
Reden zu Gott; wenn du liefeft, fo redet Gott zu dir, wenn 
du beteit, fo redeft du zu Gott(). Es ergiebt fih ſchon 
aus Auguſtin's großartiger Eigenthümlichfeit, dag er in 
feinen Predigten oft auf den Segen des Gebet? werde hin- 
gewiefen haben. Denn ed durchdrang ihn ja das lebendigfte 
Bewußtſein von der göttlihen Majeftät; er pried es ja mit 
den begeiftertften Zungen al® die Fülle der Seligfeit für Die 
menſchliche Seele, mit nimmer geftillter Sehnfucht und Liebe 
an der in reichfter Fülle fich darbietenden göttlichen Liebe 
zu bangen. Wie hätte diefe Sehnfuht und Liebe, von 
welcher er fagte, daß fie ſchon Gebet ſei (), vor der Gemeinde 
nicht oft zum Gebetedzeugnig werden follen? Oder wie 
hätte er bei feiner Anfchauung von der unzertrennlidhen 
Heiligkeit und Liebe Gottes nicht der Meberzeugung fein 
müffen, dag die Güte des Geberd nicht ohne Rüdficht darauf, 
dag der hülfd- und heilbedürftige Menſch durch das Gebet 
eine Forderung der Gerechtigkeit erfülle, verliehen werde? 
Es ift ſchon erwähnt worden, daß er in feinen Predigten 
oft im Gebete zu Gott auffeufzte oder aufblidte, und die 
Gemeinde um ihre Fürbitte anfprach, welches Letztere auf 
dem Tiefblid in die Bedeutung aller ftellvertretenden Liebe 
berubte. „Wir“, fagte er einmal, „reden für euch, betet ihr 
für und. Dann werdet ihr uns vielleicht nüßlicher fein, al? 
wir euh. Denn wir find nicht beſſer ald der Apoftel, wel- 
her fpriht: „betet für und“. Betet alfo für und zu Gott, 
auf den wir unfre Hoffnung gefebt haben“ (°). Gewöhnlich 
beſchloß er feine Predigten mit folgendem Gebete: „hinge 
wandt zu dem Herrn unferm Gott, dem allmächtigen Bater, 
laffet ung ihm, foviel unfre Niedrigfeit vermag, mit reinem 
Herzen den größten und mwahrhaftigften Dank darbringen, 
indem mir zugleih von ganzer Seele feine reiche Barm- 
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berzigfeit anrufen, ‚daß. er unfre Gebete nach feinem: Wohl- 
gefallen. erhören, durch feine Kraft den Feind von unfern 
Werfen .und Gedanfen vertreiben ,„ unfern Glauben ver 
mehren , unſern Geift regieren, und geiftlihe Gedanken 
ſchenken, und zu feiner Seligfeit und einführen wolle durch 
Jeſum ‚Chriftum feinen Sohn“ ()). Zuweilen brach aud 
wohl innerhalb der Lehrentwickelung aus der Fülle ſeines 
Herzens die Stimme und der Erguß des Gebets hervor, 
zum Beiſpiel in den Worten: „o Herr mein Gott, o Herr 
unſer Gott, auf daß wir kommen zu Dir, beſelige uns durch 
Dich. Wir wollen nicht beſeligt werden durch Gold und 
Silber, nicht durch dieſe irdiſchen und eitlen und vorüber- 
gehenden Güter des hinfälligen Lebende. Mache und felig 
durch Di, weil wir Dich niemals verlieren. Wenn wir 
an.Dir fefthalten und Dich nicht verlieren, fo werden wir 
nie verderben. Mache uns felig durch Dich, denn felig das 
Bolt, welchem der Herr fein Gott iſt!“ (2) Auguſtinus zeigte, 
daß, fo wie überhaupt da3. chriftlihe Leben ſich aus dem 
Glauben entwidele, auch das Gebet aud dem Glauben 
bervorgehe, „Wenn“, fagte er, „der Glaube mangelt, fo 
iſt auch das Gebet verjiegt. Denn wer betet ohne Glauben? 
Daher fprah auch der Apoftel, um darzuthun, daß der 
Glaube der Quell ded Gebeted fei, und daB dort, mo der 
Quellpunft des Waſſers ausgetrodnet fei, fein Bach fliegen 
fönne: „wie werden fie anrufen, wenn fie nicht geglaubet 
baben?*. Alfo last und glauben, auf dap wir beten können, 
und laßt uns beten, daß ber Glaube felbft, in welchem wir 
‚beten, nicht abnehmen möge. Der Glaube ergieht das 
Gebet, und der Ergup des Gebet erwirbt dem Glauben 
Feſtigkeit“ (). Bei der Entwidelung der Lehre von dem 
Gebet lieg Auguftinus es ſich vornämlih auch angelegen 
fein, den Unterfchied der Bitten um zeitlihe Güter und um 
ewige. Güter darzuftellen, und ed der Gemeinde and Herz 
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zu legen, daß ed denen, welde im Namen Jeſu bitten 
wollten, vor allem gezieme, um das hoͤchſte, in, Grpigkeit 
befeligende Gut zu bitten, welches von dem Heilande ver- 
fiehen und durch die Worte des Apofteld Philippus: -„ Her, 
zeige und den Bater, jo genüget es und“, bezeichnet werde(). 
Ueber den Unterjchied der Bitten um die zeitlichen :und 
um die ewigen Güter fagte zum Beifpiel Auguftinus in 
einer Homilie: „ed giebt zwei Arten von Gütern, zeitliche 
und ewige. Die zeitlichen Güter find Gefundheit, : Dermögen, 
Ehre, Freunde, Haus, Kinder, Gattin, und andere Dinge 
dieſes Lebens, in welchem wir Yremdlinge find. Mögen 
wir daher in der Herberge diejed Lebens und als Wanderer 
anfehen, welche vorübergehen, nicht als Befiger. welde 
bleiben werden. Die ewigen Güter aber find das ewige 
Reben -felbft, die Unvergänglichfeit und Unfterblichkeit. des 
Keibed und der Seele, die Gemeinfchaft der Engel, die 
himmlifhe Stadt, die unvergängliche Herrlichkeit, der Vater 
und das Baterland, jener ohne Tod, dieſes ohne Feind. 
Diefe Güter lapt und mit ganzer Inbrunſt begehren und 
ohne Aufhören erflehen, nicht mit vielen Worten, fondern 
mit dem Zeugniß der Seufzer unferd Herzend. Die Sehn 
ſucht betet ftet®, wenn auch die Zunge ſchweigt. Wenn du 
ſtets Verlangen trägft, fo beteſt du ſtets. Wann ſchläft das 
Gebet? Wenn die Sehnſucht erfaltet iſt. Diefe emigen 
Güter wollen wir demnach von ganzem Herzen und erbitten, 
mit ganzer Innigkeit fuchen, und mit voller Zuverficht er- 
flehen. Denn diefe Güter find ihrem Befiger heilfam und 
fonnen niemals fchaden. Die zeitlihen Güter jedoch find 
zumeilen nüglich und zuweilen fhädlih. Bielen war Armuth 
heilfam und Reichthum ſchädlich. Bielen war ein. Leben 
ohne öffentliche Bedeutung heilfam und hohe Stellung im 
Leben ſchädlich. Und wiederum war für Manche Reichthum 
und Anſehn heilſam. Es war heilfam für foldhe, melde 
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es gut gebrauchten, und zum Schaden für folche, welche es 
ſchlecht gebrauchten. Deshalb wollen wir auch die zeitlichen 
Güter, aber mit Maaßen, und erbitten, in dem PBertrauen, 
Daß wenn wir fie empfangen, jener jie gebe, der es weiß, 
was und ‘gut tft. Oder du haft gebeten, umd es ift dir 
nit gegeben worden, was du gebeten haſt. Bertraue 
deimem DBater, daß er dir geben würde, werm es zu deinem 
Beſten wäre. Nimm dir ein Beiſpiel an dir felbft. - So 
wie bei dir dein Sohn die irdifchen Nüdfichten nicht beur- 
theilen fann, fo fannft du die himmlifchen Rathichlüffe ‚des 
Herm nit ermeifen. Siehe, dein Sohn weint dir den 
ganzen Tag vor, daß du ihm ein Meffer geben folft. Du 
verweigerſt es, giebft es nicht, achteft nicht auf den Weinen- 
ben, damit du nicht trauern ‚mdgft über den Sterbenden. 
Mag er weinen, mag er fi troftlo® gebehrden, daß du ihn 
auf ein Pferd heben folft, du thuft: es nicht, weil er das 
Pferd nicht lenken kann, es wird ihn abwerfen und .tödten. 
Du verfagft ihm einen Theil deines Eigenthums und be- 
wahrſt ihm das Ganze. Aber damit er heranwachſen und 
das Ganze mit Sicherheit befigen möge, giebſt du ihm das 
Wenige nicht, weil es für ihn ‚gefährlih iſt“ (). 

Hinfichtlih der Fürbitten erinnerte Auguſtinus auch an 
den Segen, welchen die Fürbitte für Verftorbene habe. Ge- 
mäß dem Glauben der Kirche beitand. ein enged Band 
zwifchen ihren noch auf Erden flreitenden und ihren fehon 
in das jenfeitige Leben eingegangenen Mitgliedern. Die 
fümpfende Kirche empfahl fi der Fürbitte der. vollendeten 
Glaubenäftreiter,, hegte aber ebenfall® die Zuverficht, daß 
Gebete der Kirche auf Erden, dargebradt für ſolche hin- 
geſchiedene Mitglieder, welche jenfeitd: ded Todes ſowohl 
der vollendenden adttlihen Gnade noch bedürften, - ald auch 
noch theilhaftig werden könnten, Erhörung bei Gott finden 
würden. Auguſtinus fagte in dieſer Beziehung: „das 
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Leichengepränge und die Erbauung koſtbarer Grabdentmäler 
ift ein Troft für die Lebenden, aber fein Gewinn für die 
Todten. Uber dur die Gebete, welche von der heiligen 
Kirche für die abgefchiedenen Beifter dargebracdht werden, 
einpfangen die Verſtorbenen ohne Zweifel den Segen, daß 
der Herr mit ihnen barınherziger verfährt, als ihre Sünden . 
es verdient haben. Denn es ift und von den Vätern über: 
liefert worden und allgemeiner Gebraud der Kirche, daß 
für diejenigen, welche in der Gemeinfchaft de? Leibes und 
Blutes Chrifti hingefchieden find, gebetet wird, wenn ihrer 
bei der Darbringung des Dpferd gedaht wird. Es ifl 
durchaus nicht daran zu zweifeln, daß diefed den Berftorbenen 
zum Heil gereiche, jedoch nur denen, die vor dem Tode alfo 
gelebt haben, dag ihnen dieſes nach dem Tode heilbringend 
fein fann. Denn ſolchen, welche ohne den durch die Liebe 
thätigen Glauben und ohne die Saframente deifelben aus dem 
irdifhen Leben hingefchieden find, werden umfonft folche 
Werke der Frömmigkeit geweiht, da fie die Gnade Gottes ent- 
weder gar nicht empfangen haben, oder vergeblich empfangen 
haben“ (). 

Obgleich Auguftinus einerfeitd? von dem Bewußtſein 
tief durhödrungen war, daß die vollflommene Heiligung in 
dem irdifchen Leben nicht erreicht werde und deshalb die 
Buße nicht aufhören dürfe, fprach er doch auch andrerfeits 
in feinen Predigten mit aller Entfhiedenheit aus, dab fid 
in einem Leben, welches wahrhaft von der göttlichen Gnade 
ergriffen ſei, eine fortfchreitende Heiligung und immer größere 
Annäherung an da8 Ziel der Vollendung fund geben müffe. 
Das Kriftliche Leben werde ein Zeugniß von der göttlichen 
Gnade fein, und auch der Wandel der Ehriften einen leuch—⸗ 
tenden Gegenfaß gegen die Welt bilden. In diefem Sinne 
ſprach einmal Auguftinus in einer Homilie mit ernfter 
Ermahnung: „ihr habt gefungen und der Klang des göft- 
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lihen Liedes ift noch friſch in euren Ohren: „errette und, 
o.Herr unfer Gott, und verfammle und aus den Heiden“. 
Wer kann aus den Heiden verfammelt werden, ahne errettet 
zu jein? Es find alfo diejenigen, welche mit den Heiden 
vermifcht find, nicht errettet. Du wirft aus den Heiden ver- 
fammelt, wenn du, obgleih du dem. Leibe nad. unter ihnen _ 
lebt, durch deinen Wandel ihnen unähnlich bift; wenn du 
aber mit den Heiden vermifcht bift, fo willft du nicht ihm 
folgen, der dich erlöfet hat. Auf dab du daher deinem 
Erlöjer, der dich mit feinem Blut erlöfet hat, nachfolgen 
mögejt, wolle dich nicht durch Gleichheit der Sitten und 
der Werfe mit den. Heiden vermijchen. Sch rede jebt zu 
wahrhaften Chriiten. Wenn ihr etwas Anderes glaubet, 
etwas Anderes hoffet, etwas Anderes liebet, fo lebt aud 
anderd, und beweiſt euren verfchiedenen Glauben, eure ver- 
Ihiedene Hoffnung und Liebe durch euren verfchiedenen 
Wandel. Hört.den Apoftel, der euch ermahnt: „ziehet nicht 
an demjelben Joch mit den Ungläubigen; denn welche Ges 
meinfhaft hat die Gerechtigkeit mit der Ungerechligfeit? oder 
welche Gemeinihaft hat das Licht mit der Finſterniß?“ () 

Dft und eindringlich entwidelte Auguftinus in feinen 
Predigten die Forderungen des Khriftlihen Lebens. „Lebet 
gut”, ermahnte er, „auf dag ihr nicht ſchlecht fterbet” (2). 
Indem er das ganze chriftliche Leben auf die Liebe zu Gott 
zurüdführte, zeigte er, wie e8 fich aus diefer einigen Wurzel 
alle Guten zu reicher Mannichfaltigkeit audbreite. Er wies 
darauf hin, daß in der Heiligung des gefammten Lebens, 
gemäß den von Gott vorgezeichneten Beziehungen, fich das 
allgemeine chriftliche Priefterthun offenbare, indem er nament- 
lich, darftellte, daß in dem nächften Kreife des Hausweſens, 
durh treue Grfüllung der dort von Gott anbefohlenen 
Pflichten, ein priefterlihes Walten fich fundgeben könne und 
jolle. „Dienet“, ermahnte er, „Chriſto nach dem euch ver: 


() Serm. 498. (2) Serm. 402. 


262 Allgemeines: hrifttiches Prieſterthum. 


liehenen Maaße durch ein: frommes Leben, und verkündiget, 
fo viel es euch möglich iſt, ſeinen Namen und: feine Lehre. 
Jeder Familienvater erinnere ſich daran, daß er als: folder 
feiner Familie eine väterliche Liebe ſchuldig if. Um Chriſti 
und ded ewigen lebend willen erinnere er die Seinen, be 
lehrte, ermahne, ſtrafe fie, fei gütig gegen fie, und übe die 
Zucht über fie aus. Dann wird er in feinem Haufe -ein 
kirchliches und gleihfam Hifhöfliched Amt verwalten umd 
Chriſto dienen, auf daß er ewiglich bei ihm fein möge” (). 
Ein anderes Mal fprah er fih mit folgenden "Worten 
darüber aus, dag in den verfchiedenften Lebendverhältnifien 
mit gleihem Eifer der Heiligung nachgeftrebt werden müſſe: 
„Chriſtus fagte ganz allgemein: „wer mir nachfolgen will; 
der verleugne fich felbit*.. Denn dies ift nicht fo zu ver 
ſtehen, als ob es zwar die Jungfrauen und: Wittwen, nidt 
aber die Ehefrauen hören müßten, oder ald ob. es zwar 
die Mönde, nicht aber die Ehemänner hören müßten, oder 
ala ob es zwar die Geiftlihen, nicht aber die Laien hören 
müßten; fondern die ganze Kirche, der ganze Leib, ein -jeg 
lihes Glied, gemäß feiner eigenthümlihen Beltimmung, 
möge Chriſto nahfolgen. Es möge überhaupt ihm nad 
folgen feine Einzige, feine Taube, feine Braut, die mit dem 
Blute des Bräutigamd erlöfet und befchenft if. Dort hat 
ihren Pla die jungfräuliche Reinheit, dort auch ihren Plap 
die Enthaltfamfeit der Wittwen, und ebenfalld ihren Plat 
die eheliche Keufchheit. Alle Glieder, die dort ihre Stelle 
haben, mögen in ihrer Art und auf ihre Weife Ebhrifto 
nachfolgen, fich felbft verleugnen und ihr Kreuz auf fid 
nehmen, nämlih um Chrifti willen Alles, mas die Welt 
gegen fie verübt, erdulden. Ihn, der allein nicht täuſcht 
und allein nicht getäufht wird, mögen fie lieben. Sie 
mögen ihn lieben, weil e8 wahrhaftig ift, was er verheißt. 
Aber weil er es jetzt noch nicht giebt, fo wanft der Glaube. 





(2) Tract. 54 in evang. Joh. 


Die Werke der: Barmherzigkeit. ' 263 


Set: ſtark harreaus, erdulde, ertrage ben. Aufſchub, und du 
bat das Kreug getragen“ (). 

::YAus den vielen: Sehrentinicelumgen und Ermabnungen 
in Hinfiht der chriſtlichen Lebensbildung treten indeſſen 
doch in den Predigten des Auguſtinus ganz beſonders ein⸗ 
zelne,‚uſich: häufig wiederholende Beziehungen hervor. Zu 
Diefen': gehört. die gebende und verzeihende Nächſtenliebe. 
Dem Schuldigen verzeihen ımd dem Armen Almofen geben, 
— daB, pflegte Auguſtinus zu fagen, feien die beiden 
Flügel wodurd das Gebet fih zu Gott emporſchwinge E). 
Die Kirche, erbaut auf der Offenbarung des Erlöſers, der 
in der Xiebe zır Gott für das. Heil der Welt ‚mit barm- 
berziger Liebe fich hingeopfert hatte, war durch den größten 
Beweggrund aufgefordert, durch Nächftenliebe ihre Liebe zu 
Gott zu offenbaren, und Zeugniß zu geben, daß fie mit 
treuer und danfbarer Liebe an das Vermächtniß der Liebe 
des Heilandes fi) erinnere. Die Bruderliebe- ift von dem 
Wefen der Kirche unzertrennlih, und qu allen den Zeiten, 
in welchen das kirchliche Leben: ſich befonderd mächtig ent- 
faltete,  erfcheint auch als beſonders herrliche Blüthe in der 
kirchlichen Entwidelung die Nächftenliebe. : So auch zu 
Auguftin’s Zeit. Die Gotteshäufer boten. ein’ heilige® Afyl 
dar, wo die Kirche. ihre befchirmende Barmherzigkeit über 
den Schuldigen , der: vor dem’ Arm der. Gerecdhtigfeit floh, 
ausbreitete, und: der Arm des ungerechten Verfolgers ſich 
ſenken mußtee). Und fo wie die Kirche mit erhabener 
Stimme verfündigte, daß in dem Reiche des Herrn, welcher, 
ob. er gleih in göttliher Geftalt: war, die Knechtögeftalt 
angenommen hatte, die Unterfhiede der irdiihen Leben?» 
verhältniffe dem gemeinfamen Leben der Kinder Gottes 
untergeordnet feien, und in Chrifto der Gegenſatz zwilchen 
Freien und Sklaven aufgehört habe, war es wiederum die 
heilige Stätte des Gotteshaufes, in welcher, wenn ein Herr 
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einen Sklaven freilaffen wollte, der Freibrief vorgelefen und 
der Sklave von dem Joch der Sklaverei befreit wurde. 
Diele mildihätige Werke wurden zur Zeit des Auguftinus 
in der chriſtlichen Gemeinde ausgeübt, und fo wie fie durd 
die Kirche hervorgerufen waren, trugen fie auch das kirch⸗ 
lihe Gepräge an fih, da häufig milde kirchliche Stiftungen 
begründet, und auch oft die Almofen den Borftehern der 
Kirchengemeinden zur weitern Bertheilung übergeben wurden. 
Die damalige Armenpflege war weſentlich eine kirchliche 
Armenpflege. Das Wort des Märtyrer Laurentius‘, daß 
die Armen die Schäge der Kirche feien, war ein Ausfluß 
des kirchlichen Bewußtſeins überhaupt, und diefe Schäße 
waren zu der Zeit, welche wir bier vor Augen haben, in 
grogem Maaße vorhanden. Aus den Predigten ded 
Auguftinus tritt und ein Bild der focialen Verhältmiſſe 
entgegen, welches an die Nothitände der Gegenwart et 
innert, und wir fönnten auch freilih ein anderes Bild nit 
erwarten, da dad Chriftenthbum urfprünglich feine Wurzeln 
in den Boden eined überbildeten, fittenverderbten Volks—⸗ 
lebens einſenkte. Es beitanden damals eben fo fehr, als 
nur zu irgend einer anderen Zeit, die Gegenſätze ungeheuren 
Reichthums und Außerfter Armuth, üppigfter Schwelgerei 
und nadteiten Elends, fo daß, ungeachtet ded zum Theil 
ſehr bedeutenden Vermögens, zu welchem die Kirchen durd 
milde Stiftungen und fromme Vermächtniſſe, namentlid 
auch von Seiten derer, welche fi dem Dienft der Kirche 
geweiht hatten, gelangt waren, den Bitten und Be— 
dürfniffen der Armen nicht binlänglih abgeholfen wer 
den fonnte, und daher die Vorfteher des Tirchlichen Ge- 
meindelebend ſich immer wieder aufd neue veranlaßt 
ſahen, den Gemeinden die Spendung von Almofen and 
Herz zu legen. „Täglich“, fagte Auguftinus, „bitten fo 
Viele, feufzen fo Viele, fprechen fo viele Dürftige und an, 
dag wir mande in Traurigkeit von und entlaffen müſſen, 
weil wir nit fo viel haben, daß wir Allen geben 
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könnten’). Ein anderes Mal, ald er in einer. Predigt 
zur Mitdthätigkeit aufgefordert hatte, fagte er am Schluß: 
„ich will ed euch ‚nicht verbergen, weshalb ich es für noth— 
wendig gehalten habe, dieſes Wort an euch zu richten. 
Denn feitdem wir bier zur Kirche ein- und. ausgehen, 
wenden fich die Armen an und, und bitten und, es euch 
doch zu jagen, daß fie von euch etwad empfangen mögen. 
Sie haben und aufgefordert, zu euch zu reden, und wenn 
fie num feben, daß ihr ihnen nicht? gebet, fo glauben fie, 
daß wir vergeblih an euch arbeiten. Sie erwarten auch 
von uns etwad. Wir geben, fo viel wir haben; wir geben, 
fo viel wir können. Aber reichen denn wir zur Befriedigung 
ihrer Bedürftigfeit aus? Weil alfo wir zur Befriedigung 
ihrer Bedürftigfeit nicht ausreichen, fo find wir ihre Boten 
an euch” (2). 

Wir heben aus den Predigten des Auguftinus einige 
Stellen heraus, um e3 anjıhaulich zu machen, mit welcher 
Lebendigkeit und Eindringlichfeit, dDurh Hinweifung auf das 
gemeinjame menfchlihe Wefen, auf den Herrn, auf die Bes 
deutung der irdifchen Güter und auf die himmlifche Ver— 
geltung er zur Mildthätigkeit aufforderte, dabei die Fehler 
der Habfucht und Schwelgerei ftrafte, aber zugleich bei den 
Ermahnungen zum Almofengeben die Befonnenheit nicht 
auger Acht ließ, und auch den Armen beherzigendmwerthe 
Worte zuzufprechen wußte. Er fagte: „du weißt, daß der 
Herr jpriht: „wenn nicht eure Geredhtigfeit größer ift, als 
der Schriftgelehrten und Pharifäer, fo könnt ihr nicht in 
das Himmelreih fommen“. Sie gaben den Zehnten, und 
du, wenn du den Hundertften giebft, rühmft dich, als hätteft 
du etwas Großes gethan. Du fiehlt auf dad, mad ein 
Anderer nicht thut, nicht aber auf dad, was Gott dir zu 
thun gebiet. Du beurtheilft dich in Vergleihung mit 
folhen, die fehlechter find. Warum wird nicht auf jenen 
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Zachäus hingeblickt, der von feinen. Gütern: die "Hälfte un 
die Armen gab? - Doch wir werden fchon "zu dem’ Wunſche 
gedrängt, daß wenigftend auf jenen‘. Pharifäer;,;Det Yon 
Allem, was er befaß, den Zehnten gab; hingeblickt werben 
möge. : Halte deinen vergänglichen Reichthum, deine: eitlen 
Reihthümer nicht zuräd. Wolle nicht unter: dem Schein 
der Frömmigkeit dein Gut vermehren. Ich bewahre !e, 
Iprichft- du, für meine Söhne. Eine große Entſchuldigung: 
ih bewahre es für meine Söhne! Wir wollen ſehen. 
Dein Bater bewahrt e8 dir, du bewahrft es für deine Söhne: 
deine Söhne bewahren es für ihre Söhne, und fo immei 
weiter, und Seiner thut die Gebote Gottes. Weshalb 
mweihft du nicht vielmehr Alles ibm, der dich - aus: Richie 
gemacht hat? Er, der dich gemacht hat, ernährt dich von 
dem, was er gemacht hat, und ernährt aud) deine Söhne. 
Du thuft nicht gut daran, deine Söhne auf dein Erbe hir 
zumweifen, anftatt auf deinen Schöpfer. Schlecht ift:' der 
Geiz. Es mollen fih die Menfhen mit dem Ramen der 
Trömmigfeit umhüllen und fich einreden, daß es den Schein 
habe, als ob fie durch Nüdficht auf ihre Söhne aufbewdhr: 
ten, was fie aus Geiz aufbewahren. Denn damit ihr feht, 
daß es gewöhnlich fo gefhieht, fo wird gefragt: weshalb 
giebt diefer fein Almofen? Weil er e8 feinen Söhnen auf 
bewahrt. Nun begiebt es fih, daß er einen Sohn verliert. 
Wenn er ed wegen feiner Söhne aufbewahrte, fo fende er 
diefem fein Erbtheil nah. Der ift todt, wird geantwortet. 
Aber er ift vorangegangen zu Gott. Sein Erbiheil gebührt 
den Armen; es gebührt dem, zu welchem er gegangen if; 
ed gebührt Ehrifto, denn zu diefem ift er gegangen, und der 
Herr fpriht: „was ihr gethan habt einem von Diefen 
meinen geringften Brüdern, das habt ihr mir gethan, imd 
was ihr einem von diefen meinen geringften Brüdern nicht 
gethan habt, das habt ihr auch mir nicht gethan“. Aber 
was antworteft du? Mein Sohn ift zwar geitorben, doch 
bewahre ich fein Erbtheil feinen Brüdern. Alſo meinft du, 
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daß er ‚geitorben iſt? Wenn: Chriftus nicht für ihn geftorben 
ift,.:fo-ift- er geftorben; wenn uber 'der- Glaube in dir ift, 
jo. lebt ‚dein: Sohn. Wahrlich, . er lebt! Er: tft nicht hin- 
weggegangen, ſondern vorangegangen. ° Mit welcher Stirn 
will du zu deinem’ Sohn kommen, der vorangegangen ft, 
‚wenn: du: nicht fein  Erbtheil. zum Himmel fendeft? Oder 
fann es nicht zum Himmel gefandt werden? Gewiß, es 
fann.: ‚Höre deinen Herrn felbft,. welcher fpricht: „Tammelt 
euch: Schäge im Simmel“: Seid Chriften. Es iſt nicht 
genug, Chriften genannt zu merden. Wie viel gebt ihr den 
Schaufpielern , wie viel den Fechtern im Amphitheater! 
Ihr gebt denen, die euch tödten. Denn durd die Schau— 
ftellungen zur’ Befriedigung der Lüfte tödten fie eure Seelen; 
und ihr metteifert unfinniger Weife, wer am meiften gebe. 
Der unfinniger Weife metteifert, am meiften aufzubewahren, 
ift geizig; wer unfinniger Weife wetteifert, am meiften zu 
geben, iſt ein Berfchmender. Gott will weder, daß du geizig 
fein, noch daß du verſchwenden follft. Er will, daß du das 
Deinige anwenden, aber nicht vergeuden follft. Um der 
Volksgunſt willen: verfchleudert ihr euer Eigenthbum, und 
gegen den Befehl Ehrifti haltet ihr euer Eigenthum an euch. 
Siehe, Chriftus befiehlt nicht, fondern Chriftus bittet, 
Chriſtus darbet. „Sch bin hungrig geweſen“, fpricht Chriſtus, 
„und ihr habt mich nicht geipeifet“. Er wollte um deinet- 
willen darben, damit du wüßteſt, wo du das Irdiſche, mad 
er gegeben hat, ausjäen und dafür das ewige Reben ernten 
fönnteft. Seid nicht- träge und zu eurem Berderben ficher. 
Beſſert euren Wandel und laßt ab von der Sünde, und 
wenn ihr diefed gethan habt, jo jagt Gott Danf, von dem 
ihr es empfangen habt, gut zu leben, und fagt ihm alfo 
Danf, daß ihr nicht ſolche, welche noch nicht gut leben, 
veradhtet und beleidiget, fondern ermahnt fie durch euren 
Wandel. Dann wandelt ihr ficher auf eurem Wege, weil 
Chriſtus fich felbft zum Wege gemadt hat, durch den er 
zum Baterlande einführt. Dort it volllommene Sicherheit, 
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vollfommene Ruhe. Dort werden auch die Werfe der Bar 
berzigfeit aufhören, weil dort feine Bedürftigkeit der Elenden 
mehr fein wird. Dort ift der Sabbath der Sabbather, 
und was wir bier erfehnen, werden wir dort finden“)... 

„Es ift jegt Winter, Denkt an die Armen, daß der 
nadende Chriſtus bekleidet werde. Haben wir nicht Ale, 
ald das Evangelium vorgelefen wurde, den Zacchäus ſelig 
gepriefen? Als der Herr zu ihm fagte: „ich muß: heute -im 
deinem Haufe bleiben”, babe ich die Seufzer eures Gläd- 
wunfche® gehört. Es ſprach euer aller Herz: o felige 
Zachäus! Der Herr ift in fein Haus eingegangen! "Auf 
dag du aber wiſſeſt, daß dir die Gegenwart Ehrifti nit 
entzogen ift, fo höre deinen Richter: „was ihr gethan habt 
einem von meinen geringften Brüdern, das habt ihr mir 
gethan*. Seht ihn unter dem Porticus liegen, ſeht ihm 
hungern, ſeht ihn darben, ſeht ihn einen Fremdling fein. 
Thut, was ihr zu thun pflegt, und thut, was ihr nicht zu 
thun pflegt. Die Lehre wächſt; mögen die guten Werke 
wachſen“ (). „Machet euch Freunde mit dem ungerechten 
Mammon, auf dag fie euch aufnehmen in die ewigen Hür⸗ 
ten“. Denn bienieden haben die Armen feine Hütten, in 
welche fie euch aufnehmen können. Machet fie euch zu 
Freunden mit dem ungerechten Mammon, das heißt mit 
dem Gewinn, welchen die Ungerechtigkeit Gewinn nennt. 
Denn es giebt auch ſolchen Gewinn, welchen die Gerech—⸗ 
tigfeit Gewinn nennt. Diejer gehört zu den Schäpen 
Gottes. Verachtet nicht die Armen, die fein Obdach haben, 
zu welchem fie zurüdfehren und unter welches fie eingehen 
fönnen. Sie haben ein folches Obdach, fie haben ihre 
Hütten, und fogar ewige Hütten. Sie haben Wohnungen, 
in welche ihr, gleich jenem Reichen, vergebend Aufnahme 
wünfchen werdet, wenn ihr fie jest nicht in eure Woh 
nungen aufnehmen wollt. Doch vielleicht zweifelft du in 
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Betreff ded Armen, den du in dein Haud aufgenommen 
baft, ob er aufrichtig und ‚nicht vielmehr ein Heuchler fei, 
und du bift wegen der Ausübung der Barmherzigkeit un- 
fhlüffig, weil du nicht in fein Herz bliden kannſt. Sei 
auch: gegen den Böſen barmherzig, auf daß du zu dem 
verheißenen Gut gelangen mögeſt. Wer im Winter läffig 
ft zu füen, aus Furcht, daß etwa. guter Same auf den 
Weg, oder unter die Dornen, oder zwiſchen die Steine fallen 
fönne, der muß im Sommer hungern“ (2). „Wenn Gott 
und zu feinen Bettlern gemacht bat, indem:er und erinnert, 
ermahnt und gebietet, daß wir bitten, fuchen und anflopfen 
follen, fo wollen auch wir auf diejenigen fehen, die von 
uns bitten. Wir bitten. Bon mem bitten wir? wer find 
wir, die wir bitten? was bitten wir? Als ſchlechte Men- 
fhen bitten wir von dem guten Gott, und wir bitten um 
die Gerechtigkeit, wodurd wir gut werden. Wir bitten um 
das in Emwigfeit Bleibende, das und, wenn wir davon ge 
fättigt find, nimmermehr darben läßt. Aber ed merden 
auch an und Bitten gerichtet. Wir find Bettler Gottes. 
Damit er feine Bettler anerfenne, wollen wir aud die 
unfrigen anerfennen. Doch wollen wir dann auch bedenfen, 
wer die find, welche bitten, von welchen fie bitten, und was 
fie bitten. Wer find die Bittenden? Menfihen. Bon wen 
bitten fie? Don Menfhen. Wer find die Bittenden? 
Sterblihe. Bon wem bitten fie? Bon Sterblihen. Ber 
find die Bittenden? Elende. Bon wem bitten fie? Bon 
Elenden. Welche Stirn haft du bei deiner Bitte zu deinem 
Herm, wenn du nicht den anerfennft, der dir gleich ift? 
Du ſprichſt: ich bin nicht wie diefer. So fpricht in feinem 
Hochmuth der Neiche in feidenen Gemwändern von dem 
Armen, der mit 2umpen bededt ift. Aber ich frage nicht, 
was ihr durch eure Kleider feid, fondern was ihr durch 
eure Geburt geweſen feid. Beide nadt, beide ſchwach, 
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beide habt ihr weinend dieſes elende Leben begonnen. Er- 
innere dich, du Reicher, an deinen Anfang. Siebe zu,” ob 
du etwas mit hieher gebracht haft. Aber vielleicht, obgleich 
du nichts mit hieher gebracht, indeſſen doch Vieleshier 
erlangt haſt, wirſt du von hier etwas mit dir nehmen. 
Der Apoſtel möge dir antworten: wir haben nichts in bie 
Welt gebracht, und wir werden auch nicht? mit binand 
nehmen“. Nichts haft du mit hereingebraht, und nich 
wirft du mit hinausnehmen. Was blähſt du did Denn anf 
gegen die Armen? Was ich von den Gebornen gejagt habe, 
das fage ich von den Berftorbenen. Laßt fehen, ob etwa, 
wenn dur irgend einen Zufall alte Gräber aufgethan 
werden, die Gebeine der Reichen erkannt werden Tönnen? 
Höre alfo, du Neicher, den Apoftel: „Wir haben nichts in 
diefe Welt gebracht”. Das ift wahr! „Wir können auch 
nichts mit hinausnehmen“. Auch das ift wahr! - Was 
denn meiter? „Wenn wir Nahrung und Kleidung haben, 
jo lafjet und genügen*. Gebt alfo den Armen. Nichte 
bat der Reiche mehr von feinem Reihthum, als was der 
Arme von ihm fordert, Nahrung und Kleidung. Was dir 
von dem Deinigen zum Ueberfluß ift, das fei für die Armen 
zur Rothdurft. Sch Tage dies nicht, als ob ich die Reichen 
zwingen wollte, diefelben Speifen mit den Armen zu .effen. 
Mögen die Reichen nah der Gewohnheit ihrer Schwachheit 
thbun, aber darüber feufzen, daß fie nicht anders können. 
Gebrauche deined Ueberfluſſes, aber gieb den Armen dad 
Nothdürftige; gebrauche deiner köſtlichen Sahen, aber gieb 
den Armen dad Geringe. Er wartet auf dich, du wartet 
auf Gott; er wartet auf die Hand, die mit ihm gemadt 
ift, du warteft auf die Hand, die dich gemadt hat. Aber 
fie hat nicht allein dich gemadht, fondern auch den Armen 
mit dir. Gott hat euch beiden zufammen den Weg dieſes 
Lebens angewiefen. Ihr habt euch ald Gefährten gefunden, 
ihr wandelt einen und denfelben Weg. jener trägt nichte, 
du bift zu fehr belaftet. Jener trägt nicht® bei fich, du 
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trägft ‚mehr bei dir, als nöthig if. Du bift belaſtet. 
Dieb ihm von dem,. wad du haſt. Dann erguidft du 
ihn, ‚und, ; verminderft deine eigne Laſt“ (). „Mögen die 
Reichen: gern. geben, ‚gern mittheilen. Du :haft, ein Anderer 
hat. nicht; theile mit, auf daß dir..mitgetheilt werde. Theile 
‚bier mit, und e8 wird dir dort mitgetheilt werden. Theile 
hier Brod mit, und du wirft dort Brod empfangen. Welches 
Brod bier? Das du mit Schweiß und Mühe aus dem 
Fluch des erften Menfchen: zufammenbringft.. Welche Brod 
dort? Ihn, der gejagt hat: : „ich bin. das lebendige Brod, 
das vom Himmel herabgefommen ift“. Hier bift du reich, 
ober dort bift du arm.. Gold haft du, aber du haft noch 
nicht Chriftum gegenwärtig.  Gieb, was du haft, auf daß 
du empfangeft, was du nicht haft. Mögen die Reichen reich 
fein an guten Werfen, gern geben und ‚mittheilen. Aber 
mie denn? Sollen fie denn das Ihrige verlieren? Sie 
follen davon mittheilen. Mögen fie für ſich fo viel behalten, 
als ausreichend ift; mögen fie mehr, ald ausreichend if, 
behalten. Mögen fie nar einen Theil davon geben. Wels 
hen Theil? Den Zehnten gaben die Schriftgelehrten und 
Phariſäer. Laßt und vor Scham erröthen. Sene, für 
welche Chriftus noch nicht: fein Blut.vergoifen hatte, gaben 
den. Zehnten. . Die Schriftgelehrten und Pharifäer gaben 
den Zehnten, auf daß du nicht. meinft, du habeft etwas 
Großes gethan, weil du dem Armen dein Brod brichit, und 
das iſt faum der taufendfte Theil deiner Güter. Und den- 
noch tadle ih dich nit, thue wenigſtens dieſes. So 
hungere ich, fo durfte ih, daß ich fogar über diefe Brofamen 
mi freue. Aber doch will. ich nicht verfchweigen, was der 
Lebendige,. der für und geftorben iſt, geſagt hat... „Es fei 
denn‘, ſpricht er, „daß eure Gerechtigkeit größer ſei, ald der 
Schriftgelehrten und Pharifäer, werdet ihr nicht in das 
Himmelreih .fommen*. . Die Schriftgelehrten und Pharifäer 
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gaben den Zehnten. Fragt euch ſelbſt. Sehet zu, was ihr 
thun follt, und aus welchem Vermögen ihr es thun follt, 
was ihr geben und mas ihr für euch behalten, was ihr der 
Barınherzigfeit widmen und was ihr für euren Weberfluf 
zurüdlegen follt. Sch habe die Reihen ermahnt, hört mid 
denn auch jest, ihr Armen. Raubet nicht, zügelt eure Be 
gierde. Hört ebenfalld den Apoſtel: „ed ift ein großer 
Gewinn, gottfelig zu fein und ſich genügen zu laſſen“. Ihr 
habt mit den Reihen diejelbe Welt, aber ihr Habt nidt 
mit ihnen daffelbe Haus; doc ihr habt denfelben Himmel 
und daffelbe Liht. Suchet für euch nur fo viel, als genug 
if. Das Uebrige beſchwert und erleichtert nicht, belaftet 
und ehrt nit. Ihr habt gehört, was ihr thun jollt. 
Habt Alle einerlei Sinn in dem Worte Gotted. Den Reichen 
und den Armen hat Gott gemadt. Er unterjtüßt durch den 
Bermögenden den Dürftigen, und prüft durch den Dürftigen 
den Vermögenden“ (?). 

Der oftmaligen Ermahnung zur mildthätigen Nächften- 
liebe geht in den Predigten des Auguſtinus die eben fo 
dringende und beziehungsreiche Ermahnung zur verzeihenden 
Nächftenliebe zur Seite, wie wir denn bereitd erwähnt 
haben, dag er die verzeihende Nächftenliebe als ein uner 
läßliches Sühnmittel für ſolche Sünden, die ungeachtet eine? 
aufrichtigen Strebend nah Heiligung täglich begangen wer: 
den, bdarzuftellen pflegte. Gr fagte: „der gerechte Gott 
gefällt nicht dem verfehrten menſchlichen Herzen. Willft du, 
daß der gerechte Gott dir gefalle, fo fei rechtſchaffen. Nichte 
dich ſelbſt und wolle nicht dir felbft gefallen. Was dir an 
dir felbft mit Necht mipfällt, das züchtige und beffere. Die 
heilige Schrift fei Dir gleichwie ein Spiegel. Dieſer Spiegel 
hat feinen trüglihen, feinen ſchmeichleriſchen, feinen die 
Perfonen anfehenden Glanz. Wenn du aber zu ihm in 
deiner häßlichen Geftalt genaht bift und deine Häßlichkeit 
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fiehit, jo lage nicht den Spiegel an. Kehre zu dir zurüd. 
Der Spiegel betrügt nicht, betrüge du dich felbft nicht. 
Richte über dich, fei traurig über deine Ungeftalt, auf dag 
Du, wenn du traurig hinweggegangen bift, gebeffert und in 
ſchöner Geftalt zurüdfehren fannft. So wie du über did 
ſelbſt ohne Schmeichelei richteft, fo auch richte über deinen 
Nächſten mit Liebe. Nichte über dad, was du gefehen haft; 
wa3 du aber nicht ſiehſt, das überlaffe Gott. Wenn du 
aber richteft, fo liebe den Menfchen und haſſe den Fehler. 
Liebe nicht den Fehler um des Menfchen willen, und haffe 
nicht um. ded Fehlerd willen den Menfchen. Der Menfch 
iſt dein Nächfter, der Fehler ift deinem Nächſten feindlich. 
Dann liebft du deinen Freund, wenn du haffeft, was deinem 
Nächten ſchädlich iſt. Aber glaubft du auch, dag ich felbit, 
der ich Diefed fage, das thue, was ich fage? Sch thue es, 
wenn ich e8 an mir felbft zuerft thue. Sch thue e8 an mir 
ſelbſt. Ich haffe meine Fehler, ich biete dad Herz meinem 
Arzte zur Heilung dar. Ich verfolge meine Fehler, fo viel 
ih kann, ich feufze über meine Fehler, ich befenne, daß fie 
in mir find, und fiehe, ich klage mih an. O du, der du 
mich tadelteft, beifere dih! Das ift Gerechtigkeit; auf das 
nit zu und gefagt werde: „den Splitter in ‚dem Auge 
deines Bruders fiehft du, und den Balfen in deinem Auge 
fiehft du niht? Du Heuchler, ziehe zuvor den Balken aus 
deinem Auge, und dann fiehe zu, daß du den Splitter aus 
deines Bruders Auge zieheft”! Der Zorn ift der Splitter, 
der Haß ift der Balfen. Uber du nährft den Splitter, und 
er wird zu einem Balfen. Der eingewurzelte Zorn wird 
Haß, der großgezogene Splitter wird ein Balken. Damit 
aljo der Splitter fein Balfen werde, möge die Sonne nicht 
über euren Zorn untergehen. Doch was ift ed denn Böfes, 
wenn ein Menfch feinen Feind haffet® „Wer feinen Bruder 
haſſet, ift ein Zodtfchläger. Lernet daher Gerechtigkeit, daß 
ihr nur die Fehler haſſet, und die Menfchen Tiebet. Siehe, 
nah der Predigt folgt die Entlaffung der Katehumenen, 
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die Gläubigen bleiben zurüd, e8 fommt dad Gebet. hr 
wißt, wohin wir nahen, und was wir zuvor zu Gott fagen. 
werden: „vergieb und unſre Schuld, wie auch wir vergeben 
unfern Schuldigern“. Aber deine Seele will nicht vergeben 
und wird traurig. Siehe deinen Herrn am Kreuze hängen 
und höre ihn beten: „Vater, vergieb ihnen, denn fie wiſſen 
nicht, was fie thun“(). 

„Da dieſes fterblihe und hinfällige Leben in einem 
jeglihen Gerechten nicht ohne Fehler fein fann, fo ift ein 
Mittel vorhanden, durch welches wir leben fünnen. Denn 
der Meifter lehrte und im Gebete fprechen: „vergieb und 
unfre Schuld, wie wir vergeben unfern Schuldigern“. Bir 
haben einen Bertrag mit Gott gemadt, und eine Bedingung 
"der zu tilgenden Echuld unterfchrieben. Mit vollem Ber 
trauen bitten wir, daß und erlafjen werde, wenn auch wir 
erlaffen. Wenn wir aber nicht erlaffen, fo mögen wir 
nicht glauben, daß und die Eünden erlaffen werden, damit 
wir und felbft nicht betrügen. Du haſſeſt deinen Bruder, 
und willſt dich nicht mit ihm verföhnen, obgleih Gott dir 
Raum dazu giebt. Wenn du einen zormigen Herrn hätteft, 
fo würdeft du, weil du deinen Bruder haffeft, fehnell hin 
weggerafft werden. Aber Gott jchont deiner; fehone denn 
auch du felbft deiner, und verföhne dich mit deinem Bruder. 
Aber vielleicht willii du, und er will nidt. Dann jei Lö 
dir genug. Trauere dann über ihn, aber dich felbft haft 
du freigemaht. Wenn du dich verfühnen willit, und er «8 
nicht will, fo ſprich mit Zuverfiht: „vergieb ung unſre 
Schuld, wie wir vergeben unfern Schuldigern“. Vielleicht 
haft du gegen ihn gefehlt, und willft did nun mit ihm 
verfühnen, willit zu ihm fprechen: vergieb mir, Bruder, 
daß ich gegen dich gefehlt habe. Er aber will nicht ver 
geben und dir die Schuld nicht erlaffen. Möge er dem 
zufehben, wenn er zu beten bat. Was fol er thun, 


(1). Serm. 49. 


Die vergebende Nächitenliebe. 275 


wenn er, der Dir deine Schuld nicht erlajjen wollte, zum 
Gebete fommt? Wenn du feine Urfache haft, meshalb du 
fprechen follteft: „vergieb und unfre Schuld”, fo fprich diefe 
Bitte nicht aus. Uber was fagt der Apoftel: „wenn wir 
jagen, daß wir feine Sünde haben, fo betrügen wir und 
felbit und die Wahrheit ift nit in und?“ Wenn und 
jedoch das Bewußtſein der Gebrechlichfeit quält, und in 
diefer Welt überall Die Sünde mädtig ift, fo fprih: „ver: 
gieb und unfre Schuld”. Aber ſieh nun auch auf das 
Folgende. Nämlich du mwollteft deinem Bruder feine Schuld 
nicht vergeben, und follit jest fagen: „wie wir vergeben 
unfern Schuldigern“. Oder willft du das nicht fagen? 
Wenn du e3 nicht fagen willſt, fo wirft du auch nichts 
empfangen. Alſo fage ed, und jage es mit Wahrheit. 
Wie aber fannft du es mit Wahrheit fagen, wenn du nicht‘ 
deinem Bruder feine Schuld erlaſſen willſt? Ich habe jenen 
ermahnt, jebt tröjte ih dih. O du, wer du auch fein 
magft, der du zu deinem Bruder gejagt haft: vergieb mir, 
was ich gegen dich gefehlt Habe, — menn du diefed von 
ganzem Herzen, mit wahrer Demuth und ungefärbter Liebe 
gefagt haft, fo wie Gott es fieht in deinem Herzen, aus 
welchen du es gelagt haft, und jener will dir nicht vergeben, 
fo fei unbefümmert. Beide feid ihr Knechte und habt 
Einen Herrn. Du bift deinem Mitfnechte etwas fehuldig 
und er will es dir nicht erlaſſen; wende dich denn an eurer 
beider Herrn. Was der Herr dir erlaifen hat, das möge der 
Knecht von dir fordern, wenn er fann. Doch nod an . 
etwa® Anderes will ich euch erinnern. Es hat dein Bruder 
gegen dich gefehlt und will nicht jagen: vergieb mir, was 
ih gegen dich gefehlt habe. Denn wie Viele giebt e8 nicht, 
weiche wiſſen, daß fie gegen ihre Brüder gefehlt haben, und 
dennoch nicht fagen wollen: vergieb mir! Sie haben ji 
nicht gefchämt zu fehlen, und fehämen fich jest zu bitten. 
Sie haben fich der Ungerechtigkeit nicht gefehämt, und ſchämen 
ſich jegt der Demüthigung. Sie zuerft will ich ermahnen. 
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Ihr Alte, die ihr mit euren Brüdern in Zwiefpalt lebt, und 
zur GSelbjterfenntnig zurüdfehrend ein gerechted Urtheil über 
euch füllt, erbittet PBerzeihung von euren Brüdern, und 
ſchämt euh nicht, um Berzeihung zu bitten. Ich fage dies 
Allen, Männern und Frauen, Kleinen und Großen, Laien 
und Geiltlihen, ih fage ed auch mir ſelbſt. Wir Alle 
wollen hören, wir Alle wollen und fürdten. Wenn wir 
gegen unjre Brüder gefehlt haben, jo wollen wir bei unfrer 
noch gegemwärtigen Lebensfriſt — denn noch leben wir — 
das thun, was unfer Vater gebietet, der als unfer Gott 
und richten wird; wir wollen um Berzeihung bitten bei 
unfern Brüdern, welche wir vielleiht, als wir gegen fie 
fehlten, beleidigt und verlegt haben, Aber nun giebt es 
Menſchen, die fi in untergeordneten irdifchen Lebensver—⸗ 
hältniffen befinden, und durch die Bitte um Verzeihung 
hochmüthig gemacht werden. Ich fage nämlich: bisweilen 
fehlt ein Herr gegen feinen Knecht; — wiewohl fie beide 
Knechte eines Andern find, da fie beide durch Chrijti Blut 
erlöfet find. Dennoch feheint es hart, daB, wenn etwa ein 
Herr durch ungerechten Streit und ungerechte Züchtigung 
gegen feinen Knecht gefehlt hat, er fagen folle: vergieb mir 
und fchenfe mir PVerzeihung. Nicht als ob er Died nidt 
tbun müpte, fondern damit jener nicht dem Hochmuthe ſich 
bingebe. Wie denn? Bor den Augen Gotted ınöge er 
bereuen, vor den Augen Gotted möge er fein Herz beftrafen, 
und wenn er zu feinem Knechte nicht fagen fann: gieb mir 
Berzeihung, — fo möge er ihn freundlich anreden, denn die 
freundlihe Anrede ift eine Bitte um Verzeihung. Es bleibt 
mir noch übrig, diejenigen anzureden, gegen welihe Andere, 
die aber nicht um Verzeihung bitten wollen, gefehlt haben. 
Bielleicht fprecht ihr bei euch ſelbſt: „ich will mich verſöhnen, 
aber jener hat mich beleidigt, hat gegen mich gefehlt, umd 
will feine VBerzeihung verlangen. Wie denn? Soll id 
fügen: gehe du hin und bitte ihn um Perzeihung? Dad 
fei ferne. Sch will nicht, dap du lügen und fagen ſollſt: 
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gieb mir Verzeihung, — wenn du weißt, daß du gegen 
deinen Bruder nicht gefehlt haft. Denn was hilft es dir, 
daß du dein Anfläger wirft? Was bitteft du, dag dir von 
dem, welchen du nicht beleidigt, oder gegen welchen du 
nicht gefehlt Haft, verziehen werde? Es müſſen zwifchen | 
euch Vermittler fein, die jenen zurechtiveifen, damit er von 
dir zuerft Verzeihung bitte. Cei, du nur bereit zu verzeihen, 
und ihm von Herzen zu vergeben. Wenn du bereit bift 
zu vergeben, fo haft du ſchon vergeben. Bete für ihn, daß 
er von dir Verzeihung bitte, weil du weißt, daß es fein 
Schade ift, wenn er nicht bittet. Sprich zu dem Herin in 
deinem Gebet: Herr, du weipt, daß ich gegen meinen 
Bruder nicht gefehlt habe, fondern daß er gegen mich ge- 
fehlt hat, und dag ihm dieſes verderblich ift, wenn er nicht 
Berzeihung von mir bittet. Sch bitte, dag du ihm vergeben 
mögeſt“ (). Im einer andern Predigt fagte Auguftinus: 
„ſprich, was verlierft Du, wenn du von Herzen verzeihft? 
Was haft du in deinem Herzen weniger, wenn du dem 
verzeihft, der gegen Dich fehlt? Du erläffeft, aber du ver- 
fierft nichtd. Vielmehr entitrömte deinem Herzen eine Welle 
der Liebe, und ergoß fih gleihfam aus innerlicher Ader. 
Wenn du aber gegen deinen Bruder den Haß fefthältft, fo 
haft du die Quelle verftopft. Du verlierft alfo nicht®, wenn 
du verzeihft, fondern du wirft noch reichlicher überſtrömt“ (?). 

Eine andere in den Predigten des Auguſtinus oft 
Wiederfehrende Entwidelung und Ermahnung bezog fih auf 
die Selbftverleugnung nad den Gefichtspunften der Ent- 
baltfamfeit und der Erduldung, wie er diefes zum Beilpiel 
durch die Worte bezeichnete: „zweierlei it ed, dad und in 
diefem mühjeligen Leben geboten wird, und zu enthalten, 
und zu erdulden. Denn ed wird und geboten, dag wir 
und von den Gütern diefer Welt enthalten follen, und dag 
wir die Uebel, die in diefer Welt vielfah vorhanden find, 
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erdulden ſollen. Jenes wird Gnthaltfamfeit, dieſes wird 
Erduldung genannt. Zwei Tugenden, welche die Seele 
reinigen, und fie de3 göttlichen Weſens theilhaftig machen. 
Zur Zügelung der Begierden und zur Bezähmung der Küfte 
it es und noth, Enthaltfamfeit zu üben, dem irdifchen 
Glücke nicht zu trauen, und bis and Ende die Seligfeit, 
die fein Ende nimmt, zu ſuchen. So wie ed aber Sade 
der Enthaltfamfeit ift, dem Glück der Welt nicht zu trauen, 
fo auch ift e8 Sade der Erduldung, dem Unglück in der 
Welt nicht zu weichen. Mögen wir und Daher in dem 
Meberfluß oder in dem Mangel der irdifhen Dinge befinden, 
fo müſſen wir auf den Herrn harren, dag er und dad wahr- 
haft Gute und Erquidende gebe, und das wahrhaft Böſe 
von und abwende“ (?). 

Häufig war es alfo, damit wir zunähft auf das Letztere 
genauer eingehen, ein Augenmerk des Auguftinus, von den 
zeitlichen Xeiden eine apologetifche Anſchauung mitzutheilen, 
und es bietet fich hierbei die Wahrnehmung dar, daß er 
niht allein da® Zweifeln und Murren gegen Gott, das 
überhaupt fo leicht unter den zeitlichen Leiden in der menfd- 
lihen Seele auftaucht, zu befümpfen hatte, fondern dag in 
den damaligen Zeitverhältniffen, in der Zeit, als das im 
römischen Neich allerding® zwar ſchon von dem Chriftenthum 
überiwundene Heidenthum dennoch die legten Anftrengungen 
machte, um don neuem zur Geltung zu gelangen, eine be 
jondere Veranlaffung zur Hervorhebung des chriftlich- apolo- 
getifhen Gelichtöpunftes in Betreff der irdifchen Trübſale 
gegeben war. Die Zeit, in welcher Auguftinus wirkte, war 
ja eine fehr fürnifche Zeit. Die Drangſale der Völker— 
wanderung bradhen über das römiſche Reich herein. Er: 
(hütternde Naturereigniffe vereinigten fih mit ſchweren 
SHeimfuhungen gefhichtlicher Begebenheiten, um das Gefühl 
irdifchen Elend in vielen Gemüthern zu erweden. Dann 
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wurde bei denen, welche noch dem Heidenthume anhingen, 
die Klage laut: alles Unglüd fei durch dad Chriftenthum 
herbeigeführt worden, und mit der Verehrung der alten 
Götter fei auch dad Glück hingeſchwunden (t); eine Klage, 
welhe bei manden Ghriften, die unbefeftigten Gemüths 
waren, und zum Kohn für ihre Rrömmigfeit auf irdifches 
Glück gehofft hatten, den Bli wieder mit Verlangen zu der 
Blüthezeit des Heidenthums hinwenden mochte. Oft ſprach 
alfo Auguftinus in feinen Predigten über die läuternde, zu 
Gott hinziehende Macht der äußern Leiden, wies darauf hin, 
daß, fo wie da3. Del in der Kelter und das Gold in dem 
Teuer von den Schlafen gereinigt werde (?), durch die 
Trübſal in dem Reiche Gotted auf Erden die echte Frömmigkeit 
bewährt und das Untüchtige ausgefchieden werde, und er- 
innerte daran, daß der Chrift nicht wegen indifehen und 
vergänglihen Lohns, fondern um himmlifcher und unver: 
gänglicher Seligfeit willen dem Herrn, der mit dem Kreuze 
vorangegangen fei, nachzufolgen habe. | 
Er fagte zum Beifpiel: „was thun“, fprihft du, „in 
diefer Welt die böfen Menfchen? Antworte mir, was thut 
die Schlafe in dem Ofen ded Goldfchmiedes? Wir wollen 
fehen, was dort Alles if. Dort ift der Ofen, die Schlade, 
das Gold, dag Feuer, der Meifters aber jened Drei, das 
Gold, die Schlade und das Teuer, befindet fih in dem 
Dfen, der Meifter bei dem Ofen. Nun fieh hin auf diele 
Welt. Die Welt ift der Ofen, die Schlade find die böfen 
Menfhen, dad Gold find die guten Menfchen, das Feuer ift - 
die Trübfal, der Meifter ift Gott. Blicke hin und jiehe: 
das ‚Gold wird nicht gereinigt, wenn die Schlade nicht 
gebrannt wird. Wie fehr aud mit der großen Zahl der 
Böfen die Guten vermifcht und in derfelben verborgen find, 
der Herr fennt die Seinen. Unter der Hand des großen 
Meiſters kann felbft der Goldfunfe inmitten der vielen 
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Schlafen nicht verderben. Laß dich daher mitten unter den 
Böſen erprüfen o du, der du gut bift, wenn du anders gut 
bift, nämlich nicht von dir felber, da du böfe geweien bift, 
fondern von ihm, der niemals böfe ift, laß dich mitten 
unter den Böſen erprüfen. . Der Oelſchaum fließt hin in 
der Goffe, das Del aber hat feinen verborgenen Weg bie 
an feinen Ort, und indem es verborgen abſtrömt, erfcheint 
ed in feiner Menge. Denn wie Biele haben nicht in diefer 
Bedrängniß der Dinge, in der Bosheit diefer Welt, in 
diefer Menge der Pöfen fi) dem irdifchen Treiben entzogen 
und fi) zu Gott hingewandt, der Welt Lebewohl gejagt, 

und al®bald, während fie vorher fremdes Eigenthbum an 
ſich geriffen hatten, den Armen ihre Güter audzutheilen 
begonnen? Aber viele Räuber, Bedränger, Plünderer er- 
ſcheinen öffentlih, fie find der Delfhaum, der durch die 
Gafjen fließt; jene aber, der eine von hier, der andere von 
dort, haben, nachdem fie Böſes gethan hatten, mit ver- 
eintem Herzen fich gefehämt, böfe zu bleiben, fih an die 
Gebote Gottes erinnert, die Hoffnung diefer Welt verachtet, 
die himmlische Hoffnung erwartet, ihre Neigungen und 
Sitten umgewandelt, und find nun Del der Heiligfeit -in der 
Kelter, Gefäße zur Ehre in dem großen Haufe, Gold in 
dem Ofen, Weizen in den Scheuren. Dort ift die Zierde 
des Haufes Gottes” (). 

„Lernet“, ermahnte Auguftinus in einer andern Homilie, 
„das irdiihe Glück verachten, wenn ihr Gott mit treuem 
Herzen dienen wollt. Wenn du dieſes Glück befikeft, fo 
wähne nicht, daß du deshalb gut feieft, jondern mache dich 
daraus gut; wenn du e& nicht befigeft, ſo wähne nicht, dag 
du deshalb elend feieft, fondern hüte dich vor dem Elende, 
von welchen der Gute nicht betroffen wird. Was fuchft 
du irdifhen Lohn im der Begierde zu Gold und Geld? 
Du thuft Unrecht deinem Glauben, für welchen Chriftus 
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geftorben if. Der Lohn deine® Glaubens ift dein Gott. 
Ihn felbjt wirft du haben, er felbit bereitet fih zum Lohn 
für feine DVerehrer. Betrachtet die ganze Kreatur, die Erde 
und dad Meer, und was im Himmel, auf Erden und im 
Meere ift; wie wundervoll, wie fehön. und erhaben ift es 
geordnet! Ihr fühlt euch durch daſſelbe bewegt; und wes— 
halb? weil es ſchön if. Was ift er denn, der ed gemacht 
hat? Er felbft ift der Kohn eures Glaubens. O ihr Hab- 
füchtigen, was ift eu) genug, wenn Gott felbft euch nicht 
genug iſt? Laßt und alfo fromm leben, und damit wir 
dieſes können, lapt uns ihn anrufen, der und dieſes geboten 
hat. Laßt und bei dem Herm nicht irdiſches Glüf für 
unfer fronunes Leben ſuchen. Zu den. Gütern, die und 
verheigen jind, wollen wir unfern Blick hinwenden. Unser 
Herz wollen wir dahin ftellen, wo es von irdiſchen Sorgen 
nicht verzehrt werden fann. Alles dieſes Irdiſche, wodurch 
der Menſch bejchäftigt wird, geht vorüber. Es verfliegt. 
Rauch ift dad menschliche Leben auf Erden. Dazu fommen 
jo viele und tägliche Gefahren dieſes hinfälligen Lebens. 
Große Erdbeben werden aus dem Drient verfündigt. Mehrere 
große Städte find plötzlich eingeftürzt. In Serufalem wurden 
Suden, Heiden und Katechumenen von Schreden befallen, 
und wurden alle getauft. Es follen etwa fiebentaufend 
Menfhen getauft fein. Das Zeichen Ehrifti erfchien an den 
Kleidern der getauften Juden. Auch Sitifid(?) wurde von 
einem fchweren Erdbeben erfchüttert, fo daß alle Bewohner 
etwa fünf Tage hindurch auf dem Felde blieben, und aud) 
dort follen nahe an zweitaufend Menfchen getauft fein. 
Ueberall fchrecdt Gott, weil er .feine Urfache zur Berdammniß 
finden will. Es wird einigermaßen gearbeitet in Diefer 
Kelter. Die Welt ift die Kelter, groß find ihre Drangjale. 
Seid Del und nicht Delfhaum. Ein jeder wende fich zu 
Gott hin. Der Herr fennt fein Del, er weiß, was er auf 
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nehmen will, und mit welcher Laſt der Preile er es läautern 
mug. Du fürchtejt dad Erdbeben, du fürchtet das Braufen 
des Himmels, du fürdteft die Kriege; fürchte auch das 
Fieber. Vielleicht dringt jenes Gewaltige, welches gefürchtet 
wird, nicht heran, und dagegen ein leichtes Fieber rafft den 
Dienfchen fort. Und wenn nun der Richter einen folchen 
findet, den er nicht fennt, einen folchen, der zu jenen gehört, 
zu welchen er jprechen wird: „ich Fenne euch nicht, weichet 
von mir“; was wird dann meiter geſchehen? Wohin fol 
dann geflüchtet werden? Weſſen Bermitteluing foll dann 
angefprodhen werden? Wem wird e3 verftattet, noch einmal 
wieder zu leben, und wieder gut zu machen, was er böfe 
gemacht hat?“ (). 

„Diele“, fagte Auguftinu® ein andered Mal, „irren 
von dem rechten Wege ab, meil fie befchloffen haben,. ded- 
halb Gott zu dienen, um an irdifchen Gütern Weberfluß zu 
empfangen und das Unglüf zu vermeiden. Denn wenn fie 
dDiefed in Ausficht genommen und fi dieſen Lohn ihrer 
Frömmigkeit vorgeftellt haben, und nun fehen, daß fie fih 
umfonft abmühen, während Ungerechte in blühendem Ge 
deihen fich befinden, jo wenden fie fi) ab von Gott, gleich 
al® ob ihr Kohn ihnen verloren gegangen fei, und Gott, 
der fie berief, fie getäufcht habe. Und wohin wenden fid 
diefe Unglüdlichen, wenn fie fih von dem abwenden, der 
jie gemacht bat, und dem anhangen, was gemacht iſt? 
Wenn nun dad, was gemacht iſt, unterzugehen beginnt, wo 
wird dann der Liebhaber der Zeit fein, der die Ewigkeit 
aufgegeben hatt Deshalb fordert Gott den Glauben, 
jomohl in Anfehung jener Güter, die er nur den Guten 
ichentt, al® auch in Anfehung jener Uebel, die nur den 
Böfen zugefügt werden, weil Beides am Ende erfcheinen 
wird. Was wäre der Lohn ded Glaubens, vder was wäre 
jelbft der Name des Glaubend, wenn du dad, was du 
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feftbalten follit, ſchon jetzt ſehen wollteft? Daber mußt du 
nicht ſehen, was du glauben follft, fonderri glauben, was 
du ſehen follft, glauben, fo lange du nicht fiehft, damit du 
nicht beſchämt werdeſt, wenn du es ſiehſt. Deshalb wollen 
wir glauben, fo lange es Zeit des Glauben® und noch nicht 
Zeit ded Schauen? ift. Denn alfo fpricht der Apoftel: „fo - 
lange wir in diefem Leibe find, leben wir als Fremdlinge 
vor dem Herin, denn wir wandeln im Glauben“. Müh— 
felig it die Zeit ded8 Glauben! Wer bejtreitet dies? 
Mühfelig iſt diefe Zeit, aber in ihr ift das Werk enthalten, 
wofür jener Kohn beftimmt if. Sei nicht träge in dem 
Werfe, für welches du den Kohn verlangft”(*). Unter grogen 
Drangjalen, deren Beranlajfung von den Feinden des 
Chriſtenthums dem Chriftenthum zugefchrieben wurde, ſprach 
Auguftinus in feinen Homilien die folgenden Worte: „Gott 
miſcht deshalb Bitterfeit in das irdifhe Glück, damit ein 
anderes Glück, deſſen Süßigkeit nicht trügerifh ift, geſucht 
werden möge, und ſogar wegen dieſer Bitterkeit verſucht dich 
die Welt von deinem Vorwärtsſtreben abwendig zu machen, 
und dich zum Rückſchritte zu bewegen. Wegen der Bitterkeit 
ſelbſt und der Trübſal murrſt du und ſprichſt: ſiehe, es geht 
in den chriſtlichen Zeiten Alles zu Grunde! Weshalb klagſt 
du? Das hat dir Gott nicht verheißen, daß jenes nicht 
untergehen ſolle; das hat dir Chriſtus nicht verheißen. Der 
Ewige hat dir das Ewige verheißen. Sage ich nur dann 
Dank, wenn es mir wohl geht, und läſtere ich dann, wenn 
es mir übel geht, ſo habe ich den Skorpionſtachel in mich 
aufgenommen. „Der Herr hat es gegeben, der Herr hat 
es genommen, wie es ihm gefallen hat. fo iſt es geſchehen, 
der Name des Herrn ſei gelobet!“ Die heilige Stadt, die 
gläubige Stadt, die Fremdlingsſtadt auf Erden iſt im 
Himmel gegründet. O du Gläubiger, verdirb nicht deine 
Hoffnung, verliere nicht deine Liebe, umgürte deine Lenden, 
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zuͤnde an und trage voran deine Lampen, und harre auf 
den Herrn, wenn er zur Hochzeit kommt! Was erbebſt du, 
wenn die irdiſchen Reiche vergehen? Deshalb iſt dir das 
himmliſche Reich verheißen, auf daß du nicht mit den 
irdiſchen Reichen untergehen ſollteſt. Denn daß dieſe unter— 
gehen würden, iſt vorausgeſagt, gewiß vorausgeſagt. Wir 
fönnen nicht leugnen, daß es vorausgeſagt iſt. Dein Her, 
den du erwarteſt, hat dir geſagt: „ein Volk wird aufſtehen 
über das andere, und ein Reich über das andere“. Die 
irdiſchen Reiche ſind ihrem Wechſel unterworfen, es wird 
aber jener kommen, von welchem geſagt iſt: „und ſeines 
Reiches wird fein Ende ſein“. Daher wollen wir nicht 
matt werden, meine Brüder. Alle irdiſchen Reiche werden 
. ein Ende nehmen. Ob jetzt ſchon das Ende da ſei, weiß 
Gott. Vielleicht ift e8 noch nicht da, und wir wünfchen in 
unfrer Schwachheit oder in unſerm Erbarmen, oder in unferm 
Elende, daß es noch nicht da fein möge. Aber wird ed 
dennoch nicht einmal da fein? Seid Ehriften, "meine Brüder, 
jeid Chriften. Nicht zur Freude ift Chriftus ind Fleiſch 
berabgeftiegen.. Wir wollen das Gegenmärtige vielmehr 
dulden als lieben. Laßt und nicht umfonft das Wort hören: 
nad) oben die Herzen!” () 

Was die Ausübung der Selbftverleugnung der Enthalt- 
jamfeit betrifft, jo bieten die Predigten des Auguftinus 
abermal® Beranlaffung zu der Bemerfung dar, daß feine 
Ermahnungen in diefer Beziehung zum Theil durd die Zeit, 
in welcher er wirkte, durch das ausgehende Heidenthum, 
welches aber keineswegs ſchon ganz den Einflug auf die 
Hriftlihen Lebensverhältniffe verloren hatte, bedingt waren. 
Das Sittenverderben, unter welchem das heidniſche Leben 
im römifchen Neich zu Grunde ging, zeigte fih vielfach in 
ſchwelgeriſchem, zum Theil mit der Volksreligion verbundenem 
Sinnengenuß. Namentlih aber im nördlichen Afrifa hatten 
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fi) noch mande Refte des Heidenthums erhalten, als daſſelbe 
in anderen Gegenden der römifchen Herrſchaft fehon völlig 
verdrängt war. Auf manden Landgütern in Nordafrika 
waren unter dem Schuß der Beliger heidniſche Heiligthümer 
geblieben (*), ebenfo aud) in mehreren Städten, und beſonders 
in der Metropole dauerte der Cultus des Herkules noch 
lange fort (—). NRüdwirfungen des Heidenthums auf das 
Hriftliche Leben äußerten fih in diefem Theil des römischen 
Reiche durch das häufige Auffuchen aftrologifcher Ausſprüche, 
gegen welche Auguftinus oft in feinen Predigten eiferte; 
und ebenfall® äußerten fich heidniſche Rückwirkungen auf 
das chriftliche Xeben dadurh, dag häufig Namendhriften fich 
bei den heidnifchen Götterfeften einfanden, und an den 
Schwelgereien in den Tempeln Theil nahmen, wobei fie, 
um den Vorwurf des Göpendienftes zurüdzumeifen, fich mit 
der Unterfcheidung der Begriffe Gott und Genius helfen 
wollten. Bon jolcher Entweihung des chriftlihen Befennt:- 
niſſes abmahnend, fprad ‘ein Mal Auguftinus die Worte: 
„ah, daß Noch nur die Heiden den Leib Chrifti bedrüdten, 
und daß doch die Ehriften feinen Leib nicht bedrüden möch— 
ten! Wenn ihr dahin traten wollt, daß die Heiden 
überwunden, erleuchtet und zum Heil berufen werden, fo 
verlagt ihre Feftlichkeiten und Thorheiten, und wenn fie 
unfrer Wahrheit nicht beiftimmen, mögen fie wenigften® über 
ihre geringe Zahl erröthen. Chriftus ift unfer Xeben, auf 
Ehriftum blide hin. Er fam, um zu leiden, aber auch um 
verherrlicht zu werden. Wenn das Werk dich fchredt, fo 
betradhte den Lohn. Warum willft du fo zärtlih zu dem 
Ziel fommen, zu welhem nur Mühe und Arbeit und hin- 
führt? *() Ein andere® Mal fprach er den Borwurf aus: 
„wären wir Githerfänger, oder wollten wir fonft etwas von 
dergleichen volfsthünmlichen Dingen euch darbieten, fo würdet 
ihr und fefthalten und in und dringen, euch einen Tag 
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zu fchenfen, und jeder würde, wie er ed vermöchte, und 
belohnen” C). „Wollet nicht, meine Brüder“, ſo ermahnte 
er in einer anderen Homilie, „über die Fehler hinmegfehen, 
die euch vielleicht fehon zur Gewohnheit geworden find. 
Wer fieht nicht über das Lajter der Trunfenheit hinmeg? 
Meberall ift diefe® Lafter vorhanden, und es wird gar nicht 
mehr beachtet. Das trunfene Herz hat fhon dad Gefühl 
verloren und empfindet feinen Schmerz mehr, weil ed aud 
fein Heil mehr empfindet. Doc obgleich diejenigen, welche 
fo beihaffen find, ſchon in ihrer Ceele geftorben find, fo 
follen wir dennoch, weil unfer Arzt allmächtig ift, mit aller 
Kraft für fie beten, daß Gott ihnen die verfehloffenen Ohren 
des Herzens gnädig aufthbun wolle“ (). „Auf daß du“, 
fagte Auguftinus in einer Neujahröpredigt, „deinem Erlöfer, 
der dich mit feinem Blute erlöfet hat, nachfolgen mögeft, fo 
vermifche dich nicht mit den Heiden durch Aehnlichkeit der 
Sitten und Werfe. Sie geben einander Gefchenfe, gebt ihr 
Almofen; fie werden durch wollüſtige Gefänge abgerufen, 
ruft ihr euch ab durch Worte der heiligen Schrift; fie eilen 
ind Theater, eilt ihr zur Kirche; fie beraufihen fih, übt ihr 
euch im Faſten“ (?). 

Namentlich auch in Anfehung der Che hatte Auguftinus 
zur Selbftverleugnung und Befämpfung der Lüfte zu ermah— 
nen, und ebenfall® in Diefer Beziehung zeigen feine Er: 
mahnungen, daß in jener Zeit der heidnifche Standpunft 
noch keineswegs völlig überwunden war. Nur dort, wo dag 
Ehriitentbum feine göttliche Lebenskraft entfaltet und die 
menfhlihe Natur wieder in die Würde der Kinder Gottes 
einfegt, wird das Weib als durchaus ebenbürtige und gleid)- 
berechtigte Lebensgefährtin des Mannes betrachtet, und 
dadurd die Ehe im wahrſten Sinne verwirklicht. Auguftinus 
war freilich der ascetiſchen Anficht zugethan, dag von denen, 
welche fich der GEhelofigfeit weihten, und, dad Glüd des 


— 





() Serm. 9. (2) Serm. 47. (®) Serm. 498. 
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Familienlebens zum Opfer bringend, möglichft frei von allen 
irdischen Banden zur Geligfeit des Himmelreichs empor: 
ftrebten, eine höhere Stufe des chriftlihen Xebend, als in 
der Ehe, erreicht werde; aber er zeigte auch mit allem 
Ernft die Gefahr der mit dem Gelübde der Ghelofigfeit ver- 
bundenen Derfuhung, vornämlih der Berfuhung zum 
Hochmuthe, durch welhe, wenn fie in den Herzen Raum 
gewinne, die Berzichtleiftung auf das eheliche Leben nicht 
- allein ihren Werth verliere, ſondern auh den Weg zum 
Berderben bahne. Er fagte: „die in der Ehe Befindlichen 
find,. wenn jie die Demuth fefthalten, beffer als die Hoch 
müthigen, welche in ehelofer Keufchheit leben“ (?). Ueber: 
haupt wies er nachdrüdlich darauf hin, dag ein Wandel in 
gottesfürchtigen Eheftande vor Gott köſtlich fei; und wohl 
mußte dieſes durch das unvergepliche, in feiner Erinnerung 
verflärte Bild feiner Mutter feiner Ueberzeugung beſonders 
- tief eingefchrieben jein. Uber gegen die eheliche Treue 
wurde in damaliger Zeit von den Männern viel gefündigt. 
Ueber ehebrecheriihe Frauen ward mit der Strenge des 
Geſetzes geurtheilt, aber treue Gattinnen ftanden gegen ihre 
ebebrecheriichen Gatten gleichſam ale rechtlos da, Con— 
cubinate famen häufig vor, und wenn ein Her mit feinen 
Sflavinnen oder Mägden Unzucht trieb, fo wurde dies mehr 
belacht als getadelt. Dft eiferte daher Auguſtinus in feinen 
Predigten gegen die Sünden der unfeufchen Begierde, und 
forderte die Unterwerfung der Sinnlichfeit unter das Gefek 
des Geiſtes. Er fagte einmal: „ed wird dir geboten: „Du 
jolift nicht ehebrechen”. Das heist: du follft nicht zu einer 
andern gehen, außer zu deiner Gattin. Du aber forderft 
Diejed von deiner Gattin, und willft es deiner Gattin nicht 
wiedergeben, und mährend du doch deiner Gattin an 
Zugend vorangehen müpteft, da die Keufchheit Tugend ift, 
verfällt Du der Begierde. Diefed Uebel fchleicht weit 


(!) Serm, 354. 
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umher. Es ſind tägliche Klagen, obgleich die Frauen ſelbſi 
ſchon gar nicht mehr ſich über ihre Männer zu beſchweren 
wagen. So ſehr wird die in Alles eindringende Gewohnheit 
für ein Geſetz gehalten, daß es vielleicht ſchon den Frauen 
zur Ueberzeugung geworden iſt, den Männern ſei dieſes 
erlaubt, nicht aber den Frauen. Denn das hören ſie wohl, 
daß Frauen, die mit ihren Sklaven zuſammen betroffen 
wurden, vor Gericht geführt ſeien; daß aber ein Mann, 
der mit ſeiner Magd angetroffen wurde, vor Gericht geführt 
ſei, hörten ſie niemals, obgleich doch das Vergehen daſſelbe 
iſt. In einer und derſelben Sünde läßt nicht die göttliche 
Wahrheit, ſondern die menſchliche Verkehrtheit den Mann 
unſchuldiger erſcheinen. Und wenn etwa heute jemand 
einen ſchärferen Widerſpruch von ſeiner Gattin erfährt, da 
fie jetzt in der Kirche gehört hat, daß ihm jenes nicht frei- 


ſtehe, und fie zu ihm ſpricht: du thuſt, was nicht recht iſt, — 


wir haben es beide gehört, wir find Chriften, ermweife mir, 
was du von mir forderft, ich bin dir Treue fehuldig, du 
bift mir Treue fehuldig, wir beide find Chriſto Treue fchuldig, 
und wenn du auch mich täufcheit, jo täufcheft du doch den 
nit, dem wir angehören und der und erfauft bat; — 
wenn jener diefed und Nehnliches hört, was er nicht gewohnt 
war, fo mag er vielleicht fagen: weshalb ijt diefer hierher 
gefommen? oder: weshalb ift meine Frau heute zur Kirche 
gegangen? Wir, meine Brüder, fehen eure Gefahren, nicht 
euren Willen an. Denn aud der Arzt, wenn er jih nad 
dem Willen des Kranfen richtet, wird ihn nimmer heilen. 
Was nicht gefchehen foll, das möge auch nicht gefchehen; 
was Gott verbietet, das möge nicht gefchehen. Wer an 
Gott glaubt, hört von ihm, was wir fagen. Berlaffet nicht 
eure Weiber, und treibet nicht Ehebruch mit anderen, da 
ihr ja nicht wollt, das eure Weiber Ehebruch mit Anderen 
treiben. Ohne Grund verfuht ihr euch zu entfchuldigen, 
wenn ihr jagt: gebe ich denn zur Gattin eine® Anderen? 
ich gehe zu meiner Magd. Willft du alſo, daß deine Gattin 
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zu dir fage: gehe. ich denn zu einem anderen Manne? ich 
gehe zu meinem Knecht. Doch es fei fern, daß fie Ddiefes 
fagen follte! Denn eine feufhe und wahrhaft chriftliche 
Frau, die über ihren ehebrecherifhen Mann trauert, und 
zwar nicht aus fleifchlicher Xuft, fondern aus Liebe, eine 
ſolche Frau will niht, dag du es deshalb nicht thun follft, 
weil fie es nicht thut, fondern weil es dir nicht gut ift. 
Eine ſolche Frau jteHt auch dann, wenn der Mann Ehebruch 
treibt, ihre Keufchheit vor Gott dar. Chriftus redet in dem 
Herzen der guten Frauen, und tröftet feine Tochter mit diefen 
Worten: du wirft von der Ungerechtigkeit deined Mannes 
niedergebeugt; trauere über ihn, aber ahme ihm nicht nad, 
fondern er möge dir im Guten nahahmen. In demjenigen, 
was er übel thut, halte nicht ihn für dein Haupt, fondern 
mid, deinen Gott. Alfo beifert euh. Ihr, die ihr bis 
a jebt nicht keuſch lebtet, lebet von jest an feufh. Sprecht 
nit: es fann nicht geichehen. Kine Schande un) Schmad) 
ift e8, dag ein Mann fagen mag: es Ffann nicht gefchehen. 
Ein Frevel ift e8, daß ein Dann jagen mag: ich fann 
niht. Was die Frau kann, das fann der Mann nicht? 
Wie denn? Hat auch fie nicht an ihrem Fleiſch zu tragen? 
Eure feufchen Gattinnen zeigen euch, daß das, was ihr nicht 
thun wollt, geſchehen fünne; und ihr jagt, es fönne nicht 
gefhehen? Uber vielleicht entgegneit du, daß jene es des— 
halb leichter ausführen fünne, weil fie von einer großen 
Schuswehr umgeben fei, von der Borfchrift des Gefeges, 
von der Wachſamkeit des Mannes, fogar von dem Schreden 
des Öffentlichen Geſetzes. Cine große Schubmwehr madt die 
Frau feufcher; möge den Mann gerade jeine Mannhaftigkeit 
feufcher machen. Denn deshalb ift für die Frau die Schug- 
wehr gröger, weil die Schwadhheit der Frau größer ift. 
Sie erröthet vor dem Manne; und du errötheit nit vor 
Chriſto? Du biſt freier, weil du ftärfer bift. Weil du leicht 
fiegen Tannft, fo bift du dir ſelbſt überlaffen. Weber ihr 
fteht die Achtſamkeit des Mannes, der Schreden der Geſetze, 
I. 49 
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die Gewohnheit der Sitten und das größere Schamgefühl; 
über dir fteht Gott. Doch fo groß ift die Verfehrtheit: des 
menfhlihen Geſchlechts, daß man zumeilen fürdhten :muß, 
ein feufher Mann werde unter unfeufhen Männern : über 
fih erröthen. Wenn jemand unter euch, was Gott verhüte, 
einen Todtſchlag begeht, fo wollt ihr ihn aus dem Bater- 
lande vertreiben, und ihn jo bald als möglih aus .eurer 
Gemeinſchaft ausfhhepen. Wenn jemand einen Diebftahl 
begeht, jo haßt ihr ihn und wollt ihn nicht fehen. Wenn 
jemand falfche® Zeugniß redet, fo verabſcheut ihr ihn. 
Wenn jemand nach fremdem Eigenthbum begehrt, wird er 
al? ein Räuber und Ungerechter angefehen. Wenn aber 
jemand mit feinen Mägden ſich umbherwälzt, fo wird dies 
gern und mit Begütigung aufgenommen , die Wunden 
werden in Scherz verkehrt. Dagegen wenn ed jemanden 
giebt, welcher jagt, dag er keuſch fei und feinen Ehebruch 
begehe, und ed befannt ift, daß er Died nicht thue, fo 
erröthet er, mit ſolchen, die nicht feine® Gleichen find, zu 
fammenzufommen, damit fie ihn nicht verhöhnen, verlachen 
und von ihm fagen, daß er fein Mann ſei. So tief ift 
die menfchliche Verkehrtheit herabgefunfen, daß der von der 
Zuft Befiegte für einen Mann gehalten wird, und der Sieger 
über die Luft für feinen Mann gehalten wird. Alſo wenn 
fie fiegreih triumphiren, fo find fie feine Männer, und 
wenn fie darniedergeworfen am Boden liegen, fo find fie 
Männer? Denn e3 giebt einen Krieg, welchen der Menſch 
mit fich felbft führt, wenn.er gegen die böfen Begierden 
ftreitet, die Habfucht zügelt, den Hochmuth zurückſtößt, die 
jelbftfüchtige Bewerbung erftidt, die Leidenſchaft ertödtet. 
Sprich nicht: ich habe feine Gattin, ich thue, was ich will, 
denn ich fündige nicht gegen meine Gattin. Du kennſt 
doch ſchon dein Röfegeld, du weißt doch ſchon, was du eſſen 
und was du trinken wirft, oder vielmehr wen du effen und 
wen du trinfen wirft. Hüte dich vor der Hurerei. Was 
du nicht willft, daß man dir thue, daß thue auch einem 
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Anderen niht. Wie aber? wenn du fogar dem Herrn felbft 
thun willit, was du von einem Menfchen nicht erleiden 
willſt? Und wie thue ich denn, fprihft du, dem Herrn 
felbit etwa8? Du verdirbft dich feld. Da du nun dad 
Bild Gotted, welches du bift, in dir durch Hurerei und 
Zerfloffenheit der Luſt verdirbt, fo bedenfft du zwar, daß 
Du zu der Gattin eined Anderen nicht gegangen bift, oder 
Daß du gegen deine Gattin nicht gefehlt haft, aber du be- 
denkt nicht, weſſen Bild du durch deine Lüfte und deine 
unerlaubte Hurerei verlest haft. Hört den Apoftel: „wiſſet 
ihr nicht, dag ihr Gottes Tempel feid und der Geift Gottes 
in euch wohnet? Wer den Tempel: Gottes verdirbt, den 
wird. Gott verderben” (). 

Sp wie nun aber Auguftinus in feinen Predigten den 
Weg der Selbft- und Weltverleugnung als den Weg der 
hriftlihen Wallfahrt bezeichnete, lenkte er auch oft Die 
Betrachtung der Gemeinde auf den Kohn, welcher dem treuen 
Ausharren unter den Mühen der Wallfahrt befchieten fei. 
Aus dem bisher Gefagten geht ſchon genugfam hervor, aus 
wie tiefer Erfahrung Auguftinus es darzuftellen mußte, daß 
fhon in dem wodifchen Leben die Kämpfe und Leiden des. 
hriftlihen Beruf? durch einen über dem Irdiſchen erhabenen 
Frieden überfhwänglich vergolten würden. Er fagte hierüber 
in einer Homilie: „habe deine Luft an dem Herrn, der wird 
Dir geben, was dein Herz wünſchet“. E83 giebt eine Luft 
des Herzens, welcher das Brod vom Himmel ſüß if. Wenn 
der Dichter fagen konnte: „einen jeglichen zieht feine Luft“, 
— wie viel mehr müfjen denn wir fagen, daß, wer durch 
die Wahrheit, durch die Seligfeit, durch die Gerechtigkeit, 
durch das ewige Leben, welches Alles Chriſtus ift, erquidt 
wird, zu Ehriftud hingezogen werde. Oder haben nur die 
Sinne des Leibes ihre Freuden, und ermangelt der Geift 
feiner Freuden? Wenn der Geift nicht feine Freuden hat, 


(1) Serm. 9. - 
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weshalb wird denn gejagt: „die Menfchenkinder merden 
hoffen unter dem Schirmdache deiner Flügel, fie werben 
trunken werden von der Fülle deines Haufes, und’ mit dem 
Strom deiner Luſt wirft du fie tränfen, weil bei dir die Quelle 
des Lebens ift, und wir in deinem Lichte das Licht ſchauen 
werden?“ Gieb mir einen Liebenden, und er fühlt, was ich 
fage; gieb mir einen Verlangenden, einen: Hungernden und 
in diefer Wüfte Pilgernden und Durftenden, und nach der 
Quelle des himmliſchen Baterlandes Auffeufzenden, gieb mir 
einen folhen, und er weiß, was ich fage. Aber wenn ich 
zu einem rede, der Falt ift, jo weiß er nit, was ih 
rede” (?). 

Doch bei der Hinweifung auf die himmlifche Vergeltung 
in der irdifchen Gegenwart lenfte Auguftinu®, wofür aud 
feine fo eben mitgetheilten Worte fprechen, doch vor allem 
den Blick der Gemeinde auf jene Seligfeit des höheren 
Lebens, von welcher felbit der innigfte Friede Gottes in 
einem chriftlihen Gemüth bienieden nur ein verheißungs— 
volles Unterpfand ift. Indem er feine Betrachtung zu einem 
ahnungsvollen Erſchauen der Seligfeit ded himmlischen 
PBaterlandes emporzufchwingen ſuchte, entitrömten feinem 
Geifte die bewegenditen, rührenditen und mächtigften Klänge 
der Sehnfuht und Liebe, die nicht von diefer Erde if. 
„Die Arbeit“, ruft er aus, „geht vorüber und ed kommt 
die Ruhe. Die faljchen Freuden gehen vorüber, und ed 
foınmt das Gute, nach welchem die aläubige Seele begehrt 
hat, und zu welchem mit brennender Sehnfucht jeder Pilger 
in dieſer Welt aufjeufzet, das gute Vaterland, da8 himm— 
lifche Baterland, das Vaterland, in welchem die Engel 
Ihauen, da8 Vaterland, in welchem fein Bürger ftirbt und 
fein Feind zugelajien wird, das Vaterland, wo du ewig 
Gott zum Freunde haft und feinen Feind fürdhten darfſt“ (2). 


() Traect. 26 in evang. Joh. Zu vergl. enarr. 1 in Psalm. 32, 
(2) Serm. 38. 
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„Dort wird Arbeit und Seufzen vorübergehen, dort. ver: 
einigen wir unfere:Stimme mit den Engeln, dort iſt Schauen 
ohne Aufbören und Liebe ohne Weberdrug”(t).: „O wenn 
Doch“, ruft er ein andere? Mal aus, „dad .Herz einigermaßen 
aufathmete zu jener unausfprechlichen Herrlichkeit! Wenn 
wir Doch unſre Fremdlingfchaft mit Seufzen fühlten, die 
Welt nicht lieb hätten, und bei ihm, der und berufen bat, 
beitändig mit frommem Geifte anflopften! Die Sehnſucht 
ift der Bulen. des Herzend. Wir werden empfangen, wenn 
wir fo. viel als möglih die Sehnfuht ausdehnen. Das 
erftrebt bei. und die heilige Schrift, das die Berfammlung 
der Völker, das die Feier der Saframente, das die heilige 
Zaufe, das die Gefänge zum Lobe Gotted, das unfre Pre- 
digt, daß diefe Sehnfuht nicht allein audgefäet und auf- 
ſproſſen, Sondern auch bis zu ſolchem Maaße der Auf: 
faſſungskraft vermehrt werden möge, daß ſie tüchtig ſei, 
das hinzunehmen, was kein Auge geſehen und kein Ohr 
gehört hat, und was in keines Menſchen Herz gekom— 
men iſt“ (). | 

Oft entroltte Auguftinug in feinen Predigten, theils 
mit wenigen gropen Zügen, theild auch mit eingehender 
Entwidelung, an der Richtfehnur der heiligen Schrift die 
mädtigen und für das fromme Gemüth troftreihen An- 
ſchauungen der chriftlihen Eschatologie, die bimmlifche 
Sabbathöruhbe, deren irdifche Bande durch den Tod zerfprengt 
feien, das ſchon auf Erden vollendete taufendjährige Reich 
Chrifti und ‚feiner auderwäbhlteften Heiligen, die allgemeine 
Auferftehung, die Wiedererfeheinung des Herrn in der Geftalt 
des verflärten Menſchenſohns, dad Gericht, und das ewige 
und jelige Reben der Gerechten, wenn in verflärter. Xeiblich- 
feit da8 Auge des Geiftes vollfommen zur Anſchauung der 
Herrlichfeit Gottes entfeffelt fein werde. Das Berhältnik 
der Seligfeit der Gerechten von dem Tode bis zur Auf 


(1) Enarr. in Psalm. 85. (?) Tract. 40 in evang. Joh. 
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erſtehung und nach der Auferſtehung, und im Gegentheil das 
Berhältnig in der Pein der Verworfenen, ſuchte er wohl 
durch den Unterfchied ded wachenden Lebens und des Traum- 
lebend, bei welchem legteren die Seele einigermaßen der 
Reiblichfeit entäußert ift, anfchaulih zu machen (); doch 
hegte er, wie jchon erwähnt wurde, die Anfiht, daß für 
ſolche Seelen, welche noch der Läuterung bedürftig und det. 
jelben auch noch fähig feien, von dem Tode bis zum jüngften 
Geriht noch eine Sühne eintreten, und namentlich durd die 
von der Kirche verwaltete göttlihe Gnade und die Yürbitte 
der Gläubigen bewirkt werden fönne(). Selbſt bei dem 
jüngften Gericht dachte er fih einen Unterfchied, wie des 
Lohns, fo auch der Strafel?). Aber mit wie reicher Ab- 
ftufung auch in der Ewigkeit des Himmelreih® das Leben 
der vollendeten Gerechten entfaltet fein werde, über allen 
werde das volle Licht der Herrlichkeit Gottes in Chrifto 
leuten, und das volllommene Band der Liebe werde alle 
umfohlingen. Auguftinus deutete in feinen Predigten darauf 
hin, daß in der Geligfeit des Himmelreichs die dem ver 
flärten fichtbaren Neben entftrömende Wonne enthalten fein 
werde, aber nur in geiftiger Anfchauung konnte er die Fülle 
der Seligfeit ſetzen. Die Seligfeit des chriftlichen Gemüths 
auf Erden beftand darin, daß in Chrifto der Vater gefchaut 
wurde ; doch das Ebenbild der göttlichen Herrlichkeit in 
Chrifto fiel, gemäß der menschlichen Berürftigfeit und 
Shwahheit, gleihfam durch die Wolfe der menjchlichen 
Natur gedämpft in die Seelen, fo lange dieſe noch der 
irdifhen Welt angehörten (%). Dereinft aber werde die 
vollfommene Seligfeit erfheinen, wenn das von Liebe zu 
Gott trunfene Geiftesauge fi) in die Anfchauung der unver: 
hüllten Herrlichkeit de® Eingebornen vom Vater eintauchen 
werde. 
(!) Serm. 328. (2) Serm. 425. (°) Tract. 5% in evang. Joh. 


(*) Tract. 34 in evang. Joh.: nube carnis tegitur, non ut obscuretur, 
sed ut temperetur. 
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Auguftinus fagte: „die Geftalt des Menfchen wird von 
Gerehten und Ungerechten geſchaut. Wenn diefe Geftalt 
im Gerichte geſchaut und das Gericht vollbradt ift, was 
wird dann. gefchehen? Wann wird die Geftalt Gottes ge- 
fehaut werden, nad welcher alle Gläubige dürften? Wann 
wird geſchaut werden jened Wort, welches im Anfange war, 
Gott bei Gott, durch welches alle Dinge gemacht find? Siehe, 
zur Rechten ftehen die Gerechten, zur Linken die Ungerechten. 
Alle zugleich ‚fehen den Menfihen, fie fehen den Menfchenfohn, 
fie jehen den, in welchen geftochen ift, fie fehen den Gefreuzig- 
ten, fie fehen den Erniedrigten, fie fehen den.von der Jungfrau 
Gebornen, fie fehen dag Lamm vom Stamme Juda. Wann 
werden: jie jehen dad Wort, welches Gott bei Gott ift? 
Er felbft wird dort fein, aber die Knechtögeftalt wird er- 
fheinen. Die Knechtögeftalt wird den Knechten gezeigt 
werden, die Geftalt Gotte8 wird den Kindern vorbehalten 
werden. Mögen denn die Knechte zu Kindern werden, und 
die zur Rechten Stehenden in das ihnen verheipene ewige 
Erbe eingehen, welches die Märtyrer nicht gefcehaut, aber 
geglaubt: haben, und für deifen Verheißung fie bereitwillig 
ihr Blut vergoffen haben. Fürchte dich nicht, fpricht der 
Herr, ih täufhe dich nicht, nicht ohne Grund habe ih 
denen, die mich lieben, die Verheißung gegeben: „wer 
meine Gebote hat und hält jie, der ift ed, der mich liebet, 
und wer mid liebet, der wird von meinem Pater geliebet 
werden, und ich werde ihn lieben, und mich ihm offenbaren“. 
Wir wollen dem Herrn antworten und fprechen: Did jelbft 
willft du und zeigen® Wie denn? Haft Du Di nicht 
auch den Juden gezeigt? Haben nicht auch jene Dich ge- 
eben, melde Dich gefreuzigt haben? „Aber im Gerichte, 
wenn wir zu Deiner Rechten ſtehen, willft Du dich zeigen; 
werden denn nicht auch jene, welche zur Linken ftehen, Dich 
fhauen? Was ift ed, daß Du felbit Dich und zeigen willft? 
Der Herr antwortet: ich werde mid jelbft in der Geftalt 
Gottes zeigen, jest feht ihr nur die Knechtögeftalt.e Sch 
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will dich nicht täuſchen, o du gläubiger Menſch; glaube 
nur, denn du wirſt fchauen. Du liebit und ſchauſt noch 
nicht; aber Wird dich, nicht die Liebe zum Schauen him 
führen? Liebe nur, fahre fort zu lieben. Sch, der ich dein 
Herz gereinigt habe, will deine Liebe nicht täufchen. Denn 
weshalb fonft habe. ich dein Herz gereinigt, als damit. Gott 
von dir geſchaut werden möge?“() „Wir haben“, jagt der 
Apoitel Petrus, „ein feſtes prophetifched Wort, und ihr: thut 
wohl,. darauf zu achten, als auf eine. Leuchte an einem 
dunklen Ort, bis daß der Tag aufgehe und der Morgenjtern 
aufteuchte in euren Herzen“. Wenn nun unfer Herr Jeſus 
Chriſtus gefommen ift, und wie der Apoftel Paulus fagt, das 
verborgene Duntel licht und die Gedanken des Herzens offenbar 
gemacht hat, dann werden bei der Gegenmart eines jolchen 
Tages die Reuchten nicht mehr nothwendig fein, die Propheten 
werden nicht mehr gelefen werden, das. Buch ded Apoſtels 
wird nicht mehr aufgefchlagen werden, mir werden nicht 
mehr nach dem Zeugniß ded Johannes fragen, wir werden 
ſelbſt des Evangeliums nicht mehr bedürfen. Alle Bücher 
der Schrift, die ung in der Nacht diefer Welt gleihfam ald 
Zeuchten angezündet wurden, damit wir nicht in der Finſter— 
niß bleiben Tollten, werden dann hinweggenonimen werden. 
Und wenn fie nun hinweggenommen find, und die Menfchen 
Gottes felbft, durch welche fie und dargereicht wurden, mit 
und jened wahrhaftige und helle Licht fchauen, was werden 
wir dann fehen? Womit wird dann unfer Geift erquidt 
werden? Woher wird und dann jene Wonne fommen, die 
fein Auge gefehen, fein Ohr gehört hat, und die in feines 
Menfhen Herz gedrungen ift? Was werden wir dann fehen? 
O liebet mit mir, laufet mit mir im Glauben! Laſſet und 
Verlangen tragen nah dem höheren Baterlande, lafjet und 
- aufleufzen zu diefen PBaterlande, und und hienieden al? 
Tremdlinge fühlen. Was werden wir dann fihauen? Dad 
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Evangelium . möge und. antworten: „im Anfange war das 
Wort und: dad Wort mar bei Gott und Gott war dad 
Wort“. Du wirſt dann zu der Quelle fommew, von dereg 
Thautropfen du benest worden bift; du wirft dann das 
unverhüflte Licht ſchauen, von welchem ein Strahl feitwärts 
und auf Ummegen in dein verfinfterted Herz geleitet worden 
ift, auf dag. du zur Anſchauung und Ertragung diefes Lichtes 
geläutert würdeſt. Meine Lieben, Johannes felbit fagt: 
„wir find. Gottes Kinder, und es ift noch nicht erfchienen; 
was wir fein werden; wir willen aber, dag, wenn es er- 
ſchienen iſt, wir ihm gleich jein werden, denn wir werden 
ibn ſehen, wie er iſt“ (E). 


Sechſtes Capitel. 


Die Predigten des Anguſtinus. Predigten an den Feſttagen 
und Gedächtuißtagen der Märthrer. 


Um die bisherige Darſtellung von den Predigten des 
Auguſtinus noch zu vervollſtändigen, wollen wir endlich 
noch auf jeine Predigten an den Feſttagen und Gedächtnip- 
tagen der Märtyrer einen Blick werfen. An dem seite der 
Geburt de8 Herrn pflegte er nur eine furze Anfprache zu 
halten. Das größte Werk der barmberzigen göttlichen Liebe 
pried er dann in der Sprache der höchſten Begeifterung. 
In den mächtigiten Gegenfägen bezeichnete er die göttliche 
Srhabenheit und die menſchliche Niedrigfeit des Erlöſers, 
und zeigte darauf die Vereinigung dieſer Gegenſätze in der 
herablaijendften göttlichen Gnade, dur weldhe der Menſch 
auf dem Wege der Demuth wieder himmelwärtd geführt 
werden ſollte. Wundervoller ſei dieſe Gnade, ald das 


(1) Tract. 35 in evang. Joh. Zu vergl. enarr. in Psalm, 88. 
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Wunder der Geburt des Heilandes :von der‘ Jungfrau, 
welches allerding® ebenfalls die Herrlichkeit Chrifti im Ber- 
hältniß zu allen übrigen Menfchenfindern andeute. Mit 
den leifen Zügen demüthiger Forfehung ſuchte Auguſtinus 
wenigſtens eine Ahnung der Erkenntniß des in Chriſto ver- 
borgenen göttlichen Geheimniffed mitzutheilen.“ Er hob «8 
hervor, daß der -menfchgewordene Sohn Gottes der Weg 
fei, dur melden zu dem höchſten Ziel der: Befeligung, 
nämlich zu der Anfehauung des eingebornen Sohnes Gottes 
in feiner. vollkommenen Gbenbildlichfeit mit dem Vater hin- 
geführt werde. Gern verweilte er bei den finnbildlichen 
Beziehungen, zu welchen die Geburt des Heilandes ihn ver- 
anlaßte. Das mit dem Geburtötage Chriſti wiederum zu 
nehnende Sonnenlicht des Jahrs war ihm ein Zeichen, 
dag durch Chriftum die Nacht des Unglauben® :mit dem 
Licht des Glaubens ‚überwunden: werde, und ebenfalld ein 
- Zeihen, daß aus den Tiefen der Demuth der Aufſchwung 
zur himmliſchen Erhabenheit begonnen werde. Mit befon- 
derer Vorliebe aber pflegte er aufmerffam darauf zu machen, 
Daß dur die Geburt des Heilandes und Durch den Beginn 
jeines irdifchen Leben? die Erlöfung der gefammten menſch— 
lihen Natur und die Heiligung der verfchiedenften Lebens— 
verhältniffe angedeutet werde. Er fagte: „Ehriftus ift als 
Mann geboren, und ift von dem Weibe geboren, und 
beiderlei Geflecht ift in ihm geehrt worden. Möge alfo, 
wer zuvor in dem erften Menfchen verdammt war, zu dem 
zweiten Menfchen fich hinwenden. Das Weib hat uns zum 
Zode überredet, und von dem Weibe ift und das Neben 
geboren worden“ (?). „Drei Lebensweiſen der Glieder Ehrifti 
giebt es in der’ Kirche, die eheliche, die verwittwete und die 
jungfräulide. Da in Zukunft bei den heiligen &liedern 
Ehrifti dieſe Lebensweiſen fein follten, fo haben fie alle 
drei für Chriftum Zeugniß gegeben. Zuerſt das eheliche 


(!) Serm. 484. 
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Leben. Als die Jungfrau "Maria empfing, hatte ſchon 
Eliſabeth, die Gattin des Zacharias, empfangen. Es fam 
zu ihr Die heilige Maria, um die Gefreundte zu grüßen. 
Da hüpfte dad Kind im Leibe der Elifabeth, fie jelbit aber 
weilfagte. Hier haft du das Zeugniß der ehelichen Keufch- 
heit. Wo denn aber das Zeugnig der Witwe? "Bei der 
Anna. Ihr habt gehört, ald das Evangelium vorgelefen 
wurde, daß fie eine heilige Wittwe und PBrophetin von 
vierundachtzig Jahren war, und fieben Jahre mit ihrem 
Manne gelebt hatte, den Tempel Gottes oft befuchte, und 
Tag und Nacht im Gebete diente. Auch diefe Wittme fah 
Ehriftum, und gab Zeugniß von ihm. Syn ihr erblidit du 
dad Leben der Wittwen. In Maria endlich das jungfräuliche 
Leben” (?). Und dieſes Leben jungfräulicher Reinheit oder 
ehelojer Keufchheit pried Doch Auguftinu8 am meiften, wenn- 
gleih er auch die übrigen Lebensweiſen in der Kirche zu 
würdigen wußte, und es namentlich nicht unerwähnt ließ, 
daß ebenfalld im ehelihen Stande die jungfräuliche Keufch- 
beit der Seele zu erftreben und zu bewahren fei, und in 
diefer SHinficht die Mutter des Heilandes auch den Ver⸗ 
ehelichten ein Vorbild darbiete. 

Am Neujahrstage zog Auguſtinus, wie ſchon vorher 
erwähnt wurde, einen ſcharfen Gegenſatz zwiſchen chriſtlichem 
und heidniſchem Leben, und lenkte dabei die Betrachtung 
auf die Greuel des Götzendienſtes, welche damals, wenn— 
gleich ſchon weſentlich von der Kirche überwunden, doch noch 
aus der Vergangenheit in die Gegenwart hineinragten (2). 
Dad Epiphanienfeft hatte nach Auguftinus die Bedeutung 
einer Danffeier für die Berufung : der Heiden zu Chriſto, 
angefihloffen an die evangelifche Erzählung von den Weifen 
aus dem Morgenlande, welche als die Erftlinge, die aus 
der Heidenwelt die Offenbarung des Erlöſers eınpfingen, 
betrachtet wurden, während in dem jüdifhen Volke die 





(!) Serm. 496. (?) Serm. 497 und 498. 
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Hirten zu Bethlehem die Erſtlinge waren, welchen der Engel 
die Geburt Jeſu verkündigte. Indem Auguſtinus dieſes 
in ſeinen Predigten am Epiphanienfeſte darſtellte, verweilte 
er gern bei dem Gedanken, daß Chriſtus der Eckſtein ſei, 
nämlich, gleichwie ein Eckſtein den Vereinigungspunkt zweier 
Seiten bezeichnet, den beiden verſchiedenen Richtungen der 
menſchlichen Entwickelung im Judenthum und Heidenthum 
die höhere Vereinigung darbiete, und er konnte dann freilich 
nicht umhin, ſich mit ernſter Betrachtung darüber zu ver⸗ 
breiten, daß die Juden, obgleich zunächſt zu Chriſto berufen, 
dennoch ſpäter zum großen Theil von dem Reiche Chriſti 
ausgeſchloſſen ſeien. Mit Vorliebe vertiefte er ſich in die 
Aufſuchung ſymboliſcher Beziehungen der evangeliſchen Er- 
zählung von den morgenländiſchen Weiſen. Ein noch nie 
zuvor geſehener Stern verkündigte ihnen die Geburt des 
Erlöſers. „Was war dieſer Stern, der niemals vorher 
unter den Geſtirnen erſchienen war, und niemals nachher 
gezeigt worden iftt Was anders, als eine hehre Stimme 
des Himmeld, welche den Ruhm Gottes erzählte, und die 
auperordentliche Geburt von der Jungfrau mit außerordent- 
lihen Glanze verfündigte, nachher aber, als er nit 
mehr erſchien, das Evangelium auf dem ganzen Erdkreiſe 
zur Nachfolge hattet”) Obgleich von dem Stern geleitet, 
müjjen jedoch die Weifen noch im jüdifchen Lande aus den 
Weiſſagungen des alten Teſtaments erforfhen, an welchem 
Drte Chriſtus geboren fei, zum Zeichen, dag auch die aud 
dem SHeidenthum berangebildete Kirche an der Grundlage 
der altteftamentlihen Offenbarung feitjuhalten, und das 
jüdische Volk das Zeugnig der heiligen Schriften des. alten 
Bundes den Mitgliedern der’Kirche darzubieten habe. „Denn“, 
tagte Auguftinus, „wenn wir heutigen Tages auf die Weif, 
fagungen über Chriftum , die bereit? durch das Richt der 
Grfüllung beftätigt jind, binmweifen, und etwa Heiden, die 
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wir gewinnen wollen, und erwidern, es feien jene Weiffa- 
gungen nicht fo fange Zeit vorhergefagt, fondern nach dem 
Erfolg der Dinge von und erdichtet, fo berufen wir und auf, 
die Handfchriften der Suden, um den Yweifel der Heiden 
hinwegzunehmen. Diefe waren fehon in jenen Weifen be- 
zeichnet, die au den Ausſprüchen des göttlichen Wortd von 
den Juden, welche jene Ausfprüche weder erforfehten noch 
erfannten, über die Stadt, in welcher Chriſtus ‘geboren: ift, 
unterrichtet wurden“ (*). - Die Weifen brachten Gold, Weih- 
rauch und Myrrhen als Gefchente dar, nämlich "Gold als 
Symbol de8 irdifhen und dem Herrn zum Opfer hinzuge- 
benden Reichthums, Weihrauh ald Symbol göftlicher Ver: 
ehrung, und Myrrhen ald Symbol der dankbaren Liebe für 
die Reiden, welche Jeſus zur Erlöfung der Welt auf fid 
nahm. Die Hirten, ala fie das Kind gefehen hatten, lob- 
ten Gott, die Weifen aber fielen vor dem Kinde nieder und 
beteten e8 an; wie denn auch fonft von der heiligen Schrift 
bei der Auswahl der Heiden die tiefere Demuth, auf dem 
tieferen Gefühl der Sündhaftigfeit beruhend, bezeichnet wird. 
Die Weiten endlich Fehrten auf einem anderen Wege, als 
auf welhem fie gefommen waren, wieder heim. „Der ver- 
änderte Weg ift das veränderte Leben“, fagt Auguftinug, 
und macht dann von der evangelifchen Erzählung die An- 
wendung: „auch und haben die Himmel die Ehre Gottes 
verfündigt; auch uns hat die leuchtende Wahrheit des Evan- 
geliumd, gleihwie ein Stern vom Himmel, zur Anbetung 
Ehrifti hingeführt; auch wir haben die Weiffagung mit from- 
mem Ohr vernommen; auch wir, die wir Chriftum als un- 
fern König und unfern Hohenpriejter, der für und geitorben 
ift, anerkennen und preifen, haben ihn gleichfam mit Gold, 
Weihrauch und Myrrhen geehrt; fo bleibt ed und denn noch 
übrig, dag wir, ihn verfündigend, einen neuen Weg bes 
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Hirten zu Bethlehem die Erftlinge waren, welchen der Enge ' 
die Geburt Jeſu verfündigte. Indem Auguftinus die 
in feinen Predigten am Gpiphanienfefte darftellte, vermeilk 
er gern bei dem Gedanken, daß Chriſtus der Eckſtein fei, 
nämlich, gleichwie ein Edjtein den Vereinigungspunkt zweier 
Seiten bezeichnet, den beiden verjchiedenen Richtungen der 
menfhlihen Entwidelung im Judenthum und Heidenthum 
die höhere Bereinigung darbiete, und er fonnte dann freilid 
nicht umhin, ſich mit ernfter Betrachtung darüber zu ver 
breiten, dag die Juden, obgleich zunächſt zu Ehrifte berufen, 
dennoch fpäter zum großen Theil von dem Reiche Ehrifli 
ausgefchlojfen feien. Mit Vorliebe vertiefte er fich in Die 
Aufſuchung ſymboliſcher Beziehungen der evangelifchen Er- 
zählung von den morgenländiichen Weiten. Ein noch nie 
zuvor gefehener Stern verfündigte ihnen vie Geburt des 
Erlöſers. „Was war dDiefer Stern, der niemald vorher 
unter den Geftimen erfchienen war, und niemald nachher 
gezeigt worden iftt Was anders, als eine hehre Stimme 
des Himmeld, weldhe den Ruhm Gottes erzählte, und die 
außerordentliche Geburt von der Jungfrau mit außerordent- 
lihem Glanze verfündigte, nachher aber, als er nidt 
mehr erichien, dad Evangelium auf dem ganzen CErdfreife 
zur Nachfolge hattet”) Obgleich von dem Stern geleitet, 
müjjen jedoch die Weifen noch im jüdischen Lande aus den 
Weiſſagungen des alten Teſtaments erforfhen, an welchem 
Drte Ehriftus geboren fei, zum Zeichen, daß aud die aud 
dem Heidenthum herangebildete Kirche an der Grundlage 
der altteftamentlihen Offenbarung feitzuhalten, und das 
jüdische Volk dag Zeugnig der heiligen Schriften des alten 
Bundes den Mitgliedern derKirche darzubieten habe. „Denn“, 
jagte Augujtinus, „wenn wir heutigen Tages auf die Weil, 
jagungen über Chriſtum, die bereit durch das Richt der 
Grfüllung beftätigt ſind, hinweiſen, und etwa Heiden, die 
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wir gewinnen wollen, und erwidern, es feien jene Weiffa- 
gungen nicht fo fange Zeit vorhergefägt, fondern nach dem 
&tfolg der Dinge von uns erdichtet, fo berufen wir uns auf, 
die Handfihriften der Juden, um den Yweifel der Heiden 
hinwegzunehmen. Diefe maren fchon in jenen Weifen 'be- 
zeichnet, die aid den Ausfprüchen des göttlichen Wortd von 
den Juden, welche jene Ausfprüche weder erforſchten noch 
erfannten, über die Stadt, in welcher Chriſtus ‘geboren ift, 
unterrichtet wurden“ (*). Die Weifen brachten Gold, Weih- 
rauch und Myrrhen ala Gefchenfe dar, nämlich "Gold ala 
Symbol des irdifhen und dem Herrn zum Opfer hinzuge- 
benden Reichthums, Weihrauch ald Symbol göftlicher Per: 
ehrung, und Myrrhen ald Symbol der dankbaren Liebe für 
die Leiden, welhe Jeſus zur Erlöfung der Welt auf fi 
nahm. Die Hirten, al? fie da8 Kind gefehen hatten, lob— 
ten Gott, die Weifen aber fielen vor dem Kinde nieder und 
beteten e8 an; wie denn auch ſonſt von der heiligen Schrift 
bei der Auswahl der Heiden die tiefere Demuth, auf dem 
tieferen Gefühl der Sündhaftigfeit beruhend, bezeichnet wird. 
Die Weiten endlich Tehrten auf einem anderen Wege, als 
auf welchem fie gefommen waren, wieder heim. „Der ver: 
änderte Weg ift das veränderte Leben“, jagt Auguftinus, 
und macht dann von der evangelifehen Erzählung die An- 
wendung: „auch und haben die Himmel die Ehre Gottes 
verfündigt; auch und hat die leuchtende Wahrheit des Evan- 
geliums, gleichwie ein Stern vom Himmel, zur Anbetung 
Ehrifti hingeführt; auch wir haben die Weiſſagung mit from- 
mem Ohr vernommen; aud) wir, die wir Chriftum als un- 
fern König und unfern Hohenpriefter, der für und gejtorben 
ift, anerkennen und preifen, haben ihn gleichfam mit Gold, 
Weihrauch und Myrrhen geehrt; fo bleibt es und denn noch 
übrig, daß wir, ihn verfündigend, einen neuen Weg bed 
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Je mehr in der Quadragefimalzeit jeder reichliche und 
audgefuchte Nahrungsgenug vermieden werden follte, deſto 
mehr ermahnte Auguftinus, das durch Faften Erfparte an 
die Armen zu geben. Die Erinnerung an den leidenden 
Weltheiland, der die Fülle der göttlihen Barmberzigfeit 
offenbart hatte, mußte in der Quadragefimalzeit zu den 
mildthätigen Werken der Nächftenliebe erweden. Auguftinus 
fagte: „welche größere Barmherzigkeit gegen die Glenden 
tonnte ed geben, ala jene Barmherzigkeit, welche den Schöpfer 
des Himmeld vom Himmel herabzog, und den Schöpfer der 
Erde mit einem irdifchen Leibe befleidete, ihn, der glei‘ 
wejentlich in der Emigfeit ded Vaters bleibet, durch Sterb- 
lichkeit und gleih machte, und dem Herrn der Welt die 
Knechtögeftalt auferlegte, allo daß jogar das Brod felbfl 
bungerte, die Kraft ſchwach ward, die Gefundheit vermun- 
det ward, das Leben ftarb? Alles died aber, damit unfer 
Hunger geftillt, unfre Schwachheit getröftet, unjere linge- 
rechtigfeit vertilgt werden, unfere Liebe brennen möchte. 
Uns wird geboten, dag wir den Hungrigen unſer Brod ge 
ben jollen; er hat fich felbit für und dargegeben. Uns wird 
geboten, daß wir den Fremdling aufnehmen tollen; er iſt 
um unfertwillen in das Seinige gefommen, und die Seini« 
gen haben ihn nicht aufgenommen. Mögen wir daher un- 
jre Almoſen um fo reichlicher und häufiger fpenden, je näher 
der Tag kommt, an welchem wir das für und dahingege- 
bene Almofen feiern.” (). Mit der Ermahnung zum Almo— 
fengeben verband Auguftinus in feinen ‘Predigten während 
der VBafliongzeit die Ermahnung zur vergebenden Nächften- 
liebe. Es war diefe Nächitenliebe eben fo fehr, als die 
Ausfpendung von Almojen, ein Zeugniß der dankbaren Er- 
innerung an die aud den Leiden des Erlöjerd hervorleud)- 
tende vergebungsreiche göttliche Liebe. „Auch das ift,“ fagte 
Auguftinus, „ein Almofen von großem Gewinn, wenn du 





() Serm. 207. 


Ba: 


Quadragefimal⸗ Predigten. 305 


dem -Mitfnecht die Schuld. erläffeft, auf daß fie auch Dir von 
dem Herrn erlaffen werde. In Betreff diefed guten Werfeg, 
bei. welchem der Wille allein das Vermögen ift, giebt e8 
keine Entfehuldigung. Es kann jemand fagen: ich will dem 
Armen: geben; aber wovon? ich habe nichts. Oder: id 
babe nur fo piek,:. daß ich zu darben fürchte, wenn ich da- 
von abgebe. Wiewohl auch bei folhen Werken die Men- 
fehen ſich gewöhnlich falfhe Entfehuldigungen machen, weil 
fie feine wahren Entfcehuldigungen finden Tonnen. Dergieb, 
auf daß Dir vergeben werde. Das wird mit dem Willen 
gethan, mit dem Willen vollbradt. Thue es ohne Beden- 
fen, gieb es ohne Bedenken, du wirft deshalb in deinem 
Haufe nicht weniger haben“ (*). „Siehe, ich habe euch ge- 
fagt, was ihr vor allen während diefer Tage eurer Falten, 
eurer Beobachtungen, eurer Enthaltfamfeit zufamınen mit 
mir thun müpt, nämlich Frieden machen mit euren Brüdern. 
Möge ich, der ich Durch eure Streitfachen betrübt werde, mid) 
freuen über euren Frieden, damit wir alle mit Sicherheit 
das Pascha halten, mit Sicherheit das Leiden deffen, der 
niemandem etwas fchuldig war und für die Schuldigen das 
Löfegeld gab, feiern können, nämlih unſers Herrn Jeſu 
Chrifti, der gegen niemanden gefündigt hat und gegen den 


die Welt gefündigt hat, und ‚der Teine Beitrafung forderte, = 


fondern Lohn verhieß“ (2). Endlih ermahnte Auguftinus in 
feinen Faftenpredigten zum häufigen und inbrünftigen Gebete, 
in Grinnerung an den Herrn, „der für ung gefaftet und ge- 
- betet hat“ @). In der Zeit des Kirchenjahred, welche da? 
Bild ded gegenwärtigen, den Anfechtungen und Leiden un- 
terivorfenen Lebens darftellte, ſollte die Seele mit beſonders 
innig empfundener Bedürftigfeit den Aufſchwung des Gebetes 
fuhen, und von den frommen Werfen der Selbitverleugnung 
und der Nächftenliebe gleichwie auf Flügeln emporgetragen 
„Merden (?). 


(). Serm. 210. (2) Serm. 244. (®) Serm. 207. (*) Serm. 206. 
m. 20 
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Außer diefen der Bedeutung der Paffionszeit entfprechen- 
den Ermahnungen hielt Auguftinus in den Quadragefimal- 
wochen auh Anſprachen an die Katechumenen, welche auf 
die Taufe am bevorftehenden Ofterfefte vorbereitet wurden. 
Es ift hier der geeignete Ort, daß wir auch auf die Fateche- 
tiſche Wirkſamkeit Auguſtins einen Blid werfen (). Zu jener 
Zeit, als die Kindertaufe noch keineswegs in der Kirche allgemein 
berrfehend war, und auf ſehr verfehiedenen Alters- und Bil 
dungaftufen, fo wie bei großer Berfchiedenheit der inneren 
Entwidelung und der Lebendfügungen, die Aufnahme in die 
hriftlihe Gemeinfchaft gewünſcht wurde, mußte die fateche- 
tifhe Wirkſamkeit mit befonderen Schwierigkeiten verbunden 
fein, und ſolche Geiftlihe, die wegen ihrer Lehrgaben im 
Ruf ftanden, vielfach in Anfpruc nehmen. Gewiß iſt vor 
auszufegen, daß fi) Viele an Auguftinud wandten, um von 
ihm den Vorbereitungdunterriht auf die Taufe zu empfan- 
gen. Denn er war ja ſchon in dem Abjchnitte feines Lebens, 
den wir jebt darftellen, durch feine große kirchliche Gelehr- 
ſamkeit und Redegabe berühmt, und durch feine dialeftifche 
Gemwandheit, feinen tiefen Gemüthöblid, feinen eigenen Ent 
widelungdgang und feine aud dem göttlihen Worte unter 
fortgefegter Selbfterforichung gefhöpfte Kenntniß des menſch— 
lihen Herzend ganz vorzüglich befähigt, denen, welche ihn 
um Unterweifung in der chriftlihen Wahrheit anfprachen, 
unter Berüdjihtigung ihres eigenthümlihen Standpunftes 
das Verſtändniß der göttlichen Offenbarung aufzufchliegen. 
Oft alfo gewiß wurde er aufgefordert: „komm, rede mit 
diefem, er will ein Ehrift werden“ (2); und wie jehr er dann 
auch anderweitig befchäftigt fein, oder von Lieblingsforfchun- 


() Auguſtin's Katechejen füllen wefentlfih unter den Geſichtspuukt 
der Predigten. Meberhaupt darf der Begriff der Katechifation im Sinne 
der Neuzeit auf die altkirchlichen Katechifationen, die aus zufammenhägs 
genden und fortlaufenden Xehrvorträgen beitanden, nicht übertragen werden. 

(2) De catechizandis rudibus, c. 40. (Opp. tom. VI). Diejed 
Werk ift bei der folgenden Darftellung benußt. 
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gen und Arbeiten ſich ungern losreißen, oder bei bekümmern⸗ 
den Sorgen der freudigen Stimmung zum Katechiſiren ent- 
behren mochte; immer ftrebte er doch durch den Hinblick auf 
Die fuchende Liebe ded Herrn, die zu den Einzelnen fich her: 
abließ, und durch die Erinnerung an den unendlichen Werth 
einer jeden einzelnen Menfchenfeele, fich die freudige Stim- 
mung anzueignen und feitzuhalten, von welcher er wohl 
wußte, daß fie wie ein geiftig belebender Hauch von dem 
Lehrenden zu dem Lernenden überftröme (). Mit Sorafalt 
erwog er den geiftigen Bildungszuftand der zu Untermweifen- 
den, ob er zum Beifpiel mit folchen zu thun habe, die mit 
wiffenfchaftlihen Unterfuhungen unbefannt feien, oder mit 
folhen, die auf dein Wege des Forfchend nad) den höchften 
Gegenftänden der Erfenntniß zu dem Entſchluß, fih auf die 
Zaufe vorbereiten zu laſſen, gelangt feien, oder mit folchen, 
welche mit den Kenntniffen und etwa auch den Borurtheilen 
der grammatifchen und rhetorifhen Schulbildung zum fate- 
hetifchen Unterrichte gefommen feien. Genug, er beadhtete 
umfihtig die eigenthümlichen Bildungd- und Lebendverhält- 
nifje der Einzelnen, und richtete mit Bezugnahme hierauf 
feine Unterweifungen®ein, indem er bald fürzer, bald aus- 
führliher war, bald nur mit fohlichter Einfachheit zu Werfe 
ging, bald aber auch in einzelne tiefere Unterfuchungen und 
mpftifhe Deutungen der heiligen Schrift fi) einlieg, und 
feine Ermahnungen jededmal fo einrichtete, wie ed unter 
den gegebenen Derhältniffen angemeifen ſchien. Beſonders 
ließ er es fih auch angelegen fein, genau zu erforfchen, 
welches der nächte Beweggrund zu dem Wunfche, der Kirche 
einverleibt zu werden, gewefen fei. Den unlautern äußer- 
lihen Rüdjichten trat er mit Entjchiedenheit entgegen; die in 
die Sehnjuht nah dem Heil vielleicht fih einmifchenden 
Irrthümer fuchte er Hinwegzuräumen, am willfommenften 
war ed ihm, wenn er an ein tiefempfundened Bedürfniß 


() De catechizandis rudibus e. 2. 
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nad Erlöſung feine Belehrung anknüpfen konnte, und aller: 
dings durfte er überhaupt nur dann eine innerliche Empfäng- 
lichkeit für das Evangelium voraudfegen, wenn bei denen, 
welche fich zur Vorbereitung auf die Taufe bei ihm meldeten, 
das Bewußtſein der Sünde, die Furcht vor dem göttlichen 
Strafgerichte, und das Berlangen nad) Frieden mit Gott 
gewedt war, wie er denn auch fagte: „fehr felten, oder viel— 
mehr niemals gefchieht es, daß jemand ein Chrift werden 
will, ohne irgendwie durch Furcht vor Gott angetrieben zu 
fein. Denn wenn jemand in Grwartung eined Bortheile 
von den Menfchen ein Chrift werden will, fo will er nicht 
ſowohl ein Ehrift werden, als ſcheinen“ (). 

Auguftinus leitete feine Fatechetifchen Untermeifungen 
durch Fragen ein, und ed geichah auch öfter, daß er Tragen 
im Fortgange derjelben einmifchte; aber wefentlich beftand 
doch fein Fatechetifcher Unterricht aus zufaınmenhängenden 
Lehrporträgen, in welchen er es fich zur Aufgabe machte, 
in großen Hauptzügen eine Anfchauung von dem chriftlichen 
Glauben und Leben, und von dem Entwidelungdgange des 
Neiched Gottes jeit den frühften Zeiten bis auf die Gegen- 
wart zu entwerfen, für die unendlifen Berheigungen des 
Glaubens zu begeiftern, und die entfprechenden Ermahnungen 
anzuſchließen. Chriſtus war der Mittelpunft der Katedhi- 
fation. Mit ſymboliſcher Auffaffung wurde, als auf ein 
bejonderes Mittel zur Kräftigung des Glaubens, auf die 
Sprache der Weifjagung hingedeutet, durch welche das alte 
Zeftament von dem Erlöfer rede, und es wurde dargeftellt, 
dag in dem Reiche Ehrifti die Erfüllung der Verheißungen, 
zu denen die tiefite Sehnfucht der Seele emporftrebe, dar« 
geboten werde. Dabei hob Auguftinus jtet3 hervor, daß 
Ehrifti Erlöſungswerk vor allem in der Durchdringung der 
menfchlihen Seele mit göttlichen Neben, mit der.Xiebe zu 
Gott beftehe, und daß, wie die Liebe der Menfchen zu Gott 





(!) De catechizandis rudibus c. 5. 
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auf der Liebe Gotted zu den Menfchen beruhe, auch die 
Sendung Chrifti aus dem Gefichtöpunft der unendlichen 
Liebe Gotted zu betrachten und zu -verftehen fei. Wenn 
diefe Anfprahe und Xehrentwidelung beendigt war, fragte 
Auguftinus den Zuhörer, ob er dad, was fo eben zu ihm 
gejagt fei, glaube und halten wolle, bezeichnete ihm nad) 
bejahender Antwort feierlich mit dem Zeichen ded Kreuzes, 
und reichte ihm, — was gleichfalld durchgängiger Gebraud) 
in der nordaftifaniichen Kirche war, — etwas gemeihted 
Salz, zum faframentlichen Zeichen der durchdringenden Kraft 
des göttlichen Wortes, das durch den Fatechetifchen Vortrag 
feiner. Seele mitgetheilt ſei (). Der Zuhörer war hiermit 
in die Zahl der firhlichen Katechumenen aufgenommen, hatte 
ald folder dem Gottesdienfte, fo weit derfelbe nicht der 
Communiondfeier geweiht war, beizumohnen, und empfing 
zufammen mit den übrigen Katechumenen - den durch die 
Kirchenordnung feſtgeſetzten Unterricht. 

Dieſer, im Verhältniß zu den katechetiſchen Unterweiſungen, 
die wir bisher dargeſtellt haben, — fo zu fagen — öffent— 
liche und für die Katechumenen insgeſammt beſtimmte Unter- 
richt fand in der Quadrageſimalzeit ſtatt, weil es damals in 
Nordafrika ſchon durchgängiger Kirchengebrauch war, daß 
die Taufe der Katechumenen am Vorabende des Oſterfeſtes 
vollzogen ward, wenngleich auch in geeigneten Fällen an 
jedem anderen Tage die Taufe eines Katechumenen für zu— 
läſſig erachtet wurde (2). Denjenigen, welche ſich zur Taufe 
am bevorſtehenden Oſterfeſte gemeldet hatten, wurde das 
Glaubensſymbol und demnächſt das Gebet des Herrn ein— 
geprägt, und durch katechetiſche Unterweiſung erläutert. Auch 
dieſe katechetiſchen Belehrungen gab Auguſtinus in zufammen- 
hängenden Vorträgen (?), und beſchloß fie mit einer herzlichen 
Anfprache, in welcher er zum gottgeweihten Leben, zum 





(!) De catechizandis rudibus c. 26. (2) Serm, 240. 
(?) Serm. 242—46. und 56—59. 
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Trachten nach den ewigen Gütern im feften Bertrauen auf 
den getreuen Berheißer, zum demuthsvollen Gebet und zur 
firengen Selbftverleugnung ermahnte, und hinwies auf die 
von dem Herrn gefpendete faframentliche Erquidung, deren 
die nach der Taufe Verlangenden nun bald als Gläubige 
würden theilhuftig werden. „Ihr werdet eſſen“, fagte er, 
„fein Fleiſch, und trinken fein Blut, durch deffen Vergießung 
unfre Sünden vergeben, unfre Schulden erlaſſen, unfte 
Fleden abgewijcht werden. Eſſet als Arme, dann werdet 
ihr gefättigt werden. Eilet zu ihm und werdet befehret. 
Denn er ift e8, der die Abgewandten befehrt, den Fliehenden 
nachfolgt, die Verlorenen findet, die Hochmüthigen erniedrigt, 
die Hungrigen fpeift, die Gebundenen losmacht, die Blinden 
erleuchtet, die Unreinen reinigt, die Ermatteten ftärft, die 
Zoden auferwedt, und die von böfen Geiftern Beſeſſenen 
und Gefangenen befreit“ (*). 

An dem Gedächtnißtage ded Todes Chrifti fuchte Augu- 
ftinus, unter vielfacher Anwendung der ſymboliſchen Deuturig, 
die evangelifhen Erzählungen von der Kreuzigung audju- 
legen (2). Chriſtus trug fein Kreuz. Dadurch gab er das 
Zeugniß der Selbftbeherrfhung, und zeigte, daß Diejenigen, 
welche ihm nachfolgen wollen, ebenfalld® ihr Kreuz auf fi 
nehmen müffen. Er wurde auf der Calvarienſtätte gefreuzigt. 
Dadurch wird bezeichnet, dag die Sünden, von denen ed im 
Pſalm heit: „meine Ungerechtigfeiten find zahlreicher ala 
die Haare meines Hauptes“, um feines Leidens willen ver- 
geben werden. Zwei wurden mit ihm gefreuzigt, der eine 
zur Rechten, der andere zur Xinfen. Denn es giebt einer: 
ſeits Leidende, auf welche dad Wort Anwendung findet: 
„jelig find die um der Gerechtigkeit willen Verfolgten“; 
andrerjeitd aber auch Leidende, von denen es heißt: „und 
wenn ich meinen Leib brennen ließe, hätte aber der Liebe 
niht, jo wäre e8 mir nichts nüße“. Die Inſchrift über 


(!) Serm. 246. (2) Werm. 248. 
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dem Kreuze bezeichnet Die unmwandelbare fönigliche Würde des 
Grlöferd, gemäß den Worten: „ich bin von ihm zum Könige 
auf feinem heiligen Berge Zion eingefest“. Daß aber die 
Inſchrift nicht allein in hebräifcher, fondern auch in griechi— 
fher und lateinifcher Sprache gefchrieben war, deutet auf 
die Ausbreitung des Reiches Ehrifti auch unter den Heiden 
bin. Die Kleider des Heilandes murden in vier Stüde 
zertheilt, denn bis zu den vier Enden des Erdkreiſes jollten 
“feine Saframente vordringen. Doc über feinen ungenähten 
Rock wurde das 28008 geworfen. Seine fihtbaren Safra- 
mente werden von Guten und von Böſen empfangen, aber 
anders verhält es fich mit dem wahren Glauben, der dur 
die Liebe die Bollfommenheit der Einheit wirft, und durch 
den heiligen Geift in die Herzen audgegofjen wird. Die 
Worte: „mich dürftet!“ bezeichnen, daB der Herr bei den 
Seinigen den Glauben fuchte; aber die Seinen nahmen ihn 
nit auf, fie reichten ihm anftatt des lieblihen Glaubens— 
tranfe® den Eſſig des Unglaubend, und zwar in einem 
. Schwamm, dem Bilde ded Hochmuths und der Hinterlift. 
Indeſſen ift in diefem Tranf auch Yſop enthalten, jenes 
Kraut, dag mit feiter Wurzel niedrig am Felſen haftet, ein 
Sinnbild, daß doch noch einem Theil des jüdifchen Volkes 
der Zod Chrifti zur Buße gereihen werde. Die Gebeine 
wurden dem Gefreuzigten nicht zerbrohen, zur Hindeutung, 
daß er das rechte Dfterlamm war. Aus feiner von der 
Lanze durchbohrten Seite floß Blut und Waffer herab, ein 
Zeichen feiner Saframente, durch welche die Kirche gebildet 
wird, gleihwie Eva gebildet wurde aus der Seite Adams, 
welcher ein Bild war des Zufünftigen. 

Befonderd häufig predigte Auguftinus in der Dfterzeit, 
und feine Predigten waren dann auch von befonderd reichem 
Inhalte. Es war ja auch die Zeit vom Dfterfefte bis zum 
Pfingſtfeſte die feftlichfte Zeit ded Kirchenjahre, das Bild des 
zufünftigen Xebend der Herrlichkeit, gleichwie durch die Qua- 
dragefimalzeit das Bild des gegenwärtigen Lebens dargeitellt 
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ward. Und gewiß mußte ſchon durch die Mächtigkeit des 
äußern Eindrud3 die Seele zu einem VBorgefühl der zufünftigen 
Melt erhoben werden, wenn bei dem Eintritt der Ofter- 
vigilie die Zeichen der Buße und Traurigkeit verſchwanden, 
die Gotteshäufer im lichteften Glanz ftrahlten, die Neu- 
getauften in ihren weißen Kleidern an die heilige und felige 
Erſcheinung der Mitglieder des Himmelreiches erinnerten, 
und der erhabene Gefang des Halleluja mit immer wieder 
erneuter Inbrunſt von den Lippen flrömte, ebenfalld zu 
einer Hindeutung auf das himmlifche Vaterland, wo nimmer 
das Hohelied des Lobes und Preifes Gottes aufhören merde. 
Auguſtinus machte in feinen Ofterpredigten auf die finn- 
bildliche Bedeutung diefer feftlichften Freudenzeit des Kirchen- 
jahre aufmerkſam (1). Er that dieſes fchon in feinen An- 
fprahen in der Oftervigilie(*). Diefe Nacht, welche duch 
dad Wachen der Gläubigen und durch den Lichtglanz, in 
welchen die Sotteshäufer ftrahlten, dem Tage gleihgemadt 
ward, war ein Zeichen jener Herrlichkeit, in melcher dag 
vollfommen zu Gott erwachte Xeben von feinem Schlaf mehr 
befchwert, und dem Tode nicht mehr unterworfen fein werde. 
Auguftinud fagte: „in der Nacht, in welcher der Herr auf 
erftanden ift, wachen wir, und gedenken an jenes Leben, 
in welhem weder Schlaf noch Tod ift“. Die Anfprachen 
Auguftin’d in der Dfterpigilie beftanden in furzen, begeifterten 
Schilderungen der Herrlichkeit diefer Vigilie, und in Furzen 
Ermahnungen an die Gemeinde, daß fie wachenden Herzend, 
und tapfer gegen die Mächte der Finſterniß ftreitend, im 
Lichte des Auferftandenen wandeln wolle. In feinen übrigen 
Dfterpredigten treten folgende SHauptgedanfen und Ent— 
widelungen hervor: die Auferſtehung des Herrn ift das 
Siegel für den Glauben(?). Sa der Glaube, welcher mit 
Liebe dem Auferftandenen anhängt, ift das unterjcheidende 
Merkmal des Chriſten (). Die Gemeinjchaft mit dem auf 





(") Serm. 243 und 254. (2) Serm. 221. (8) Serm. 233. (*) Serm. 234. 
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erftandenen Erlöfer ift Auferftehung im Geift?). Gemäß 
den apoftoliichen Worten, dap Chriftus um unfrer Sünde 
willen geftorben und um unfrer Rechtfertigung willen aufs 
erftanden ift, ftirbt in der Gemeinfohaft mit feinem Tode 
das alte Xeben der Sünde, und erwächlt in der Gemein- 
haft mit feiner Auferftehung das neue Leben der Gerechtigkeit. 
„Die Auferftehung unferd Herrn“, fagt Auguftinus, „ift das 
neue Leben der an Ehriftum Glaubenden, und das ift dad 
Saframent feines Leidens und feiner Auferftehung, welches 
ihr wohl fennen und erfüllen müßt. Wenn wir gut leben, 
fo find wir geftorben und auferftanden“(?). „Durch feinen 
Zod werden wir audgefäet, durch feine Auferftehung fproffen 
wir empor. Mögen wir an feinem Kreuze gebeffert werden, 
und dort ablegen, was wir Böſes begangen haben, auf 
Daß wir durch feine Auferftehung gerechtfertigt werden fünnen. 
Aber was heißt das: gut leben? An das gedenken, was 
droben ift, und nicht an das, was von diefer Erde ilt. 
Wir leben in Hoffnung”). Mit befonderer Innigkeit ſprach 
Auguftinud darüber, das fi) das chriftliche Leben in der 
Gemeinſchaft mit der Auferfiehung Chrifti in der Hoffnung 
des ewigen Lebens entfalte, und fuchte die Seligfeit des 
ewigen Lebens, deren gewiſſe Bürgichaft gleichfalld in der 
Auferftehung des Herrn enthalten war (Y, mit ahnung?- 
vollen Worten der Liebe und Sehnfucht zu bezeichnen. Er 
that diefe® auch dann, wenn er über die Bedeutung des 
SHalleluja, welchem er befondere Predigten widmete, fich aus— 
fprah (). Darum ertönte denn aud in den Dftertagen mit 
befonderer Inbrunft feine Ermahnung: nad oben die Herzen! 
„Richtet euer Auge”, fagte Auguftinus, „auf die Auferftehung 
Ehrifti. Er zeigt dir, wohin du trachten mußt, wenn du 
felig fein willſt. Denn bier fannft du es nicht fein. In 
diefem Leben fannft du nicht felig fein; niemand kann e8. 


(!) Serm, 234 und 236. (2?) Serm. 231. (?) Serm. 236. 
(®) Serm. 233. (%) Serm. 255 und 256. 
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Was fuhft du? Das felige Xeben. Aber auf diefer Erde 
ift nicht dad Land, wo du es finden kannſt. Was ſpricht 
zu und der Herr? Gr verheißt und fein Leben, gleich als 
fagte er: ich lade euh ein zu meinem Leben, wo niemand 
ftirbt, wo das wahrhaft felige Leben ift, zu der Heimat) 
der Engel, zu der Kreundfchaft des Vaters und des heiligen 
Geifted, zu dem ewigen Abendmahl, zu meiner brüderlichen 
Gemeinſchaſt“ (). 

Vor allem aber mußte Auguſtinus an die Auferſtehung 
des Heilandes die Betrachtung knüpfen, daß dereinſt auch 
das leibliche Leben der Gläubigen durch die Auferſtehung 
des Fleiſches werde verklärt, und dadurch der Tod vollkom— 
men in den Sieg verſchlungen werden. Da feine Wirk— 
famfeit in eine Zeit fällt, in welcher innerhalb des römifchen 
Reichs wenigſtens der geiftige Kampf ded Heidenthums gegen 
das Chriftentbum noch nicht aufgehört hatte, fo war ihm 
die Aufforderung nahe gelegt, zu zeigen, wie erhaben jelbft 
über den geläutertiten Anfchauungen des Heidenthums die 
Hriftlihe Lehre vom ewigen Leben fei, und die chriftlie 
Lehre von der Auferftehung gegen die heidnifchen Angriffe 
zu vertheidigen. Er widmete diefer Entmwidelung mehrere, 
fih an einander anfchliegende Predigten(?). Große heidnifce 
Philofophen, fagte er, feien allerding® zu der Erfenntnik 
vorgedrungen, day der menfchlichen Seele ein unvergäng- 
lihe8 Leben beſchieden fei. Obgleich fie die Propheten nid! 
gehört und das Geleg nicht empfangen hatten, redete doch 
Gott gleihfam ſchweigend zu ihnen durh die Werke de 
Schöpfung, und durch die Geſtalt der Welt wurden fie ein 
geladen, den Schöpfer zu juhen. Don der vergänglichen 
Schönheit und dem mandelbaren Welen wurden fie zum 
Aufblid zu dem unmandelbaren Wefen geleitet, und brachten 
e8 fich zum Bewußtſein, daß in der nächſten Nähe bei dem 
Unmandelbaren, oder bei Gott, nämlid im Himmel, den 


——. 


(!) Serm. 231. (2) Serm. 240—43. 





Dfterpredigten. 315 


auten Seelen nach diefem irdifchen Leben die Stätte bereitet 
fei. Aber dod feine in Ewigkeit bleibende Stätte. Denn 
wiederum würden die Seelen von Derlangen nach der 
Körperwelt ergriffen werden, und zu den Leiden des gegen- 
wärtigen Lebens zurüdtehren. Alfo war die traurige Bor: 
ftellung von einer ſich immer felbit wieder vernichtenden 
‚Seligfeit. mit der heidnifchen Lehre von der Unfterblichfeit 
der Seele verwebt; und dem Leibe wurde gar fein Antheil 
an der Uniterblichfeit beigemeffen, obgleich die Philofophen 
durch ihre Lehre von der Weltfeele daran erinnert werden 
fonnten, daß der Seele in dem ewigen Leben die Heriichaft 
über den Leib gebühre. Dielen Philofophemen ftellt Augu- 
. ftinu3 die hriftliche Lehre von der Unfterblichfeit gegenüber, 
das ewige Leben der Seele bei Gott, und zwar in Ber: 
einigung mit verflärter Leiblichkeit. Er beleuchtet und 
widerlegt die Einwürfe gegen die Unfterblichfeit des Fleiſches, 
und eröffnet und dadurch einen Blick auf die geiftigen 
Kämpfe, von denen feine Zeit bewegt ward. Der erite 
Einwurf betraf’ die Unglaublichfeit der Auferſtehung. Augus 
ſtinus fagt dagegen: „bei den fleifhlichen Menfchen iſt der 
Maaßſtab des Erkennens die Gewohnheit ded Sehen?. 
Was fie zu fehen pflegen, das glauben fie; was fie nicht 
zu fehen pflegen, das glauben fie nit. Gott thut außer 
dem gewöhnlichen Gange der Dinge Wunder, weil er Gott 
it. Es ift ein größeres Wunder, daß täglid fo viele Men- 
fehen, die nicht da waren, geboren werden. Diefed Wunder 
überfteigt freilih die menfchlihe Auffaffung, wird aber, 
weil ed gewöhnlich” it, nicht mehr beachtet. Chriftus ift 
auferftanden, damit ift die Sache entichieden. Weshalb 
wundern wir und? Weshalb glauben wir nicht? Gott ift 
es, der ed gethan hat. Denk an den Urheber und laß deinen 
Zweifel fahren“. 

Leicht war ed, auf die Einwürfe zu antworten: unter 
liegt das Leben nad) der Auferftehung der Nahrungsbedürf- 
tigfeit ded gegenwärtigen Leben‘, da berichtet wird, daß 
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Jeſus nach ſeiner Auferſtehung gegeſſen habe? werden auch 
die Gebrechen des Leibes durch die Auferſtehung erneuert 
werden, da es heißt, daß Jeſus mit feinen Wunden auf 
erftanden fei? werden. die Kinder wieder eben fo fein auf 
erfiehen, als fie geftorben find® Ausführlicher war Augu- 
ftinus gegen den Einwurf: nad) dem Gejeb der Schwere und 
der Ordnung der Elemente ift e8 unmöglih, das Körper, 
welche das Element der Erde in fi) haben, in dem ätheri- 
Shen Himmeldraum beftehen können. Er antwortet: für den 
gläubigen EChriften genüge freilih ſchon zur Befeitigung 
diefes Einwurfs die Berufung auf die Himmelfahrt Chriſti 
‚und auf den göttlihen Willen; aber was möchten auch wohl 
die Gegner ermwidern, wenn fie an die auf den Waſſer 
ſchwimmenden Fahrzeuge, oder an die in den Wolfen ſchwe⸗ 
benden Negenfluthen erinnert würden? Werner fei es zwar 
einerjeitö richtig, dag ein leichter Körper leichter und fchneller 
bewegt werden könne, als ein ſchwerer Körper, andrerfeit 
aber fomme ed bei der Selbitbewegung auf die inhewoh- 
nende gejunde Kraft an. „Wenn,“ fragt Auguftinus, „fchon 
die Gefundheit fo viel vermag, was wird nicht erft die 
Unfterblichfeit vermögen?“ Und er fügt dann die Bemerkung 
hinzu, daß der auferftandene Leib deshalb in der heiligen 
Schrift ein geiftiger Leib genannt fei, weil derfelbe ohne 
Widerftand dem Winfe des Geiftes dienen werde. Gegen ’ 
die Frage: wenn der Leib durch die Auferftehung vollitändig 
wieder erneuert wird, was follen dann jo manche Theile des 
Leibes, die und in dem gegenwärtigen Leben nothwendig 
find, aber für das zufünftige Leben "zwedlod erfcheinen? 
weit Auguftinus in feiner Antwort darauf hin, daß die Ber 
ftimmung der einzelnen Theile des Leibes keineswegs allein 
aus dem gegenwärtigen Gebrauh, fondern aud aus dem 
Gefichtspunft der von Gott geordneten Schönheit zu ermeſſen 
fei, und auf die Erfenntnig der wunderbaren göttlichen Weid- 
heit fich beziehe. Er befchließt diefe Entwidelung mit den 
Worten: „dieſes glaubet und haltet es feft, daß dort der 


Ofterpredigten. 347 


Gebrauch vieler Glieder nicht fortdauern, aber feinem Gliede 
feine Zierde mangeln werde. Nichts wird dort unfchön fein, 
es wird dort die höchſte Harmonie fein. Nichte Widerftrei- 
tendes, nicht? Mißgebildetes, nicht, was dem Anblid wider- 
wärtig wäre, wird’ dort fein, in Allem wird Gott gelobt 
werden, Denn menn fehon jest in dieſer Schwachheit des 
Tleifches eine ſolche Schönheit des Leibes fich daritellt, daß 
durch fie die Leidenſchaft angelodt und die Forſchungsbegierde 
angeregt wird, und wenn fehon an den Zahlenverhältniffen 
des irdifehen Leibes derfelbe Schöpfer, der auch den Himmel 
gefchaffen hat, erfunden wird; wie viel mehr denn dort oben, 
wo feine Leidenfchaft, Fein Verderben, feine entitellende Mip- 
bildung, feine traurige Nothwendigfeit, fondern unendliche 
Einheit, Schönheit und Wahrheit und höchſte Seligfeit iſt? 
Aber: du fagft zu mir: was werde ich dann thun? Wenn ich 
meine Glieder nicht mehr zu gebrauchen habe, was werde 
ih dann thun? Alſo feheint es dir fein Thun zu fein: zu 
ftehen, zu ſchauen, zu lieben und zu loben “? 

Außer diefen Hauptgedanfen und Entwidelungen wurde 
Auguftinus in feinen Ofterpredigten dur) die evangelijchen 
Erzählungen von dem Auferftandenen noch auf mande ein- 
zelne Betrachtungen geleitet. Die in den Evangelien hervor- 
gehobene Wirklichkeit der Förperlichen Erfcheinung des Auf 
erftandenen mußte ihn veranlaffen, die firchliche Lehre von 
Ehrifto im Gegenfag gegen den Danichaigmus darzuſtellen (). 
Bei der evangelifchen Erzählung von den beiden Jüngern 
zu Emmaus ſprach er über die Wohlthätigfeit und die Auf 
nahme der Fremdlinge(). Der Gedanke, dad Chriſtus das 
Licht und der Tag des höheren Lebens fei, diefer Gedante, 
der durch das Ofterfeft fo erhebend den Seelen zugerufen 
wurde, enthielt auch die Aufforderung, denen, welche Kirchen- 
buße zu thun hatten, die Ermahnung and Herz zu legen, 
daß fie als Kinder des Licht wandeln follten(?). Die Er- 


() Serm. 237. (2) Serm. 239. (?) Serm. 232. 
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euh! Darnach füllen fi die Ehriften mit dem heiligen Kuß. 
Es ift das Zeichen des Friedend. Was Die Lippen zeigen, 
möge gefchehen im Herzen. Nämlih jo wie deine Lippen 
‚zu den Lippen deined Bruderd nahen, möge auch dein Her 
von feinem Herzen fih nicht zurüdziehen. Dann wird der 
Leib des Herrn dargereiht. Empfanget denfelben mit der 
Beherzigung, daß ihr die Einheit im Herzen feithalten, und 
euer Herz ftetd in dem, was droben ift, befeftigen wollt“. 
Aehnlich bezeichnete Auguſtinus auch den geſegneten Keld 
ald ein Sinnbild der hriftlichen Gemeinſchaft. „Der Wein“, 
fagte er, „war in vielen Neben, und ift jest Eind. Gr if 
Ein? in der Süpigfeit des Kelches, nah der Preſſe der 
Kelter. Auch ihr feid nah den Faften, nad den Arbeiten, 
nah der Selbjidemüthigung und Zerfnirfhung bereits im 
Nanıen Ehrifti gleichfam zu dem Kelch des Herrn gekommen 
und ihr feid in dem Kelche” ()). An der Octave des Oſter⸗ 
fefted entnahm Auguſtinus von der Bedeutung der Achtzahl 
die Beranlafjung, die neuen Mitglieder der Gemeinde und 
überhaupt die Gemeinde auf das Ziel ihrer Berufung zu 
Ehrijto hinzumeifen, nämlih auf den nimmer endenden 
himmliſchen Sonntagdfrieden, nach dem fiebenten Zeitalter, 
oder nad der taufendjährigen Sabbatheruhe in dem Reiche 
des Herrn auf Erden. Er vereinigte mit diefen Aufblid 
die Ermahnung zu einem frommen Wandel, bejonders zur 
barmbherzigen Nächitenliebe, in Erinnerung an den Reichthum 
der göttlihen Barmherzigkeit. 

Die Ermahnung: „nad oben die Herzen”, zu melde 
das Dfterfejt aufgefordert hatte, wurde durch das Himmel 
fahrtöfeft abermald hervorgerufen. Am Zage der Himmel 
fahrt zug der in feine Herrlichfeit eingegangene Herr den 
ſehnſuchtsvollen Aufblid feiner Gemeinde auf Erden zu jid 
empor. Möchten doch die Seinen feine Herrlichfeit zur 
Nechten des Vaters ſchauen können! Doch dieſes Schauen 
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war dem ewigen Leben vorbehalten. Aber auch auf Erden 
Tonnte der Abglanz der Herrlichkeit ded zum Himmel erhobenen 
Heilandes gefchaut werden, nämlih an feiner Kirche, die 
er mit feinem Blut erfauft hatte, und durch feine Wirkffam- 
feit aus der himmliſchen Herrlichkeit herab fammelte (). 
Mit feinem Hingange zum Pater durch die Himmelfahrt 
ward feine fihtbare Gegenwart den Seinen entzogen, aber 
auf daß dieſe defto inniger von dem Bewußtſein feiner 
geiftigen Gegenwart und göttlichen Majeftät durchdrungen 
würden (2). Doch follten fie ſtets an der Offenbarung de? 
menſchgewordenen Heilandes feithalten. Dieſes Anhalts ift 
die menfchlihe Seele auf Erden bedürftig, um dereinft zur 
vollfoınmenen Anſchauung der himmlifchen Herrlichkeit Ehrifti 
zu gelangen, und fih auf Erden immer mehr zur Bor: 
empfindung ſolches Schauend durch innere Läuterung zu 
ftärfen. Darum fuhr Jeſus auch erft nad) vierzig Tagen 
zum Himmel auf. Denn die Zahl Vierzig ift die Zahl zur 
Bezeichnung des irdischen Lebens, und alſo eine fo lange 
Zeit wandelte der Herr, als er nad der Auferftehung den 
Glauben feiner Jünger befräftigen wollte, noch mit ihnen 
“auf Erden, nämlih zur Bezeihnung, daß fie, wenn er nun 
nicht mehr fihtbar, fondern im Geifte bei ihnen fei, allezeit, 
40 lange ihr Leben auf Erden dauere, an feiner irdifchen 
Dffenbarung fefthalten follten. Mit dem Hinblid auf den 
Hingang des Erlöſers von der Erde hing der Hinblid auf 
feine Wiederfunft zuſammen, gleichwie auch die Engel nad) 
der Himmelfahrt des Herrn mit der DVerfündigung feiner 
Hinmelfahrt die PVerfündigung feiner Wiederfunft vom 
Simmel vereinigt hatten. Eingedenk daher, dag der Herr 
‚zum Gericht und zur Vollendung feines Reichs wiedererfcheinen 
werde, möchten die Seinigen auf feine Wiederfunft fi vor: 


(?) Serm. 263: colligit, quod emit. 
(?) Serm. 26%: tollo me a vobis exterius, et me ipso impleo vos 
int?rius. 
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bereiten, um dem heiligen Haupte als geheiligte Glieder in. 
die himmlische Herrlichkeit nachzufolgen (*). 

Bei der eier der Pfinitvigilie und des Pfingitfeftes 
ſprach Auguſtinus darüber, daß die mandherlei Sprachen, in 
welchen die Jünger, vom Geifte getrieben, nach) der Aus 
giepung de? Geifted am erſten, chriſtlichen Pfingſtfeſte redeten, 
ein Zeichen ſei, daß der Geiſt die Mannichfaltigkeit der 
Völker und Sprachen zur Gemeinſchaft der chriſtlichen Kirche 
vereinigen, und in ſeinem einigen Weſen ſeine mannichfachen 
Gaben den Mitgliedern der Kirche darreichen werde. Augu- 
ftinus fagte: „damals war die Kirche in einen Haufe, als 
fie den heiligen Geiſt empfing; jie war in wenigen Menfchen,. 
und doch in den Sprachen der ganzen Welt. Seht, mas 
damald vorbedeutet wurde. Denn daß jene Fleine Kirche in 
den Sprachen aller Völker redete, was bedeutet ed anders, 
ald dag diefe große Kirche von dem Aufgang der Sonne 
bi8 zum Untergang in den Sprachen aller Bölfer redet? 
Jetzt wird erfüllt, mad damald verheigen ward. Wir haben 
e8 gehört, und wir fehen e8”(%). „Niemand alfo fage: 
ih habe. den heiligen Geift empfangen, weshalb rede id 
denn nicht in den Sprachen aller Bölfer? Beachtet e8 wohl, 
meine Brüder: unfer Geift, durch welchen der Menjch lebt, 
wird Seele genannt. und ihr feht, was die Seele in dem 
Leibe wirft. Sie belebt alle Glieder, fieht durch die, Augen, 
bört durch die Ohren, riecht durch die Nafe, vedet durch die 
Zunge, arbeitet durch die Hände, wandelt durch die Füße. 
Sie ift allen Gliedern gegenwärtig, giebt ihnen Leben, und 
theilt den einzelnen Gliedern ihr Werk zu. Das Auge hört 
nicht, dag Ohr jieht nicht, die Zunge fieht nicht, das Ohr 
und das Auge redet nicht, und doch lebt ed. Es lebt das 
Dhr, e8 lebt die Zunge. Die Werfe find verfehieden, aber 
das Leben iſt gemeinfam. So aud iſt die Kirche Gottes. 





(!) -Serm. 26%: praecessit caput, sequentur cetera membra. 
(2) Serm. 268. 
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In einigen Heiligen thut fie Wunder, in .anderen Heiligen 
redet fie die Wahrheit, in anderen Heiligen bewahrt fie die 
“ Sungfräulichfeit, in anderen Heiligen bewahrt fie die eheliche 
Keufchheit, in einigen thut fie diefed, in anderen jened. Die 
Einzelnen wirfen Gigenthümliched, aber fie alle leben. Was 
die Seele für den Leib des Menfchen ift, das ift der heilige 
Geiſt für den Leib Chrifti, nämlich für die Kirche; was die 
Seele in allen Gliedern eines Leibes wirft, das wirkt der 
heilige Geift in der ganzen Kirche“ (9). Wiederholt erwähnte 
Auguftinus in feinen Pfingftpredigten, daß nur innerhalb 
der Kirche, und nicht bei denen, welche fih von der Kirchen- 
gemeinfchaft getrennt hätten, der Geift walte und mirfe, 
Jene Liebe, in welcher alle Gaben des Geiftes beftehen, fei 
nur in der Kirhe vorhanden. „Mit Net“, jagt Augu- 
ſtinus, „find wir der Weberzeugung, daß die Häretifer und 
Schismatiker, wiewohl wir zugeftchen, Daß fie die Taufe 
Chriſti haben, den heiligen Geift nicht empfangen, wenn fie 
nicht dem einigen Verbande der Kirche durch Gemeinfchaft 
der Liebe anhangen“ (2). Ebenfalld wies er in feinen 
Homilien am Pfinaftfefte auf das freie Walten des göttlichen 
Geifted hin, um dem Irrthum entgegenzumwirfen, als jtehe 
es bei irgend einem menfchlichen Willen, dem Geifte feinen 
Weg zu beftimmen(?). Auch fuchte er die Frage zu beant- 
mworten, weshalb der Geift erft nah dem Hingange Ehrifti 
zum Bater, und zwar funfjig Tage nach der Auferftehung 
gefandt jei. Auf das Letztere antwortete er mit einer myſti— 
fhen Zahlenlehre; über das Erftere aber fagte er, day nicht 
früher, als bis die irdifhe Eriheinung des Heilandes den 
Süngern entzogen fei, das ihnen eingepflanzte göttliche 
Neben unter den Anhauche des Geifted zur freien Entfaltung 
gelangen fonnte (*). | 
Aus den Predigten, welche Auguftinu® an den Mär- 
tyrertagen hielt, heben wir nur die hauptfächlichften Gedanken 
(?) Serm. 267. (2) Serm. 269. (?) Serm. 266. (%) Serm. 270. 
21* 
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und Entwidelungen hervor. Oft fprad er es aus, daß die 
Derehrung der Märtyrer durchaus zu unterfheiden und völlig 
auseinander zu halten fei von der Anbetung, welche Gott 
allein gebühre. Wir erfennen hieraus, daß fehon damals 
in der Kirche die Hinneigung zu einer falfhen, an heidnifchen 
Polytheismus anftreifenden Berehrung der Heiligen um 
Märtyrer auftauchte, eine DVerirrung, die von Auguftinus 
ausdrücklich als heidnifher Wahn bezeichnet wird. Er fagt: 
„die Heiligen, an deren Gedächtnipftätten wir den Tag ihrer 
Leiden feiern, haben anftatt des zeitlichen Glücks Die ewige 
Krone empfangen, Unfterblichfeit ohne Aufhören. Sie haben 
und an ihren Feittagen eine Anmahnung hinterlaffen. Wenn 
wir hören, wie die Märtyrer gelitten haben, fo freuen wir 
und, und preifen Gott um ihretwillen, und trauern nidt, 
daß fie geitorben find. Denn wenn fie nicht für Chriftum 
geitorben mären, würden fie dann noch heute leben? Der 
Richter fprah zu dem heiligen Diakonus Eulogiud: „er 
weifeft auch du dem Biſchof Fructuoſus göttliche Verehrung?“ 
Und jener antwortete: „nicht dem Fructuofus, fondern Gott 
allein, den auch Fructuoſus anbetet“. Er erinnerte daran, 
daß wir die Märtyrer verehren, und mit den Märtyrer 
vereint Gott anbeten follen. Denn wir müffen uns nidt 
den Heiden gleich machen. Diefe erweifen Menfchen, die 
geftorben find, göttliche Verehrung. Denn jene alle, deren 
Namen ihr hört und denen Tempel erbaut wurden, find 
Menſchen gemwefen, und die meiften von ihnen, oder faft alle 
haben auf Erden königliche Macht gehabt. Sie ermarben 
ih Anhänglichfeit durch zeitliche Wohlthaten, und begannen 
von den thörichten Menſchen in folhem Maaße verehrt zu 
werden, daß fie Götter genannt und als Götter angefehen, 
und daß ihnen als Göttern Tempel erbaut wurden, zu ihnen 
als zu Göttern geflehbt ward, ihnen ald Göttern Altäre er 
richtet, Priefter zugeordnet und Opfer dargebracht wurden. 
Aber der wahrhaftige Gott allein muß einen Tempel haben. 
Dem wahrhaftigen Gott allein muß das Opfer dargebradt 
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werden. Das alfo, was durhaus nur dem allein wahren 
Gott gebührt, erwiefen die Unglüdlihen in ihrem Wahn 
vielen falfhen Göttern. Wir halten unfre Märtyrer nicht 
für Götter, verehren fie nicht als Götter. Wir gründen 
ihnen feine Tempel und Altäre, und fpenden ihnen feine 
- Opfer. Auch wenn mir bei den Gedächtnipftätten der heiligen 
Märtyrer das Opfer darbringen, bringen mir ed dann nicht 
Gott dar? Und wenn zu dir gefagt wird: erweiſeſt du dem 
Petrus göttliche Verehrung? fo antworte mit den Worten 
des Eulogius: nicht dem Petrus, fondern Gott allein, den 
auch Petrus anbetet. Dann liebt dich Petrus. Denn wenn 
du den Petrus als einen Gott anfehen willft, jo ſtößeſt du 
an den Felſen, und fiehe zu, dag du nicht den Fuß zerbrichft, 
wenn du an den Telfen anitöpeft” (). 

Ehen fo fehr, als Auguſtinus mit allem Nachdruck 
Darauf hinwied, daß den Märtyrern und Heiligen eine 
göttliche Verehrung nicht dargebracht werden dürfe, fuchte 
er ed der Gemeinde einzuprägen, daß für alle Herrliche, 
welches die Märtyrer vollbracht hätten, der göttlichen Gnade, 
wodurch fie zum Ausharren bis and Ende geftärft feien, 
Der Preis gebühre. Er fagt: „die Tapferfeit der heiligen 
Märtyrer bewundern wir alfo in ihren Leiden, daß wir die 
Gnade ded Herrn preifen. Denn auch fie felbit wollten 
nicht ihrer felbft wegen gerühmt werden, fondern in ihm, 
von welchem gelagt wird: „in dem Herrn wird meine Seele 
gelobt werden“. Die ſolches befennen, find nicht hoch— 
müthig, fie bitten mit Zittern und empfangen mit Freuden, 
fie harren aus und verlieren nicht“ @). „Zu loben ift die 
Standhaftigfeit der Märtyrer. Aber woher haben fie Diefe 
große Gabe der Ausdauer empfangen? Woher fonit, als 
von wo alle guten Gaben gegeben werden? Zu dem wans 
delbaren menfchlichen Geifte ftrömt aus der unmandelbaren 
Quelle die Geduld herab, welche auch den menjhlichen Geift 


() Serm. 273. (?) Serm. 283. Zu vergl. enarr. in Psalm. 69. 
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unwandelbar macht. Woher anders, als aus Gott, fann 
der Menih Got gefallen? Woher anders, ald aus der 
Quelle deö Lebens, fann dem Menihen Das gute Leben 
fommen? Woher anders, ald aus dem ewigen Lichte, fann 
der Menſch Erleuchtung empfangen? „Denn bei Dir if die 
Duelle des Lebens”! Gr it die Duelle des Lebens, tritt 
binzu, trinfe und lebe. Gr ijt das Licht, tritt hinzu, nimm 
ed ın dich auf, umd ſiehe. Wenn die Quelle nicht ın dich 
einſtrömt, jo bit du dürre. Daraus alio, daraus haben 
die Märtyrer getrunfen“ (). Indem YAugujtinus alles 
Preidwürdige bei den Märtyrern auf die. göttlihe Gnade 
jurüdführte, gab er es noch beionderd zu beberzigen, daß 
Gott den Hochmüthigen widerjtehe, aber den Demüthigen 
jeine Gnade mittheile (2). Gbenjalld prägte er es oft der 
Gemeinde ein, dag die Märtyrer durchaus nur wegen der 
gerechten Sache, für welche fie gelitten hätten, Märtyrer 
genannt werden dürften. „Daran“, jagte er, „müßt ihr 
vorzüglich erinnert werden und gedenfen, day nicht die Strafe, 
jondern die Sache einen Märtyrer Gotted macht. Denn 
unjre Gerecdhtigfeit, nicht unjre Marter it Gott lieb, um 
es wird in dem gerechten Gerichte des Allmächtigen nicht 
darnad) gefragt, was jemand leide, jondern weshalb jemand 
leide. Denn dag wir uns mit dem Kreuze ded Herrn be 
zeichnen, geichieht nicht wegen des Neidend, ſondern wegen 
der gerechten Sache des Herrn“ (?). Oft bezog jich Augustinus 
bei dieer Belehrung auf den Ausſpruch der heiligen Schrift: 
„richte mich, o Herr, und unterjcheide meine Sache von dem 
unheiligen Volke“. 
Mit der Belehrung, dag der Ruhm des Märtyrerthumd 
- auf Die göttliche Gnade und die gerechte Sache zurüdzuführen 
jei, vereinigte er dann aber die Daritellung, wie auf 
opferungsvoll die Selbjtverleugnung und der Glaubensfanıpf 
der Märtyrer geweſen fei.. „Wir glauben“, jagte er, „und 


() Serm. 284. (?) Serm. 285. (’) Serm, 285, 
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wir glauben mit vollftem Rechte, daß der Lohn der Märtyrer 
ein fehr großer fei. Denn die Süßigkeit dieſes mühevollen 
und zeitlichen Lebens ift fo groß, daß die Menfchen, obgleich 
Fe nichts thun fönnen, um den Tod von fich abzuwenden, 
Dennoch durch viele und große Bemühungen e8 zu bewirken . 
ſuchen, daß fie nicht fo bald fterben. Zur Aufhebung des 
Todes kann nichts gefchehen, aber für den Auffchub des 
Todes gefchieht, mad nur geichehen fann. Gewiß ift es 
etwas ſehr Beſchwerliches, Mühfal zu erleiden, und dennoch 
wird von folhen, welche weder etwad Gutes noch etwas 
Böſes nad diefem irdifchen Leben erwarten, alle mögliche 
Mühe angewandt, damit nur nicht alle Mühfal dur den 
Tod beendigt werde. Und felbit diejenigen, welche entweder 
irrthümlich nad) dem Tode falfhe und fleifehlihe Freuden 
erwarten, oder im rechten Glauben eine unauoſprechlich ftille 
. amd felige Ruhe hoffen, fuchen fie nicht ebenfalld mit großer 
Sorge einem frühen Tode auszumweichen? Denn woher fonft 
fo viele Bemühungen um die erforderlihe Nahrung, und 
fo fnechtifche Sorge um Arzenei oder andere Hülfsleiftung, 
welche von den Kranken gefordert oder den Kranken erwiefen 
wird, al® damit die Zeit ded Todes noch hinausgerüdt 
werde? So groß ift die KXieblichfeit dieſes leidensvollen 
Lebens, und jo groß in der Natur der Lebenden der Schauder 
vor dem Tode, dag fogar diejenigen nicht fterben wollen, 
welche durch den Tod zu jenem Leben, in welchem jie nicht 
mehr fterben fünnen, übergehen: Dieje Süßigkeit des Leben? 
und diefe Todeöfurcht verachten mit ausgezeichneter Tugend 
die Märtyrer Chriſti in lauterer Xiebe, gewifjer Hoffnung 
and ungefärbtem Glauben, laffen die verheigende und dro- 
hende Welt hinter fich zurüd, und fireden fich nach dem, 
was vorn ift. Sie fteigen hiermit auf den Kopf der zijchen- 
den Schlange und treten ihn zu Boden. Denn über alle 
Begierden ift ein Sieger, wer die Liebe diefer Welt, deren 
Diener alle Begierden find, fih unterwirft. Und von feinen 
Banden dieled Nebend wird gefeſſelt, wer von der Liebe 
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dieſes Lebens felbft nicht gefeifelt wird. Mit der Todesfurdt 
aber pflegt auch der körperliche Schmerz zufammenzutreffen, 
und zumeilen gewinnt jene, zumeilen auch gewinnt diefer 
bei dem Menfchen die Oberhand. Der Gefolterte lügt, um 
nicht zu fterben, und aud wieder der Sterbende lügt, um 
nicht gefoltert zu werden. Die Märtyrer Ehrifti haben für 
den Namen und die Gerechtigkeit Chrifti Beides beſiegt; 
jie haben weder den Tod noch den Echmerz zu erleiden ge 
fürchtet. Es jiegte in ihnen, der in ihnen lebte, alfo dag 
fie, die nicht ihnen jelbit, jondern ihm lebten, auch durd 
den Tod nicht ſtarben“ (?). 

Auguſtinus jtellte in feinen Predigten die Größe de? 
Leidenskampfes der Märtyrer dar, aber auch die bejeligende 
Kraft, durch welche fie unter den Leiden geſtärkt wurden. 
„Chriſtus“, jagte er, „bot ihnen geiftige Freuden dar, alle 
daß jie die förperlihden Schmerzen nicht fühlten“ (*). Es 
brannte in ihnen das heilige Feuer der Liebe zu dem Er 
löfer (). Sie wurden getragen von dem erhabenen Bes 
wußtſein, daß nichts gegen jie jein fünne, da Gott für fie 
ſei ()J. Sie hegten die lebendigite Zuverfiht, dap, wenn 
ihr Leib getödtet werde, der Herr ihre Seele aufnehmen, 
und auch dereinjt ihren Leib aufermeden werde. Es durd- 
jrömte jie die Yreude, daß ihr Leiden dem Siege ded 
Reiches Gottes auf Erden dienen, und ihnen eine Krone im 
Himmel erwerben werde (%). Sie liebten das wahrhaftige 
Xeben, darum achteten fie auch ihr Leben auf Erden gering, 
und beherzigren es, dap durch Leiden der Weg zur Herrlich⸗ 
feit einfübre (*). 

Auguſtinus forderte dann in feinen Predigten zur Rad 
ahmung des Beijpield der Märtyrer auf. Es ergab fi 
ihm hierbei die ;jrage: warum auf das Borbild eines 





(?) Serm. 280. ı*?) Serm. 280. 3u vergl. enarr. in Psalm. 52. 
() Serm. 30%. (*) Serm. 334. (9) Serm. 329. (°) Serm. 298 
und 306. . 
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Menſchen hinweifen, da und ja der Herr das größte und 
vollfommenfte Borbild gegeben hat? und er antwortet: 
„wenn und zur Nachfolge aufgeftellt wird das Vorbild unſers 
Heilandes Jeſu Chrifti, welcher, obgleich er göttlichen Weſens 
war, daß fterbliche Tleifh anzog, damit er den Menjchen, 
die in dem fterblichen Fleifche lebten, die Lehre einprägte 
und das Vorbild zeigte, wovon gefchrieben fteht: „Chriftug 
bat gelitten und und ein Borbild gelalfen, daß wir feinen 
Fußtapfen nachfolgen follen” ; fo antwortet dennoch die 
menſchliche Schwachheit: was ift zwiſchen Chriſto und mir 
gleih? Obgleich er Fleifch geworden ift, fo ift er Doch das 
fleifhgemordene Wort. Um ſolche Entfehuldigungen der 
Schwachheit zu befeitigen, haben und die Märtyrer den 
Weg gezeigt. Sie haben ed gethan mit ihrem Blut und 
ihrem Befenntnig. Wer Tann ſich ſchämen zu befennen: 
ich bin Gott ungleih? Völlig ungleih! Ich bin Ehrifto 
ungleich, ſogar dem fterblihen Chrifto ungleich. Aber Petrus 
war daſſelbe, was du bift; Paulus mar daffelbe, was du 
bift; die Apoftel und Propheten waren dafjelbe, was du bift. 
Oder wird endlih nod gefagt: ich bin dem Petrus oder 
dem Paulus ungleih? Bift du den Knaben ungleih? Bilt 
Du den Mägdlein ungleih? Sehet daher zu, und feiert aljo 
die Leiden der Märtyrer, daß ihr darauf denfet, den Mär: 
tyrern nachzufolgen“ (). Mit folgenden Worten ftellte 
Augustinus das erhebende Vorbild der Märtyrer dar: „was 
ift für den Menfchen herrlicher, als das Seine zu verlaufen 
und Chriſtum zu faufen, Gott die vollfommenfte Gabe, 
nämlich die ungefälfchte Tugend des Geifted und das reine 
Lobopfer des Gehorſams darzubringen, Chriftum zu begleiten, 
wenn er fommt, um an feinen Feinden Rache zu nehmen, 
ihm zur Seite zu fiehen, wenn er dafikt, um zu richten, 
Miterbe Chrifti zu fein, den Engeln gleich zu werden, zu⸗ 
fammen mit den Patriarchen, den Apofteln und Propheten 





(?) Serm. 328. 


330 Predigten an den Gedächtnißtagen der Märtprer. 


durh den Beſitz des Himmelreiches bejeligt zu werden? 
Welche Verfolgung fann diefe Gedanfen befiegen? Welche 
Marter fann diefe Gedanken überwihden? Feſt, tapfer umd 
unerjchütterlich beiteht der auf frommen Betrachtungen ſicher 
gegründete Geijt gegen alle Schreden und Drohungen der 
Welt. Es fräftigt ihn der gewifle und ftarfe Glaube an 
das Zukünftige. Die Augen werden in den ‘Berfolgungen 
geſchloſſen, aber offen jteht der Himmel. Der Antichrifl 
droht, aber Chriſtus befhügt. Der Tod wird verhängt, 
aber die Unfterblichfeit folgt. Dem Getödteten wird: die 
Welt entriffen, aber dem Wiedererneuerten wird das Paradies 
beihieden. Das zeitliche Xeben wird ausgelöſcht, aber das 
ewige Leben wird geipendet. Welche Ehre und Sicherheit 
ift es, freudig von binnen zu fcheiden, ruhmreich zu fcheiden 
unter den Bedrängniſſen und Aengſten, die Augen, mit 
weichen die Menfchen und die Dinge diefer Welt gefchaut 
werden, im Augenblicke des Todes zu fchliegen, und aldbald 
die Augen, mit welchen Gott gefhaut wird, bei der jeligen 
Heimfahrt zu öffnen! Der Erde wirft du plöglich entzogen, 
um im Himmelreih die Stätte des Ausruhens zu finden. 
Died muß mit dem Geijt und dem Gedanfen umfaht, dies 
Tag und Nacht betrachtet werden. Wenn die Berfolgung 
einen jolhen Streiter Gotted antrifft, fo Tann die zum 
Kampf bereite Tugend nicht bejiegt werden. Dder wenn 
der Heimruf früher fommt, fo wird dem Glauben, der zum 
Märtyrerthum bereit war, der Xohn von dem Richteriprud 
Gottes zuerfannt. In der Berfolgung wird der Kriegsdienſt, 
im Frieden die Standhaftigfeit gefrönt” (?). 

Es erhellt ſchon aus den legten Worten, dag Auguitinug, 
da er zu einer Zeit, in welcher die Kirche vor Berfolqungen 
Frieden hatte, das DBeijpiel der Märtyrer zur Nacheiferung 
empfahl, auch öfter zur Gemeinde darüber geſprochen baben 
wird, in wie fern zu jeder Zeit und unter allen Lebens⸗ 


(1) Serm. 303. 
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verhältniifen den Märtyrern nachgeftrebt werden fünne. Er 
brachte diefed denn auch wiederholt in Erinnerung. „Wir 
können“, fagte er, „feine befjere Frucht der Liebe geben, ale 
das Beiſpiel der Nahahmung. Denn „Ehriftu® hat für 
und gelitten, und uns. ein Vorbild gelaffen, das wir feinen 
Fußtapfen nachfolgen follen“. Es find ihm nachgefolgt die 
heiligen Märtyer, bis zur Vergiegung des Blut, Bis zur 
Aechnlichfeit des Leidens. Es find ihn die Märtyrer nach— 
gefolgt, jedoch nicht allein. Denn nicht it, nachdem fie 
hinübergegangen find, die Brüde abgebrochen, oder nicht ift, 
nachdem fie getrunfen haben, die Quelle vertrodnet. Denn 
"melde Hoffnung gäbe es für die frommen Gläubigen, die 
entweder das Ehebündniß Feufch und einträchtig halten, oder 
in der Enthaltfamfeit der Wittwen die Lüfte des Fleifches 
bezähmen, oder in Jungfräulichkeit blühend dem Lamme 
nachfolgen, wohin e8 gebt, — welche Hoffnung gäbe es für 
Diefe alle, wenn nur diejenigen Chriſto nachfolgten, die ihr 
Blut für ihn vergiegen? Dann würde alfo die Kirche ihre 
Kinder verlieren, welche fie mit defto größerer Fruchtbarkeit 
geboren hat, je mehr befeitigt Die Zeit des Friedens gemefen 
it. Dann müpte ja, damit fie diefelben nicht verliere, um 
Verfolgung und Berfuhung gebeten werden. Doc das ſei 
ferne! Denn wie kann um Berfolgung bitten, wer täglid 
ruft: „führe und nicht in Verſuchung“? Fürwahr, Keiner 
möge an jeiner Berufung zweifeln. Für Alle hat Ehriftus 
gelitten. Es fteht von ihm gefchrieben: „er will, daß allen 
Menfchen geholfen werde, und fie zur Erkenntniß ber Wahr- 
heit kommen“. Daher wollen wir einfehen, daß auch außer 
der Blutvergiegung und Gefahr des Leidens ein Ehrift Ehrifto 
nachfolgen müſſe. „Chriſtus“, fagt der Apoftel, ob er wohl 
in göttliher Geftalt war, erniedrigte ſich felbft und nahm 
Knechtögeftalt an“. Welche Niedrigfeit! Ein folched Bei- 
fpiel der Demuth und "ein ſolches Heilmittel haben wir. 
Weshalb denn blähft du dih auf, o Menih? Weshalb 
forderft du Rache? Wenn du ein Chriſt bift, fo ſieh auf 
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deinen König. Zuvor möge Chriſtus ſich rächen. hr feht, 
daß es außer dem Blutvergiegen, außer den Banden und 
dem Kerker, auger der Geigel und den Stadeln Vieles giebt, 
worin wir Chriſto nachfolgen können. Endlich nach folder 
Erniedrigung und Weberwindung des Todes fuhr Chriftus 
auf gen Himmel. Laßt und ihm folgen und den Apoftel 
hören: „wenn ihr mit Chriſto auferftanden feid, fo ſuchet 
das, was droben iſt, nicht das, was von der Erde ift.“ Es 
werde zurücgewielen, was die Welt von zeitlihen Dingen 
und vorjchmeichelt; es werde verachtet, was fie un® Hartes 
und Schredliched droht. Wer fo lebt, der zweifle nicht, daß 
er den Fußtapfen Ehrifti anhange, und wage mit dem Apoftel 
Paulus zu fprehen: „unfer Wandel ift im Himmel“ (*). 
„Biele*, fagte Auguftinus ein anderes Mal, „gewiß Viele 
führen ein Märtyrerthum auf dem Bette bei einer Verfolgung 
des Satans, die nur verborgener und liſtiger iſt. Es liegt 
ein gläubiger Chrift auf dem Bette, er wird von Schmerzen 
gequält, er betet, er wird nicht erhört. Oder vielmehr er 
wird erhört, jedoch geprüft und geübt, um als ein Sohn 
aufgenommen zu werden. Wenn er nun von Schmerzen 
gequält wird, kommt die Berfuhung. Es fommt zu dem 
Bette ein Weib oder ein Mann, und fpricht zu dem Kranfen: 
wende nur diejed Zaubermittel an, und du wirft gefund wer: 
den; frage nur und du mirit hören: der und der, oder der 
ift dadurch gejund geworden. Doc er giebt nicht nad, er 
gehorcht nicht, er neigt fein Herz nicht dahin, ſondern er 
fümpft dagegen an. Kraftlos befiegt er den Teufel. Er 
wird ein Märtyrer auf dem Bette, indem der ihn frönt, 
der für ihn am Kreuze gehangen bat“ (2). 


‘) Serm. 30%. Zu vergl. Serm. 344 n. 348. (2) Serm. 286. 
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Siebentes Capitel. 


Eindruck der Predigten des Auguſtinus. 


Wir beſchließen dieſen Abſchnitt der Wirkſamkeit des 
Auguſtinus mit der Darſtellung des Eindruckes, den er durch 
ſeine Predigten hervorbrachte. Dieſer Eindruck muß ein 
mächtiger und ſegensreicher geweſen ſein. Ein Lehrer, der 
mit ſolcher Tiefe, in ſolchem Umfange und mit folder Man- 
nichfaltigfeit, durchglüht von der Liebe zu dem Grlöfer und 
unter dem Anhauche des göttlichen Geiftes, aud dem Born 
der heiligen Schrift die Auslegung und Anwendung des 
göttlihen Wortes darreichte, fonnte eines bedeutenden Erfol⸗ 
ges feiner Predigten nicht entbehren. Einem tiefforjchenden 
Nachdenken bot Auguftinus in feinen Predigten ebenfofehr 
Belehrung dar, als er auch wieder unmittelbar ergreifend 
zu dem Herzen zu reden wußte. Sein Aufihwung zu ben 
höchften Betrachtungen war eben fo mächtig, als leine Be⸗ 
leuchtung der vorliegenden Lebensverhältniſſe eindringend. 
Er entwidelte eben fo tieffinnig und erbauend die myſtiſche 
Schriftauslegung, als er auf gefhichtlihem Standpunfte in 
der heiligen Schrift einen Spiegel der Erwedung und Ermah⸗ 
nung vorhielt. Auch in der Sprache prägte ſich fein reiches 
Geiftesleben in anregendfter Eigenthümlichkeit aus. Wenn 
wir diefed noch jebt aus feinen Homilien entnehmen fünnen, 
fo dürfen wir auperden noch ohne Zweifel auf die Macht, 
welche in der Unmittelbarfeit der Perfönlichkeit und des Bor« 
trag® ‘enthalten ift, ein bedeutende® Gewicht legen. Auch 
Poſſidius deutet an, daß weit mehr noch, als das gefchriebene 
Wort der Homilien, das von Auguftinus gefprochene Wort 
auf die Zuhörer einwirfte, indem er fagt: „aus feinen 
Schriften erhellt, dag jener vor Gott angenehme und theure 
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Priefter nah Maaßgabe der erleuchtenden Wahrheit recht 
und gut in dem Glauben, der Hoffnung und der Liebe der 
fatholifchen Kirche gelebt hat. Dieſes erfennen Diejenigen, 
welche durch feine Schriften gefördert werden. Doch glaube 
ih, daß er denen, melde ihn in der Kirche reden hörten 
und fahen, und befonderd auf feinen Wandel unter den Men- 
fhen fchauten, noch mehr förderlich fein fonnte* (). Aus 
Auguftin’3 Predigten ergiebt fih, was ebenfalld von Poffi- 
dius erwähnt wird, daß, wenn er predigte, fich Viele zur 
Kirche zu verfammeln pflegten, um ihn zu hören, und Schnell- 
Schreiber wurden angenommen, um ſogleich, während er ſprach, 
jeine Predigten aufzuzeichnen. Poſſidius jagt: „er predigte 
in der Kirche mit aller Zuperfichtlichfeit das Wort des Heild, 
und die Chriſten bemwunderten freudig feine Reden, und brei- 
teten fo viel fie fonnten, die Kunde derfelben aus. Selbft die 
Häretiker ſtrömten zugleih mit den Katholifchen zufammen, 
und hörten mit großem Berlangen feine Homilien, die mit be- 
wunderndwürdiger göttliher Gnade ihm vom Munde floffen, 
mit einer Fülle von Erkenntniß audgeftattet, und auf der Auto- 
rität der heiligen Schrift begründet waren, und jeder wandte 
nah Willen und Vermögen Schnellfchreiber an, um die von 
ihm gefprochenen Worte aufzeichnen zu laffen“ (2). Häufig 
wurde Augujtinus, wenn er predigte, von Neußerungen der 
Gemeinde unterbrochen, in welchen die durch feine Worte 
hervorgebrachte innere Anregung oder Erfchütterung ausge 
drüdt war. Oft auch, wenn er fchon lange geſprochen hatte, 
fonnte er wahrnehmen, daß die Aufinerffamfeit feiner Zuhörer 
noch durchaus frifh und lebendig geblieben fei (). Manche 
Biſchöfe der nordafrifanifchen Kirche überzeugten ſich dur 
den Erfolg, der von den Predigten des Auguftinus ausging, 


(*) Possidius c. 34. (2) Possidius c. 7. 3u vergl. enarr. in Psalm. 51. 

(2) Enarr. in Psalm. 72: oblitus sum, quam diu dixi. Jam finito 
Psalmo et ex isto sudore conjicio, me diuturnum habuisse sermonem, 
sed studiis vestris non sufficio. Violenti estis nimis. Utinam ista 
violentia rapiatis regnum coelorum! 
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wie gut Valerius gethan habe, daß er neben ſich an ſeiner 
biſchöflichen Kirche einem Presbyter das Predigtamt anver—⸗ 
traut hatte, und ſie führten dieſe Einrichtung, welche ſie an— 
fänglich getadelt hatten, ſelbſt bei ihren Kirchen ein (). 
Die Blüthezeit der nordafrifanifchen Kirche, die mit der 
Wirkſamkeit ded Auguftinud wefentlih zufammenhängt, be- 
ruht gewig zum bedeutenden Theil auf feinen Predigten (2). 
Es jind und aber auch nod) einige merfwürdige Thatſachen 
überliefert worden, melche zur Nachweifung des großen Gin- 
drucks jeiner Predigten dienen. 

Als er einmal in einer Predigt eine ſchwierige Unter- 
fuhung entwideln wollte, fühlte er fih wie durch einen 
göttlichen Antrieb gedrungen, von feinem Vorhaben abzugehen,, 
und gegen die manichäifche Lehre, über welche er in jener 
Homilie nicht® jagen wollte, zu reden. Er ſprach ſich hier: 
über nad) Beendigung des Gottesdienfted bei Tifche gegen 
feine freunde au und fagte: „ich glaube, dag vielleicht der 
Herr, in deſſen Hand wir und unfre Reden find, eine irrende 
Seele unter dem Bolfe belehren und heilen wollte.“ Und 
diefed war denn auch wirklich fo gefehehen. Nämlich in den 
nächſten Tagen fanı zu ihm ein Kaufmann, Namens Firmus, 
warf jich vor ihm nieder und bat ihn mit Thränen, dag er 
doch den Herrn für ihn anrufen wolle, Denn er habe fi 
feit ınehreren Jahren den Manichäern angeſchloſſen, aber 
jest jei er durch jene Predigt zur Erfenntnig feines Irrthums 
gelangt. Firmus gab nun fein irdifches Gewerbe ganz auf, 
und weihte fih dem Mönchsleben. Er wurde in der Folge 
jenſeits des Meeres zum Presbyter ermählt und wirkte ald 
folder noch längere Zeit, dad Leben des Mönche mit dem 
Beruf des Priefterd vereinigend (°). 

Einſt hatte fi Augustinus nach Gaejarea in Maurita— 
nien begeben. Hier war feit alten Zeiten eine graufame 
Sitte einheimifch geblieben. Zu einer gewilfen Zeit des 


(?) Possidius e. 5. (2) Possidins ce. 44. u. 8. (®) Possidius c. 485. 
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Jahres wurde ein blutiged Kampf und Feſtſpiel 'veran- 
ftaltet CO). Nicht allein die Bewohner der Stadt, ſondern 
auch der Umgegend, fogar Berwandte, Väter und Söhne, 
theilten fih in zwei Haufen,. und befämpften fih an meh 
reren Tagen mit Steinwürfen. Es blieb nicht bei Verwun—⸗ 
dungen, fondern auch manches Leben fiel dem ‚blutigen Spiel 
zum Opfer. Auguftinus entbrannie von Eifer, dieſe gräuel- 
volle Sitte zu vernichten. Er nahm in der Kirche das Wort, 
und fuchte es in einer Predigt den Caeſareenſern erfchütternd 
zum Bewußtſein zu bringen, wie frevelhaft: jened Rampffpiel 
fei. Anfangs gaben fie den Eindrud, den feine Rede auf 
fie machte, durch Beifalldbezeugungen zu erkennen. Aber er 
wußte wohl, daß er, fo lange feine Worte nur beifällig auf 
genommen würden, feinen Zweck nicht erreicht Habe. ': Er 
fuhr alfo fort, mit aller Kraft, die Gott ihm fihenfte, die 
Ihändlihe Unfitte zu befämpfen. Endlich Hoffen die Thrä- 
nen feiner Zuhörer. Nun ſah er, daß ihre Herzen gebeugt 
und zerfniricht feien, und war überzeugt, daß fie den Frevel 
nit wieder erneuern würden. Schnell brach er die Rede 
ab, indem er nur noch. die verfammelte Gemeinde zur Dank 
jagung gegen Gott aufforderte. Fortan wurden jene blu 
tigen Kampfipiele in Gaejarea nicht mehr angeftellt (2). 
Ein drittes merfwürdiges Beifpiel ift folgendes: in der 
Kirche zu Hippo wurden eben fo, wie in der übrigen nord: 
afrifanifchen Kirche, die Gedächtnigtage der Märtyrer durch 
Ihmelgerifhe Gelage entweiht. Die Stätten, welche der 
Andacht und Anbetung und der Ausfpendung der Saframente 
geheiligt fein follten, wurden durch Völlerei befudelt, und 
diefe Entheiligung ward eine Ehre der Märtyrer genannt (). 
Auch in Hippo blieben diefe ſchwelgeriſchen Gelage nicht auf 
die Gedächtnigtage der Märtyrer befehränft, fondern der Gräuel 
der Berwüftung jtand faft täglich an den heiligen Stätten. 





(1) Unter dem Namen caterva. (2) De doctrina Christiana lib. IV 
£. 24. (°) Honor Martyrum, auch laetitia. 
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Auguftinud beſaß in feinen Erinnerungen an Mailand das 
Bild einer heiligeren Feier der Märtyrertage, und befonders, 
feitdem er Presbyter geworden war, trauerte er darüber, 
daß in der nordafrifanifhen Kirche eine ſolche Schmach ge- 
begt werde, die fonft faft überall in der Kirche entweder nie- 
mals geduldet, oder doch ſchon vertilgt fei. In feinem oben 
erwähnten Schreiben an den Biſchof Aureliud von Carthago 
fprad) er feinen Schmerz über diefe Unfitte aus, und äußerte 
die Hoffnung, daß Aureliud zur Ausrottung eines ſchon 
während feined Diafonat® von ihm verabfcheuten Uebels in 
feiner jebigen hohen Stellung fräftig die Hand bieten werde. 
Bereinzelte Bemühungen feien in der nordafrilanifchen Kirche 
zur Befeitigung des Mißbrauchs nicht ausreichend; vielmehr 
müſſe ein Concilium berufen, auf demfelben zunächft die 
Sache verhandelt, und diefe dann in den einzelnen Kirchen 
mit weifer Mäpigung und Milde, nicht gebieterifch, fondern 
dur Belehrung und Ermahnung durchgeführt werden (%). 
Aureliud gewährte feine Mitwirfung. Denn unter feinem 
Vorſitz wurde auf einem Conciliun, welches im Jahre 393 
zu Hippo gehalten ward, ein entiprechender Kanon feftgeftellt, 
und nachher auch unter die Befchlüffe des dritten Conciliums 
zu Garthago aufgenommen (*). Seit diefer Zeit fuchte Au- 
guftinus mit Zuflimmung ſeines Biſchofs Valerius jene 
Schwelgereien in der Kirche zu Hippo zu befümpfen und aus 
zurotten. Er mochte in diefer Beziehung ſchon öfter in fei« 
nen Predigten ftrafende Worte gefprochen haben. Uber die 
Gemeinde murrte: es fei unerträglih, dag ihr jegt diefe 
Teftfreude entzogen werden ſolle. Da traf es fih, daß ge- 
mäß der Reihenfolge der kirchlichen Lectionen der evangelifche 
Ausſpruch: „gebt das Heilige nicht den Hunden und werft die 
Perlen nicht vor die Säue“, vorgelefen ward. Auguſtinus 
nahm von diefem Ausſpruch in einer Predigt Beranlaffung, 


(1) Epist. 22. (2) Die Worte des Kanond lauten: ut nulli episcopi 
vel clerici in ecclesia conviventur, populi etiam ab hujusmodi conviviis, 
quantum fieri potest, prohibeantur. 


II. 22 
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die Hunde und Säue als ſolche darzuftellen, die mit hald- 
ftarrigem Gefchrei gegen die Gebote Gotted ankämpften, 
und fih ſchamlos dem Schmutze fleifchlicher Begierden hin⸗ 
geben wollten. Er gab der Gemeinde zu bedenfen, wie 
ſchmählich e3 fei, im Gottedhaufe Solched zu verürben, wel⸗ 
ches denen, die ed in ihren eignen Häufern nicht umterlaflen 
würden, die Ausfchliegung von dem Peiligthum und den 
Perlen der Kirche zuziehen müffe. 

Diejenigen, welche diefer Predigt zugehört hatten; 'wa- 
ren zwar von derfelben ergriffen worden, indeffen hatten ſich 
damald, an einem gewöhnlichen Wochentage, nur Wenige 
zur Kirche verfammelt, und Auguftinus durfte, zumal über 
die Predigt fehr verjchieden geurtheilt wurde, keineswegs an 
nehmen, daß er der wichtigen Angelegenheit bereitd Genüge 
geleiftet habe. Bald darauf wurde aber. der Quadragefimal- 
tag gefeiert. An diefem Tage pflegte fih eine große Menge 
im Gotteshaufe einzufinden, und Auguſtinus wollte diefen 
Zag um fo weniger vorübergehen laffen, ohne der unheifigen 
Sitte entgegenzutreten, als am nädften Tage der Gedädt- 
nißtag des früheren Biſchofs von Hippo und Märtyrers 
Leontius gefeiert werden follte, und bis dahin auch durd 
ein ſchwelgeriſches Gaftmahl in der Kirche gefeiert war. 
Augustinus bereitete fih demgemäß auf die ‘Predigt vor. 
Er mählte zur Borlefung das Evangelium von der Aus 
treibung der Derfäufer und Wechsler aus dem Tempel, und 
bemerkte ſich außerdem noch mehrere Stellen der heiligen 
Schrift, auf welche er in feiner Rede Bezug nehmen wollte. 
Nachdem er vor dem Beginn der Predigt den evangelifchen 
Abſchnitt feldft noch einmal vorgelefen, und Die gefpannte 
Aufmerkſamkeit der Gemeindegewedt hatte, zeigte er, wie 
viel mehr der Herr die trunfene Völlerei aud dem Tempel 
würde audgetrieben haben, da er fogar einen Verkehr, der 
fih auf das zu den Opfern Erforderlihe bezog, nicht im 
Zempel geduldet habe. Auguftinus fragte: „was meint ihr? 
find diejenigen, welche Nothwendiges verkaufen, oder dieje 
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nigen, welche unmäßig trinken, einer Räuberhöhle ähnlicher?“ 
Waiter ſagte er, daß zur Zeit des alten Teſtaments in dem 
Tempel zu Jeruſalem, wo doch nicht der Leib und das Blut des 
Herrn ausgetheilt wurde, nicht einmal mäßige, geſchweige denn 
ſchwelgeriſche Mahlzeiten geftattet geweſen ſeien. Eine ähnliche 
Schwelgerei, als jetzt in den Kirchen Nordafrika's getrieben 
werde, ſei in dem alten Teſtamente nur bei der Idolver⸗ 
ehrung des goldenen Kalbes, erwähnt. Auguſtinus las die 
Stelle des Exodus vor. Dann ſprach er ſtrafende Worte 
‚gegen die Sünde der Völlerei, indem er auf mehrere Schrift⸗ 
ftellen Bezug nahm, namentlich auf das Gebot des Apoſtels 
Paulus, daß man ‚mit einem Trunkſüchtigen auch nicht zus 
ſammen effen folle, und auf die Worte defjelben Apoſtels 
über die Werke des Fleifched und die Werfe des Geiftes. 
„Iſt es nicht”, -fagte er, „eine Schmach, daß ihr mit jenen 
Früchten des Fleifches fogar der Kirche eine Ehre anthun wollt, 
und, wenn es euch geftattet würde, den ganzen Raum dieſer 
großen Bafilifa mit Schaaren von Effenden und Trinfenden 
-anfüllen möchtet, von. den Früchten aber des Geiftes, zu wel. 
chen ihr dur) das Gebot der heiligen Schrift und durch unfere 
Seufzer eingeladen werdet, Gott feine Opfergaben darbringen, 
und nicht vor allem durch foldhe Gaben die Felte der Hei⸗ 
Ligen feiern wollt?“ - Darauf ftellte er in unvorbereiteter 
Rede, fo eindringlich, ald der Herr es ihm auszufprechen 
verlieh, Die gemeinfame Gefahr dar, - fowohl derer, welche 
den Hirten der Gemeinde anvertraut feien, al® auch der 
Hirten, welche dereinft für die anvertrauten Seelen dem Erz 
birten Rechenfchaft abzulegen hätten. Gr beſchwor die ver⸗ 
fammelte Gemeinde bei der Selbfterniedsigung, der Schmad), 
den Badenftreichen, der Berfpeiung, den: Fauftfchlägen, der 
Domenfrone, dem Kreuze und Blute ded Herin, daß fie 
doch wenigſtens mit ihm Mitleid haben, und an die. Kiebe 
des Greifes Valerius, der ihm um ihretwillen dad verants 
wortung®volle Predigtamt übertragen und ihnen oft gejagt 
babe, daß an ihm feine Gebete erhört feien, gedenken möch— 
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ten. Endlich fagte er noch: „id bin deſſen gewiß, und :ver- 
traue zu ihm, der nicht lügt und durch den Mund feines 
Bropheten gefprochen hat: „Wenn. meine Kinder mein Ge 
feß verlaffen haben, will ich mit der. Ruthe ihre Webelthaten 
beimfuchen, aber -meine Barmherzigkeit nicht von. ihnen neh» 
men“, daß er euch, wenn ihr dies Alles verachtet, was heute 
vorgelefen und geſprochen ift, mit der Zuchtruthe. und Geißel 
beimfuchen und nicht zulaffen werde, das ihr ſammt diefer 
Melt verdammt werdet“. Als Auguftinus. diefe Worte aus 
gefprochen hatte, brach die Gemeinde erſchüttert in Thränen 
aus, und er felbit fonnte, dieſes Zeichen der Zerknirſchung 
erblidend, feine Thränen nicht zurüdhalten: Aber jept glaubte 
er auch nicht weiter fagen zu müſſen, und brach die Pre⸗ 
digt ab. 

Doch am folgenden Tage, als das Feſt des Märtyrers 
Leontius gefeiert werden ſollte, wurde ihm wider Erwarten 
gemeldet, daß Manche von denen, welche bei der geſtrigen 
Predigt zugegen geweſen ſeien, noch nicht zu murren aufge⸗ 
hört hätten, ſondern ſagten: „weshalb ſollen wir dies jetzt 
laſſen? waren denn jene, welche dies früher nicht verhindert 
haben, keine Chriſten?“ Er wußte nun wirklich nicht, was 
er noch mehr thun könnte, um der Unſitte die Grenze zu 
ſetzen. Indeſſen beſchloß er, wenn dieſer Widerſpruch fort: 
dauere, aus dem Propheten CEzechiel die Worte vorzuleſen: 
„der Wächter wird freigefprochen, wenn er die Gefahr ver 
fündigt hat, ob auch diejenigen, welchen fie verfündigt wird, 
fih nicht hüten wollen“, darnach feine Kleider auszufchütteln 
und hinwegzugehen (*). Doc wurde er zu diefem äußerften 
Schritte nicht gedrungen. Eben diejenigen, welche ihm als 
Widerfacher bezeichnet waren, kamen, bevor er fich zum 
Morgengottesdienft in die Kirche begab, zu ihm, und ließen 
fi) durch wenige freundlihe Worte zu einer beffern Anficht 

() Es fann hierbei fraglich fein, ob Augujtinus nur, ohne etwas 


Weiteres zu fagen, die Kanzel verlaffen, oder fi ganz von Hippo ent⸗ 
fernen, und fein dortiges Amt anfgeben wollte. 
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unftimmen. Er unterließ daher die VBorlefüng jener Schrift: 
ſtelle, und bemerkte‘ in feiner Predigt nur: „Denen, welche 
fagen: weshalb denn jetzt?“ Tonnen wir nicht? Kürzeres 
und Wahreres antworten, als: doch noch jet!” Aber er 
hielt es doch für angemeffen, noch eine kurze Begründung 
zu geben, weshalb das in früherer Zeit Geftattete jet nicht 
mehr geduldet werden fünne. Er führte den ſchon oben 
erwähnten Grund an, daß ed nämlih, ald nach dem Auf. 
hören der GChriftenverfölgungen die Heiden in großer Zahl 
zur Kirche überzugehen gewünfcht hätten, zweckmäßig erſchie⸗ 
nen fei, ihnen, um jedes Hinderniß des Uebertritts möglichft 
binwegzuräumen, für die Mahlzeiten an den Götterfeften einen 
Erfab an den Märtyrertagen darzubieten. jest aber, da 
diefelbe Rüdjicht bei den ſchon im Ehriftentbum Feſtgewur— 
zelten nicht mehr ftattfinde, ſei es an der Yeit, das bisher 
Geduldete nicht mehr zu dulden: Auguſtinus wies dann auf 
das erweckende Beifpiel der Kirchen jenfeit® des Meeres hin, 
und nahm Bezug auf die Einmendung, daß doh zu Rom 
in der Bafilifa des Apofteld Petrus häufige Gaftmähler ge- 
halten würden. Er glaubte dies beftreiten zu dürfen. Wenn 
aber auch die Einwendung gegründet fei, jo müffe doch noch 
vielmehr, als die Bafılifa, das Wort des Apofteld Petrus 
in Ehren gehalten werden, und der heilige Petrus fage in 
feinem Briefe: es müfle denen, welche fih zu Ehrifto be: 
fehrt hätten, genug fein, dag fie die frühere Zeit ihres Lebens 
in Rüften, Trunkenheit, Freffen und Saufen zugebracht hätten. 
Auguftinus befchloß, als er fah, daß feine Zuhörer von 
guten Borfäben bewegt wurden, feine Rede mit der Ermah— 
nung, daß fie des Nachmittags wiederum an dem Gottes: 
dienfte theilnehmen möchten. Dann werde es erhellen, ob 
fie der Bernunft, oder: der Sinnlichfeit fi) unterwerfen 
. wollten. Ä 

Zu dem Gotteddienfte am Nachmittage verfammelte ſich 
noch eine größere Zahl, ald am Morgen zugegen gemejen 
war. Es wurde aus der heiligen Schrift gelefen und ge- 
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fungen. Auguftinus hatte jeßt nicht die Abſicht, zu reden, 
doch ſprach er auf den Wunſch des Bifchofs noch einige 
Worte der Ermunterung und des Danfes. Die gewöhnliche 
Abendandacht ward gehalten, und als bereit? Auguſtinus 
mit Valerius die Baſilika verlaffen hatte, blieb Dort nd 
bis zum tiefer dunfelnden Abend eine zahlreiche Menge "unter 
Pfalmgefang beiſammen. Seit dieler Zeit hörte jener m 
brauch in der Kirche zu Hippo auf (). 


. Ir 


— —— — 


Achtes Capitel. “ 


Auguftiund als Presbyter im Verhältniß zu den Ruriäkm: 
Seine Schriften gegen biefelben. Be 


Wir haben erwähnt, daß Auguſtinus, wenn er in fü 
nen Predigten die Kirchenlehre entwidelte und auf das Leben 
der Gemeinde. anwandte, nicht felten eine Polemik gegen 
häretifche und fektirerifche Widerfacher der Kirche einfließen 
lieg. Schon die treue Sorgfalt für die Gemeinde mußte 
ihn hierzu veranlaffen. Denn nicht allein dur die Dar- 
ftellung der Wahrheit, fondern auch dur die Beleuchtung 
und Widerlegung ded Irrthums mußte die Gemeinde. in 
der Wahrheit befeftigt, und gegen die Berfuchungen der 
Irrlehrer gerüftet werden. Dazu fam, daß ebenfalld gar 
mande Häretifer feinen Predigten zuhörten, und fo gab er 
denn gewiß auch in dem Wunfche, daß er digfen oder jenen 
Verirrten zur Kirche zurückrufen möchte, feinen Homilien öfter 
eine apologetifch-polemifche Rihtung. Im Ganzen hielt er 
freilich den Gefichtspunft feit, dag diejenigen, welchen er. 


(2) Epist. 29. Es ergiebt fi übrigens aus Auguſtin's Predigten, 
daß die Entweihung der Märtyrerfefte keineswegs fobald aus Der nord 
afritanifchen Kirche überhaupt verfehwand. Zu vergl. enarr. in Psalm. 69. 
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predigte, als eine kirchliche Gemeinde in der Wahrheit ge- 
gründet feien, und die agologetifh-polemifhe Richtung, ift 
keineswegs in: feinen. Predigten vorherrfhend. Aber dabei 
hegte er doch das lebendige Verlangen, ‚die von der Kirche 
Betrennten ‚mit der Kirche zu vereinigen, und nach allen fei« 
nen Kräften Bine Heerde um den Einen Hirten zu verfam- 
mein, fei es durch dag mündliche Wort oder durch Schriften. 
Mir können und vorftellen, daß. er in diefer Hinficht fein 
befondered Augenmerk auf die Manichäer gerichtet habe, vor: 
züglih in der früheren Zeit ſeines Presbyterats, bei feiner 
noch frifhen Erinnerung an feine eignen Srrfale unter ‘der 
manihäifhen Sekte. Diele fih von felbft ergebende Anficht 
wird beftätigt. Um ſo mehr aber wurde er während feiner ' 
Wirkſamkeit als Presbyter zur Apologetit und Polemik gegen 
die Manichäer veranladt, ‚weil in Hippo eine ‚bedeutende 
Anzahl von Manichäern. vorhanden war. - Denn ein mani- 
häifcher Presbyter, Namen? Fortunatus, hatte fich lange 
Zeit dort aufgehalten, und fo Biele zum Webertritt in feine 
Sekte bewogen, daß er zu Hippo am: liebften verweilte. 

Die frühfte Schrift, die Auguftinus als Predbyter gegen 
die: Manichäer verfaßte, ift die Schrift „von der Heilfamteit 
de8 Glaubens“ (?). Er widmete diefe Schrift feinem Jugend— 
freunde Honoratus, und wünſchte durch diejelbe, die er zu- 
nächſt mit Rüdfiht auf den Standpunkt feines Freundes 
verfaßte, auch noch manchen Anderen, weldhe an einer ähn- 
lichen Befangenheit ald Honoratus litten, den Mebergang zur 
Kirche anzubahnen. 

In der Schrift von der Heilfomteit des Glaubens wirft 
Yuguftinus einen wehmüthigen Rückblick auf feine früheren 
manichäiſchen Verirrungen, in welche er feinen Freund, der 
anfangs durchaus nicht? von den Mantchäern willen wollte, 
hineingezogen hatte (*). Er beklagt die unbefonnene Leicht- 





(?) Liber de utilitate credendi, ad Honoratum. (Opp. tom. VIII.) 
.&% DB. 4, S. 100. | 
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gläubigkeit, mit welcher er den manichäiſchen Aeußerungen 
gegen den Glauben, die mit Polemik’ gegen bus: alte Tefle- 
ment verbunden waren, ‚Gehör geſchenkt habe, und ſucht 
dann die Nachweifung zu geben,: daß der Glaube nicht gering 
zu achten, jondern als der von Gott zur Erreichung be 
Wahrheit geordnete Weg zu preifen fei. Einleitend zu diefer 
Entwidelung, deren Grundgedanten fhon in dem Bude vom 
Lehrer audgefprochen find, verhält ſich eine Beleuchtung der 
manichäiſchen Polemik gegen das alte Zeftament. „Bei 
meinem Gewifjen“, jagt Auguftinus, „und bei Gott, der in 
den arglofen Seelen feine Wohnung bat, bezeuge ich Dir, 
daß ich nichts für weifer, Teufcher und frömmer halte, ale 
alle jene Schriften, welche die Kirche unter. dem Namen des 
alten Teſtaments befift. Glaub’ mir, was auch in jenen 
Schriften enthalten ift, es iſt erhaben . und göttlich, voll 
Wahrheit und heilfamfter Zucht zur Erquidung und Erneue⸗ 
rung ded Gemüthes, und durchaus fo eingerichtet; daß jeder 
zur Genüge daraus fchöpfen fann, menn er nur, wie die 
wahre Frömmigkeit es fordert, demüthig und gottesfürdhtig 
zum Schöpfen herannaht“. Auguftinus eifert gegen die Un- 
bedachtſamkeit oder vielmehr Unverfhämtheit der Manichäer, 
daß fie das alte Teftament verwerfen, dagegen die Schriften 
des neuen Teſtaments im Allgemeinen ald Urkunden der Wahr- 
heit anerkennen, und dabei den Einwurf, daß doch in dem 
neuen Teſtamente ausdrüdlich die göttlihe Wahrheit des 
alten Teftaments bezeugt werde, durch die willführliche An- 
nahme von Berfälfhungen der neuteftamentlihen Schriften 
befeitigen wollten. „Stet®“, fagt er, „auch damals, ald id) 
jene noch hörte, ift mir diefe Behauptung durchaus ſchwach 
erfihienen, und nicht allein mir, fondern — wie ich mid 
wohl erinnere — aud dir, und uns allen, die wir mit etwas 
mehr Einfiht zu urtheilen fuchten. est aber, nachdem mir 
fo Vieles, was mich damals beitimmte, auseinandergejeßt 
und erflärt worden iſt, Scheint mir nicht? unverfchämter, oder, 
um mich milder audzudrüden, nichts unbedacdhtfamer und 
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haltlofer zu fein, als die Behauptung, dag die heiligen 
Schriften verfälfcht feien, da die Manichäer Died aus den 
Handſchriften nicht beweifen köͤnnen. Denn wenn fie die 
heiligen Schriften ganz verwerfen wollten, jo wäre ihr Wider⸗ 
ſpruch grader, oder ihr Irrthum verzeihlicher. Ä 

Don einer eingehenden Widerlegung der manichäifchen 
Polemik: gegen das alte Tejtament fieht Auguftinus in feiner 
Schrift an den Honoratus ab; er deutet nur darauf hin, 
Daß durch die Anwendung der allegorijchen Deutung bei dem 
alten Teſtamente ein Blid in einen unermeplichen Reihthum 
göttliher Wahrheit und erhabner Myfterien geöffnet werde; 
“aber aufmerffam macht er feinen Freund auf die Leichtfertig- 
feit, mit welcher von den Jüngern der Manichäer über da 
alte Teſtament abgejprochen werde. Auf welchem Wege und 
bei welchen Auslegern man das Verſtändniß einer Schrift 
zu: fuhen habe? Ob man die Prüfung einer Schrift mit 
einem ungünftigen Borurtheil unternehmen dürfe? Und ob 
man zunächſt bei den Gegnern, oder bei den Kreunden und 
Anhängern einer Schrift die richtige Auffaſſung diefer Schrift 
fuchen müfje? „Nichts“, fagt Auguftinus, „iſt leichtfertiger und 
anmapender, als in Betreff irgend welcher Bücher die Ausleger, 
weiche bezeugen, day jie an jenen Büchern feithalten, und die. 
felben ihren Schülern erklären fünnen, zu verlaifen, und das 
Beritändnip jener Bücher bei denen zu fuchen, welche den Ber: 
faffern derſelben — ich weiß nicht aus welchen zwingenden 
Gründen — den heftigften Krieg angejagt haben. Wer ift 
jemals der Meinung geweſen, daß ihm dad Berftändnik der 
ſchwer zu verftehenden Bücher des Ariftoteled von einem Feinde 
des Ariftoteled aufgefchlojfen werden müfje? Wer hat unter der 
Anleitung des Epifur die geometriſchen Schriften ded Archi⸗ 
medes leſen oder erlernen wollen? Wenn wir den Birgil 
von vorn herein mit Widerwillen betrachtet hätten, jo würde 
uns in fo vielen Fragen, von welchen die Grammatiker be- 
fhäftigt werden, fein Genüge gefchehen fein. Nun aber 
wird denjenigen, durch deren Auslegung der Dichter am 
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lobenswertheften erfcheint, - am meiften Beifall gezoflt, -umd 
wenn der Lehrer eine‘ Frage nit aufjulöfen vermag, ſo 
rechnen mir died feinem Mangel an Auffallungsgabe..ga. 
Will er aber zu feiner Vertheidigung dem großen Dichter 
einen Fehler beimeffen, fo werden kaum noch ‚Schüler. kei 
ihm aushalten. Wäre «8 denn etwas Außerordentliches ge 
wefen,: wenn wir den Männern, durch welche laut den Zeug 
niffen fo vieler Jahrhunderte der heilige Geift geredet hat, 
ein ähnliche® Wohlwollen dargeboten hätten?- Aber Freilich, 
wir einficht3vollen Simglinge und bemunderungdwürdigen Er⸗ 
forfcher der VBernunftgründe hielten dafür, ohne jene Schrif 
ten aufzufchlagen, ohne nad Lehrern zu ſuchen, ohne unfere 
Unfähigkeit einigermagen anzuflagen, ohne jenen, welche fat 
fo langer Zeit und weit und breit-gewollt haben, daß jene 
Schriften gelefen, aufbewahrt und ausgelegt würden, auf 
nur ein mäßiges Urtheil einzuräumen, — wir bielten dafür, 
dag wir bei den Berehrern jener Schriften nicht? glauben 
bürften, eingenommen durch die Stimme :der Feinde : umd 
Berächter, bei denen wir unter der falfchen Verheißung von 
Bernunftgründen taufend unerhörte Tabeln - zu glauben. und 
zu verehren gezwungen wurden“. 

Mit diefen Worten wird ſchon auf den Grund hing⸗ 
deutet, den Auguſtinus bei der Aufgabe, die er ſich in der 
Schrift an den Honoratus geſtellt hatte, mit beſonderem 
Nachdruck geltend machte. Den Weg des Glaubens wollte 
er gegen den Wiſſensdünkel vertheidigen. Die Religion, 
ſagt er, bezieht ſich auf die Seele, und iſt als die wahre 
Weisheit der Seele zu betrachten. Die Sehnſucht nach de 
Erreihung dieſes Guts ift in der Seele vorhanden, denn 
die Seele ſucht nad) der wahren Religion; aber doch als 
die Suchende entbehrt fie noch des erfehnten Gutes, fie ift 
in ihrem gegenwärtigen natürlihen Zuftande durch Thorheit 
verfinftert. Wo foll fie die wahre Religion finden? Viele 
bieten fih al8 Lehrer an. Wenn nun aber unter dieſen Leh— 
rern einzelne durch befonderen Ruf und durch faft einmüthige 
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Zuſtimmung der Völker fih auszeichnen, iſtes dann nicht 
"erforderlich, durch ſie zunächſt Sie Mittheilung des erfehnten 
Guts zu etwarten? Oder ſoll gerade die Menge ihrer An- 
yhanger vor ihnen zurückſchrecken, weil die Wahrheit nur im 
Beſitze Weniger ſei? Dann würde alſo auch zum Beiſpiel 
nicht bei Cicero, ſondern bei irgend einem mittelmäßigen 
Redner die Beredſamkeit zu erwarten ſein. Wenn daher die 
Zahl der Anhänger:im Allgemeinen ein günſtiges Vorurtheil 
at 'eridedfen” geeignet iſt, fo :ergiebt es ſich, daß vor allem 
vermittelt der Kirche die wahre Neligion gefucht - werden 
muß: Denn: die Kirche iſt am gahlreichiten, ihr allein ge- 
Blrhrt die Benennung: katholiſch, fie wird von der irdifchen 
Staatdgewalt ala die Gemeinſchaft der wahrhaften Gotte®- 
Verehrung 'anerfannt, durch fie find auch die menfchlichen 
Geſetze chriſtlich geworden. Deshalb ift nicht? vernunft- 
demäßer, als mit der Sehnfucht nach Wahrheit fi) an die 
Kirche anzuſchließen, und den Weg zur Erreichung der 
Wahrheit, welchen die Kirche lehrt, zu betreten; und dieſer 
Weg iſt der Weg des Glaubend. Oder darf biergegen 
‘erwidert werden: eben "weil die fatholifche Kirche den 
Weg des Glauben? anbefiehlt,” jo darf- bei ihr die Wahr- 
beit nicht gefuicht werden? Gewiß nit: Die wahre Re- 
Tigion Tann ohne den weg des Glaubens nicht erlangt 
werden. 

Dies ſucht Auguſtinus im Fortgange ſeiner Schrift dar- 
zuſtellen. Er wirft die Frage auf: weshalb ſoll es denn 
ein Vorwurf fein, zu glauben? und’antwortet, daß bei diefem 
Vorwurfe eine Vermifhung der Begriffe ded Glauben? und 
der Leichtgläubigkeit ftattfinde.. Glaube und Leichtgläubigkeit 
ſei aber fo wenig ein und daffelbe, als Neugierde und Wiß⸗ 
begitrde. Ohne Glauben fünnen die heiligften und innigften 
Verhaͤliniſſe des menfchlichen: Lebens nicht beftehen. Unter 
Freunden muß gegenfeitige® Dertrauen herrſchen, oder die 
Kreundfhaft Hört auf. Kann es ferner einem Lehrer der 
Religion zugemuthet werden, die heiligen Xehren an lin- 
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würdige- mitzutheilen, nämlich an foldhe, welche mit 'erheu- 
heltem Verlangen tommen? Aber was bleibt übrig, da et 
doch ihr Herz nicht zu durchfchauen vermag, ald daß er 
Vertrauen. ſchenke? Wenn alfo von ihm erwartet werden 
darf, daß er vertraue, fol er dann nicht ebenfalls für ſich 
Bertrauen in Anſpruch nehmen dürfen? Oder wäre edge 
rade nur denen, welcdhe-fih nad der Erreichung der wah 
ten Gotteöverehrung - fehnen, zur Piliht gemacht, den 
Glauben, der fonft in den menſchlichen Lebensverhäliniſſen 
eine nöthwendige Stelle hat, zu verweigern? Dies würde 
der barmherzigen göttlichen Beranftaltung, den Menfchen 
das höchite Gut mitzutheilen, durchaus widerfprechen. Ge 
jebt nämlich, e8 gäbe folche, welche lediglid) auf dem Wege 
der Dernunfterfenntnig in den Beſitz der wahren Religion 
gelangen fünnten, — aber Auguftinus wollte diefe Annahme 
feineöwegs einräumen, — fo würden doch nur fehr Wenige 
eine folhe Höhe des .geiftigen Standpunftes einnehmen. 
Wird denn Gott allen übrigen Menſchen jened höchfte, be 
jeligende Gut vorenthalten? Oder entfpriht es feinem 
Erbarmen, fie allmählig und ftufenweile zu dem innerlichften 
Heiligthum binzuführen® Es iſt nicht zweifelhaft, melde 
Anfiht die frömmere fei.- Und kann es jenen Wenigen, 
welche diefer herablaffenden göttlichen Liebe nicht zu bedürfen 
ſcheinen, drüdend fein, auf demfelben Wege, wie alle übri« 
gen Menden, zur Erfenntnig der Wahrheit aufzuftreben, 
nämlich auf dem Wege des Glaubens, oder der demüthigen, 
vertrauensvollen Hingebung an das verfündigte Wort, und 
der damit zufammenhängenden Heiligung ded Xebend? Am 
Gegentheil würde, wenn fie ded für ihre Mitmenfchen 
fiheren Weges jich überheben dürften, dies für Andere ein 
gefahrbringende® DBeifpiel fein. „Das ift die Vorſehung 
der wahren Religion und das von unfern Borfahren an 
und überlieferte göttliche Gebot. Dieſes Gebot zerftören 
und vertilgen wollen, ift nichts Anderes, als einen frevel- 
baften Weg zur wahren Religion ſuchen. Die dies thun, 
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fönnen dad, was fie erſtreben, nicht erreichen, ‚auch wenn 
ihnen zugeflanden: wird, was fie wollen. Denn wie aus- 
gezeichnet auch ihre Geiſtesanlage fein möge, ſo kriechen fie 
doch am Boden, wenn. nicht Gott ihnen: beifteht. Gott 
aber ſchenkt feinen Beifland demen, welchen die menfchliche 
Gemeinfhaft, die zu Gott emporfirebt, am Herzen liegt. 
Welchen heilbringenderen Weg kann es geben, als zunächſt 
durch den Glauben an die göttlichen Offenbarungen, welche 
zur Vorbildung und Vorbereitung des Geiſtes gereichen 
ſollen, zur Auffaſſung der Wahrheit tüchtig zu werden, oder 
ſelbſt bei völliger Tüchtigkeit lieber einen Umweg zu machen 
und auf dem jicherften Wege fortzufchreiten, ala für fich ſelbſt 
Gefahr herbeizuführen, und Anderen ein | Beifpiel des Vor⸗ 
witzes darzubieten?“ 

Aus dieſen Erörterungen ergiebt es ſich, von welcher 
Begriffsbeftimmung des Glauben? Auguſtinus in feiner 
Schrift über die Heilfamfeit ded Glaubend- ausgeht. Der 
Glaube ift ihm, und wir haben dies fchon öfter zu erwähnen 
Beranlaffung gehabt, die vertrauensvolle Zuftimmung, welche 
einer Autorität, der folhe Zuftimmung gebührt, gefchentt 
wird. Auguſtinus unterläßt auch bier nicht die Bemerkung, 
dag ebenfalld in jeglihem Wiffen eine Zuſtimmung der 
Seele enthalten ſei; aber in fo fern unterfcheidet er Die 
Zuftimmung des Glauben? von der Zuftimmung ded Wis 
ſens, als er fagt, daB die lestere ſtets auf der Einficht der 
von Gott erleuchteten Vernunft beruhe. Dabei jedoch erhellt 
ed, daß in feinem Sinne aud der Glaube in gewilfer Hin- 
fiht einen gemeinfamen Boden mit der Zuſtimmung der 
- Bernunftertenntniß haben müffe.. Auch der Glaube, be- 

merft Auguftinus, ruht auf einem Ausfpruhe des inner- 
fihften Wahrheitsbewußtſeins, auf dem Zeugniſſe von Gott, 
welches - felbft in der verdunfelten menſchlichen Seele unver- 
äußerlich geblieben ift, durch die göttliche Offenbarung in 
den Werfen der Schöpfung gewedt und geftärft wird, und 
darauf binweift, dag Gottes Vorſehung die. irdifhen An- 
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Meiches der Finfterniß abgeleitet. &8 wurde dann femer 
eine: Bermifchung des Lichtreiches mit demNReiche ihn 
Finſterniß in der irdiſchen Weltordnung augenommen, und 
demnach, wie von Anfang ‚au: zweierlei Seelen einankerimb 
gegengefegt geweſen feien:,' dad: Gute und das Böfe:in dem 
menſchlichen Zeben auf die Thätigkeit einer ‚guten und winer 
böfen Seele zurüdgeführt. Zur Bekuͤmpfung diefer in unſcrn 
Werte ſchon oft erwähnten manichäiſchen Grundanſchauungen 
verfaßte Auguſtinus eine Schrift „über die zwei Seelen“210). 
In feiner Schrift: über die. Heilſamkeit des Gluubensgreift 
ex den Weg an, auf welchem die Manichüer ihre“ Lehre auf 
bauen wollten; in der. Schrift: von den zwei :Seelen Wendet 
er. fi) .gegem den Kernpunkt: des Manichuiſsmus felbits:-Aehn- 
lich, wie fih in feiner Schrift an den Honoratus feine Selbfl- 
vorwürfe wegen feiner einftmaligen manichäiſchen: Berterungen 
hindurchziehen; iſt dieſes auch in ferner ‚Schrift über die 
zwei Seelen der Fall, und: fo wie er imijener Schrift: däs 
fehnlihe Verlangen kund giebe,- feine: einftigen,, zum Theil 
durch ihn verleiteten Mitgenoffen von dem Irrwege deß Ma- 
nichaͤismus zur Kirche heimzurufen, ſpricht er “auch: in dieſer 
Schrift ein gleiches Verlangen aus. Die Polemikindem 
Buche über die zwei Seelen hat das Eigenthümliche, "daß 
Auguftinus nachweiſt, wie er bereit damals, ald er fich den 
Manichäern zugeſellte, die Irrthümer derfelben hätte :vermei- 
den follen; im Webrigen begegnen wir folhen Entwickelungen, 
die wir ſchon früher zu betrachten veranlakt waren. .  :: 
Dem. Dualismud der. Hanichäer wird in :der Schrift 
pon den zwei Seelen der Grundſatz entgegetigeftelt, daß sin 
jegliches Leben eben dadurch, daß es Leben fei- und in fo 
fern es Leben. fei, der höchften: Duelle :und- dem Urgrunde 
alles Lebens, alfo dem böchiten und allein: wahren Botte.an- 
gehöre. Indeſſen hält Auguftinus die Anfhauung von dem 





(1): De duabus animabus contra Manichaeos liber unns: \ (Opp. 
tom. VIII.) .ı.. : .. et .r. 
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Urquell des Lebens und dem Theilhaben an demſelben für 
ſehr ſchwierig, vielleicht für zu ſchwierig, als: daß er fie zu 
. jener Zeit, in welcher er die Manichäer hörte, aufzufaſſen 
vermocht hätte.  Reichter dagegen möge Folgendes einleuch- 
ten: der geijtigen Erfenntniß gebührt der Vorzug vor der 
finnlihen Wahrnehmung. Died wird von allen Urtheils- 
fähigen eingeräumt. werden. Diefe werden aljo auch ein- 
xäumen,.daß dem nur durch 'geiftige Erfenntnig Wahrnehnı- 
baren der Borzug vor den Gegenftänden der finnlichen An⸗ 
fhauung zufomme. Nun ift dad Leben der Seele nicht 
Gegenſtand der finnlichen, fondern der geijtigen Anfhauung; 
folglich ift jede Seele höheren Weſens, als fogar die leuch— 
tendften .Geftirne, die nach der manichäiſchen Lehre göttlicher 
- Natur fein follen. Daher ift es widerfinnig, den ftrahlenden 
Himmelskoͤrpern göttliched Wefen beizumeljen, und dagegen 
einen großen Theil der Seelen, obgleich diejelben auf höherer 
Stufe des Dafeind von dem Urquell alles Lebens Zeugniß 
geben, von der göttlihen Schöpfermacht audzufchließen. 
Aber bier lag die Einwendung nahe: foll denn aud), 
wenn dad. geiftig Erfennbare den finnlih Wahrnehmbaren 
vorzuziehen it, eine von Sünden befledte Seele mehr ge- 
rühmt werden, als der reine und lichte Sonnenftrahl? Augufti- 
nus antwortet: allerdings, in fo fern das beiderfeitige Wefen 
mit einander verglichen wird. Unlautered® Gold ift doch 
noch von edlerem Gehalte, als geläuterted Blei. Indeſſen 
war durch diefe Gegenbemerkung die Bedeutung jened Ein» 
wurfes nicht erichöpft. Denn was war von den Fehlern 
an und für fih zu ſagen? Gehörten diefe zu dem geiftig 
Erkennbaren, oder zu dem finnlih Wahrnehmbaren? Doc 
wohl zu dem Eriteren. Es ward aber behauptet, daß dem 
ſinnlich Wahrnehmbaren das geiftig Erkennbare vorzuziehen 
fei. Mithin: fchien fih die Folgerung zu ergeben, daß noch 
mehr, al® der Urfprung des finnlihen Lichts, der Urfprung 
der Sünde auf die göttlihe Gaufalität zurücdgeführt werden 
müſſe. Auguſtinus erwidert: ähnlich wie Schatten und 
u. 23 
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das Gute thun follte.: Trage ich denn, wenn idy übelgethan 
babe. nichts Böfes in mir? ader bereue ih mit Recht, wenn 
ih nicht übelgethan habe? Daher mögen fie eniwener: die 
Heilfamkeit der Neue leugnen, - und fie werden: dann nicht 
allein auf. den chriftlichen-Ramen feinen Anſpruch mebr haben. 
fondern auch von allen, die noch einige -Bernunft -befiben, 
zurüdgewiefen werden ;- oder fie mögen aufhören, jene zwei 
Arten der Seele, die eine; aus der nichts Gutes, Die--andere, 
aus der nichts Böſes fer, zu. behaupten und zu bekennen, 
und wenn fie ſich ‚hierzu verſtehen, 10 werben fie aufhören, 
Manichäer zu fein“; - - . 

Auguſtinus beichließt diefe Schrift mit folgenden Worten: 
„Hr habt. mich damals. von der Ewägung fe einleuchtender 
Gründe zurüdgebaltn, doch ihr fihadetet mir; ohne daß id 
es -fühlte.: Sept aber fühle. ich: den Schmerz, mit welchen 
ihr in. theuren - Freunden, die es nicht fühlen, mich verwun⸗ 
det und peiniget, : -Beachtet dieſes, meine Theuren; ich bitte 
euh! Wenn ihr mir: au nur das Urtheil eines gang ge 
woͤhnlichen Dienfchen::zugefteht, ſo ſeid gewiß, daB dieſes 
viel zuverläſſiger iſt, als jenes, was wir dort zu lernen 
ſchienen, oder vielmehr zu glauben gezwungen wurden. Großer 
Gott, allmächtiger Gott, allgütiger Gott, deſſen Weſen als ein 
unverletzbares und unwandelbares zu glauben und zu erkennen 
und gebührt, Du Dreieiniger, den die katholiſche Kirche ver- 
ehrt, ich flehe :zu Dir, nachdem ich Deine Barmherzigkeit 
erfahren habe, Du wolleft nicht zulaffen, daß Diejenigen, mit 
welchen ih von meiner Kindheit an ſtets in größter Ueber⸗ 
einftimmung gelebt habe, in Deiner Verehrung von mir ge 
trennt feien! — Es darf nun von mir erwartet werden, daß ih 
zeigen möge, wie die fatholijchen Schriften gegen die Angriffe 
der Manichäer vertheidigt werden fönnen, ‚aber in andern 
Büchern wird Gott zu diefem Zwede mein Borhaben fürdern“. 

Diefe lebte Bemerkung deutet an, daß Auguftinus ale 
Presbyter fih einen Plan zur Widerlegung der Manichäer 
entworfen hatte, und nach der Vollendung feiner. Schrift von 
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ben: wei: Seelen zunächſt Bie manichäiſche Polemik "gegen 
die Heilige‘ Schrift, namentlich gegen dag’ Alte: Teſtament, 
zurüdieifen: wollte: Er konme hoffen, daß er didurch Vikle 
dem Marnihätsnus -entfreinden Werde. "Denn er wüßte aus 
eigner Erfahrung; dab‘ die Manichäer wemger“ durch eine 
oinleuchtendee Eutwickelungihres eignen Lehren alsdurch 
Vorwürfe gegen die Kirchenlehre zum Abfall‘ von verKirche 
verleiteten. "Rem Hätte er zwar ſchon in: ſeiner allegoriſchen 
Auslegung det Geneſis mit: der- Bekämpfung' der manichäiſchen 
Angriffe gegen die heilige Schrift der Anfang gemacht; aͤber 
doch durch dieſen Erklärungsverſuch die Vorwürfe der Mani—⸗ 
chaͤer noch nicht umfaſſend' genug entkräftet »Wir haben er⸗ 
mahnt, daß: beſondets Adimantus ein Schültr Mani“s, Die 
manichäiſche Polemit::geden dast akte Teſtament ausgebildet 
und in dieſer Beriehang' ein Werk verfaßt hatte, in welchem 
er:durd) Vergleichung älkteſtamentlicher und: neuteſtamentlicher 
Stellen das alte Teſtament in Widerfüruch zu dent neuen 
Teſtamente ſetzen wollte (). Eine Widerlegung dieſes Buches 
unternahm Auguſtinus in feiner "Schrift gegen den Adiman— 
tus (e). Da“ wir bereits manche Proben and dent -Buche 
bes Adimantus: mitgetheilt Haben’; (e), ſonbemerken wir jet 
nur noch über die Gegenfoprift: des Auguſtinus, das dieſe 
ein Muſter einer thenlogifchen: Streitfhriftift. "Das Ber- 
haͤltniß des altem and neuen: Bundes, einerſeits die mefent- 
ide Einheit zwiſchen beiden, und andrerfeits der Unterfchied, 
darauf .beruffend;, dag” in dem alten Teftammente durch’ das 
Joch "und: die Zuht des Geſetzes auf' die Gnade und Frei⸗ 
beit des Cvangeliumd vorbereitet werden follte, ferner die 
in: dem "alten Teſtamente vorwaltende Furcht vor der gött- 
Hihen Heiligkeit, und’ die in’ dem neuen Teſtamente entfaltete 
Siebe im Bewußtfein der göttlichen Barmherzigkeit, Die Ab- 
ſchattung der neuteftamentlichen Erfüllung in der facrament- 


* 
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| () Bo. A, 8. 33.0) Contra Adimantum Manichaei diseipulum 
“ Hiber unus' (Opp. tom. VII) @% Br. 4, ©. 83. n. f: 
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lich -vorbildlihen Bedeutung des alten Bundes, die demäß 
dem Bedürfniß der menſchlichen Auffaſſung vermenſchtichende 
Sprache der göttlichen Offendarung; - — - alles dieſes ift in 
der Streitichrift gegen der’ Adimantus’ mit ſchlagenden Mor: 
ten ausgeſprochen, auf forgfältiger Vergleichung von Chät: 
ftellen begründet, und durch vᷣſy cholsiſche Entwickeluntzen 
anſchaulich gemacht. J 
In dem Wunſche, welchen Auguſtitus⸗ bei ber Abfaſſung 
diefer Schriften hegte, daß diefelben zur Zerftöruing des Ma— 
nichäismus beitragen möchten, mußte vorzüglich auch der 
Wunfd enthalten fein, den Einfluß des Fortunatus eritgegen- 
zuwirken. Doch bot ſich auch noch ein diiberer' Weg dar, 
um den Erfolgen des manichäilſchen Presbyters in Hippo 
das Ziel zu ſetzen. Naͤmlich als Auguſtinus dürch ſeine 
Predigten Aufſehen erregte, und gleichzeitig durch Schriffen 
den Manichäismus bekämpfte, entſtand bei’ Vielen von den 
Hipponenſern das Verlangen, daß er einmal mit Fortunafus, 
ver ebenfalls den Ruf großen Scharffinnd und großer Gelehr- 
ſamkeit hatte, eine theologifche Disputation halten indge. 
Sie wandten fih deshalb an Auguftinus Ind empfingen 
eine zuſagende Antwort. Aber würde Fortunatus einwilligen? 
Sogleich begaben ſie ſich auch zu ihm, und ſprachen ihm 
dieſelbe Bitte aus. Dieſe Bitte kam dem Fortunatus ſehr 
ungelegen. Ihm war in früherer Zeit zu Carthago Augu— 
ſtinus nicht unbekannt geblieben, er konnte ſich erinnern, mit 
welcher dialektiſchen Gewandtheit damals der junge Mani— 
chäer als ein Vorkämpfer des Manichäismus auftrat, und 
wohl mochte er alſo, abgeſehen von anderen Gründen (), 
das Bedenfliche fühlen, jekt mit ihm als einem Gegner zu: 


(2) Seit dem Jahre 372 waren von den chrüftfichen Kaiſern Geſetze 
gegen die Manichäer erlafien. Neander's Kirchengefchichte, Bd. 2, Abth. 3, 
S. 990. Wenn nım auch die folgende Erzählung ein Beifpiel darbietet, 
daß von diefen Geſetzen wenig Gebrauch gemacht wurde, jo mochte dennech 
vielleicht Fortunatus aus Rücklicht auf dieſelben eine Öffentliche Dispu⸗ 
tation zu vermeiden wünſchen. 
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ſammenzutreffen, Indeſſen wußte er doch endlich von feiner 
Weigerung ..ablaffen.. ‚Seine ‚eignen, Anhänger, drangen in 
ihn..., Er:, durfte ohne den, der, Feigheit nieht länger 
nein. fagen. . und ſo wurde, ber. Ing und Ort der Disputation 
feßgefest. . ‚Inden Büren. bed: Sofius famen die beiden 
Gegner zuſaminen. In grober Anzahl hatten ſich Zuhörer 
eingefunden, theil® Wißbegierige, theils Neugierige. Für 
die ‚protpfollarifhe Aufzeihnung, der Disputation war ge 
forgt worden. (). Bw ra 

Auguſtinus begann, die Unser ung: er ſei vormals ein 
Anhänger der Manichaͤer geweſen. jebt aber, überzeugt, daß‘ 
der Manihäismus eine, Irrlehre fei, und er wünſche die 
Gründe des Fortunatus gegen, diefe Ueberzeugung zu erpro⸗ 
ben. Darauf bezeichnete er mit. kurzen Worten die mani- 
Gäifche Lehre von den. beiden Principien, Yon der Weltbil- 
dung und Welterlöfung. und nannte. ed Gotteäläfterung, daß 
Gott durd die drohenden Angriffe, des Böfen gezwungen 
gewefen fei, einen Theil. feingr himmliſchen Kräfte zu einem 
leidensvollen und ſogar perderbenbringenden Kampfe in die 
Finfterniß zu entfenden, Fortunatus erfannte an, daß von 
feinem Gegner die dogmatifchen Grundlehren des Manihäis- 
mus namhaft.gemadt ſeien, doch wünfchte er fich hierüber 
auf eine Erörterung ‚nicht .einzulaffen, fondern den Streit auf 
das ethiſche Gebiet zu. verlegen, und. von Auguftinus das 
Zugeftändniß zu erhalten, daß die Befchuldigungen gegen 
die Sitten der Manichäer ungerespfe Verleumdungen feien. 
Auguftinus, nahdem er aufmerffam gemacht hatte, daß ein 
ſolches Ablenten von den Fragen, auf deren Erörterung es 
vor alem anfomme, ungehörig fei,. verweigerte nicht fein 
Zeugnis, dag er in den Verfammlungen der Manichäer nichts 
Unfittlihes wahrgenommen habe, fondern nur das Auffallende, 
dag die Manichäer mit zur Sonne hingewandtem Angeficht 

















(©) Aöta contra Fortu Manichaeum. (Opp. tom. VIIL) Re- 
wractt. lib. 1, c. 46. Possidius c. 6. 
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ihr ‚Gebet. verrichtet hätten. Er wolfe: :aber,- da : &r dieſes 
Zeugniß ausſpreche, gleichzeitig bemerken, daß ihm die Ge⸗ 
heimlehre der Eklekten unbekannt geblieben ſei, und et’ alſo 
nicht wiſſen Zönne, wie weit:die darüber umlaufenden Ge⸗ 
rüchte einen Grund haben möchten. Deshalb könne über 
die manichäiſche Sittenlehre keine Disputation ſtättfſinden, 
ſondern es handle ſich um die manichäiſche Glaubenslehre. 

Fortunatus ſprach nun mit wenigen Worten ein Glan⸗ 
bensbekenntniß aus, in welchem er. fih der Kirchenlehre 
möglichit anzuſchließen fuchte und auf Stellen des Sohun- 
neifchen Evangeliums zurüdging. Im :Gegenfab gegen den 
von Auguftinus entworfenen Abriß des: manichäiſchen Syſtems 
betonte ex die Unverletzbarkeit Gottes und des von Gott aus⸗ 
geftrömten Lebens, und deutete, indem er hervorhob, daß it 
dem Gottesreiche fein. Widerfireit, feine: Finſterniß, fein DA- 
inon, ‚fein Satan fet, auf die nad) feiner Meinung: verwund⸗ 
barfte Seite der Kirchenlehre hin. Auguſtinus nahm jekt 
feinen erften Einwurf wieder auf, durch die Frage: „warum 
bat denn Gott die Seelen‘, welche Chriftus aus dem Tode 
ind Leben zurüdführen follte, in den Tod geftürst?*  Diefer 
Trage ſetzte Fortunatus ‚die Frage :entgegen: „ift Alles in 
Gott, oder au etwas. außer Gott?“ offenbar in-der Abficht, 
um eine Frage, auf welche. er feine genügende Antwort hatte, 
mit einer Wendung zurüdzumeifen, welche den Urjprung alles 
Böſen und alles Uebels ebenfalls vom kirchlichen Standpuntte 
als unerflärlich erfcheinen laſſe. Auf wiederholtes Andringen 
feine® Gegner gab er endlih die — doch. auch nur aus— 
weichende — Antwort, daß ähnlich, wie Chriſtus nach dem 
Willen dee Vaters das Zodesleiden erduldet habe, auch die 
Seelen in den Tod gekommen feien, aber durch Gottes 
Gnade in Chrifto wieder aus dem :Tode eirettet würden. 
Auguftinus konnte mit Recht erwidern, daß zunächſt noch 
nicht von der Erlöfung, fondern von dem Wefen Gottes die 
Rede ſei, und faßte feinen Haupteinwurf gegen den Mani- 
häidmus noch einmal furz mit den Worten zufammen: 
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„„entrveder, Tonnte das Roich der Finſterniß dem Wefen Gottes 
ſchaden, und, dam: iſt ‚Gott micht? unverletzlich, "oder es 
Sonnte DaB Reich Ber: Finſtemiße dem Weſen Gottes nicht 
ihaden; „and. danıı: hat Gott grauſam gehäandelt; daß er 
unſre Seelen zin die irdiſchen Leiden ſandte“. Fortunätus 
fragte: hierauf: :.„ift-die Seele aus: Gott, oder nicht?“ gewiß 
in; der Ahficht, um bemerklich "zu: machen, daß fein Gegner, 
wenn :er dep. Urſprumg «der Seelen durchaus nur auf Gott 
zurückführe, fich ſelbſt die Antwort auf feinen Einwinf ſuchen 
müſſe. Allerdings, erwiderte Auguſtinus, ſei das wandel⸗ 
bare: und der -Möglichteit des ⸗Verderbens ausgeſetzte Weſen 
der Seele von dem Weſen Gottes zu unterſcheiden; die Seele 
kei ‚nicht eines und: deffelben Weſens mit Gott und dennoch 
von. Gott, weil-von Sott geſchaffen, aber als gefchaffenes 
Wefen- ungleich: dem: Wefen ihres .Schöpferd. Auch Fortu- 
natus wollte. die: Seele von: Gott unterfchieden wiffen, aber 
8. ſchien ihm unhaltbar, -aus dem: Schöpfungsbegriff die 
Auffaſſung des Wefensunterfchiedes zwiſchen Gott und der 
Seele zu. entnehmen.: Er vermochte die Entftehung der Seele 
wohl nur als eine Ausftrömung aus dem göttlichen Weſen 
zu begreifen, während Auguftinus die Schöpfung aus Gottes 
allmächtigem Willen-ableitete. Dagegen Außerte Fortunatus, 
dag auch nach feiner Ueberzeugung der allmaltende göttliche 
"Wille in der Welt wahrnehmbar fei, aber al® die ordnende 
Macht an verfehiedenartigen und entgegengefesten Subftanzen, 
wie denn ja zwifchen Kinfterniß und Licht, zwifchen Lüge und 
Wahrheit, zwiichen Tod und Leben feine Gemeinfchaft beitehe. 
Hierdurch war. Auguftinus aufgefordert, über das in 
der Welt vorhandene Uebel ſich auszufprechen und e8 ohne 
Anwendung des Dualismus . zu erflären.- Gemäß der Er- 
kenntniß, welche er ſchon längft gewonnen hatte, unterſchied 
er auch in der Disputation mit dem Fortunatus ein -zwie- 
faches. Uebel: die Sünde, und die Strafe der Sünde. Dad 
legtere fei aus Gottes Gerechtigkeit abzuleiten, das erjtere 
aber fei nicht aus Gott abzuleiten, fondern aus. der freien 
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menfshlihen. Willensbeſtimmung, die, menn, fie ‚den, göttlichen 
Geboten gehorſam geblieben, wäre, dem Menſchen zum 
Verdienſt gereicht hätte, folglich auch als. ein von, Gott dem 
Menſchen verliehenes Gut angefehen.. werden. müjle.... In 
diefe -Erflärung wußte Fortunatug fi. ‚nicht ‚zu... Jinden. 
Selbſt ſchon das - göttliche; Gebot :fchien „ihn. bei. Denen, 
melchen es geboten, war, bereit? --den Gegenſatz vorqus⸗ 
zufegen, und bie von ſeinem Gegner.-behauptete. Willens 
freipeit nur der gefallenen Ratur-zufommen. zu fünnen, Zur 
Unterftügung dieſer Anſicht führte er aus den Pauliniſchen 
Briefen eine Stelle an, welche Auguſtinus vielmehr in ſeinem 
Sinne zu erflären-fich berechtigt hielt. Durch dieſes Zurüf: 
gehen: auf. die heilige Schrift begann. die Disputation von 
dem Gebiet der Bernunftgründe, auf welchem: fie zunächſt 
fid) bewegte, fich zu entfernen, und es fragte. fich jebt,.. ob 
der — nunmehr. von Kortunatus auf das Unummunbenfte aus⸗ 
geſprochene — Dualismus durch die heilige Schrift. beſtätigt 
oder verworfen werde. Als es fi) -aber bei dieſer Wendung 
der Unterredung al8bald zeigte, dag Fortunatus fogar nit 
einmal die neuteftamentlichen-Schriften- unbedingt anerkennen 
wollte, entitand ein Murren bei den Zuhörern. Mehrere 
von den Anmwefenden mifchten ſich in die Unterredung, und 
in der größeren Nebhaftigfet des Streites - lieg fih der 
Manichäer zu der fchroffen Aeußerung hinreigen, daß Gottes 
Wort unter dem Gefchleht der Finfterniß gefeſſelt fei. - Diel: 
Neußerung wurde ‚mit allgemeinem Unwillen aufgenommen, 
und fo war e8 denn. bei .der fleigenden Aufregung wohl 
rathſam, daß die Disputation abgebrodhen ward. | 
Sie wurde am folgenden Tage - fortgelegt. -Diedmal 
nahm Fortunatus zueft dad Wort. In Sehr. beſtimmten 
Ausdrüden erflärte er fih aufs neue .über den manichäifchen 
Dualismus, durch welchen nach feiner Ueberzeugung einzig 
und allein die Gaufalität des Böſen von Gott: getrennt 
werden fünne. Auguftinus - Dagegen erwiderte, daß in der 
Kirchenlehre Gott eben fo wenig ald Urheber des Böſen an- 
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aefehen‘ werde, da die Kirché untet: Verwerfung drs Dua⸗ 
lismus Ben UNeſprüng des Boſen⸗ ls der: ferien Willens⸗ 
beitinmritig" Her Seele ableite.“ Mein nicht in dieſem Sinne 
die Willensfreiheit anetfinnk werde‘; fo gebe es kein Vei⸗ 
dienſt der Frönimigkeit, keine: gerechte Strafe Fin: Die Sünde 
und’ feiner Werth der Reuen“ Fortungtus wurde durch dieſe 
Anwort keineswegs überzeiigt. Er vermochte durch die An⸗ 
nahmeder Willensfreiheit den’ Urſptung der Sünde nicht 
von Gott u ſcheiben! Denn’ würde Gott; der Seele einen 
freien Bitlen ‚aus welchem“die“ Sinide :hervorging;;'. mit⸗ 
getheilt haben,“ wenn erx die Sünde nicht: gewollt und die 
Folgen ver Willensfreiheit ermeſſen haͤtte? Würde Gott 
eine ſeiner ſelbſteſo unwürdige Natur die aus freiem Willens⸗ 
anttieb in Sünde fiel, geſchaffen haben? Fortunatus kam 
daher auf“ die Behauptung zuruck;“ daß die Uebel in der 
Welt nur "auf" dualiſtiſchem Wege erklärt werden könnten. 
Auguſtinus dagegen’ betonte abermals das mit der. Willens— 
freiheit zuſammenhängende! Verdienſt der Frömmigkeit, und 
bob hervor, daß alles von’ Gott Geſchaffene zwar gut, aber 
dem Wefen des Schöpfers "nicht gleich: ſei. Der Urfprung 
alles Uebels Tiege: in: der "Sünde, "gemäß den Worten: des 
Apofteld, daß Die: Begierde die Wurzel alles Uebels fei. 
Ueber die Wurzel hinaus dürfe ht“ welter nach der Wurzel 
geforſcht werden. — 

Fortunatus glaubte über diefeh Meſſotiſchen Ausſpruch 
bemerken zu müſſen; daß derſelbe keineswegs allein auf die 
in der leiblichen Natut des: Menſchen enthaltene Begierde 
zu beziehen ſei, ſondern Das Böfe fer in der ganzen Welt 
verbreitet und’ entſtamme dem Yürften! der Finſterniß. Da 
ferner Auguftinus die fehlagende Frage, welchen Sinn in 
dem manichäiſchen Syſtem die Reue. Habe, aufgemworfen 
hatte, fo verſuchte Fortunatus auch darüber Auskunft zu 
geben. Ei: bezeichnete die Neue ald den Schmerz, von wel- 
hem die Seele durdjdrungen werde, wenn fie, durch den 
Erlöfer wieder zu dem Bewußtſein ihrer höheren Natur ge⸗ 
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kangend, fi von den Banden ber: Finfterniß- umftrickt und 
von der wahrhaften :Seimathi-fern. Tehe: :Rodmald bemüßte 
er fih dann, die. dualiftifhe Lehre von den:beiden Naturen 
auf der heiligen Schrift: zu begründen; wid... berief :fidy be⸗ 
ſonders auf: ſolche Stelfen,,:- diestavon handelten, daßder 
Menſch gegen feinen beſſern Willen, alfo nad: manichäifcher 
Deutung durch ‚ein ihm Aufgedrungenes und  reindess,z 
Sünde fortgeriffen: werde. Hierdurch ward: Muguftinus!wer: 
anlaßt, ‚feine Anfehauung: von Be’ Entwidelungshange:ber 
Sünde darzulegen,. daß nämlich nur Die wrfptimgliche menſch⸗ 
liche Natur mit angehemmterWiltenstraftivrie göttlichen 
Gebote zu erfüllen vermochte, daß aber ini Yolge' des; Sünden 
fall8 der. Zwiefpalt in ‚den: monſchlichen Willen :eingedummgen 
fei und fortgepflanzt werde. Auf den durch die Sünde 
zwiefach gearteten ‚Willen, nicht * aber: auf: zwoi entgegen: 
geſetzte Subſtanzen müſſe / Alles, mas: im: der heiligen Schrift 
über den’ Gegenſatz von Fleiſch und: Geiſt ausgeſprochenoſei, 
bezogen. werden. Fortunatus kam im ſeiner Alntworbindd 
einmal -darauf zurüd, daß der Urfprung: bed Böfen über;bie 
menschliche Ratur hindusreiche; Womit. Auguſtinus &bderefn- 
ſtimmte, nur daß die Sünbe in der mußeriedifchen: Geiſterwelt 
ebenio, ala in der menfchlichen: Seele, durch freie Willen. 
beftimmung .entftanden- ſei. Immer wieder-forderte eridie 
Beantwortung der. Trage:. „warum hat Gott die Seetem:in 
den. leidensvollen irdifhen Zustand entſandt? Wenn raus 
Furcht vor den Angriffen des Reichs der’ Finſterniß, ſoriſt 
dad göttlihe Weſen nicht unverleglih; mern” aber "ohne 
folhe Beforgniß, jo erfcheint die Güte Gottes beeinträdgtigt“. 
Fortunatus Fonnte die Aeuperung nicht wagen; daß Gott in 
feinem Wefen irgendwie verlegbar ſei. 3m‘ Webrägew. war 
er nicht überzeugt worden, dag durch die Kirchenilehre die 
Güte Gottes hinfichtlich des Urfprungs der Sünde ins Alate 
Licht gelebt fei. Da jedoch Auguftinus in diefer Beziehung 
wenigften® eine Antwort gegeben hatte, jo fonnte er endlich 
nicht umbin, auch feinerfeitd eine Antwort zu geben. Gott 
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habe; :fagte er, die Seelen herabgefandt, um eine ordnende 
Modt-über: die böſe Ratur 'zu :verbreiten;: eine Aeußerung, 
die::mit ‚der -fireng „dualiftifchen: Lehre nicht im Einklange 
war; und den Vorwurf feined Gegners‘ Herdiente: „war ed 
denn: der Liebe Gottes. entiprechend, die. Seelen des Licht⸗ 
reich: Dem Berderben. blopzuftellen,; um ein dem Lichtreich 
fremdes; Weſen zu ordnen?“ Gegen: dieſe Bemerkung wußte 
Fortunatus nichts mehr zu erwidern. Auguftinus wünfchte 
nun. ınody.. vor: allen -Amwefenden von dem Glauben ber 
Kirche ansführkcher zu reden.“ Aber. jetzt zeigte ſich der 
Manichäer :ausweichend. .:Er. war beſiegt, . aber nicht über- 
zeugt :worden. ::Muter dem :Borwande, daß er zunädft mit 
feinen: Obern Rudlſprache nehmen wolle, brach ‚er die: Unter- 
redung ab. 

. &9 endigte dieſe Diebutation. Sie war für die Kirche 
au Gippo von bedeutenden Kolgen. :: Die Anhänger des 
Manichäismus in Hippo. fahen die Rathlofigfeit eines 
Mannes, von deifen Einficht fie--eine große Meinung gehegt 
hatten. Fortunatus ſelbſt trat zwar micht zur Kirche über, 
aber in Hippo, wo. er.lange mit. Vorliebe verweilt hatte, 
fühlte er ſich nicht mehr heimiſch. Er verließ die Stadt, 
um. nicht mehr. dahin zurückzukehren. Die manichäifche 
Häreſie vermochte feit diefer Zeit immer weniger eine Macht ' 
gegen .die Kirche, namentlich gegen -die nordafrifanifche 
Kirche auszuüben, - und wenngleich: Auguftinus noch fpäter 
bedeutende Streitichriften gegen die Manichäer. verfaßte, fo 
waren es doch andere Gegner, die ihn. mit tieferen Sorgen 
erfüllten, und dringender zur Apologetik und Polemik -auf- 
forderten. Solche. Gegner waren fihon damald, ald er ſich 
mit: Fortunatud :unterredete, vorhanden, und müſſen jebt von 
uns .bejhrieben werden. Wir haben jekt nämlich eine 
Spaltung, von welcher damald die nordafrikaniſche Kirche 
bis in den innerſten Grund erjchüttert ward, zu erwähnen 
und darzuſtellen. | 
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Unfre Erzaͤhlumg wendet ſich an dieſein chunkie zurük 
zu. den Zeiten der diocketianiichen ‚Ehriftenverfolgung::: In 
drei Jahrhunderten, ſeitdem ‚der Grlöfer auf. Erden .erigienen 
war, hatte. fih das von ihm ‚gegründete Reich : ungeachtet 
heftiger Berfolgungen audgebreitet: : Das. Senfforn::;dee 
göttlichen Wortes ftredte "bereits: mächtige - Zweige übet: weite 
Gebiete dreier Welttheile. aus, und beſchitmte in :allen Län⸗ 
dern der römifchen Herrſchaft ſchon Biele unter ſeinem 
Frieden, der nicht‘ von dieſer Welt. ift:: Die Macht dee 
jiegreich vordringenden Coangeliums war fern vom der: Ge 
walt wdifher Waffen. Ed ruhte auf dem innerlichſten 
Zeugniß der zu Gott gefchaffenen menfhlihen Seele ;..’die 
fih mit: Sehnfuht und Glauben zu der :Offenbarung der 
göttlihen Gnade hinmandte. Der fklare Fluß der Ueber⸗ 
lieferung von den großen Thaten Gottes war zu ermeſſen 
bis zu den Augenzeugen der Geſchichte des Herrn, ‚melde 
von dem, was fie hörten und fahen, durch Wort: und durd 
Schrift Zeugnig gegeben hatten. So wie der Heiland, ale 
er auf Erden wandelte, feine göttlihe Sendung durch Wunder 
beftätigte, und nachher durch feine Apoftel: zur Betätigung 
ihrer Sendung in feinem Ramen Wunder wirkte, dauerte 
ebenfall® in jenen Sahrhimderten, in welchen fein Bott: 
„Teid getroit, ih habe die Welt überwunden“, zur eriten 
großen Wirklichkeit in dem damals weltherrfchenden römifchen 
Reiche wurde, - feine. nicht allein im Geifte,. fondern auch 
dur Wunder bei feiner Gemeinde fich fundgebende Gegen 
wart fort, leuchtete befonderd bei denen, die um feine? 
Namens willen zu leiden gewürdigt wurden, in außerordent- 
lihem Maaße hervor, und trug dazu bei, das Bemußtfein 
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himmliſcher Nähe bei der Gemeinde des Herrn zu verbreiten, 
und die Berflärung einer höheren Welt über ihre zeitlichen 
Leiden auszugiegen.. ‚Bar Piefem. Frühlingsathem himmlifcher 
Offenbarung vermölhten‘” die Tempet des Heidenthums nicht 
zu beitehen. Sie kamen dem Verfall immer näher. Menſch— 
liche Verfolgungen waren ohnmädtig, die Pflanzung des 
Reiches Gottes zu vertilgen, und führten vderfelben im 
Gegentheil neue Kräfte der Entwidelung zu. Der -jonft 
furchtbare Anblid der Todesleiden verwandelte fich. bei den 
Märtyrern ,. die den Leiden des Herrn: nachfolgten, in den 
erhabenen. Eindrud eine -über:- den Tod erhabenen, der 
himmliſchen Herrlichkeit . gewiflen. Lebens, -und ſtärkten Die 
Begeifternung für da8 treue :Beharren im. chriftlihen Befennt- 
ni. So geſchah ed, dag am Ende des dritten Jahrhunderts 
im römiſchen Reiche die heidnifche Staatsreligion zwar noch 
fortbeftand, von der: Mehrzahl: der Römer noch äußerlich 
beobachtet, und zum Theil audy noch mit: dem: Fanatismus 
feftgehalten ward, der an ſolche Einrichtungen, die äußerlich 
zerfallen, wetl ‚fie innerlich fich überlebt haben, ſich anzu- 
fchliegen. pflegt; aber auf der andern ‚Seite war das 
Ehriftentbum in die verfchtedenften Sphären des öffentlichen 
und ‚Familienleben eingedrungen, es zählte ſowohl unter 
den Hochgeitellten, als auch unter .den Geringen im Bolfe 
viele DBefenner, in der Civilverwaltuing nicht minder, als 
im Heere gab es Biele, welche: dem hhriſtlichen Glauben von 
Herzen anhingen (). 

Wohin die fiegreiche Entſcheidung zwiſchen dieſen großen 
Gegenſätzen ſich neigen mußte, kann ſelbſt Solchen, die nicht 
vom Standpunkte des Glaubens und aus dem Geſichts— 
punfte des göttlichen Rathſchluſſes, jondern nur mit natürlich = 
pfychologiſchem Blicke das geichichtliche Bild der damaligen 
Zeit betrachten, nicht zweifelhaft fein. Aber freilih ergiebt 
es fih auch bei diefer Anfchauung, dag in einem Zeitpunfte, 
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in welchem die Kirhe nahe daran "var, auf dem Wege 
friedlicher Entwidelung den Sieg zu erringen, noch einniul 
das Heidenthum auf dem Wege irdifcher Gewalt fich diefem 
Siege entgegengeftellt haben werde, um alsdann ohnmächtig 
zufammenzubrechen. Diefer Kampf 'und dieſes lebte große 
Martyrium der hriftlihen Kirche “in” der antiken Welt be 
gann, nach einer längeren Dauer des Friedens, im Jahre 
303 mit dem Verfolgungdedifte der Kaifer Divcletian’ nnd 
Galerius. Die Kirchengebäude follten bi8 Auf den Grand 
zerftört, die Handichriften der Bibel follten verbrannt werden, 
den Chriſten, welche Ehrenftellen bekleideten, follten ihre 
Ehren entzogen werden, die Chriiten vom dienenden Stande 
follten der Freiheit verluftig fein (). Diefem Edikte folgten 
die noch fehärferen Befehle, daß alfe Geiſtliche eingekerkert 
und auf jede Weile zum Opfern gezwungen werden follten, 
und day überhaupt -alle: Chrijten den‘ Gottern Opfer und 
Linationen darbringen follten ). 

Die Gewaltthaten, welche diefen Edikten folge. gegen 
die Chrüten im römifchen Reiche, jedoch mit Ausnahme "ver 
abendländifchen Provinzen, in welchen der dem Ehriftenthum 
jugeneigte Conſtantius Chlorus hetrſchte, ausgeübt wurden, 
waren erſchrecklicher Art, beſonders int Orient und in Egyp— 
ten. Die Todesftrafe war zwar gegen’ die" treuen Bekenner 
des chriftlichen Glauben® nicht auögefprodhen, aber fie war 
doch auch nicht ausdrücklich ausgefchloifen, und die Anwen⸗ 
dung der entfeglichen Martern, welche: häuflg den Tod nad 
fih zogen, war graufamer, als die einfache Vollftredung 
von Zodesurtheilen ‚Hätte :fein können. So wie die Flten 
der Anfechtung überhaupt einen Feuer gleichen, von welchem 
das Gold geläutert, die: Echlade verzehtt wird‘, erwies auch 
die Diocletianische Verfolgung dieſe läuternde und verzehrende 
Macht. Die hHerrlihften Züge ’ eines "unüberwindlichen 
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Glaubensmuthes leuchteten hervor, viele Märtyrer errangen 
die Siegespalme der. himmlifchen Bollendung; aber dagegen 
zeigten auch: nieder miele traurige Beiſpiele des -Abfalles, 
daß während der längeren Dauer. friedlicher Entwickelung 
oft der ſteile Weg. des Lebens, welchen der Herr den Seinen 
vorzeichnet, außer Acht gelaffen war. Es wurden deshalb 
auch dieſe Drangfale von den Lehrern der Kirche ala eine 
gerechte ‚göttliche Füchtigung für :fo manches in der. Kirche 
aufgewucherte Verderben aufgefaßt. Die weiſe Vereinigung 
chriſtlicher Standhaftigkeit mit: der Beſonnenheit, welche ich 
von dem Herausfordern der Gefahr fernhält; der allzu heftige 
Teuereifer, der nicht erfi den Ruf zum Märtyrertbum ab- 
warten wollte, und dann im Angefichte der Martern und 
ded Todes zwar oft, aber nicht immer fich bewährte; die 
Permeidung der Leiden durch Anwendung von Mitteln, 
welche die Glaubendtrene in einem zweifelhaften Lichte er- 
[deinen ließen, oder beeinträdhtigten; — alles diefes ftellt 
in jenen Kämpfen, welche wir bier vor Augen haben, ji 
und dar. 

Indeſſen würden wir die Grenzen unſter Aufgabe über: 
ſchreiten, wenn wir überhaupt auf die Geſchichte jener 
Chriſtenverfolgung näher eingehen wollten. Für unſern 
Zweck haben wir beſonders nur eine Beſtimmung und 
Wirkung der kaiſerlichen Erlaſſe in Beziehung auf die nord⸗ 
afrikaniſche Kirche hervorzuheben. Schon bei den früheren 
Verfolgungen war der Verſuch gemacht, durch Anwendung 
von Martern die Verleugnung des chriſtlichen Glaubens zu 
erzwingen, und es wurden auch ſchon früher die Verfolgungen 
am. meijten gegen die Geiftlichen gerichtet, in der Ueber: 
zeugung, daß der Abfall oder die Unterdrüdung der Führer 
und Lehrer der chriftlihen Gemeinden den Untergang der 
Gemeinden felbit zur Folge haben werde. Aber in dem 
faijerlichen Befehl gegen die Ehriften vom Jahre 303 war 
auh noch die Zerftörung der heiligen Glaubendurfunden 
angeordnet worden. Dan durfte heidnifcherfeitd befürchten, 
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daß ungeadhtet der GEinterferung und Beſeitigung der Geif- 
lihen das. hriftlihe Volksleben nicht: vernichtet werden könnte, 
fo lange noch die. heiligen Schriften im Befip.der Gemeinden 
blieben; man durfte dagegen auch heidnifcherfeitö Hoffen, 
dag wenn ed nur gelinge, jene Rücher, welche. von: den 
Ehriften ald die Urfunden ihres Glauben? gepriejen- wurden, 
gänzlich zu vernichten, der chriſtliche Glaube ſelbſt, weil er 
dann des nährenden Quells entbehre, allmählig aus den 
Gemüthern hinſchwinden werde. Dieſe auf die heilige 
Schrift bezügliche Beſtimmung der kaiſerlichen Edikte wurde 
in der nordafrikaniſchen Kirche, wo die Verfolgung. jonft 
niht von der beftigiten Art war, vorgüglid ‚gehandhabt, 
und dabei geſchah es dfter, das die Behörden mit einer 
oberflächlichen Nahfuchung und Ausforſchung fih begrrügten, 
um nur auf äuperliche Weife die Faiferlihe ‚Verfügung in 
Ausführung zu bringen. Wenn damals yon irgend melden 
allgemeinen Berfügungen geurtheilt werden modte, daß deren. 
Ausführbarkeit im Einzelnen nah den bejonderen Berhält- 
niffen abzumeſſen fei, fo galt dies vor allem von den Der« 
ordnungen gegen die Ehriften, da das Chriſtenthum bereitd 
fo unauflöslich tief in die Entwieelung: des römischen Reichs 
verflohten war. In der That bedurfte ed nur des ruhigen 
Blickes ftaatgmännifcher Befonnenheit, um: hinfichtlich jener 
Berfügungen zu urtheilen, daß, weil diefelben im ganzen 
Umfange dod nicht ausführbar feien, genug gefhehe, wenn 
nur etwas gefchehe. Es wurden vielleicht nur in befonderd 
offenktundigen Källen, wenn Chriſten gradezu das Einfchreiten 
der kaiſerlichen Behörden herporriefen, die feſtgeſetzten Stra⸗ 
fen in Anwendung gebracht; oder e8 wurde, was namentlid: 
die Glaubendurfunden betraf, das Ausfunftömittel gewährt, 
anftatt der heiligen Schriften andere Schriften augzuliefern (), 





() Tradere. Die Auslieferung der heiligen Schriften wurde mit 
dem Worte traditio bezeichnet. Die Auslieferer der heiligen Schriften 
wurden traditores genannt. 
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bber: menigitend einen Theil:der &gemplare’ zu Ketten," indem 
die nachfcagenden Beamten uftieden: waren, wenn ihnen 
nur einige Handſchriften übecrgeben⸗ winden. ' Zwar "wurde 
durch eine folche Unterſchiebung voder Verhehling die lautere 
Geſinnung der: Wahrhaftigkeit beeinträchtigt, aber gleichwohl 
mochte ein’ ſoltches Abweichen von der Wahrheit‘ entſchuldbar 
erfiheinen, Avenn dadurch die: Verfolgung abgelenkt, und das 
Kleinod der heiligen Schrift den ‚Gemeinden um ſo ficherer 
bewahit werde. 

MDie Auslieferer der heiligen Schrift konnten ſogar⸗ dürch 
monde Gründe ihr Berfahren zu’ rechtfertigen meinen. : Wir 
eninehmen: diefe Gründe aus dem Werke des Biſchofs Op- 
tatus von Mileve gegen die: Donätiften (). Die Sünde ber 
Auslieferung, fagt Optatus, kann deu Sünden, welche in 
dem Defalog verboten jind; nicht gleichgeftellt werden. Mofes 
zerbrad) das Gefeb, das mit dem Finget Gottes geſchrieben 
war, und empfing feine Strafe, ſondern Bott‘ dab ihm aufs 
neue das Gefek zur Verkündigung an das Volk Iſtael. 
Baruch überlieferte da8 Buch, in welchem die Worte Gottes 
an den Propheten‘ Jeremias niedergefchrieben waren, dem 
füdifchen Könige Jojakim, der 88 verbrennen ließ, und Baruch 
empfing keine Strafe, fondern der: Herr gebot dem Jeremias, 
ein andere® Buch zu nehmen, 'und in daſſelbe alle Reden 
zu -fchreiben, die in dem vorigen Buche fanden. Geſchah 
dieſes ſchon zu den Zeiten des alten’ Teftaments, in welchen 
doch das Geſetz des Buchſtabens vorherrſchte, um wie viel 
mehr :muß in der Zeit des netten‘ Teftamtentd- geurtheilt 
werden ,: daß: durch die Außdfieferung Heiliger Schriften, zu 
dem Zwecke, um die drohende Todesgefahr zu bermeiden 
und den Gemeinden: die Segnungen des Frieden? zu erhalten, 
nicht die Theilnahme an der Kirchengemeinfchaft verwirkt 


(!) S. Optati Milevitani de schismate Donatistarum adversus Par- 
menianum libri septem. Die bier aufammengeftellten Gründe find aus 
dem fiebenten Buche entnommen. 
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von Schmach, Roth :und:&tend gegen: den Wenuß der meich⸗ 
lihen Spenden; welche: den :gefangenen Slaubendzeugen: our 
chriſtlicher Ehrerbietung.: und‘: Liebe dargeboten wurden) zu 
vertauſchen. ::Denn:: dig. Verehrung ˖der Gemeinde folgte den 
Bekennern :in ihre Kerker;, und fo‘ viel als möglich wurden 
fie m ihren Bauden durch Liebesgaben erquidt; Menfurius 
biet ein gleihfam ertrotztes und unlauterer Beweggründe 
verdächtiges Märtyrertbum: folder Ehren: nicht: mwerth ;: ame 
mochte: ed: außerdem auch ;‚nüch:umgern fehen, daß fich das 
Hriftlihe Mitgefühl an den Pforten der. Gefängniffe ſo offew 
kundig zeigte, weil dadurch eine Berlängerung und: Steige 
tung der. Berfolgungen :zu.:beforgen: war. Gr:gab. feinem 
Arhidiaconus dem Auftrag; jene-Bezeugungen des chriftlichen 
Mitgefühle zu beſchränken, und: den Zudrang- der. Ehriften; 
die mit Geld und Speifen zu den. Kterlern Samen, -oder:den 
Gefangenen ihre Verehrung: beweifen wollten, ızu verhindern. 
Möglih ift es, dag Caecilian im: der: Ausführung -Diefes 
Auftrags. rückſichtslos verfuht, und gewaltthätige Manpregeln 
anwandte; genug; :die Gegenpartei erhob einen. Schrei der 
Entrüftung, und häufte auf den Biſchof und den Archidiar 
conns Die. bitterſten Borwürfe: . ' ; 

Diefe Gegenpartei war. eine mächtige. ‚Schon vor die: 
fen Begebenheiten hatte Caecilian fich an einer einflupreichen, 
freömmelnden, und dabei heftigen: und . ränfefüchtigen Frau 
- in Carthago eine unverfühnliche Feindin gemacht. Lucilla, 
aus Spanien gebürtig, lebte: zu. Carthago als eine reichbe⸗ 
güterte und dur ihren Reichthum mächtige Witwe (2). Sie 
war eine Anhängerin der :Reliquienverehrung. Beſonders 
feste fie hoben Werth. auf den Beſitz non Reliquien eines 
angeblichen Märtyrers, der wenigitend noch nicht durch den 
Ausspruch der Kirche unter die Zahl der heiligen Blutzeugen 
aufgenommen war. . Sie pflegte, bevor fie das heilige Aben®- 
mahl genoß, dieſe Reliquien zu küſſen. aecilian bemerkte 





1) Optati ib. I. - 
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DiRe: mit · Unwillen/ and, theils wohber weil der Berftorbene, 
deſſen⸗Reliquien Bueilla auf: ſolche Meier verehrte neh nicht 
Die kirchliche Anerkennungdes Märtywrthums erlangt- hatte; 
theils auch, Beil: ſolcher, Verehrung eine Zurückſezung: des 
Abendmahls enthalten ſchien glaubte ser als Archidiacomue 
von: Amtswegen der Yueilla: einen Berweis geben zu müffen. 
Die Beſchämung wegen dieſer⸗wahrſcheinlich ‚öffentlich Ser. 
Ber: verfammelten Gemeinde ausgeübten Handlung der. Rischen«- 
Zucht wurde: non der: hochmüshigen: Frau, nicht: verſchmerzt, 
und als new. bald: darauf die Verfolgungen ausbrachen, und 
Menſurius und Caecilian der: Grauſamkeituund Feindſchaft 
gegen die Müärtyrer rangeflagb wurden; hatte fie beii ihrem 
Bunfhes: fid zu: rächen, eine Veranlaffung, durch ihren 
wmäthtigen Einfhugidie Erditterung. gegen: Kaecilian:: zu. ſteie 
gern ;- wobei. mit allerdings nicht in Abrede ftellew, das fie 
anuch ohne perfönliche: Kränkung das; Berfahren :de8 BHiſchofs 
and des Archidiaronus getadelt Haben würder «: ir..." 
1. Rodhiimehr aber, als :Aucilla, wirkten die tingeferferten 
Belenner: felbft dazu; das : Feuer der Zwietracht in: Der. care 
thagiſchen Gemeinde anzufachen. Siervergaßen in den Ban⸗ 
den der Demuth und der ſtillduldenden Liebe. Menſurius 
and Caecilian wurdent von ihnen ohne Weiteres: als Verrä⸗ 
ther an: der Sache des Glaubens angeſehen, und ‚gleich: als 
hätten fie nicht allein’ ſelbſt ſchon die himmliſche Siegespalme 
errungen, ſondern auch Die Macht: empfangen, Anderen die 
Theilnahme an bderfelben' zuzufichern oder zu verfageh, er⸗ 
ließen ſie aus dem Kerker die: Delanntmachung : „wer. mit 
Den: Auslieferern: Die Kirchengemeinſchaft unterhält, hat mit 
and; feinen Theil an dem Himmelreich. Denn indem Buche 
der Dffenbanıng ‘steht: gefchrieben : wer: zu :diefem Buche einen 
Tittel oder Buchſtaben hinzufügt, Dem mird: Gott unzählige 
Strafen ‚zufügen, -und :wer von dieſem Buche etwas hinweg- 
thut, deffen Theil wird Gott hinwegthun aus dem Buche 
des Lebend. Wenn alfo das Hinwegthun oder Hinzuthun 
eined Titteld oder Buchftabend die Austilgung aus. dem hei- 


876 Secundus von Tigißs und die Synode zu Girta. | 


ligen- Buche nad. ſich zieht, und dein Thäter gum Räuber 
am Heiligthum macht : und. dem Verderben preisgiebt, ſo 
müſſen alle, welche die göttlichen Teſtamente und die ehr | 
würdigen Geſetze des allmüchtigen Gottes und: unſeres Gern 
Jeſn Chriſti zur, Verbrennung :mit Feuer hingegeben haben 
in Ewigkeit von den Gluthen der Hölle und. mit. aaa 
lichem Feuer gemastert werden“, .(?). on 
Durch Diele... furchtbare - Berwänfgung wurde damsl 
freilich zu Garthage noch Feine Kicchenfpaltung berbeigefühet, 
aber die Vorzeichen. derielben. drohten, und nicht allein m 
Garthago, fondern auch in den benachbarten Gegenden. Bir 
erfehen dies aug einem Briefe, in welchem Menfurius :gegen 
den Biſchof Secundus. von Zigifid, den Primad von Rumi- 
dien, fein Verfahren zu rechtfertigen fuchte- (). Secundus 
antwertete zwar freundlich: gab jedoch. deutlich zu erfennen, 
dag er keineswegs mit Menſurius einverfianden fei. M 
jhilderte in feiner. -Untwort die; Berfolgungen in Numidien, 
die Treue, die Leiden und das Märtyrerthum ber. dortigen 
DBefenner und empfahl feinem ‚Kollegen, die Standhaftigkeit 
eines folchen Befenntniffes gebührend zu ehren. -Sein eignes 
Beiſpiel ftellte er zur Nachahmung auf, Denn als die aus 
gejandten Beamten: von ihm ‚die Auslieferung der heiligen 
Schriften gefordert hätten, habe er geantwortet: „ich bin ein 
Ehriit und ein Bifchof, fein Verräther“; und ald darauf die 
Abgejandten verlangt hätten, daß er ihnen nur zum Schein 
irgend einige werthloje Schriften übergeben möge, habe er auch 
dieſes verweigert, nad) dem Borbilde des Makkabäers Eleazar. 
Die Elemente einer Kirchenfpaltung waren: demnach fdhon 
vorhanden, Menfurius indeifen erlebte den Ausbruch derfelben 
nicht mehr. Er wurde bald darauf zur Nechenichaft berufen 
vor den allwiffenden Richter, der die Gedanken und Ge 
iinnungen der Menfchen in der Wage feiner Gerechtigkeit 


!) Fragmenta ex historia passionis Dativi etc. (*?) Augustini 
brevicuhus c. 43. 
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abwägt. Mämlich:ein Diaconus Folix ſollte wegen eines Briefes 
an den Kaiſfer Maxentius mi Unterſuchung gezogen werden, 
und Menſurius wurde- angeklagt, daß erden Felirx bei ſich 
serborgen: halte. Ere ward; hierüber vernommien und zur 
Berantwortung vor dem Kaiſer nach Rom befrhieben. Dort 


- gelang es ihm zwar, ſich zu rechtfeufigen und die Erlaubniß 


zur Nüdfehr auf jeinen Bifchofefig zu erwirken; aber er-fah 
den: heimifchen Boden wicht wieder, ſondern ftarb auf der 
Rückreiſe (). Er konnte noch⸗ den Troft mit ind Grab’ neh- 
men, ::daß die Chriſtenverfolgung in Rorbafrifa: ihr Ende 
erreicht babe, und: wurde des traurigen Anblickes, wie Die 
Gährung im Innern der nordafrikaniſchen Kirche zur offenen 
Entzweiung ſich entwickelte, Durch feinen: Tod überhoben. 

.; 1:Seenndus haste: inzwiſchen von: dem Eifer, den er in 
feinem Briefe gegen: Menfmius ausfprach, "eine weitere Probe 
gegeben (2). - Im Sabre 305 verfanimelten- fih unter feinem 
Borfig etwa zehn: Bischöfe aus: feinem Primat in der numi- 
diſchen Stadt Cirta (2), um dort einen Bifchof zu weihen. 
Noch Tagen von: der Verfolgung her die Kirchen der: Stadt 
m Schutt und Trümmern; ‚und die Zufammenfunft fand in 
einem Privathaufe ſtatt. Secundus eröffnete die Berhand- 
lungen mit der: Bemerkung, daß zunächſt die Verfammelten 
fih prüfen müßten, ob fie auh würdig feien, »die heilige 
Angelegenheit zu vollziehen. Er machte dann mehreren Bi- 
ſchöfen den Vorwurf, day fie bejchuldigt feien, Eremplare der 
heiligen Schrift ausgeliefert zu haben. Die Angeklagten 
fonnten Verſchiedenes zur Milderung ihres Vergehens erwi- 
dern, aber. doch wollten fie fich nicht gradezu rechtfertigen, 
fondern baten. um Berzeihung, ‚indem - fie zugleich die Hoff- 
nung  ausdrüdten,' daß ‚auch Bott ihnen ihre Schwachheit 
vergeben: werde... . Aber Secundus' zeigte ſich "hierzu nicht ge- 


() Optati lib. I. (2) Augustini contra Cresconium Donatistam 
lib,. III., c. 27 vergf. mit Optati lib. I. (®)- Girta, die bedentendfte 
Stadt Numidiend, das heutige Eonitantine. Forbiger, Bd. 2, ©. 860. 
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neigt; er machte die Andentung, daß Nachſicht mit: den Schub 
digen eine: Verringerung: des Verdienſtes der Merten ſe 
und hieß alle, die ihres Fehltritts mehroder weniger? go 
ſtaͤndig geweſen waren; ſich auf die eine Seite ſtellennSo 
kam er auch zu dem Biſchofe Purputius von Balätdi! gezei 
den eine beſonders ſchwere Belchuldigung: vorlag. "WE 
Burpurius; ein eben fo unmärdiger: als freer Menſch,gub 
feinem Primas die Anfhuldigung mit: Hobti’yurüd? BR 
fheinlih hatte: Secundus nicht unterlaffen , “fer eigties Ber 
fahren während der Verfolgung zu rühmen. »In: Beziehung 
hierauf antwortete Purpurius mit‘ Verachtung = -/ Bent: Me 
mid eben fo zu ſchrecken, wie die Übrigen? "Bas i.Harh 
felbft gethan, al® von dir gefordert ward, dah Dir Schriften 
herausgeben follteit? Wie konnteſt du dich frei machen; Iren 
du nicht ausgeliefert Hätteft?: Dean: fenft Hütten! fie: Di 
nicht fo gelaffen. - :Fordere mich alſo nit” heraus;: nu 
mehr zu fagen. : Da weißt, daß ich mit niemandem rechte". 
Bei diefen Worten faßten auch jene Biſchöfe,“ die ſich 
vergeblih vor Secundus gebemüthigt hatten‘; rieuen: Much, 
und gaben zu erkennen, : daß fie an Purpuriusſichan⸗ 
fliegen würden.  &Secundus war in Vellegerihett geſetzt. 
Mochte er auch unfhuldig fein, fo mar doch der Schein 
gegen ihn. Da wandte ſich an ihn, während er noch fchmwieg, 
einer von den Bifchöfen, welche an den biöherigen Verhand⸗ 
lungen unbetheiligt geblieben waren, und ftellte ihm vor, 
daß er eine Spaltung hervorrufen werde, wenn: er Diele 
Sache noch weiter treiben wolle. Auch ftehe ihm nicht zu, 
die Einzelnen zur Rechenfchaft zu ziehen, fondern das Geridt 
ftehe bei Gott. Auf ähnliche Weife fprachen fi) noch zwei 
andere Bilchöfe aus. Secundud mußte wohl einfehen, daß 
Nachgeben jest am Klügften fei. Mit den Worten: „ihr 
wißt ed und Gott weiß es“, brach er von dem peinlichen 
Gegenftande ab, und forderte alle Anwefende auf, fich zu ſetzen, 
was fie denn auch thaten mit. dem Ausrufe: „Gott fei Dank!“ 

Man möchte erwarten, daß die befchämende Erinnerung 
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ande Synode zunCirta (Ho den mumihifchen Primas; inıfeie 
nen Wrtbeilew zurückhaltender ig, ſeigen Handlungen; porfich- 
tiger gemacht habe; Wiek marszaber; wie; Die, bald, Daran 
weßarthage falgenden Exeigniſſe zeigen, Leineswegs der. Falk, 
Rochdem Menſuxius „gefiorbey man. eben-fih Zexwürfniſſe 
wagen der Wiederbeſetzung des Bißthums, befürchten ¶). · Gä⸗ 
alien gemäß der· Stellung/a welche x Achon hishen zurrder 
Leitung des garthagiſchen Kirchanang elegenheiten eingenom⸗ 
men hatte; Hand. dereſcxhebung, auf den hiſchäflichen Stuhl 
haſondera nahe. Aben mad „amei.andere. Gajſtliche zu Bar 
aan: Bptrus. unda Goloſius, machten ſich ebenfallorHoffnumg 
Nochfolger des Monſurius, gu werden,⸗undupielleicht um: ſo 
gehbers Hoffnung, da... beiaspt ‚yaar..daB., Casrilign seine 
maͤchtige Partei gegen ſichn hahe. Denn cnicht allein. fuchte 
Yuilla, mit Aufbietung ihres ganzen Einfluſſes, ihm emgegen⸗ 
zuwirken, ſondem, auch Die. Gemeindeälteſten zu, Carthago 
warm, gegen ihn eingenommen. Lueilla hatte ‚einen. Hqug⸗ 
freund an dem Lectar, Majorinus. Dieſer, wurde pan ihr 
und: ihres. Anhängern bejgder, Biſchofswahl begünſtigt, und 
Bucilie ::fonata. Darauf: zechren; daß ebenfalls Sequndus amd 
Dig. .numidischen Bifchöfe ſich für den Majorinus aussprechen 
würden. Nun mode „28 in. früherer. Zeit öfter geſchehen 
fein, daß bei der Biſchofswahl in Carthago und ; der. ji 
anſchließenden Ordination; die mumidischen: Bifchöfe. zugegen 
waren, und der Primag:in Numidien dem Primas in Gar⸗ 
thago die biſchdmiche Weibe artheit. hatte; aber in ‚den 
m... Ha Eu re 433 

(2). Die Donatifen eutlärten. feeiti, in. foäkgeer Zeit, Ya. hie. Yeten 
her die Synpde zu Bitte, uugergeihoben, ſeien, gber ihre ‚Gründe ‚ ‚pon 
der‘ inaigelnden "Angabe der Zeitbeltimmung und der Confuln Bergenom: 
ihen, find ohne Bebeutung! Atlerbingjeboch drängt ſich Die Bemerhitig 
auf,. daß die Anfnahme von Acter über eine Verhandlung ;- welche den 
anmwejenden Bifhöfeu,: fo wenig zur Ehre gereichte,. -nicht wahrſcheinlich 
ſei. Wiederum aber hat der Bericht über dieſe Synode ein ſo eigen⸗ 
thůmlich anſchanliches Gepräge, daß wir von dem ausgeſprochenen Be⸗ 


denken abſehen. (2) Ueber das Nächſtfolgende iſt beſond ers zu verglet⸗ 
chen: Optati lib. I,, Augustini brevicalus und sermo 46. 
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Kichengefepen war hierüber doch gewiß. nichts beftimmt, 
und wenn Nucilla nebit ihrer - Partei die Gegenmert der 
Numidier wünſchte, hatte Dagegen -Gaccilien Urfache,::Die. Be 
theiligung des numidifchen Klerus nicht zu wünfchen:. Eben 
fo wenig wünfcten dieſes Botrus und Gelejind.-und beſon⸗ 
der? durch ihre Bemühungen foll: es bewirkt fein, Dei :nur 
die benachbarten Biſchöfe, mit Ausſchluß der: numidifehen, 
zur Ordinationsfeier nad) Carthago eingeladen: wurden; We 
cilla feste von dieſer Maaßregel den Primas von: Numidien 
ſofort in Kenntniß, und forderte: ihn ‚auf, fi. ſobald als 
möglich. mit feinen Suffraganen nach Karthago - zu begeben, 
und ji. den Ginflug auf: die Wahl.fo-mie Die Bollziehung 
der Ordination nit nehmen zu -laffen:.- Secundus. war -aud 
fogleich: bereit,.. Diefer Aufforderung zu entſprechen, :und- fcheint, 
um die. Wahl und Weihe vor feiner Anfunft möglich gu 
verhindern, noch. die Beranftaltung gatroffen zu haben, dab 
einige numidiſche Bifchöfe ihm. auf..der- Reife: voraneilen, 
und fein baldiges Eintreffen in Carthago anzeigen: folen. 
Indeſſen kamen ſchon dieſe Abgeorbneten zu fpät... Die Wabhl 
hatte ſtattgefunden, die Stimme. der. ‚Gemeinde: hatte. fi 
für Caecilian ausgeſprochen, und- unter der-Alfiftenz-der.übrt- 
gen benachbarten Biſchöfe ‚hatte Felix von Aptungis ihm ‚Die 
biſchöfliche Ordination ertheilt .. : 0 3... SAE 

- Die numidifchen Abgeſandten ließen ſich nun auf feine 
Kirchengemeinſchafi mit Caecilian ein; und mit ihnen. ver 
bündeten ſich Botrus und Celeſius nebſt den carthagifchen 
Gemeindeälteften, welche fogar: die heiligen Geräthe, die ihnen 
Menfuriud vor feiner. Abreise nad, Rom: anbefohlen- ‚hatte, 
anfangs an Gaecilian nicht herausgeben wollten, , : Ein Auf 
jeher. über die -carthagifchen, Kirchenangelegenheiten. ; wurde 
einfiweilen von den Gegnern Gaeciliand eingeleht-(). Bald 
darauf fam Secundug mit den übrigen numidiſchen Biſchö— 





(1) Visitator, auch interventor genannt. Au vergl. Serm. 16 nnd 
epist. 44. 
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few. Etwa’ fisbenztg-Bifchdfe, die fi alle eutſchloffen zeigten, 
ven Saeriltan nicht anzuetkennen, Maten- jest in Carthago 
verſamimelt. Gaesilian feinerfeitß: erſtrebte eine gütliche Aus⸗ 
gleichungen Er Aieß feine Widerſacher 'auffotdern, daß fie er⸗ 
weifen moͤchten, was ſie etwa gegen ihn hätten. Nun wäre 
esn ihnen gewiß’ willkommen geweſen, wenn fie ihn für das 
zweideutige Verfahren, wodurch Menſurius die Händſchriften 
in’ feiner Kirche gerettet haben wollte, ebenfalls hätten ver- 
anwortlich machen tönneh ;-indeffen "boten ſich hierzu feine 
hinlänglichen Gründe’ dar. ' Dagegen aber erhoben fie die 
Befchuldigung, dag Felix von Aptungis ein Auslieferer fei, 
unbidaf außerdem::nodh mehrere von den bei der Ordination 
Caoecilians affiftirenden Bifchöfen ſich derfelben Sünde ſchul⸗ 
dig gentacht hätten: : Deshalb verfagten die -fiebenzig Biſchöfe, 
unter: diefen einige, welche auf der Synode zu Cirta ange 
tagt waren, der Weihe Caecilians ihre Anerfennung. Cae- 
eilian, um den Kirchenfrieden wieder herzuftellen, ſcheint jetzt 
auch noch feinen Gegnern das Anerbieten gemacht zu haben, 
daß fie ihn aufs: neue ordiniren möchten. Aber diefer Vor⸗ 
ſchlag wurde zurückgewieſen und Purpurius foll damals ſo— 
gar die Worte geſprochen haben‘: „möge er zu und kommen, 
um: von und die Handauflegung zu empfangen‘, und wit 
wollen ihm das Haupt zur Buße ſtäupen.“ Hiermit waren 
die Verſuche zur friedlichen Einigung abgefchnitten. ' Denn 
Caecilian war freilih "nicht geneigt, der Vorladung fei- 
ner Gegner, daß er ſich vor ihnen verantworten folle, 
Folge zu leiften.' Die Siebenzig traten jebt mit der ange- 
maßten Machtvollkommenheit eines kirchlichen Gerichtshofes 
auf. Jeder gab ſein Urtheil ab, Secundus zuerſt. Alle 
Aeußerungen waren gegen Caecilian, und der Urtheilsſpruch 
Tautete endlich dahin, daß Caecilian von der Kirchengemein⸗ 
ſchaft ausgefhloffen fei, weil’ er von Traditoren geweiht 
worden fei, und ald Diaconud den gefangenen Märtyrern 
den Unterhalt entzogen habe. Darauf fehritten die Feinde 
Gaeciliand zu einer neuen Bifhofewahl, und Lucilla mit den 


384 Douatus der Große. 


Seinigen mit dem Beinamen „der. Große“ ausgezeichnet, 
war .ein Mann von: auberorbeuiiähen Geiſtesgaben felbenet 


? jet „a A - 


ald leitender Rathgeber und. Fra die eigentliche ‚Seele. der Bartii gar 
Seite gejtanden, vielleicht auch fhon- den Namen der Donatjiten,. veran⸗; 
Nlaßt, da bereits, wie Optatus in dem erſten Buche ſeines Woerkes de 
tichtet, in der oben erwähnten Petition die Bezeichnimg "parts Dotist 
vorfam. Bald darauf aber wäre diefer Donatus von Caſa Nigrä var 
den noch bedentenderen Donatus von Garthago verdunkelt worden, fe 
daß auch die Donatüften ihren Namen ujcht mehr von dem erieren, 
fonderu von dem Teßteren ableiteten. Diefe Auſicht leidet an einer innern 
Unwahrfcheinfichleit. Denn zwar war der Rame Donatıs in dem nörd⸗ 
lichen Afrika nicht felten, und es würde deshalb nicht auffallend: jein, Daß 
zwei Männer dieſes Ramens gleichzeitig in Dex Partei und für Die-Paptel 
des Majorinus gewirkt hätten; aber auffallend iſt es, daß die beiden gleich⸗ 
namigen Männer durch ihre Parleiſtellung faſt zu Doppelgängern gemacht 
werden. Außerdem iprechen aber audy Die gefchichtlichen Zeugniſſe gegen die 
gewöhnliche Auffaffung. Der Biſchof Donatus von’ Caſä Nigrä taucht 
erit in Folge donatiſtiſcher Aeußerungen im Anfange des fünften Jahr⸗ 
bunderts, aljo etwa hundert Jahre nach feiner angebligen Wirkſamteit, 
als Parteihaupt auf. Nicht ohne Rückſicht auf einen apologeiiſchen 
Grund behaupteten damals die Donatiſten, day nicht Donatus von Gar 
thago, fondern Donatus von Caſä Nigrä vor dem römifchen Bifthef 
Melchiades erichienen fei: . Diefe. Behauptung befiudet fich ‚aber mit dem 
Werte des Optatus von Mileve, der von dem Donatus von. Caſä, Rigrä 
nichts weiß, in entfchtedenem Widerſpruch, und der genau unterrichtete 
Optatus ſtand den fraglichen Begebenheiten viel näher, als‘ bie Ge⸗ 
währsmänner der entgegenſtehenden Anſicht. Die römifche Synode unter 
Melchiades äußerte ſich über den Donatus auf eine Weiſe, die nur auf 
das Außerliche und dem Namen nach voranftebende Parteihanpt, weldes 
der Biſchof zu Carthago war, fich beziehen kann. So lange Majorinus 
lebte, konnte in offiziellen Schriften, was den Namen anbetrifft, von 
einer pars Donati nicht die Rede fein, jondern nur von einer pars Ma- 
jorini. Deshalb wird auch von den Bertheidigern der entgegengejegten 
Anfiht wohl behauptet, dag Optatus den Titel der Petition nicht richtig 
angebe, wie deun auch die Weberreicher der Klageichrift gegen Caecilian 
fich pars Majorini genannt hätten. Aber dieſe Beweisführung- iit- um 
genügend, da jich verfchiedene Wege der Vermittelung darbieten. Endlich 
iſt Auguitin’d Zeuguiß für die Intericheidung der beiden Donate ohne 
Bedeutung. Auguftinus wußte in früherer Zeit ebenfalls nur nen dem 
Donatus von Carthago. Nachher eignete er fich freilich die Inter 
Scheidung zwifchen dem Donatus von Carthago und dem Donatus von 
Caſä Nigrä an, läßt aber deutlich erfennen, daB er. nur zufolge der ers 
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Geiſtesbildung und" außetordentlichem- Chärakter. Eelbſt 
Yugafinus nenntüihn einen Foffbaterl-Stein,; der tkider nicht 
in dem Berbande der Kirche geblieben fei, und ftellt ihn 
hinſichtlich ſeiner hervorragenden geiſtigen Begabung und 
Bildung dem Cyprian ut Seite (N. In anderen Verhält- 
niſſen hätte. Donatus unter den ‚großen. Lehrern der Kirche 
glänzen fönnen, jegt aber wurde er ein mächtiges Parteihaupt, 

da er zur Befeſtigung und Ausbreitung‘ der” Kirhenfpaftung 
am meifferi beitrug. Seine. ausgezeichneten Geiſtesanlagen 
waren durch wiſſ enſchaftliche Studien ſorgfältig entwickelt (2); 
ſeine Rede ſtrömte feurig, aufregend, erſchũtternd und: hiti⸗ 
reißend; fein Wander war ehrfurchtgebietend (*), eine ſtrenge 
Fröntmigteit und unerfchütterte Glaubenstreue ausprägend. 

Vielleicht, daß er in den. Zeiten der diocletianiſchen Verfol⸗ 
gung um des Glaubens willen! die Leiden des Kerkers er⸗ 
duldet hatte (Er war eine von jenen Herrſchernaturen, 

welche, in was für. Tagen, des Lebens fie fih aud befinden, 

die’ Neberlegenheit ‚ihrer Berfönlichfeit- geltend machen. Wir 
düyfen wohl annehmen, "daß er: ſchon vor feiner’ Erhebung‘ 
zur bifchöflichen Würde einen -einflußreichen’ Antheil “an den 
kirchlichen Streitigkeiten zu, Carthago gehabt. hat, und. nad. 
dem Tode des Majorinus war niemand ſo geeignet, als er,“ 
auch außerlich bie: erſte Stelle in der Partei welcher er an⸗ 





wähsten Bomatiffchen Keufetungen, ; Veren Riczligfet oder Unrichtigfeit 
zu erfurjchen er fich nicht weiter benräbte, von feiner früheren Anſchauung 
abging. In feinen Auügen hätte zu "Anfang des fünften Jahrhunderts, 

der Seit um die Perſonen ſchon längſt ſeine Bevehtüng verloren, und. 
ea handelte: fich nur noch um’ die Vrincivien der Kirchen ſpaltuug 

(. Serm. 37. 

() Hieronymus in feinem catalogus scriptorum ecclesiasticorum ers 
wähnt, dap Donatus viele auf feine Partei bezůgliche Sqgriften, in 
welchen ſich dte Artaniiche: Auficht kundgebẽ, verfaßt habe: "Huch Augu⸗ 
ſtinus nmeinte Spuren des Arianisemüs in den Schriften des Donatus 
zu entdecken. Gewiß waren dieſe Spuren nubedeutend, wenn ſie andere. 
überhanpt vorhanden wären. 

($) Conti litt. Petihiani-1id. II. e. 39. 

(*) Augustinus ad Donatistas post collat. c. 46. 

II. 25 


588 Synoden gu ‚Rom. und. Atles. 


zeiße. . Wenn ungeachtet großer, Verſchiedenheiten in der 
Auffaſſung der Offenbarung des Grldierd doch nur wenigftan 
noch die. Gemeiunſchaft/ in dem Saframente,- weiches. bez. Ken 
zur Aufnahme in. ſein Reich eingefetzt bat:;. auerfannt. mir; 
fo iſt das Bewuhtfein kirchüchen Zuſammenhanges nicht 
gang zerſtört, amd. mit: den noch fortdauernden Beziehungen 
der chriſtlichen Pruderliebe ifh.dann- auch. die: Demuth: ver⸗ 
einigt, in den Hinblicke auf. die über Würdigkeit gie 
Unwürdigkeit der Menſchen erhabene ‚Snadenmirfung..-d48 
Heilandes. Zumal aber bei dem Donatiſten, deren Spaltung 
nicht auf einer verſchiedenen Auffaſſung des Glaubens, fon 
dern auf der. hochmüthigen Vorſtellung beruhte, DaB grade 
bei- ihnen im Gegenfatz zu jhren Widerſachern- die. Kircht 
als Gemeinde der: Heiligen vorhanden ſei, mußte bie Min⸗ 
führung der Wiedertaufe den ſelbſtſüchtigen Hochmuth nähren, 
und die heuchleriſche Selbſtverhlendung befördern. 8war 
Rräubte ſich auch bei ihnen das chriſtliche Gefühl gegen Die 
Bollziehung der Wiedertaufe (2), doch..eben die Ueberwindung 
dieſes Gefühle gereichte zur Vergrößerung des Fanatismus, 
welcher ſich nun bald in traurigen, Erſcheinungen ‚bare 
ftellte. 

Die vier Biſchöfe, welchen Gonfantin die Gatfheidung 
über die Anflagen gegen Caecilian übertragen: hatte,.-vew 
fammelten fich zu Rom im Jahre 313. Melchiades Hatte 
noch funfzehn italienifhe Bilchöfe zu. den Verhandlungen 
zugezogen. Caecilianus und Donatus, von:der beſtimmten 
Anzahl der Biſchöfe ihrer Parteien begleitet, erſchienen ‚ner 
der Synode, deren Ausſpruch dahin lautete, daß Kaecilian 
von den gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen freizuſprechen 
und in jenem Amte unangetaftet:zu helaſſen, über Domatud 
aber zu erfennen jei, daß er gegen den Kirchengebraud 
wiedergetauft und gefallenen Biſchöfen (2) die dand- aufgelegt 





(?) Augustinus de baptismo contra Donatistas , ‚ib. v, c. 5 uud 6. 
(2) Sogenannten lapsis, die in der Verfolgung aus Glaubensihwachheit 
gefündigt hatten. Die Handanflegung war das Zeichen einer nenen Weihe. 
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übe: Dieſesu Uriheil⸗kameiner Abſetzung Des Donatus 
grerdy Im Uebtigen wirbe gegen: die Dorialiſten bie uß erfit 
Soma’ beobtichtet.n Die Syynode warbereit⸗ ihnen Die 
Mrchengemeinfchaft zu bezeugen, und beſchloß, daß dort, wo 
ainei Biſchöfe ordinirt ſeien; Der zuerſt⸗Gewerhte, ohne Rüde 
fie auf Feine bisherige : Parteiftellung; "int ante verbleiben, 
unb für die Beförderung des zweiten aufieinen umberieitigen 
Biſſchofsſitz Sutge':getragen ' werden: Tolle (53 Diefe "Ent: 
ſcheidung nebſt den zugehbrigen Neten’überfandte die römiſche 
Shirode an den Kaiſer (), der“ jetzt hoffte ; daß die kirchliche 
Stteitigkeit erledigt Fein’ werbe.“ Doch in dieſer Hinficht 
faͤh er ſich baldiigetäufeht. Es erfchienen: ber ihm Abgeord⸗ 
nete der Donatifler "mit der Befihwerde; daß 'ya Rom fein 
gerechtes Bericht Liber ihre Sacher gehalten jet: Bon ein 
par Biſchofen⸗ ſei dieſelbe "oberflächlich: "und Leilfertig und 
nach Belieben abgeurtheilt worden ; und fie hätten ſich kein 
gehende Gehor berfgaften fönnieh. Zugleich“ wieſen ‚fie 
eignen Beigehmnigen ‚ae: — nicennnertennen törmten; 
fondern auch "deshalb nicht, weil er von einehr Trabitor 
der heiligen Schrift zum Bifchofe geweiht fei. 

ID Kaiſer fah Demnach en; daß JurHerfleltung des 
Kirchenfriedens neue Mittel angewandt werden mußten. Ex 
befahl dem Procbnſut Aelidnius zu Catthägo aufſgerichtlichem 
Wege die Anklage gegen Fetir von Aptungis zu unterſuchen, 
und: iherief auf den erſtene Yuan des Jahres Bid. eime 
größere Kirchenverſammlung nach Arles, zadenfelben Zwecke, 
zu⸗welchent“ Die: vomiſche Syılode ſich werfammeltishatte. 
BEräts' im Februardieſes Jahres fand die: gerichtliche: Ber: 
Going über Felix vonApiungis ſtatt bi) and‘ ondigte m mit 
apa a enna 


OSB tet anyiinten, Gm Maga Tyrs 
(?) Constantini epist. ad Ablavium vicarium _ Africae et Chrestum 
eßiscopum Syrams. rn 
(2) ° Ueber die Von dem erften Bude des Optatns abweicheude Zeit⸗ 
beſtimmung iſt gu vergſ. Angustines ad Donatiatas post vellssianem, c. 33. 
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der Freiſprechung deſſelben/eine Entſchewdung mit welcher 
die Donatiſten freilich nicht zufrieden fein konnten bäihr 
Geſtaͤndniſſe zu Grunde lagen; welche durch Die: Fürcht vor 
der Folter abgepreßt waren (). Ebenfalls vas⸗Conciliuim 
zu Arles entſchied gegen die Dongtiſten,“ und Telgte zugleich 
einige auf die dogmatiſchen Principien der Spaltung "ber 
zügliche Beſtimmungen feſt. In Betreff der Wiedertaufe 
wurde beſchloſſen: „wenn ein Häretiker zur Kirche übertreten 
will, ſo ſoll et um das Glaubensſymbol⸗ befragt werden, 
und wenn ſich dann ergibt, daß er im Ramen des "Vater, 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes getauft iſt, fo ſoll ſer 
nur dutch die Handauflegung in: die Kirchengemeinſchaft 
aufgenommen werden. In Betreff der "Ordination durch 
einen ZTraditor wurde beſtimmt, daß diefelbe gutig fein 
ſolle, wenn ſich ſonſt gegen den Ordinirten nichts einwenden 
laſſe. Auch verfügte das Concilium, um dem’ Unmefen ber 
Angebereien und Verbächtigungen’entgegenzutteten; daß Geift- 
lihe, welche der Auslieferung angeſchuldigt feien, nur auf 
den Grund öffentliher Akten ihrer Aemter verluſtig erllaͤrt 
werden ſollten. 

Es läßt ſich erwarten, daß die Donatiften- dur De 
Entfoheidung der Kirhenverfammlung zu Arled eben fo- wenig, 
als durch die Entfcheidung der römifchen Synode beruhigt 
wurden. Sie verwarfen den Ausſpruch des Konciliumg, 
und richteten fofort eine Appellation an den Kaiſer. Con— 
ftantin nahm diefe Berufung mit Unmiller auf. In einem 
Schreiben an die fatholifhen Biſchöfe Außerte er feine Ent 
rüftung, daß die Feinde des Kirchenfriedens in: einer kirchlichen 
Angelegenheit von einem Rechtämittel, welches in weltlichen 
Angelegenheiten zugeftanden ‘werde, Gebtauch gemacht hät⸗ 
ten(?). Gleichwohl nahm er die Appellation an, und meldete 
den donatiftifhen Bifchöfen, er werde ihnen Gehör fchenten, 


() Zu vergl. die gesta proconsularia. 
(2) Constantini epistola ad episcopos catholicos. 
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und/ wenn es ihnen dann. auch nur gelinge, eine, einzige 
Anſchuldigung gegen Gaeeilian zu.ermeifen, denfelben-über- 
‚haupt neruziheifen.. Caecilian und Donatus erſchlenen vor 
dem Raifer.gu Moiland,.im November des Jahres 316, und 
4aud,;Dieängal ‚wurde Caecilians Unfchuld anerkannt @), ‚Aber 
Fonſtantin ærachtete e8 da, ‚um die Spaltung. beisulegen, 
Tüxı zmedmäßig, daß der Gegenpartei, cin gewiſſes Zugeftänd- 
aß: gemacht. werde. Den beiden Parteihäuptern wurde 
einſtweilen Brescia. zum. Aufenthaftsort, angewiefen, und die 
Siſchofe Eunomius ‚und Dlympius wurden nad Carthago 
‚abgefandt,.. damit. fie Dort ‚darüber verhandeln möchten, daß 
‚fomopl ‚Gaecifian ala, aud) Donatus von dem biſchöflichen 
Aute zurücktreten, und. eine neue Biſchofswahl ftattfinden 
ſolle. Doch hatten ihre Bemühungen, beſonders wohl wegen 
„der. .Hartnädigkeit der. Donatiften, nicht. den gewünſchten 
Arfolg,- und fo reiften..fie.denn unverrichteter Sache mieder 
ab, nachdem ſie noch zulept die, ‚Erflärung, abgegeben hatten, 
daß die Gemeinde, melde zu Coecilian, halte, in. der währen 
Nirchengemeinſchaft fiebe. Donatus, hiervon, benadrichtigt, 
wußte feinem unfreimilligen Yufenthaltsorte ſich zu entziehen, 
‚amdı eilte nach Carthago zurüd. Bald folgte ihm auch 
Beecilian, ‚Da, Streit, ‚dauerte. mit ‚ungerminderter, Heftig- 
„tet; fort (9). 4 
a DON: nun: ‚.toar auch. ‚die Gedulb des Kaiſers erſchöpft. 
‚Was durch, die bisherigen Unterfuhungen und Urtheils⸗ 
fprüche nicht, erreicht „mar, ſollte jept durch, Gewalt erzwungen 
worden. Es erſchienen ſtrenge Edilte gegen die Donatiften. 
‚Die Kirchengebäude, ‚welche, in ihrem Beſitz hatten, ſollten 
ihnen ntriſſen werden; Die Pripat / Wohnungen und Plaͤte, 
‚mo ‚fer. ſich verſammelten, ſollten für; Fislus eingejogen 
werden /). -Verbannungen. ängt, und in ein⸗ 



























() Augustinus ad Donatistas post collat. e 3 md epist, 43. 

@) Optati ib, I. 

() Augustinus contra litt. „Petiliani, lib. II, c. 92 und epist. 83 
und 406. Be dat 
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zelnen Fällen, wenn dig Beratung, der ‚Tatferlichen Befehle 
befonder® ſchroff hervortrat,. wurden ſogar Todesurtheile 
vollſteckt (). Aber durch die Anwendung ſolcher Zwange⸗ 
masregeln ward die donatififche Bewegung nicht, ſowahl 
unterdrüdt als gefteigert. Die. Donatiſten, ſchon vorbes 
von dem Gedanken erfüllt, daß ſie, in den Fußtapfen der 
Märtyrer wandelnd, die. wahrhafte, geheiligte.. Gemeinde 
des Herrn feien,. wurden jegt durd die Verfolgungen. in 
diefem Gedanken noch mehr. beftärft. Sie ‚gaben. fish :jept, 
obgleich fie fich. felbft auf das Urtheil des Kaiſers berufen 
hatten, immer mehr der Anſchauung hin, daß. Die weltlige 
Macht, welche bisher zum Schub des Heidenthums -feindfelig 
der Kirche gegenüber geftanden hatte, gegenwürtig ein betr. 
derbliche8 Bündnig mit der Kirche gefchloijen habe, un durch 
innerlich zerftörenden Einflug zu erreichen, was durch äußeren 
Gegenfag nicht erreicht mar.. Sie verfielen inımer, mehr..der- 
Anfhauung, daß die Kirche größtentheild durch Glauben“ 
verleugnung, mozu fie auch die Gemeinſchaft mit ſolchen 
rechneten, welche den Glauben verleugnet. hätten, den Cha⸗ 
rafter der Kirche verloren habe, von dem. Geifte Chriſti nicht 
mehr geleitet werde, und die Saframente nicht mehr im. 
Wirflihfeit, fondern nur noch als Blendwerfe ausübe. Sid. 
ſelbſt hielten fie für den einzigen edlen Zweig, der auß der 
ungeheuren Entartung noch übriggeblieben jei, und bezogen 
auf fih die Schriftitellen, weldhe für die Erduldung der 
DBerfolgungen und Leiden um des Namens Chriſti millen 
den himmlischen Siegeslohn verheißen (). 

Aber die Gefchichte zeigt öfter, day der Selbitruhm des 
Duldend von dem Vorwurfe verfolgungsfüchtiger Unduldfam- 
feit betroffen wird. Es erfcheint hierin einer von den vielen 
MWiderfprüchen der nicht durchläuterten menfchlichen Natur. 





(1) Optati lib. II. und Augustinus contra epistolam Parmeniani 
lib. I, ec. 8. 


(7) Zu vergl. Auguftin’d Werk gegen den Petilian. 
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Auch bei den: Donatifteit‘ erſcheint dieſer Widerſpruch, „In 
dem mördlichen Afrika gaib es eine bedeutende Anzahl Solcher, 
welche ĩm Sinne der nräften hriftlichen, Ascetif, „ohne ‚die 
fefteren und ſtrengeten Bande | des Moͤnchothums, ein Leben 
Wwangzeliſcher Vollfommtienheit zu verwirklichen ſuchten. Da 
ihrer Lebenẽweiſe· ein borzügliches Streben und Ringen 
nach der Heiligung veigemeſſen ward, fo waren vielleicht 
ſthon ‚won: Alter her die’ Benennungen Sancti und Ago⸗ 
niften, unter denen wir ſie ſpätet finden, für ſie gebräuchlich; 
auch· mochten fie ſchon ſeit früherer Zeit mit dem Namen 
der 'Circellionen oder Circumcellionen bezeichnet werden, weil 
fie: auf dem’ Sande, in der Nähe der Dörfer, zu wohnen 
pflegten 2). : Daß die Circmcellionen — denn mit ‚diefem 
Namen, mit welchem fie-fpäter von. ihren Gegnern. genannt 
wurden, wollen wir fie von jeßt an nennen — die fhrofferen 
Anfichten über-das Verdammliche der Ausligferung der heiligen 
Schrift getheitt haben werden; ergidt ſich aus ihrer ascetiſchen, 
ſchwaärmeriſchen Lebensrichtung. Sie ſtanden auf der Seite 
der donatiſtiſchen Bifhöfe, wurden von den Predigten ‚der 
donatiftifchen Geiſtlichen eritflammt, und bildeten ſich zu einer 
furchtbaren Schaat aus, welche je nad Umftänden: dem 
Fanatismus des Leidens, oder dem Fanatismus des Ber- 
folgend ſich hingab, hochmũüthige Selbſtgerechtigkeit mit 
ungezügelten. Lüften vereinigte, und traurige Zerrüttungen 
in der nordafrikaniſchen Kirche herbeiführte. . Denn als nun 
Eonftantind ſtrenge Mapregelm gegen die Donatiften in 





€  Optati b. N. ınıd Agustini enarr. in Psalm. 132. Es iit eine 
uunrichtige Auffaſi wenn die Ctteumcelltonen nur als Landleute ans 
gefepen, werden. „ Reauder. in feiner Kirchengefäjichte weilt mit Recht 
darauf bin, daß die Girsumcellionen urfprängligp zu den Anhängern der 
urchtiſtlichen Ascetit gehörten. Dies ergiebt ih and der Parallele 
wiſchen ihnen und den Mönchen. Das Möuhsıhum mußten fie felger 
richtig verwerfen, weil daſſelbe eine anf dem Boden der katholiſchen 
Kirche erwarhfene Juititution war. Ans der eben erwähnten enarr. in 
Psalm. 432 ergiebt ſich, daß fie nicht allein von ihren Gegnern. mir dem 
Ramen Circumcellionen bezeichnet wurden. 
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Ausführung gebracht wurden, und bei :Diefen dio ſchwär⸗ 
merifche Vorſtellung befoͤrderten, daß. fie die allein treue. und 
eben deshalb verfolgte Gemeinde des Herrn. ſeien, gingen 
auch Die. Circumcellionen auf dieſe Vorſtellung -ein; aber 
mit dem, Gedanken, daß ſie als chriſtliche Streiter zum Er⸗ 
dulden berufen ſeien, verbanden ſie den Hinblick auf die 
rähende Bergeltung, welche einft- von: ‚dem Volke Iſrael 
ausgeübt ‚war. - Unter der Anführung von. Geiftlichen „. mit 
Knitteln bewaffnet, welche fie „Kaittel Iſraels“ (2). nannten, 
und mit dem Loſungsworte: „Lob fei -Gottl*(2) verließen 
fie ihre ftillen ländlichen .Behaufungen, . und zogen .in den 
numidifchen : Dörfern. umber. - Bei Diefem.. Umberftreifen 
wuchs ihre Zahl... Bon den Dorfbemohnern : fehloffen ſich 
ihnen viele an, größtentheil® . junge. Leute, Fünglinge und 
Jungfrauen, welche denfelben. heiligen Streiterberuf erwählen 
wollten, aber in ihrer wilden Schwärmerei -auch den. Lüſten 
die Zügel fehiegen liefen. Biele Gemaltthätigfeiten. wurden 
von den ircumcellionen ausgeübt, Geiftlihe wurden von 
ihnen überfallen, gemiphandelt und. audgeplündert ; und 
Manche, die ſonſt wohl gegen die. anftedende Macht dieſes 
teligiöfen Fanatismus ftandhaft geblieben wären, . wichen 
der Furcht, wenn die milden. Schaaren herannahten, und 
liegen e8 gefihehen, daß die Wiedertaufe an ihnen vollzogen 
ward. Don den eigentlihen Führern der Ddonatijtifchen 
Partei wurde dieſes Treiben der Gircumcellionen zwar nicht 
ausdrüdlich gebilligt, aber auch nicht nahdrüdlich getadelt, 
und wenn wir erwägen, daß überhaupt die Donatiftifche 
Richtung eine leidenfchaftliche,. der Bejonnenheit ermangelnde 
war, fo dürfen wir. wohl annehmen, daß die Führer jene 
Volksbewegungen nicht allein duldeten,. weil fie. diefelben 
doch nicht mehr unterdrüden konnten, fondern im, Ganzen 
fogar mit Wohlgefallen betrachteten. Ihrerſeits erklärten 


() Enarr. in Psalm. 49. : Dr 
(?) Deo .laudes. ir Pa ee ee 
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fe’ dem Kaiſer, da fie‘ „mit feinem Biſchofe dem Wichte“ (), 
Wnünmlich mit Caecilian. keine Kirchengemeinſchaft Halten, 
imb Keber Alles, was gegen fle verhäftgt werde, erdufden würden. 

Konſtantin war“ befönhert-genüig; um einzuſehen,“ daß 
von ihm eingeſchlägene Weg der’ Gematt' de gewirnfchten 
Hell: verfehlen werde. Wie“ſehr ihm auch die kirchliche 
Kinigung am Herzen Tag; und wie ſehr er es auch fuͤr ſeine 
‚Aufgabe gehalten hatte‘, ‚biefelbe zu vermitteln, iſo erkannte 
er' doch jetzt, daß er einlenken —*— Zwar hob er die Edikte, 
gemäß welchen die Donatiften verfolgt wurden, nicht uf, 
aber er ließ ihnen doch auch Peine weitere: Folge geben (*), 
und ſuchte feine’ veränderte Auffafſung Ber: Sache den ku⸗ 
tHolifhen Bifhöfen einfeuchfend zu machen.‘ Denn in einem 
Schreiben an die Tatheftfchen Biſchöfe und Gemeinden in 
Aftika ſprach er ſich darüber aus, daß, nachdem Alles ver⸗ 
ſucht ſei, um die Donatiften zur Kirchengemeinſchaft zurück— 
zufüßten, dieſe Angelegenheit nunmehr dem Urtheile Gottes 
üirheimgegeben werden müffe. Möchten daher die Freunde 
des Kirchenfriedens daß’ erlittene Unrecht nicht rächen wollen; 
"die Raͤche ſei des Herrn, und ber unſchuldig Leidende em—⸗— 
pfange den Lohn' des Maͤrtyrerthums. Möchten fie alſo 
vielmehr die Anfeindung ber Widerfacher mit Geduld‘ erfragen, 
dann: werde unter "Gottes Gnade die Spaltung allmählig 
no fih ſelbſt zufammenfatten. Die Strafen wurden demnach 
eingeſtellt, die Verbannungen hörten auf, und die Donatiften 
forinten in den noch übrigen Regierungsjahren Konftantins, 
im Ganzen durch aͤnßern Druck ungehindert, ſich auszubrei— 
ten ſuchen. Die, gelang ihnen’ jedoch außerhalb Afriktis 
nur wenig. In Spatiten gründeten fle"auf einer Beſitzung 
ber Sucilld’ eine‘ Gemeinde, die aber" zu keinem erheblichen 
Wadern getangte wa Auch ii ‚Ron ſuchten fe Böden 


— Nail Nullo modo se communicaturos antistiti ipsius, "nebuloni. An- 
gustini breviculus, c. 21. 

(2) Zu vergl. die Inftruction an den Verinus. hd 

() De unitate ecclesiae, c. 3. (Augustini Oo tom: IX.) \ 
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ju gewinnen. Bei’ dem vielfachen. Verfehr wiſchen gicn 
und den nordafrikaniſchen Provinzen geſchah es, daß fe 
Anhänger der donatiſtiſchen Partei in Rom lebten. Dielen 
wurde aus Afrika ein Biſchof jugefandt. Be donatiffifce 
Gemeinde zu Nom feierte anfangs vor den Thoren der Stadt 


ers. 


in einer Berggrotte. ihren Boten ‚ Späterhin erbaute 


den nur aus Afrifanern, die fich entweder dort niederen 
hatten, oder zur Zeit aufhielten (4). Anders war es in Arita, 
ſelbſt, wo fie in großer Zahl der katholiſchen Kirche gegen, 
überftanden, und in manden Gegenden Numidiend das Ueber⸗ 
gewicht beſaßen. 

Unter der Regierung des Kaiſers Konſtans, welcheni 
nach Konſtantins Tode bei der Theilung des Reiches im 
Jahre 337 Afrika zufiel, wurden die Verſuche zur Aufhebung 
der Kirchenſpaltung erneuert. Aber in dieſer Beziehung ſchien 
die Austheilung von Geſchenken wirkſamer zu ſein, als die 
Wiederbelebung der Geſetze Konſtantins. Zwei Beamte. 
Paulus und Makarius, wurden abgeſandt, um im Namen 
des Kaiſers koſtbare Kirchengeräthe auszutheilen, an die 
Armen Almoſen zu verabreichen, und eine Ermahnung zur 
firhlihen Einigung anzufchliegen (). Was mit. diefer Er- 
mahnung gefagt fein, und durch Die Geſchenke eindringlicher 
gemacht werden ſollte, konnten die donatiſtiſchen Biſchöfe 
leicht erkennen. Als die beiden Abgeordneten zum Donatus 
kamen, und ihn von der kaiſerlichen Bewilligung, welche 
ihm ſchon bekannt geworden war, in Kenntniß ſetzen wollten, 
antwortete er heftig: „was bat der Kaiſer ‚mit dei Kirche 
zu thun?“ und fagte dann weiter: er habe ſchon Briefe vor⸗ 
ausgeſchickt, um zu verhindern, däß don den Geſchenken etwas 
angenommen werde. Dieſe Briefe, wahrſcheinlich im auf⸗ 


(1) Optati lib. IL. 
(9 Optati lib. IIL 


Unioneverfudh des Kaifere Konſtaus. »7 


tegendften Sinne geſchrieben, fachten das euer der; Leiden- 
bei der donatiffifhen Partei mit neuer Hefuigkeit an. 
der Beredfanfeit ivurde, geeifert. ‚gegen dad Berderben 
ehe, in welche das Heidenthun mit erheucheltem u 
bringen ſuche. Es verbreitete ſich das Gerücht, 
Paulus und Makarius ein Bild des Kaifers, zur —X 
auf den Altären aufſtellen wollten. Die Cirecumcellionen 
unter ihren Führern Marido und Faſit den Führern der 
Heiligen“, rotteten fich zufammen, und fo wie fie mit phan- 
taſtiſchen Vorſtellungen von der Verweltlichung und Entartung 
der Kirche erfüllt waren, hielten ſie ſich in ihrem chriſtlichen 
Streiterberufe für verpflichtet, eine Lauterung der Kirche nach 
ihren Anfihten von evangelifcher Bolfommenheit zu erzwin« 
gen. Hiermit nahm die religiöfe Bewegung bei ihnen einen 
fociatiftifhen Charafter an. Die Unterſchiede zwiſchen Reichen 
und Armen, zwifchen Herren und Knechten follten aufhören. 
Grundbefiger fahen fich bedroht, Gläubiger .erhielten ‚von 
den Führern der Heiligen die Schriftliche Aufforderung, daß 
fie feine Schulden mehr eintreiben und. die Schuldver- 
fhreidungen herausgeben foliten, und wenn ſie ſich nicht 
freiwillig fügfen, ftürmte eine. Schaar Circumeellionen heran, 
und erzwang die Forderung mit Gewalt. Herren, welde, 
von. Knechten zu Fuße begleitet, zu Wagen reifeten, murden 
genöthigt,. den Knechten ihre. Pläpe zu überlaffen. Umſonſt 
wurden die donatiftifhen Biſchöfe aufgefordert und gebeten, 
daß fie doch diefem Unweſen feuern möchten, und einzelne 
Biſchöfe der Donatiften follen fogar den Wunſch ausgedrüdt 
haben, daß gegen dieſes gefeglofe Treiben, mit bewaffneter 
Sand eingeföhritten, werde. 

Paulus und Makarius hatten unter diefen Verhältniffen 
einen ‚gefahrvollen Auftrag ‚zu erfüllen. Als fie die Stadt 
Baga beugen wollten, verfammelte der dortige leidenfchaft-. 
liche Biſchof Donatus einen fanatifirten Voltshaufen, um die 
Abgeordneten zu empfangen. Diefe fonnten nun ohne be- 
maffnete Bededung die. Stadt nicht zu "betreten wagen, und 






dos Paulus up. ·Motaciug 


Malarius ; lie ‚fi. daher non; dem aiforlihen Befphfähaber 
sine -Iruppenabtheilung. zur Verfügung. Stellen. ;, Mlber Dono— 
tus. mit feiner. Schaar. wurden hierdurch nicht gingefchüchterh 
Kangelne Soldaten, ‚melde vorausgeſchickt, waren, mm Woher 
Aung in der ‚Stadt anzufagen, wurden mit Hohn zurückge⸗ 
wieſen. -Durch.. diefe Beſchimpfung fühlten „ud. alle: ihte 
Kameraden .beihimpft und: merlangten nad Rode... 68. kam 
zu einem. blutigen, Sanbgemenge:. Auf deu Seite. dad Volts 
wurden einige getödtet, : Die. ührigen ergriffen ‚Die: Flucht, 
Durch dieſe Degebenheit. nahm die. Durchführung ‚des Ayiond- 
verfuches eine andere Wendung. „Gewalt ..trat jebt : an 
die Stelle. der. Nebezredung, - Die -Gefepe‘ "Konftanfins. myp 
den nach ftrengfter Auslegung, wieder ‚geltend: gemacht. Den 
Donatiſten follten; nicht allein, die Kirchen ‚entriffen ‚merden, 
auf welche die Katholifchen einen Anſpruch erheben. fonnten, 
fondern auch die Kixchen, welche fie aus eignen Mitteln: ar 
baut ‚hatten. . Soldgten rückten jetzt, gegen Die Schwärme 
ber. Circumcellionen ind Feld. Viele. von. Diefen. wurden ge⸗ 
töbtet, oder fürzten fih, von den Soldaten verfolgt, in dem 
Fanatismus, des Märtyrerthbums felbft in den Tod, den. fie 
noch hätten vermeiden ..fönnen C). Sie wurden von..den 
Ihrigen ald Märtyrer. betrachtet... Man ſah ihre hleichenden 
Bebeine auf den Altären Donatiftifcher Kirchen. zur Verehrung 
ausgeſtellt, und auf, ihren ‚Gräbern. verfammelten . firh..bai 
Zage, und bei Nacht die Schagren „der Heiligen“ zu Leichen⸗ 
feiern, bei denen Zrunfenheit und Unzucht ſich mit der relis 
giöſen Schwärmerei;, vermifcht;, haben. ſoll ). . Aber... aller 
Muth und alle Standhaftigfeit eines ſchwärmeriſch exregten 
religiöfen Gefühls wußte doch endlich. Der, übermächfigen 
Gewalt auf. der, andern. Spite: weichen, Dip Nirchenginheit 
wurde erzwungen. Manche Biſchöfe, und Geiſtliche und Mit 
gliedern der donatiftifchen Gemeinden mochten Dad, als die 

(!) In dieſer Weiſe ſuche ich mir die Erzählungen, daß viele Circum⸗ 


eellionen fich freiwillig in den Tod geftürzt hätten, zu vermiiteln. 
(9) Augustinus de unitate eoclesise, c. 40.. .ı | 
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Bewrgung Ämter Heftiger ſich entwidelte;'derfelben inner⸗ 
lich ’entfremdet werden; : Andere fügten ſich dem Diange der 
Verhäktiiffes die‘ unbeugfamen Führer der Partei mupten 
im die Verbannung wandern, unter: ‘ihnen Donatus von 
Earthago, der von der Heimath fern; in der Verbannung 
fein unruhtges Leben beſchloß (z). Doch glühte :das Feuer 
der Kirthenfpaltung unter der Afche: fort; "und konnte leicht 
wieder hervorbrechen, ſobald ſich den Donatiſten eine güne 
ffigere‘ Sage dei Berhältmifle darbot. 

Died geſchah im Jahre 361: mit-der- Tyronbeſeigung 
Julians. Die diocletianiſche Verfolgung war im römiſchen 
Reiche der letzte Verſuch des Heidenthums, das durch innere 
Entwickelung ſiegreiche Chriſtenthum zu unterdrücken. Unter 
der Regierung Julians ſuchte dad Heidenthum noch einmal 
wieder auf dem’ Wege innerlicher Erneuerung die Uebermacht 
über das Chriſtenthum zurüdzuerfämpfen. Mit dem Staate 
verbunden, hatte die Kirche es öfter vergeffen, daß--fie nicht 
mit -welttihen Waffen fireiten ſolle. Sie hatte es verurſacht, 
oder ftillfehmeigend geſchehen laffen, dab Zwangsmagaßregeln 
gegen die Ausübung des -Heidenthums - ergriffen wurden, 
Aber nirgends fo fehr, ald auf dem religiöſen Gebiet, - be 
feftigt fich der innerliche Gegenſatz durch Anwendung von 
Zwang. Das bedrängte Heidenthum ſchlug in vielen Ge— 
müthern wieder tiefere Wurzeln. Die Blüthezeit des heid— 
niſchen Lebens erſchien, als ihre Denkmäler von gewaltthä- 
tiger Hand bedroht oder zerſtört wurden, von einem Licht 
ber Verklaͤrung umgeben. Alle dieſe Anhänglichkeit, melde 
in dem Abendrothe-einer vergangenen Zeit noch ihre Sehn⸗ 
ſucht ausſtreckte, vereinigte ſich unter Julian, der durch feine 
geiſtige Eigenthümlichkeit und feinen Bildungsgang - für die 
Bluͤthen der untif-heidnifhen Welt: beſonders empfänglich 
geweſen war, noch einmal: zu: einem machtigen Aufſtreben. 





. 


(?) Optati lib. III. verglichen mit ber 2 —* ad 
Donatistas post collationem, c. 16.. 
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keider fo fehr dadurd gefördert, ‚das die ChHrifteninaik 
Zuchtrinhe der Berfolgumgen befreit und ven Der wen 
Macht unterſtützt, vielfach vergaßen, weſſen Geiſtes frkh 
ſollten, und die Großherzigkeit des Glaubens undeder 
ſinnung Preis gaben. ai 
Sobald es befannt geworden war, welchen Staat 
Julian zum Chriſtenthum einnehme, richteten die verblnn 
donatiftifhen Bifchöfe an ihn eine Bittichrift, daß ihniwk 
Rückkehr in die Heimath vergönnt werde (*). Die Gewäßeig 
diefer Bitte konnte keine Schwierigkeit finden. Julia che 
fogleih im Anfange feiner Regierung ein Geſetz, wodicrhh 
er ulle Biſchöfe und Geiſtliche, welche unter Der woriga 
Regierung verbannt waren, zwrüdrief, und allen: Parken 
der chriftlichen Kirche gleiche Freiheit bewilligte. Ungebühren 
wäre ed, wenn in diefem Geſetze nicht ein Entſchluß kaifer- 
liher Gerechtigfeitäliebe anerfannt würde. Aber eben ſe 
müſſen wir bei dem Berhäftnijie des Kaiſers zu den Chriften 
vorausjepen, daB er, dieſes Gefep erlaffend, den Wunſch 
beste, ed möchten durch die gleihmäpige Duldung af 
chriſtlichen Parteien die innerlihen Streitigkeiten in de 
Kirche heftiger auäbrehen und zerftörend auf dieſelbe ein 
wirken. Die verbannten donatifijchen Biihöfe und Geiftlichen 
fehrten alfo nad Afrifa zurüd, unter ihnen Barmenianus, 
der nach dem Ableben des Donatus im Eril zum Biſchofe 
von Barthago geweiht war. Parmenian trat ganz in die 
Fußtapfen feined Vorgängers. Gr war eben fo, wie Don« 
tu8, zum Parteihaupte jehr geeignet, und gab der Spaltung, 
die in der nordafrifanifchen Kirche noch eınen lebenäfräftigen 
Boden hatte, durch Wort und Schrift und überhaupt durch 
den Gindrud feiner Perfönlichfeit eine neue Ausbreitung.: 
Denn jet, ald von der ftaatlihen Macht die Katholiſchen 
nicht mehr befhügt und begünftigt, die Donatiften nicht mehr 
gehemmt und unterdrüdt wurden, fchlug die religiöfe Xeiden- 





(1) Optati lib. U. u. III. 
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ſchaft, die eine Zeitlang gewaltfam gefeffelt war, wieder zu helten 
Flammen auf.Die Donatiſten forderton das Erbe und Eigen⸗ 
tbam, weiches ſie entweder als ſohches beanſpruchen bonunten 
oderſich anmaßten,drohend : zurüd:: Die Civecumcellionen 
erſchienen abermals auf dem Kampfplagv. Viele katholiſche 
Hiſchofe; welche inzwischen. die: Stelle der werbannten dona⸗ 
fischen. Biſchöfeneingenommen: hatten; wurden aus ihren 
Siben: vertrieben ;: die Baſiliken, welche während "der er⸗ 
zwungenen Union vos. den: ‚Donatiften auf die Kathofifchen 
übergegangen waren, wurden: zum Theil erſtürmt. Es ging 
dahei :nicht ohne Blutvergiegen ab: Einmal gefchah «8, daß 
die, Donatiften in eine Baſilika eindringen: wollten. Gie 
fanden; die: Ihüren verfchloffen. :- Alsbald ſtiegen fie. aufs 
Dach zwarfen ‚die Ziegel herab, und: bahnten ſich auf Diefe 
Weiſe einen: Weg -in.das.:Innere der:Kirche. - Hier hatten 
fich die. Diaconen um den Altar verfammelt; zur Schutzwehr 
für das Heiligthum. Die Kirchenſtürmer fchleuderten ihnen 
Biegelfteine. entgegen, mehrene ;Diasonen wurden verwundet, 
zwei ſogqar getödtet. Aehnliche Gräuel wiederholten ſich öfter. 
Um die geweihten Stätten, welche zu Stätten des Friedens 
geweiht waren, wurde im Volksaufruhr mit gewaffneter Hand 
gekümpft, ‚Da dem: Kaiſer unter den Ehriſten die katholiſche 
Kirche am meiſten verhaßt war, Jo wurde jetzt wohl von 
kaiſerlichen Beaniten..der Sache der Donatiſten Vorſchub ge⸗ 
than. Der. Druck, welcher auf den Domatiften gelaſtet Hatte, 
machte fie jest den Katholifchen gegenüber: noch fchroffer und 
leidenſchaftlicher. Sie zeigten ihren Abſcheu gegenndie ka⸗ 
tholiſche Kirche in auffälligſter, emporender Weile. Die Eu- 
chariſtie wurde  verfehüttet.; Die Ampullet mit dem Chrismu 
hinweggeſchleudertz Abendmahlskelche wurden gerbrochen, ein: 
geſchmolzen und verkauft. Die Wände der Baſiliken wurden 
abgewaſſchen⸗ und exoreiſirt, die Altäre zum heit zerttümmert; 
oder..bei Seite geſchafft, oder wenigſtens abgerieben. Auf 
den Kirhhöfen, welche in die Hände der Donatijten gefommen 
waren, wurden den SKatholiichen die Begräbnilje verjagt. 
I. 26 
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Der-Wiedertaufe, welche an Sotchen, die taudider Laihsötiſchen 
Kirche zu den-Dondtilten Absırreden 1 vollgogen ward ymg 
ein Batact - voran, und⸗wenw ſich katholiſche Geiftliche Jüm 
Uebertritie meldetem) To wurdewn ſet ihrerigeiftlichen Wurden 
verluftig erklaͤrt, und im Falluihrer Wieberankeltungn Yon 
neuem geweiht; nachdem ſtel ſich ebenfalis smernäftentkiuhen 
Kirchenbuße -untergogem Batteni" Jungfrauen: welchen nd 
Gelübde eheloſer ˖Kerſchheit ausgeſprochen hatten)’ wardoidas 
Zeichen des jungfräulichen Gerübßdes;die Mitra?:ubgenemnien 
und- erft nach einer längeren oder kürzeren Bußzeit wieder 
erneuert. Allen, Die ſich der Union gefüͤtgt Hatten, Weiſtlichen 
ſowie Laien, wurde Vuße angeſagt; ganze Gemeindern beüg⸗ 
ten, mit Aſche veſtreut; das Hauprezut Buße, "undsenrpfingen 
dann die Abſolution;“ dap- fir sine Zeitlangmitiderkatholi⸗ 
fen Kirche in Union ˖ geſtanden hatten (*).i Jin. Sarzuun 
Der Aufſchwung ·des Heidenthums une Yullans Regie 
rung Torte nur ein ſcheinbarer und vorubergehenderfein, 
und brach, durch Yulten etkünſtelr, nad deſſen Todeo im 
Jahre 863 wieder zuſummen. Hierdurch wurde⸗ auchWieder 
die Stellung der Donatiſten zur’ Jatholiſchen Kirche verändert. 
Indeſſen Anperte: ſich dieſe Verähderuap:idoh zumal Mur 
darın, daß die Katholiſchen jetzt wieder! bei: Uebergriffen⸗Und 
Gewaltthätigkeiten der Donatiften auf! dencRechtsſchutzuvech⸗ 
nen fonnten, und ſelbſt biefe Erwartung imorhtestw manchen 
Fällen getäufcht werden. Erſt woach' einem. Berldüfe von 
zehn Fahren ſprach einnaneueskalſerliches Docretfich samip- 
biklligend gegen die wiedertäuferiſchen dongtiſtiſchen / Grundfütze 
aus. Prieſter, welche die Wiedertaufe verrichtet haften, foll- 
jen ihres Amtes -verluftig. fein (EER. Im Jahre 377 wurde 
vom Kaiſer Gratian ein geſchärftes Decren gegen Die Dena⸗ 
tiſten erlaſſen. Aus ihren Kirchen ſollten ſie vertrieben: wer⸗ 
den; die Sanpgüter, Auf: welchen mi von“ den‘ Biftem 


—8 





(1) Optati lib. II. u. VI. une bett re —— Er 
(%) Constitutio Valentiniani I. a. 375. ° — ; maua 
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Waltthötigen, zum Theil‘ grumſamen Mukßregekn gegen Be 
Döndtiften werben dar im Ganzer‘ gemißbilligt laber doch 
auch zußfeih als‘ ſolche dezeichnet, die nach der’ Nuthſchlutß 
der" göttlichen Getedjtigfeit durch die Zucht der Leiden at 
dem Verderben der Kirchenſpaltung zurückführen füllte. Die 
Schrift des Optatus konnte daher: wie ’girt ſie auch gemelnt 
unnd wie milde fie auch it mancher Hinſtcht gehalten war, 
dennoch feinen verſöhnenden“ Eindruck “auf die. Dongtiſten 
hervorbringen, und Hat ſchwerlich ber donatiftiſchen "Sad 
erhebtichen Abbruch gethan. 4Brium * hear 
Nachtheiliger waren für dieſelbe innere giwiſtigteun⸗ 
ind Parteiungen. Tichonius, ein wiſſenſchaftlicher Munt, 
hatte ſich den Donatiften angeſchloſſen, weit Bet ihren: ad 
feiner Veberzeugung die glaubenstreue kirchliche Gemeinſchaft 
zu finden war (1). Als er nun aber mit'Schriftforſchung ſich 
beſchaͤftigte, und die Stellen verglich wilchenuf dier Au 
Bteitüng des Reiches Chriſti ühter: der- Wölfen: deviEtbe 
hinmwiefen, ‘fühlte er, wähtend ihm ver Hinblick auf vie ſchon 
uͤbet ſo viele Ränder ſich erftredende Kirche die Erfüllung 
jener Weiffagutigen ätigte, den Widerſpruch der donatiſtiſchen 
Behauptung, 'daß die wahre Gemeinde des Herrn auf ein 
kleines Gebiet in Afrika befchränkt ſei. Er ſuchte ſich Aber 
dieſen Widerſpruch zu erheben, oder es ſich zu vermitteln, 
auf welche Weife er, von den vermeintlichen Borzügen feiner 
Partei nicht? aufgebend, Dennoch mit der Kirche überhaupt 
fih in’ Gemeinſchaft wiffen, und an der ſo augenfcheinfichen 
Erfüllung jener - göttlihen Verheißungen fefthalten könne. 
Bei diefem Streben nach Bermittelung gelangte. er zu -der 
Auffaſſung, daß zwar, was die. gefchichtlichen. Gründe: der 
Kirdenfpalting betreffe, die Donatiſten in fo fern im Rechte 
feien, ald an der Ordination Gacciliand der’ Vorwurf der 
Glaubensuntreue bafte; dennoch aber dürfe man n diejenigen, 





re Heben den Tichontnd Ans die Werke Anguſtiurs cöntra epistöldm 
Parmenjiani und de doctrina Christians und epist. 93 zu verglelthen. ' 
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welche qn dar Kirchengemeinſchaft mit· Caecilian feftgehalten‘ 
haͤtzen, micht verdammen. Denn — ‚hier trennfe ſich Licho⸗ 
nius Han: dir dogmatiſchen Anfhanung. feiner. Partei —. in 
Dar irdiſchen Eintwidelung bed Neiches Chriſti ſtelle ſich noch 
nicht die ausexleſene Gemeinde der Heiligen dar. Dieſe ſei 
meder in. der Kirche außerhalb der Donatiſten, noch auch 
bei.den: Dpnatikten. felbft,.zu. finden. - In dem Reiche Goftes 
auf Erden feien..die Guten mit. Böſen vermiſcht, ‚und nit 
dien äußerlicht, fonderw nur die innerliche Gemeinfgaft mit 
unwürdigen Mitgliedern der Kirche fei verderblich. Tichonius 
fprad zu der Zeit, als Parmenian bonatiftifcher: Bifchof zu 
Garthago war, dieſe, Anfihten in einer Schrift. aus, und 
berief... ſich darauf, Daß ‚feine Weberzeugung- nicht vereingelt 
daſtehe, ſondern bereits früher. von Donatiften geltend ge 
aacht. amd beſonders auch ſchon von einem Koncilium zu 
Cguhago ausgeſprochen ſei ().. Parmenian ſüchte ihn in 
‚einem -ermahnenden Schreiben zu widerlegen, und die ver- 
mittelnde Auffaffung des. Tichonius wurde fpäterhitt durch 
ein. bonatiftifches. Koncil. verdammt; ‚aber Nachwirkungen 
feiner Schrift..dürften ſich doch in: den gemäßigten: Neuße- 
zungen, welde Augustinus. aus dem Munde mancher Dona- 
tiſten ı.anfübrt, zu erkennen geben. Wenn Tichonius auf 
—— oo. a . ' . 
“oy Nugüſrinus belnerkt in epist. 93: seribit Tichonfus, a ducentis 
!et sebttmipinta‘- episcopis -vestris Concilinm Carthagini eclobratam, in 
Find ‚enneilio ‚limatam ‚esse- sententiam atque degretam, ut traditoribus, 
ensi criminie reis, si baptizgri nollent, pro integris Communicaretur. 
Diefe angebliche Veſchluß ſtimmt freilich mit der Auſchauung des Ticho⸗ 
nus nicht überein‘, ſondern ſoll' nur beſagen, daß maıt bet ſolchen Tra⸗ 
ditoren, welche fich au die Donatiſten anzuſchließen wünſchten, aber der 
Miedertaufe ſich. nit unterwerfen wollten, von der Wiedertaufe abſehen 
dürfe, Don diefem Concilium findet jich außer der ven Tichonius ger 
gebenen NRachricht ſonſt keine Spur. Wenn es gehalten worden iſt, ſo 
fällt es ohne Zweifel in die ſpätere Regierungszeit des Kaiſers Konſtan⸗ 
tin, als die Donatiften fih im Ganzen ungeftört ausbreiten Tonnten, 
damals mochten fie eine. ſolche mildere Neehreset. für zweckmäßig er⸗ 
achten. . 
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feinam: .beiennenen- Staudpuntfte.:eine Abſchwächumg der hn⸗ 
natiftifhen Partei herbeiführte. fo--gab .awf der andern · Seite 
bie ſchwärweriſch überipannte Richtung: :der :Donmsifteit Squ: 
verſchiedenen Jerrpfufniffen: Beremtaflung; Morrſchem ' She ofidr 
in :leidenfhaftlisher. Erregtheit - gu: : einen: Bartei berkinigt. 
hahen, find auch: den Gefahr: der Uneinigkeit untet!; eimdueber 
floh: ausgeſeßtenVornehmlich haben Avir: dee: Mapnhiamtftifige 
Spaltung unter den Donatiften bier:gu erwähnew:’!  >S707 

- Nachdem: Barmenianus ums: jahr 391: geftörbent:ium;: 
wurde. Primieans; fein: Rashfolger: -Prunianuß:kvarumie: 
hierarchiſch⸗hochmüthiger und rheftiger Mann: Er hätte 
bald nach „feines Dxdination. feine: diſchöflicher Amtsgewall 
gegen Klerifev. und Mitglieder feiner: Gemeindeitmitienpäress: 
der Strenge ausgeübt, .:und.:ben: Vorwurf anf: ich. -gelaben;“ 
dag er, ‚gegen den Rath- feiner: Geiſtlichen rund gegen due: 
Wunſch und. die. Bitte feiner. Bemeinde:und ihrer Mektefiihj' 
unwürdige Menſchen im die Kichengerneinfchaft hufıerionmen‘ 
habe (?). Ein ſolches Verfahren, blieb nicht ohne ernſtlichen 
Widerſpruch, und Primianus faßte in Folge des Gegenſatzo 
der gegen feine Amtsführung hervortiat, beſonderd'einen 
Widerwillen gegen. feinen Diaconus :Marimianus., der ſich 
der Blutaverwandſchaft mit.dem gefeierten Biſchof: Donains 
rühmte, und vielleicht im Vertrauen auf dieſe Verwandſchaft 
ſich mit größerer Rückſichtsloſigkeit, als es für feine Stellung 
geeignet war, gegen den. Biſchof äußerte. Primianus in: 
ſeiner Erbitterung gegen den Diaconus berief ſeine: Geiſtlichen 
zu einer Verſammlung. und forderte von ihnen, daß fſre ihte 
Zuſtimmung zur Excommunication des Maximian erflärem“ 
ſollten, und als fie betroffen ſchwiegen, — denn Maximianus 
ſtand in Achtung und. Anſehen. — ſprach er ohne Weiteres 
die Ercommunication a aus. Aber Maximiumus mer keines: 
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(1) Ueber das Folgende if’ zu "vergleichen: ensrr. 2, in Psalm, 36 
lib. de “gestis cum’ Emerito, epist. a3 und‘ 9; contra Üosroniin 
Dönatistam lib. II. und: IV. en 
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wegs geſonnenondieſes Yrtheifinaherftimdstus Hinzimehmen. 
Im Vertrauen auf fen Recht,: undibon Briefen feiner '@eutibe 


and Anhangert unterſtutza; wandterere ſich ıamidie Senapbarten 


donatikifchen Viſchvfe / ſtellteidar;! Bag r ohne·Gehbe; Uriheil 


und echt txcommunieirtu ſei;: beſchuldigteden Prinnanus 


morcher· Borgehungen/ uiid: ug:davaufoaw,udaß derſelbe 


vorn:iein hiſchofliches Forum: gubi Beruntwortung gezotgen 


werde. Eben dieſer Antrag warnauchẽ in denBriefenaus⸗ 
gedrückt. Dreiundvrerzig⸗ Bifchdferbegaden ſich ach Car⸗ 
thagoraPrimianus wurdevon vihnen:: vorgeladen; aber‘ um⸗ 
ſonſta Die Bifhdfe machten Darauf dud Anerbieien/duß 
fe zu ihm kommen ollten:; um Die Anklagem gegen: ihn⸗zu 
underfuchen: .:: Auch das: verrmeigerte : Primiannzs;;’ und wies 
die Abgeſandten mit: Betrachtung: zurüd:&r:-Kieg: denn Bi⸗ 


ſchoͤſem⸗ ſogar!: ven :Eintsitt "Indie: Kirchen verwehren. Ent- 


ritsneiften. ſie wieder ub, nachdem: fie: vorläufig ein- Ver⸗ 
dammungquricheil über ihn :auögefprochen hatten; !jedach mit 
dent Vorbehalte dat: ſeine Saheiabermalssun einem anderen 
Dre sand Bor: Binet: noch »gahlreicheren: Synvde unterſucht 
und abſchließlich entſchieden werden ſolbeyt ν 
Dies gefhak: under: Byzacnifchen :Stadt‘ Cabarſuſſis 

Dart. verſammelten ſich über Hundert: Biſchöfe größtentheils 
aus Tripolis und Byzarena.: Noch einmal wırde Primidnus 
vorgeladen, aber eben for: vergeblich: ais "vorher zw Carthago, 
und fn: wurde er dennzurin WBeftdtiguusg : 588: ſchon⸗ zu: &ar- 
thago: :awögefprochenen Urtheile‘, des prieſterlichen: Amtes 
aufsimmen:nerkeitig: erflärt:: Zugloich verfügterwie Synode, 
dab diejenigen: ſtleriker⸗ welche nicht binnen’ einer feitgufesten 
Friſt gandlid die: Kicchengememfchaft‘mit: ihm⸗ meiden wür⸗ 
den; ehenfallg:: ihrer Aemter entfegt::fein;follten,: und daß 
ferner diejenigen / Gemeindeglieder, welche micht 98 zu einem 
beſtimmten Tage ſich völlig von dem Primianus getrennt 
hätten, excommunicirt feien, und alsdann nur noch vermit- 
telft der Kirchenbuße. ‚wieder in die Gemeinfchaft der. Kirche . 
aufgenommen werden könnten. Die Bilchöfe a Cabarſuſſis 
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führten: .daranıf. :puc: Grmählung eimsdr andenu Bifgoian 
Pramime...Stelle,. Die: Wahl: Holstauf Barimiar. 1 Auf 
von den Bilchöfen wereinigten.ufih gt ı.feitten «Ordination. 
Unter: dieſenn befanden Sich: die "BilchöfenfPrönertetud . Yım 
Aura; Felicianus von Maftg imd Galvius:ddn Menbreſa. 
it ‚bet. die Beſchlüſſeder⸗Synode zu Gabarſuſſis gelaagim 
bei den Domatiſten durchausn zu keiner wilgemtiren« Ans 
fermung.: :: Primianns Hatte: eine iweit "größere 1 Hahby son 
Anhängern, uls Marimianus; deſſen Bartet ſich ukögenbuumer 
in den; erwähnten: beiden Begenden ‚iur wenig ausbreiieie; 
und befonderd kam: ihm ſein Einverſtändnideemit den berich 
tigien Freunde Gildos/ dem gefürchteten MHiſchofer Opiatab 
von Thamugada, zu ſtatten Im: Jahre BB verfamneltemfih 
dreihundert und zwölf Donatiftifche Bifchöfe zu vinem Toncilium 
in-Bagaı : Bon einer-Unterfuchung der Anſchuldigungen hegen 
Primian war bier überalt nicht mehr Die Rede. Prtariaieıs 
erſchien in : der Verfammlung mit :al8l:Beflagter;n fondren 
als. Mitrichter Uber die Marimianiften,: welche zur Theikuahne 
an: der :Synede ſchon garı:nicht: mehr. eingeladen wur. 
Es wurde beichloffew:: Maximian nebſt den zwaff Bitchöfen, 
die: feine Ordination vollzogen hätten ‚ı. und demjenigen dar⸗ 
thagiſchen Klerikern, welche gegen: Primian Partei ergriffen 
hätten, ſollten won. :der Kirchengemeinſchaft: ausgerhloffen 
fein. :Den. übrigen :Bifhöfen. und:: Geiftlicheh,, welche "fh 
gegen Primianus erflärt- hatten, winde bis ‚zusainen be 
ſtimmten Zeitpunkte, ungefähr: innerhalb. Yahresfrift, »1die 
Rückkehr : zur Kichengemeinfchaft noch: freigelaffen,- unduſte 
ſollten, wenn fie :diefen:: Beitpunft inne Bielten ‚in: ihren 
priefterlichen Ehren und Aemtern wieder aufgenommen⸗werden. 
Würden fie jedoch diefen ::Zeitpunft unbenutzt verſtreichen 
laffen, fo ſollte auch ‚gegen fie die ausgeſprochene Exycommumi⸗ 
cation in Kraft treten, und nur auf dem Wege der Kirxchen⸗ 
bupe ihnen die Wiederverföhnung mit der Kirche. noch 
möglich fein. . r en 
Wenn nun aber: auch manche: Bifchöfe;. welche :fich:;zu 


6.5 sdewaltäkätigkeiteg. gogen Die Miniwianifte.i:.: 1: AR 


Maritwiemttishattensbatten,: neh ihren Gemeinden inserhatt: 
Bttupon Aamı.Kokkcike, sfeftgefeikten:: Friſt zur tMtüihengemetrlr 

fhaftımit dem Rrimian gurüuckkeheten/ avo bitch bezhımla tie 
Fu: vemntrichen! war.noch (dihe mamhafte HJahl· ber map 
miamniſtiſchen Bartei-ährig.s Gegämidiefe:tratrjbht: die Snmpke 
yorteksner 5 Monadiften 5 unten Berufangsanftidie Beſhluſſe 
Bei Eonoiliiia: zu Baga, nitsgekhtlihn lage auf, und 
ſorderte son „bein: Proconiulı@ersuand ,. dab idenercommmunde 
arten VBiſchoͤſen. dia Bafilkten;: wort welchen „fie: micht · freiwillitg 
zurückzraten, akgeſprochen und henommeen würden. Serauus 

entſchied pri Gunſten deaulänger eein; Meweis, daß damals 
dea:Geſetzeo gagen die: aDonatiſter durchaus nicht ·⸗beochtet 
murdenDenwuhättedeor Pasconſul gemäßrdernen2 dach 
nicht aufgehobenen·nConſtitution des aiſers Guatian. 
daas Nechar handhaben wollen/ ſor hutte ar deny Donmiſten 

utrewni müſfeni; dag gegen: fie daſſelbe ga erlennen feii; 
mas ste gegem nie Moagimimifen: fewbenten.: -Dhng: Zweifel 
war: saher: uf: ſeinen Ausſpruchudie Durch den unwaͤrdigen 

Optatus von Thamugada vermittelts Verbindung der Dana: 

tige mit. Gildo won: Einfluß (Hoeu Auch wußte Optatus 
Durch Iwangswmaoßregelnder richterlichen Eniſcheidung Nach⸗ 
Ural cz geben: nund ebenßallo die Golksjuſtizmachte: ich 
under : Satan. Shmpe: gegen: ;die: charmũdcigen Morimianiſten 
geltend. Die. Bafilifa, in: welcher Wogimiam feine Gemeinde 

zwn Moidesadienſte versfammneltes warb sin einem Vyolksanſ⸗ 
- kaufe gerſtörtunfempbrend wanıdie eniwürdigende Verſolgung 
gegene denn hochbejahrton Boſchof Salvinon von: ılemihreien 
Auch namemlich Salmus, andeſſen: Stelle. Primianus chon 
eines: anderen Biſchaf, Reſticrru⸗gerweiht hatte, wurde non. 
Seranva⸗ angetlagt,n Daßıran: ſich ungeachtet; der zu Vaga 
über ihn verhängten Exrcommunication auf, feinem. Piſchofs⸗ 
ſitze zu behaupten ſuche (9. - ‚ Seine Sonheidignng wurde 

—9— Contra litt, "Petiliani, fib, In e 3 


(2) Contra Cresconium Donatistam lib. IV. c. & nnd —J 
verglichen mit eontra epistolam Parmeniani, lib. Hi; c. 6.. 
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von dem Proconful zurüdgewiefen. Aber die Mempbrefitaner 
hatten den Salvius lieb, und waren nicht geneigt, zur Aus— 
führung der richterlichen Entfcheidung die Hand zu bieten. 
Da rotteten fich Die , hengchbarten —— zuſammen, 
zogen nad) Membrefd ; Tjtirgen “die f mer des Salvius 
zurüd, bemaͤchtigten ſich des alten Biſchofth. und Lehag.fah 
nicht daran genügen, ihn aus ſeiner. biſchöflichen Kathedrale 
zu vertreiben, ſondern verhöhnten und mißhandelten den 
Greis noch außerdem auf das Schmachvollſte. ":-> 
Die Städte :Affura und Muſta, wo: Prätextatus und 
Felicianus dem: gegen: fie :edlaffenen richterlichen Befehle 
nicht Folge leiſten wollten, waren vor ähnlichen Auftritten 
al. zu. Membreia: vorgefommen. waren; Heforgt(). :: &i6 be 
fürchteten die Ankunft Gildonianiſcher Soldaten; - denk’ Op - 
tatud hatte ſchon gedxoht: So: drangen demn die Bürger 
der beiden ‚Städte: im: ihre Bifchöfe, daß fie zur- Kirchen⸗ 
gemeinfcbaft mit dem Primianus zurüchkehren möchten; "und 
Prätertatus und Felicianus gaben. endlih nach. Optatus 
übernahm es jet, ihnen: die. Wiederveroinigang. mit' der 
Hauptpartei der Donatiften auszuwirken. Zur Jahreẽfeier 
feiner Ordination verfammelten füh;: wie zu:einem- Hoflager; 
viele donatiftifche Bifhöfe in Thamugada, unter ihnen aud 
Primianus (). Prätertatus und Felicianus erſchienen 'vor 
der Berfammlung, und da Optatus ihr Fürſprecher war, 
jo wurden fie, unter Belaffung : ihrer Würden und Aemter, 
und ohne dag von Kirchenbuße .oder Wiedertaufe - Die Rede 
geweien wäre, gegen den ausdrüdlichen Beſchluß des Con: 
ciliumd von Baga wieder aufgenommen. Indeſſen erregte 
doch dieſes Berfahren mande Unzufriedenheit, und gab. zu ' 
neuen Spaltungen unter den Donatiften Beranlaffung. 





(!) Contra Cresconium lib. IV, c. 25. 
(2) Epist. 408. 
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als Hterhbter im. Verhaltiß zu h den Diati \ 
” "Seine friheſten Schriften ‚gegen iefelbei. 


Bir haben- dieſes Bild der weitgreifendon. dortigen 
Nirhenfpaltung zu entwerfen gefucht, wel" diefelbe zu Augu- 
ſtins Wirkſamkeit, in der bedeutendſten Beziehung: fteht. 
Auguſtinus war der entſchiedenſte mb "gemältigfie- Geguet 
der. Donatiſten, Wenn ey auch erſteſejt ſeinem Eintritt ins 
geiſtliche Amt feine. Polemjk gegen fie beganu, ünd früher, 
in. feiner „ascetifch-föfterlihen Zurückgezogenheit, ſich — ab⸗ 
geſehen von feiner Bekämpfung der ManichäerRicht ſowohl 
mit. firlichen: Streitigkeiten beſchäftigte, als vielmehr mit 
der, Exrforſchung der göttlichen Wahrheit aus der heiligen 
Schrift und anf ſicherem Glaubensgrunde, fo:;darf doch Nicht 
geſagt werden, daß .erft..feine. priefterlishe Stellung den 
Gegenjag gegen die. Donatıften bei:ihm hervorgerufen habel*). 
Denn nicht altein mußte er bei ſeiner: klaren Beſonnenheit 
an. vielem Einzelnen .der donatiſtiſchen Bari den entſchieden⸗ 
ften Anſtoß nehmen, ſondern e3 zeigt uns auch der Kückblick 
auf. feine innere Entwidelung,. dab ihm die von den Dona⸗ 
tiften behauptete Abhängigkeit: der facramentlihen Gnaden⸗ 
wirtungen von: der fubjectiven. Befchaffenbeit der Ausſpen⸗ 
denden, und. die Losreigung von der großen Geſammtheit 
der. Sirhes,höchft: werberblich. erſcheinen mußte: : - Seine" Ent- 
widelung bis zu dem enticheidenden Yebenspunfte; feit' welchem 
er Berfühnung mit Gott und Kraft zur Heiligung fand, 


() Ju den Schriften, die Auguftinus verfaßte, bevor er Preöbyter 
in Hippo geworden war, find fait gar feine Beziehungen auf bie Donas 
ziften zu entdeden. Vielleicht war auch Thagafte nur wenig von der 
donatiftifchen Bewegung betroffen worden. 
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jene Epnltung lag im ganzen Umfange vor jeinen Augen, 
als er nicht mehr von der Außenwelt zurückgezogen, und:nur 
von gleidhgefinnten Freunden umgeben, den Frieden "be 
&ontemplation ſuchte und an feiner geiftigen Berpolltomh- 
nung arbeitete, fondern eine größe Gemeinde, deren mannich⸗ 
fache Nothftände, geiftliche Bedürfniffe und Schäden er ſah, 
zu erbauen hatte. Grade damals, ald er fein Presbyterat 
an der Kirche zu Hippo übernahm, waren: die Berhältnifie 
der Donatiften von foldher Art, daß fie ihm befonder® dringend 
zum Streite für die Kirche veranlaßten. Es war damals 
gerade die Zeit, in welcher Optatug von Thamugada, auf 
Gildos Freundfchaft geſtützt, feine Schreckensherrſchaft aud- 
übte. Optatu® war gemwaltthätig und raubſüchtig, Dabei 
friechend unterwürfig gegen Gildo, den er aber für feine 
Zwede zu benugen mußte. Gildo half die Anfchläge feines 
Freundes gegen die Kirche mit bemaffneter Hand ausführen). 
Optatus rig das Eigenthbum katholiſcher Chriften an fi, 
und dehnte feine Proſelytenmacherei bis zur Zerreigung ber 
enaften Bande des Yamilienlebend aus. Gewiß oft wurde 
die Wiedertaufe unter Drohungen erzwungen. Die Gefepe 
waren machtlos. Bon den umberfchweifenden Lireumcellionen 
wurden fatholifche Klerifer und Laien gemißhandelt, verhöhnt 
und an ihrem Beſitz gefchädigt (2). Während nun Auguftinus 
dur) dieſe empörenden Berhältnifje zur Bekämpfung der 
Donatiften gedrungen wurde, bot ihm die marimianiftifche 
Spaltung die erwünfchteften Waffen dar. Er durchfchaute 
fogleih, daß Alles, was die Donatiften den Katholifchen 
zum Vorwurfe machten, dur die Berufung auf ihr eignes 
Berfahren widerlegt werden Tönne, und daß alle Gründe, 
nit welchen fie die Wiedertaufe vertheidigten, durch Die Be 
ichlüffe de Conciliums zu Baga und durch die Wiederauf 
nahme der Bifchöfe Prätertatus und Felicianus haltlos 
gemacht würden. 


(1) Contra litt. Petiliani, lib, II. c. 83. (2) Epist. 83. 
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nee a; at weſchem die dongtiſtiſche Spal⸗ 
tung: „fein. für. die Einheit der Küche, ‚glühenden...Gemäth 
erfülkes wurde mo moglich moch ;gräßer Dich. hie, Zerrüttung, 
Melhe gerade ‚audk:in den Kixchenſprengel von. Hippo durch 
Die. Danatiften ‚eingedrungen... mar (). . Hippo war nicht 
allein, der biſchöfliche Sitz des: Volerius, Tandern. auch. de? 
donatiſtiſchen· Hiſchofs Proculejanus....:E3 ‚waren..dort. die 
Donqtiſten ſo zahlreich, daß die: Katheliihen, al& der Bare 
gänger des Proculejanus, Der Biſchof Fauſtinus, den. dona⸗ 
tiſtiſchen Bäckern das Prodbacken für; die Gegenpartei untere 
jagt hatte, ſich wegen der. Veſchaffung ihres Brodbedarfs in 
Derlegenbeit..befanden. Oft herrſchte in’ einem und demſelben 
Hausweſen. der. Zwieſpalt im. Elauben. Gatten und Gatr 
tinnen, Elfen und „Kinder, .. Dienfiherren und Dienftboten 
waren oftmals uneins hinjichtlich der. höchſten — am innigjten 
'vereinigenden „oder auch am tiefſten ‚trennenden — Ag- 
gelegenheiten. .deö Lebens, hatten. feine Gemeinſchaft im 
Gotteshaufe. und am. Sakramentel). ‚Wie ſchmerzlich mußte 
es für Auguflinus fein, wenn zu derſelben Zeit, in welcher 
ex. bei ſonntäglicher und fefttäglicher Feier fein. heiliges Amt 
verwalten ‚wollte, .ein.groper Theil der Hipponenfer fich zum 
Gottesdienft der Donatiften verfammelte, und wie ſchmerzlich 
mußte ihn damals, :,ald er zu ‚Hippo die. Entweihung .der 
Märtyrertage -befeitigte,, der Gegenfag berühren, daß gleich« 
zeitig der mwüfle Lärm des Feſtgelages aus der Bajilifa der 
Donatiften hervorſcholl! @) „Die, Macht der Kirchenzucht 

wurde durch den firchlichen Hader beeinträchtigt. Es Fonnte 
gefhehen, dab Gemeindeglieder, wenn jie wegen ihres un- 
ſittlichen Lebenswandels zurechtgewieſen wurden, erbittert und 


( Tract. 43 in avang. Joh.: noverit earitas vestra, magnum dolorem 
‚me pati de hac re, Non enim dico: si loquar tota die, si plangam 
tota die, non sufficio; sed si convertar in lacrymas et lacrymae fiam, 
in linguas et linguae fiam, parum est. Epist. 93. 

(9) ZEpist. 33. 

(?) Epist. 29. 
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mit dem Wunfche, fich zu rächen, zu den Tonatiften über- 
gingen, und. ven dieſen ohne forgfältige Prüfung, unter 
Zurüdfegung der Kirchenzucht, aufgenommen und von neuem 
getauft wurden. Dies ergiebt fi aus folgendem Beijpiele: 
Ein junger Menſch in Hıppo hatte feine Mutter-oft geichlagen. 
Die Gemißhandelte fuchte und fand Schutz bei ihren Bi. 
fhofe. Darüber gerieth aber der Eohn in foldhen Zorn, 
daß er gegen die Mutter die Worte ausftieg: „ich werde 
unter die Partei ded Donatus gehen, und dann dein Bint 
trinfen“. Sofort meldete er fi bei dem donatiftifchen 
Bifchofe zum Uebertritt, wurde angenommen, und ftand, mit 
den weißen Zaufgemändern angethan, in der Donatiftifchen 
Bafilifa, während es befannt war, daß er gegen feine 
Mutter gewüthet habe und wüthen wolle (*). 

Ebenfalls konnte es geichehen, daß Tarholifche Geiftliche 
auf firhlihe Zurechtweifungen und Strafen mit dem Weber 
tritte zu den. Donatiften antmworteten. In dem unfern von 
Hippo belegenen Orte Mutigena befand fih ein Diaconus 
Ruſticianus, der fich aber lieber in Hippo aufbielt, al3 dort, 
wo er als Geiftliher angeftellt war(?). Der Bifchof Ba- 
lerius bemerkte died mit Unmwillen, und fagte oft zu ihm 
mit väterliher Ermahnung: „was thuft du hier? Warum 
verläfjeft du deinen Pla? Warum arbeiteft du nicht mit 
deinem Presbyter zufammen? Warum giebft du unferm 
Hippo den Borzug vor Mutigena, wohin du dich verbunden 
haft?“ Der Diaconus juchte fih zu entihuldigen: er fei 


(') Epist. 3%. 

(2) Serm. de Rusticiano Subdiacono. (Opp- tom. IX.) Die (Echtheit 
diefer Predigt wird von den Benedictinern bezweifelt; ich bin in 
deiien der Anficht, daß die Predigt im Wefentlihen vom Auguftinus 
berrügre, nnd daß infonderd Die angeführte Stelle ein charaftertitifches- 
Gepräge der Glaubwürdigkeit habe. Allerdings iſt die Annahme noths 
wendig, daß in diefer Predigt Juterpolationen vorhanden fein. Doch 
würde ed zu weit führen, hierüber das Nähere anseinanderzufeßen. 
Uebrigens zeigt die Vergleichung mit epist. 23, daß wir beredtigt 
waren, die mitgetheilte Erzählung an obiger Stelle einzufügen. 
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für das einfame Leben nicht geeignet; ein’ Kleriker habe er 
fein wollen, fein Mönd ; aber in Mutigena könne er Teinen 
Umgang finden. Darauf. untwortete der ehrwürbige: reis: 
„du biſt mit - einem Weibe verbunden,” füche feine Trennung. 
Deine Kirche ift zu Mutigena, nicht hier; dort haft du deinen 
Namen gegeben ;: nicht in Hippo. !" Haft du'nicht' ver Welt 
entiagt und deinen Freunden und deinem Blute?“ ber 
der Diaconus achtete nicht -auf die Ermahnungen des Bi⸗ 
fehofes. Er fuchte nicht in Hippondie fördernde Einwirkung 
geiftlicher Gemeinichaft, fondern ihn verlangte nach weltlicher 
Genoſſenſchaft und meltlihen Bergnügungen. Als ein mun— 
terer Gefellfhafter war er bei Trinfgelagen gern: ‚getehen. 
Er wechſelte mit feinen Freunden häufige "Einladungen. 
Dadurch gerieth er in Schulden; die er nicht bezahlen fonnte, 
wurde von feinen Gläubigern gedrängt, und gab durd fein 
loderes, ungeiftliches Leben zu vielem Aergernig Veranlaffung. 
Die Folge war endlich, daß er von feinem Presbyter ercom- 
municirt ward. Aber jest fhlo er fi den Donatiften an, 
und ed ward gefagt, daß er bei diefen die Wiedertaufe und 
eine neue Anftellung als. Diaconus empfangen habe. An 
der Kirhe zu Spantanum war ein Subdlacdnud Namens 
Firmus angeftellt. Diefer - unterhielt: mit einigen Frauen, 
weiche fi dem: ascetiſchen Leben "geweiht hatten, einen 
unerlaubten und verdächtigen Umgang. Es ward 'ihm fein 
Betragen verwiejen, und da er fid um den Verweis nicht 
fümmerte,, wurde: er. feine® geiſtlichen Amtes entſetzt. So— 
gleih begab er fih zu den Donatiften und ließ fih von 
ihnen taufen. Zwei von jenen Frauen, mit denen er vers 
tehrt hatte, folgten feinem Beifpiele. Als Donatift gefellte 
er fih zu den zügellofen Schaaren der Circumcellionen, und 
wahrſcheinlich ſchwärmten jene beiden Frauen, eben fo wie 
er und mit ihm verbunden, unter den Circunicellionen 
umber (?). | | 


(2) Epist. 35. 
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Gewaltthaͤtigkeiten der Circumcellionen : und. Verhöh—⸗ 
nungen und Bedrohungen der Kathalifchen durch donatiftifche 
Prieiter famen in der Diöceſe von Hippo gewiß häufig vor. 
Zu Hama zum Beiſpiel brachen die Circumcellionen in die 
tatholifhe Bafllifa ein ‚und zertrümmerten den Altar 6). 
Zu Spanianum, auf dem. Gute einer Tatholifhen: Frau, 
ſchrie der dortige donatiftifche Priefter, ald Auguſtinus einmal 
von Vielen begleitet vorüberging, ihnen nah, daß ſie Ber- 
rather und Berfolger feien. Auch die Befigerin des Land 
gutes fchmähte er, und drohte einem Landmann,. der ein 
Kirhengrundftüd gepachtet hatte). Wir: wollen. nun nicht 
behaupten, daß nicht auch Die Donatiften gar manche. bes 
gründete Klagen gegen die: Katholifchen - gehabt: hätten. 
Jedenfalls aber erhellt die traurige Yerrüttung, die durd 
die donatiftifhe Spaltung in das Bisthum Hippo - ein- 
gedrungen war, und Auguſtinus hatte alſo auch wegen der 
ihm zunächſt liegenden kirchlichen Berhältniffe alle Urfache, 
den geiffigen Kampf zu beginnen, den ex von jebt an, por 
perfönlichen Gefahren nicht zurücdbebend, mit großem. Erfolge 
fein ganze? Leben hindurch. fortſetzte (). 

Auguftinus hegte als Presbyter den ſehnlichen Wunſh, 
daß zwiſchen den beiden Parteien die ſtreitigen Punkte auüf 
dem Wege ruhiger Verhandlung erwogen und vereinbart 
werden möchten(9. Nichts hätte er wohl lieber geſehen, 
als eine mündliche Beiprehung, und die Befanntmahung 
derfelben, über deren Erfolg ex nicht zweifelhaft war, an die 
Gemeinden (). Da aber die Donatiften, entweder aus 
fanatifher Abneigung, oder aus einem Gefühl von der 
‚innern Schwäche ıhrer Partei, fih auf Teine Berhandlung 
einlajjen wollten, fo bielt er e8 wenigftend für zweckmäßig, 
in der Kirche zu Hippo feine eignen Briefe in dieſer An- 


— ⸗ 


(1) Ppist. 29. (2) Epist. 35. (®) Possidius, ce. 42. (*) Epist. 23. 
(2) Dies ergiebt fih aus der freilich etwas jpäter gefchriebenen 
epist. 33, aber auch aus epist. 23. 
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gelegenheit vorzulefen, um "darauf hinzuweiſen, daß Die 
Donatiften auf ihre: Sade "Tein- feſtes Berträuen ſetzten (2). 
Ueberhaupt erachtete er: e8 - feit' dem: Beginn feines priefter- 
lihen Amtes für feine heilige Bflicht‘; vor: der Gemeinde 
gegen die Donatiſten Zeugniß abzulegen: Er war: damals 
durchaus nicht dafür, daß die Bereinigung der donatiſtiſchen 
Partei mit der Kirche durch Zwangsmadaßregeln erſtrebt werbe(t). 
Lediglich‘ auf dein Wege der innern Neberzeugung: fchien ibm 
damals, und das mit Recht, die Kirche den Sieg erfämpfen 
zu müͤſſen. Nur gegen donatiftiihe Gemaltthätigfeiten- follte 
nach feiner Anficht der Schuß: der Geſetze angerufen werden, 
und au dann follte-die Kirche den in. ihr waltenden Geift 
der Liebe und des Friedens nicht verleugnen (). Aber mit 
dem Wort  follte ungehemmt für die Wahrheit gejtritten 
werden. Oftalſo ergriff er in feinen Predigten dad Wort, 
um die Donatiften zu befämpfen und "die Kirche gegen fie 
zu vertheidigen, fei ed nun, daß er feine Gegner gar nicht 
nannte, und die polemifche Beziehung feiner Nede nur aus der 
Rehrentmwidelung fih ergab, oder daß er ausdrüdlich, bald 
kürzer, bald ausführlicher, auf die Fragen und Zuſtände der 
Kirchenfpaltung einging (Y. Dann pflegte er aufmerffam 
darauf zu machen, daß Liebe und Demuth, Berleugnung des 
Eigenwillend und unbedingte Hingebung an die göttliche 
Offenbarung in Ehrifto, dieſe Zeugniffe von der Wirkfamfeit 
des heiligen Geiftes, nur in’ der Kirche zu finden feien. 
Seinen Schmerz wegen der Spaltung hat er gewiß oft vor 
der Gemeinde ausgefchüttet(°), doch erhob er ſich auch Durch die 
Betrachtung, daß felbft die in dem Reiche Gottes auf Erden 
befindlichen Aergerniffe von der göttlichen Weisheit wieder 
zur Erbauung der Kirche gelenft würden; wie er denn einmal 


() Epist. 23 vergl. mit dem sermo de Rusticiano Subdiacono. 

(2) Epist. 93 und 485. Retractt. lib. II. c. B. 

(2) Epist. 29. (*) Possidius, ce. 7. 

(6) Zu vergl. die fhon vorher angeführte Stelle aus dem tract. 43 
in evang. Joh. . 
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in eınee Homilie fagt: „wenn: Die Häretifer ſchmähen, : fo 
werden die Unmündigen im Glauben: beunruhigt, menn: fie 
beunruhigt werden,. jo ſuchen fie, und ihr Suchen iſt gleich⸗ 
fam ein Anftogen an die Mutterbruft, das aus Diefer-fo 
viel fliege, als zur. Stilfung der Inmündigen - ausreicht“ (). 

Bon: den. Streitfchriften des Auguftinus gegen: Die Do- 
natiften gehören der Zeit feines -Presbyteratd nur wenige 
an. Donatud von Gartbago hatte in: einem Briefe nad. 
zumeifen gejucht, daß die wahre hriftliche Taufe nur bei: :den 
Donatiften zu finden fei. Auguſtinus verfaßte eine Wider 
legung, die aber nicht auf und gefommen it (9). Außerdem 
haben wir nod feinen Brief an den donatiftifchen Bifchof 
Mariminus (*) und feinen Pſalmus Abedarius (*) hier. zu er- 
wähnen. Der Brief an den Mariminus hatte folgende Ber- 
anlaffung: Auguftinus hörte, daß der bereit ermähnte 
Diaconus zu Mutigena von Maximinus die Wiedertaufe 
empfangen habe. Dies befümmerte ihn jehr, zumal man 
ihm fonft geiagt hatte, day Maximinus mit den Donatiftifchen 
Anfihten von der Wiedertaufe nicht übereinjtinme. : Um 
genauere Nachrichten einzuziehen , reifte. er nach Mutigena. 
Seine dortigen Erfundigungen, wenngleich nicht völlig über 
zeugend, maren doch noch weniger geeignet, ihn zu be 
ruhigen. Traurig fehrte er nah Hippo zurück. Valerius 
war damald abweſend. Sonſt hätte Auguftinug vielleicht 
feinen Bifchof zu einem Briefe an den Maximinus bewogen, 
oder er hätte im Namen ded Biſchofs gefchrieben. Jetzt 
aber, da ihm die Angelegenheit feine Zögerung zu geitatten 
fhien, blieb ihm nichts übrig, ala fich felbft brieflih an 


(!) Serm. 51. 

(2) Liber contra epistolam Donati. Zu vergl. Retractt. lib. I, c. 24. 

(®) Epist. 23. Aus der Bergleihung von epist. 105 und de civitate 
Dei lib. XXII, c. 8 wird geichloffen, daß Mariminus Biſchof zu Sinis 
in der Nähe von Hippo gewejen, in jpäterer Zeit aber zur katholiſchen 
Kirche übergetreten und katholiſcher Biſchof zu Sinis geblieben fei. 

(t) Psalmus contra partem Donati. (Opp. tom. IX.) 
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Marimin. zu wenden, Am. Mittheilung des Sachnerhalts 
erjuchend, bat er zugleich, daß ſich doch Mariminus.; - im 
alle feiner: Uebereinſtimmung mit: der: firchlichen Lehre von 
„der. Zaufe,: nicht durch Menſchenfurcht vom offenen Betennt- 
niß möge: zurüdhalten laſſen. „Fürchte“, ruft er ihm zu, 
„im Hinblick auf Ehriftum weder ıden: Tadel noch die Macht 
eined Menſchen. Die Ehre diefer: Welt: vergeht, ebenſo ver- 
gebt auch das. Trachten nach diefer Ehre. In dem zufünf- 
tigen . Gerichte Ehrifti: können feine. Chöre mit erhabenen 
Stufen, feine Biſchofsſtühle mit Toftbarer: Bekleidung, . feine 
Schaaren zur Begrüßung, herbeieilender und fingender Sancti- 
:monialen etwas zur Bertheidigung beitragen, wenn dad Gewij- 
fen anzuflagen: und der Richter des Gewiſſens zu urtheilen be- 
ginnt. Was une: hier. ehrt, belaftet und dort, was uns hier 
‚erhebt, beichiwert und.dort. Alles, was hier zur. Zeit und 
wegen ded Nutzens für..die Kirhe: und zur Ehre gejchieht, 
fann wohl mit: gutem Gewiffen vertheidigt ‚werden, : aber 
unfer böfes Gewiſſen nicht. vertheidigen”. Auguſtinus ſpricht 
dann feine eigne Heberzeugung von der. Taufe aus. „Ih 
Tenne .nur .Eine Taufe, nämlih die Taufe, melde mit 
dem Namen: . des. Baterd. .und Sohnes und des heiligen 
Geiſtes geheiligt und bezeichnet: if. Wo ich dieſe finde, 
da erfenne ih fie. an... Sch reife nicht nieder, was 
meined Herrn iſt, ich verleugne nicht dag Feldzeichen 
meined Königs“. So menig,: ald es möglich fei, die Be 
ſchneidung zu wiederholen, dürfe die Taufe wiederholt werden. 
Auguftinus ſchildert darauf den durch die. Kirchenfpaltung 
verurfachten traurigen Zuſtand der nordafrifanifchen Kirche, 
und fügt hinzu: „wenn ein folched Aergerniß, ein folcher 
Triumph des Teufels, ein ſolches Verderben der Seelen durch 
deine Befonnenheit und. Klugheit und Xiebe, die wir dem 
ſchuldig find, der für uns fein Blut vergoffen hat, aus diejen 
Gegenden verbannt wird, wer mag ed dann mit Worten 
audfprechen, welchen Lohn dir der Herr dadurch bereiten 
mag, daß durd dein heilfamed und nahahmungswürdiges 
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Beifpiel auch die Genefung der übrigen Glieder, die In ganz 
Afrika fo elend duarniederliegen, herbeigefährt merde? Wie 
fürchte ich, daß ich, da du' mein Herz micht sehen: Tann, Dir 
vielteicht mit mehr Anmaßung :als..Liebe zu reden fcheine! 
Aber ich weiß nichts Anderes zu thun, als daß ich Dir meine 
Worte darftelle, und Gott meinen Geift“. - Auguftinus' Tabe 
endlich den Maximinus dringend zu einer friedfertigen Ver⸗ 
handlung ein. Möchten die alten Vorwürfe zwiſchen ‚ihnen 
nicht audgefprochen werden. ‚Die Gemeinde müfle von dem 
Gefchehenen in Kenntniß geſetzt werden. Doch verſpricht 
Auguſtinus, hierbei alles Aufregende und Drohende zuver⸗ 
meiden. „Laß uns“, ſchreibt er, „ſo handeln, wie die Sache 
es fordert; laß und mit Vernunftgründen handeln, laß uns 
nach der Autorität der heiligen Schrift handeln. Friedlich 
und ruhig wollen wir, ſo viel wir können, bitten und ſuchen 
und anklopfen, auf daß wir empfangen und finden und uns 
aufgethan werde. Vielleicht geſchieht es dann, daß mit Hülfe 
des Herrn durch unſre einmüthigen Verſuche und Gebete 
jene große Entartung und Gottloſigkeit in Afrika bei uns 
aufzuhören beginnt“. Wir haben aber ſchon bezeichnet, daß 
die gute Abſicht dieſes Schreibens nicht erreicht wurde. 

So wie Auguſtinus in feinem Schreiben an den Mari 
minus darauf bhindeutet, dag es fein Augenmerf fei, der 
Gemeinde, von welder in Betreff der Donatiften mande 
verworrene und unrichtige Meinung gehegt werden mode, 
eine klare Auffaffung der Kirhenfpaltung mitzutheilen,, ver- 
faßte er zu demfelben Zmede einen Pfalmus Abcdarius (*). 
Diefer apologetifche und polemifhe Pfalm follte nämlich in 
der Kirche vorgefungen werden, und Auguftinus hoffte, daß 
dadurch ſelbſt den ungebildetften Mitgliedern der Gemeinde 
das Hauptſächlichſte, worauf e8 bei der Beurtheilung der 
donatiftiihen Spaltung anfonıme, fich einprägen werde. Rad 


(?) Retractt. lib. I. c. 20. Der Pfalm war ein Abedartus, well 


die einzelnen Strophen fortfchreitend mit den einzelnen Buchftaben des 
Alphabets anfingen. 


⸗ 
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jeder einzelnen Strophe fiel: die Gemeinde mit: den Worten 
ein: „ihr. Alle, : die. ihr euch des Friedens freuet,... urtheiket 
jetzt, welches das Wahre .feit.. Auguſtinus entwarf in dem 
Pſalm mit: kurzen Zügen. die: Geſchichte der donatiſtiſchen 
Spaltung, größtentheils nach dem Werfe des Optatus von. 
Mileve. Er: wies Darauf hin, daß in dem Reiche Gottes 
auf: Erden ‚die Guten: von den Böfen äußerlich nicht getrennt 
werden: fönnten. Died: fei :meder zur Zeit des.-alten Teſta⸗ 
ment? geicheben , : noch . damals, ald der Exlöfer auf Erden 
gewandelt habe. Die. unwürdigen Mitglieder ‚Der. :Kinhe 
hienieden :müßten entweder durch Die Zucht gebeſſert, oder 
um- der Tirhlichen::Einheit willen. mit Geduld getragen. wer⸗ 
den, und Alles, was fie im. Ramen Ehrifti mitiheilten, Tonne 
durch ihr ſündliches Leben feiner Kraft nicht beraubt werden. 
Auf den. Widerfpruch; in welden die Donatiften mit ihren 
wiedertäuferifhen Grundfägen durch ihr Berfahren: gegen 
die. Marimianiften. gedrängt: ſeien, wird kurz hingedeutet. 
Am Schluß des Pſalms wird ‚die Kirche redend eingeführt, 

als eine trauernde und iebreishe Mutter ,- die ihre abtrünni⸗ 
gen Kinder tiu ſich zurüctruft. 





Elftes Capitel. 
Die übrigen Schriften des Auguftinus aus der Zeit ſeines | 
| Presbyterats. | 


Keine ſußere Beſchäftigung kannte Auguſtinus, als ſich, 
ſei es allein oder vereint mit gleichgefinnten Freunden, in 
die Betrachtung und Erforſchung des göttlichen Wortes in 
der heiligen Schrift zu vertiefen. 2). Wenn er al" Prediger 


(!) Serm. 339: nihil est melius, nibil duleius, quam dirinum sorutari, 
nullo strepente, thesaurum; dulce est, bonum est. ' 
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und Seelforger jein Amt ausübte, oder folhen Richtungen, 
weiche nad jeiner Weberzeugung verderbliche Entartungen 
der kirchlichen Entwidelung waren, : durch Wort und Schrift 
entgegen trat, fo fühlte er neben dem: Lohn dieſer Wirkſam⸗ 
feit auch die Bürde des Amtes und die Mühfal und ben 
Schmerz des Kampfed. Aber wenn: er dann non diejer nad 
Außen gerichteten, unruhigen Thätigkeit - fih zurückgezogen 
hatte, die Blätter .der heiligen Schrift vor ihm aufgejchlagen 
waren, und er unter ftillem Nachſinnen aus der. Fundgrube 
der göttlihen Wahrheit Ichöpfte, oder feinen Bertrauten wit 
theilte, mad ihm aud dem Worte Gottes aufgefchloffen war, 
ſo empfand er tiefinnerlich. die erleuchtende und erquickende 
Kraft der göttlichen Offenbarung, und neue Kraft zur Hin 
gebung an feinen Beruf mupte aus .den heiligen Urkunden 
durch feinen in dielelben ſich eintauchenden. Korfchungsblid 
ihm zufirömen. Cr befhäftigte ſich als Presbyter. viel mit 
Scriftforfhung, deren Ergebniife und noch jest i in mehren 
eregetiichen Werken vor Augen liegen. - - 

Wir erwähnten früher die beiden Bücher über die &- 
nefig, in welchen er die manidhäifchen Vorwürfe durch allego- 
riſche Deutung zurüdzumeifen fuchte. An die wörtlih ge 
Ihichtlihe Auffaſſung dieſes Buches der heiligen Schrift 
mochte er fih, im Bewußtſein der Schwierigkeit einer jolchen 
Aufgabe, damald noch nicht wagen, obgleich er die Weber: 
zeugung hegte, dag ebenfalld die geſchichtlich-wörtliche Exflä- 
rung der biblifhen Erzählung von den Anfängen der Welt 
und der Geſchichte der Menihheit möglih ſei. Denn er 
war ja davon überzeugt, dag Alles, was in der heiligen 
Schrift als geihichtlihe Thatſache berichtet werde, jih auch 
wirklich alfo begeben habe, und in geihichtlicher Wirklichkeit 
die Anfchauung der göttlihen Offenbarung darbiete. In 
dieſem Sinne verfuchte er bald darauf, nachdem er in Hippo 
Presbyter geworden war, fich die frühfte Urkunde der gött- 
lihen Offenbarung zum Verftändnig zu bringen, und auf 
Anderen dad Berftändnig derfelben zu eröffnen. Aber als er 
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diefe Arbeit begounen und bid zum fehdundzwanzigften Berfe 
des erſten Capitels . fortgeführt: hatte, erkannte er, daß er 
eine. Aufgabe, die ihm noch zu: fehwerifei, ſich geſtellt habe. 
Die : begonnene Auslegung blieb ein: Bruhftüd,: und fand 
erſt durch ein ſpäteresWerk nach mehreren: Jahren. ihre er 
gänzung. und reifere Cutwidelung .. ee 
Indeſſen iſt doch auch jenes Bruchſtück«2) eine werih⸗ 
volle Reliquie, zeigt die. harmoniſche Vereinigung eines 
ſpeculativ⸗dialektiſchen Geifted, ‚der im Forſchen nad) der 
Wahrheit an-. feiner fehmwierigen. Stelle vorübereilen : will, 
mit einem glaubendreichen Gemüthe, das: ſich, eingedenk der 
Grenzen des menſchlichen Erkennens, auf.den fihern Boden 
ded Glauben? zurüdzieht, wenn der forfchende Blid nicht 
weiter auf feiten Stufen der. Erfenntnig emporzuflimmen 
vermag. Auguſtinus hatte genug bei. den Manichäern und 
den Akademikern gelernt, um ſowohl das Verderbliche eine? 
phantaftifchen. Dogmatismus, als auch eines bodenlofen 
Scepticismud einzufehen.. Seitdem ex vermittelft der plar 
tonifhen Philofophie ſich der Kirche. gläubig angefchloffen 
hatte, ftanden: ihm die Grundpfeiler der Wahrheit uner- 
ſchütterlich feſt. Daß er, von diefem Grunde ausgehend, 
zur vollftändigeren Erkenntniß gelangen werde, war. ihm 
theild Gemipheit, theil& Hoffnung; aber er war aud im 
Betreff der heiligen Schrift. fern davon, eine mögliche Auf 
faffung für die wirkliche Auffaffung auszugeben. Er blieb 
lieber auf dem Standpunft der Selbftbefiheidung und des 
Suchens, ald daß er eine voreilige Behauptung gewagt 
hätte. Doch unzmeifelhaft war es ihm, daß unter ver- 
fehiedenen Auffaffungen einer Stelle der - heiligen Schrift 
Diejenige , durch; welche die: Bewunderung des göttlichen 
Worted am meiften erwedt werde, den Vorzug verdiene (?), 


(!) Retractt. lib. I, c. 48. 
(2) De Genesi ad litteram imperfectus liber. (Opp. tom. III.) 
(?) De Genesi etc., c. k: in hujusmodi cogitatione optime illud 
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Aus diefen Berrierfungen geht ſchon hervor’, daß jenes 
Bruchſtück einer Erklaͤrung der Geneſis einen vorherrſchend 
unterſuchenden Charakter an ſich trage: Auguſtirius woltte 
durch ſeine Auslegung vorzüglich nur die Ueberzeugung 
hervorrufen, daß ˖ fih über die älteſte Urkunde Ber Welt: 
und Menfhengefhichte gar Vieles in Uebereinſtimmung hit 
dem Glauben denken und fagen laffe, aber faunt wugte er, 
fi zwiſchen den verfchiedenen möglichen Auffaſſungen ju 
entſcheiden. Gleich im Anfange feiner Schrift bemerkt er: 
„von den Geheimniſſen der Natur, die von Gott geſchäiffen 
find, dürfen wir nicht in Behauptungen, ſondern' mir in 
Unterfuchungen fprechen, befonder8 bei den Büchern, welche 
mit göttlicher Autorität zu und reden. Denn bei biefen 
vermeidet der Vorwitz, durch ben ungewiffe und zmeifelhafte 
Meinungen als gewiffe Behauptungen hingeftellt werden, 
ſchwerlich die Sünde der Gottesläfterung. Niemals jedoch 
darf die freie Bewegung des Forſchens über die Grenzen 
des Blaubend hinausgehen“. Diefen Glauben faßt Augi- 
ſtinus zunächſt kurz zufanmen, indem er bie firdhlihe Tri⸗ 
nitätölehre und den Schöpfungsbeariff audfpricht, die Gau- 
falität der Sünde in die Willendfreiheit feßt, den Begriff 
des Webeld auf die Sünde zurüdführt, und die Xehre von 
der Erlöfung und SHeiligung aus den Thatfachen der gött- 
fihen Offenbarung in der heiligen Schrift ableitet. Darauf 
beginnt er den Berfuch der Auslegung. 

Sogleih bei den Worten: „im Anfange fehuf Gott 
Himmel und Erde“, ergiebt fih ihm eine Reihe von Fragen. 
Sind die Worte „im Anfang“ auf den Sohn Gottes, ale 
den Bermittler der Schöpfung () oder auf den Anfang ber 
Zeit zu beziehen, oder gleichbedeutend mit zuerft? Oder 


praeceptum tenebitur: benedicentes Deum, exzaltate illum, quantumcam- 
que potueritis, superabit et adhuc., 

() Die Iateinifchen Worte „in principio“ machen den Gedanten 
deutlicher, ald Durch den dentſchen Ausdruck gefchehen kann. 


Woͤrtliche Außltaung der Beupfn u; 


muß. die lebte. Deutung, ſchon deöhalb: verworfen werben; 
meil die Schöpfung der. Engel ‚der. Schöpfung. des Himmels 
und ‚der Erbe norangegangen.ift?, Und dürfen, wenn dieſes 
dex, Fall, geweſen iſt, die Worte auf den Anfang der Zeit 
bezogen. werben, da doch wohl gejagt, merden muß, daß 
hereit3.. mit. der, Bewegung des geiftigen. Kehend der Engel 
die Zeit..verbunden war?. ‚Oder, find diefe. Hohen geiftigen 
Weſen über, den Einflüſſen der Zeif.erhaben? , Oder wird 
in den. Worten „Himmel und Erde” die Schöpfung des geiftigen 
Weſens mit der Schöpfung. alles fihtbaren Daſeins zufam- 
mengefaßt?.. Iſt ferner bei den Worten. „Himmel und Erde“ 
ſchon an. beftimmte himmliſche und.. irdifhe Formen zu 


denken? oder, gleihfam nur an. einen Samen. ded Alls, aus 


welchem dann die Formen aller Wefen fich entwidelten? 
Was wenigſtens die Erde. betrifft, fo .wird ihre faınenartige, 
chaotiſche Beſchaffenheit durch... die - unmittelbar: folgenden 
Worte..bezeichnet, wenn. nicht etwa fogar, was vorher „Hime 
mel und Erde“ genannt wurde, . jebt. durch. die Benennung 
„Erde“ audgedrüdt iſt, und dadurch alfo die Bermuthung 
von der urfprünglichen. Schöpfung eines Samend, aus wel. 
chem das All gebildet: fei, eine .Beitätigung ‚findet. . 

.. Denn der menfchlihen Borftellung , - zu welcher das 
göttliche Wort fich herabläpt, ift ed am. faplichiten, die ur- 
fprünglih famenartige. und chaotiſche Beſchaffenheit des AUS 
unter der Anſchauung von Erde zu begreifen. Dieſe Auffaſſung 
wird durch die folgenden Worte: „der Geift Gottes ſchwebte 
über dem Waffer“, noch  wahrfcheinlicher gemadt. “Die 
Schöpfung ded Waljerd war. noch nicht erwähnt, und wird 
doch ſchon vorausgeſetzt. Dies weiſt darauf hin, daß die 
dunkle chaotijche Tiefe, welche fo eben Erde. genannt war, 
nunmehr Wafler genannt wird. Das Waſſer ift vorzugd- 
weife das Element des Beweglichen. Freilich fcheint dieſe 
Eigenfchaft in noch ‚höherem Grade der Luft und dem Aether 
zuzufommen, aber doch der Luft mehr im Sinne ded Be 
wegend, dem Waſſer mehr, im Sinne ded Bewegtiwerdeng, 
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Außerdem ift die Entwidelung der Lebendfeime aus dem 
Waffer befonderd in die Augen fallend. Deshalb war zur 
Bezeichnung des Als, in fo fern dieſes nämlich als der mr: 
fprünglich von. Gott gefchaffene Weltkeim und als der Stoff 
für die organifirende EC chöpferfraft Gottes angeſehen wird, 
dad Wafler vorzüglich geeignet. Nach diefer Deutung wäre 
alfo die Schöpfung im Anfange von der anfänglichen 
Schöpfung des Samend oder Grundftoffed aller Dinge zu 
verfieben, und der Grundfeim des Alls wäre nach drei Be 
ziehungen auf dreifache Weife bezeichnet: ald Himmel und 
Erde, in Betreff der Entwidelung, zu welcher jih der Keim 
geftalten follte; als chautifche Erde, in Beziehung auf den 
urfprünglich unentwidelten Zuſtand; ald Waffer, über welchem 
der Geift Gottes ſchwebte, in Beziehung auf die bewegliche, 
bildungsfähige Urbefchaffenheit ded Univerfumg, über welchem 
der bildende göttliche Geift webte. 

Bei dem Schweben des göttlichen Geifted über ‚den 
Waſſern bemerkt Auguftinus, daß, wenn unter dem Geiſte 
der Geift Gotted im höchſten und eigentlihften Sinne der 
Trinität verftanden werde, an fein befchränftes örtliches Ber 
bältnig zu denken fei. Doc ftellt er auch noch zwei andere 
Auffaffungen als möglih hin: die Auffallung, daß durd) 
den Geift die über dem Chaos webende Lebendfraft ange 
deutet fei, bei der Boraudfesung, daß im den vorhergehenden 
Worten das haotifhe Weltall nur den Grundftoff der ge- 
fammten finnlihen Welt bezeichne; und die Auffaffung, dab 
Geift hier gleichbedeutend mit Luft fei, fo dap in den erfien 
Morten der Schdpfungsgeihichte die vier Grundelemente der 
fihtbaren Welt bezeichnet würden. Bei den folgenden 
Morten: „es werde Licht”, die-zu bezeichnen fchienen, daß 
ein göttlicher Willensentſchluß ausgeführt werden folle, neigt 
ih Auguftinus zu der Anficht: hin, daß auf die vermittelnde 
Stellung ded Sohnes Gotted zu der Weltihöpfung hinge- 
wiejen werde. Der Sohn Gottes vernimmt den Willen des 
Vaters, und der Vater vollbringt feinen Willen dur den 
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Sohn; nur daß bet den Worten ‚der Heiligen Schrift, welche 
ih zur menſchlichen Schwachheit herablaffen, das über 
allem Endliden erhabene Weſen Gottes "feitgehalten, und 
das Sprechen des Vaters zu dem Sohn nicht nach Art des 
in: der Zeit ;entftehenden und vorübergehenden : menschlichen. 
Sprechend verftanden werde. Ungewiß aber ift Auguftinus 
darüber, ob hier das Licht. auf das geiftige, oder auf daß. 
finnlihe Licht zu denten ſei. Bet der legteren Annahme 
mochte es räthſelhaft erfcheinen, dag ein folches Licht ſchon 
geſchaffen war, ehe noch. dad Himmelsfiimament mit feinen 
Kichtförpern ‘hervorgerufen ward: ‚Aber fonnte nicht jene® 
Urliht der Schöpfung ein Lichtocean ringe um das Weltall 
fein? Konnte der Menſch nad feiner beſchränkten Anfchauung 
über ſolche Geheimniffe der Schöpfung abſprechen wollen? 
Doc ebenfalls auch auf das geiftige Licht und auf die Er- 
ſchafſung der Engel liegen ſich jene Worte deuten. Zu den: 
folgenden Worten: „Gott ſah das Licht, daß ed gut war”, 
bemerft Auguftinus: das Wohlgefallen Gottes an. feinen. 
Werfen. fei keineswegs zu vergleichen mit der menfchlishen: 
Freude an einem Werke von überrafhender Bollendung; die 
Schrift rede von Gott..zu den Menihen auf menfchliche 
Meile; und mie fünnte die Herrſchaft, die Macht und die 
Güte Gottes angemeijener für. den menfchlihen Standpunkt 
bezeihnet werden, ala durch die Worte: „Gott ſprach und 
es geſchah alfo, und Gott ſah, dag es gut war“? Bei den 
folgenden‘ Worten: „und Gott ſchied zmifchen : Richt und 
Finfternig“, legt Auguftinus DBerwahrung ein. gegen : Die 
Muffaffung , daß ſich vorher das Licht in Vermiſchung mit 
der Finfterniß befunden habe: Eben durch die Schöpfung 
de9’Lichts wurde auch zwiſchen Licht und Finſterniß gelchtes: 
den.  Auguftinu® ſpricht fih hier anf die ihm fchon gelänfige 
reife über das Berhäftniß: von Sein und Nichtfein, von 
Subſtanz und Beraubung der Subſtanz aus. Nur das 
Seiende hat Gott gefhaffen, die Finfternig aber ift das 
Nichtfein des Lichts. Doch iſt mit dem Sein auch das 
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Nichtſein als Gegenſatz des Sein® gefeht, und ‚Durchausi:der 
göttlihen Ordnung untenvorfen.. Deshalb ſchied Gott zwi- 
(hen Licht und Finſterniß, worüber dann die nähere Deutuug 
von der Begriffsbeftimmung de3 Lichts in dem; vorangehenden 
Berfe abhängig tft. Auf die Scheidung zwifchen Licht :und 
Finfternig war :aud) wohl die Benennung des Lichtes mit 
Zag, und der Yinfternig mit Nacht zu deuten. Denn Licht 
und Finfternig find durch Unterfcheidung, durch wechſelſeitige 
und gegenfählihe Beziehung Tag und Racht. Oder folkten 
die Benennungen „Tag und Nacht“ zur beichrüäntenden Gr⸗ 
klärung der Begriffe Ticht und Winfternig ‚dienen? Nicht .das 
Richt überhaupt, fondern das Licht, : welches Tag heiße; :fei 
bei den Worten: „es werde Richt“, zu verſtehen. War dam 
an ben irdifchen Wechfel zwilchen Tag und Nacht zu denten? 
Aber kann diefe Deutung ftattfinden, da doch damals die 
Himmelskoörper, welche den Wechſel zwifchen Tag: und Nacht 
beftimmen, noch nicht geſchaffen waren? Oder iſt die Be 
nennung mit Hinfiht darauf, daß ein folder Wechfel ein. 
treten werde, gegeben worden? . Und darf, wenn das Licht 
auf das animalifche Lebensprincip oder auf :da® Licht der 
freatürlichen Vernunft gedeutet wird, auf ähnliche Weife ge 
jagt werden: Gott nannte das Licht Tag und die Finſterniß 
Nacht, weil dem animalifchen Sein die Seinlofigkeit und 
der Vernunft der Irrthum folgen kann? 

Bei den folgenden Worten konnte Auguſtinus die Be 
merkung nicht unterlaffen, dag alle: göttlihe Schöpfung in 
Gott jelbft ewig fei,: wenn fie auch in dem freatürlichen 
Weſen zeitlich ſich entwidele, und in dem Buche, welches 
zu den im Geifte Unmündigen von den großen Thaten Gottes 
rede, in Hinficht Diefer zeitlichen Entwidelung Dargeftell 
werde. Aber die Schöpfung des: Firmaments und die da— 
durch bewirkte Scheidung zwifchen den Waffern, wie war fie 
aufzufafien? Wenn das Waijer, über welchem der Geift 
Gottes ſchwebte, auf den Weltitoff überhaupt bezogen wurde, 
jo konnte fih die Deutung ergeben: durch die ordnende 
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Macht des göttlichen Geiſtes ward: beider Weltgeftaltung 
das ſeeliſche Princip dem körperlichen Principe “übergeordnet, 
nicht in örtlicher Weile, : ſondern durch. den Vorzug der un⸗ 
körperlichen Natur: "Durch: das Himmelsfirmament : würde 
dann ‚die höchſte Stufe der förperliden Natur bezeichnet; 
und welche Körper: könnten auch wohl noch höher ftehen, 
ald die himmlifchen Körper? Auch das feelifhe Brincip 
mochte füglich durch Waſſer verfinnbildlicht: werden; nämlich 
wegen ſeines beweglichen, durch Tugend und Bernunft zu 
geitaltenden und befeftigenden Weſens. Vielleicht follte auch 
durch die Benennung: „Firmament“ noch daran: erinnert. 


werden, daß im Himmel ein ſicherer Friede walte, und die 


Wirrſal des irdifchen Reben? dorthin nicht empordringe. Oder 
jollte angenommen werden, daß fich jenfeitd des Firmaments 
ein fichtbarer Himmeldocean befinde, ‚ähnlich wie difjeit? 
des Firmaments dag Meer auf Erden; und daß, bevor durch 
das. Kirmament zwifchen den Waffern gefchieden wurde, dad 
Waſſer jenfeit3 der Veſte über den Raum derfelben ‚hervor- 


‚ gedrungen ſei? Sollte. für diefe Annahme vielleicht die 


Bermuthung fprechen, dag der entferntefte: Planet, der Su- 
tum, dedhalb fo langfam feine Bahn befchreibe, weil er 
jenen kalten himmliſchen Waſſern am nädhjten ſei? 

Auf den Wink Gottes ſammeln ſich die Waſſer unter 
dem Himmel zu einer Vereinigung, und das trockene Land 
wird ſichtbar. Hierin mochte eine Andeutüng gefunden 
werden, daß jenes Waſſer, über welchem der Geiſt Gottes 


ſchwebte, nicht auf ein einzelnes Element, ſondern überhaupt 


auf den Weltſtoff zu beziehen ſei. Denn wenn das Uni— 
verſum mit Waſſer bedeckt war, woher und wohin dann 
ſollte ſih das Waſſer ſammeln? War aber vorher die 
chaotiſche Beſchaffenheit der elementaren Stoffe durch die 
Benennung „Waſſer“ bezeichnet, ſo ward jetzt durch die 
Sammlung die Herausbildung der Glemente aus ihrem 
haotifchen Urzuftande ausgeſprochen, und finnvoll wurde 
durch den Zufag „zu einer Dereinigung” die formbildende 
28 
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zur Einheit zufammenfaffende Kraft bemerkbar gemacht, wie 
denn das Princip aller. Korm die höchfte Einheit ift, form- 
bildend fomwohl für die finnlichen Elemente, als auch für das 
übergeordnete geiftige Wefen. Bei den Worten: „und Gott 
ſprach: es mögen Lichter werden am Firmament ded Him- 
meld, daß fie foheinen auf die Erde, und ſie mögen theilen 
zwifchen Tag und Nacht, und mögen zu Zeichen und Yeiten 
und Tagen und Jahren fein, und mögen zum Glanze fein 
am Firmament des Himmeld, daß fie feheinen auf die Erde“, 
ergab fich die Frage: dieſe Lichter follen Zeitmeſſer für die 
Zage fein, und doch find ſchon vorher Tage gezählt worden? 
Sollten fie vielleiht deshalb Zeitmeſſer für die Tage fein, 
weil fie den Menſchen zur deutlichern Unterfcheidung der 
Tage dienten? Oder war in den Worten: „fie follen zwi— 
fben Tag und Nacht theilen*, ein Wink enthalten, dap 
vorher durch die Bezeichnung von Tagen mit Angabe ber, 
Wendepunfte von Morgen und Abend auf die Bildung der 
. gefchaffenen Wefen durh Gott, und auf die Möglichkeit der 
Cubjtanzberaubung, welche dem gefchaffenen Wefen anbafte, 
hingewiefen werde? Sene Lichter follen zu Zeichen und 
Zeiten und Tagen und Jahren fein. Nämlich vielleicht deö- 
halb zu „Zeichen“, weil zu „Zeiten“, und deshalb zu „Zeiten“, 
weil zu „Tagen“ und „Sahren“, fo dag „Zeichen“ durd 
„Zeiten“, und wiederum „Zeiten“ dur „Tage“ und „Jahre“ 
erflärt wurde. Die Monate find unerwähnt geblieben, 
wahrfcheinlich deshalb, weil fie ald Mondjahre den Jahren 
zugerechnet werden. Vermuthlich ift bei „Jahren“ an alle. 
die verfchiedenen Jahre zu denfen, welche durch die ver 
ſchiedenen Bahnen der Geftirne befehrieben werden, auch an 
da8 große Jahr, welches dann vollendet ift, wenn alle 
umbherfreifende Geftirne gleichzeitig ihre Bahnen vollbracht 
haben. Der foll „Zeichen“ in dem Sinne, daß durd bie 
Geftiine den Seefahrenden der Weg bezeichnet werde, und 
„Zeiten“ in dem Sinne, daß durch die Geftirne die Jahres: 
zeiten bejtimmt werden, zu deuten fein? Zu den Worten: 
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„Gott ſetzte die Lichter an die Veſte des Himmels, daß ſie 
ſchienen auf die Erde“, ergab ſich die Bemerkung: vorher 
hieß es: „ſie mögen werden am Firmamente“, und jetzt heißt 
ed: „Gott ſchuf Lichter und ſetzte fie an's Firmament“, als 
ob fie außerhalb deſſelben geſchaffen, und alsdann dorthin 
geſetzt ſeien, während doch ſchon geſagt iſt, daß ſie dort ge— 
ſchaffen ſeien. Wird denn hierdurch nicht abermals bezeichnet, 
daß Gott nicht nach Art der Menſchen ſeine Werke ſchuf, 
daß aber die Schöpfungsgeſchichte ſo erzählt ſei, wie es für 
den Menſchen geeignet war? Nämlich bei den Menſchen iſt 
es zweierlei: „er machte“, und: „er ſetzte“; bei Gott aber 
iſt beides daſſelbe“. Zu den Worten: „und es ward Abend, 
und e8 ward Morgen, der vierte Tag”, bemerkt Auguftinus: 
„wenn an jene Tage, welche durch den Aufgang und Unter- 
gang der Sonne begrenzt werden, gedacht wird, fo iſt der 
vierte Tag vielleicht ald der erjte Tag anzufehen, und wir 
möchten annehmen, dag die Sonne damals aufging, als fie 
geſchaffen murde, und unterging, als die Sterne gefhaffen 
mwurden., Wer aber erkennt, dag die Sonne anderdwo fei, 
wenn: es bei und Nacht ift, und daß es anderswo Nacht fei, 
wenn die Sonne bei und ift, der wird die Zahlung jener 
Tage tiefer erforfchen“. | | 

„Und Gott fprah: es ergiege dad Waſſer Reptilien 
mit lebendigen Seelen, und fliegendes Gethier über die Erde 
unter dem Firmament des Himmeld“. Hier fchienen die 
Fiſche, weil fie ſich ohne Füße fortbewegen, den Reptilien 
zugerechnet zu jein. Da aber die Vögel niht dem Waſſer, 
fondern der Luft zugetheilt wurden, fo ward vielleicht Die 
zunächſt an die Erde grenzende Luftregion, die Wohnftätte 
der Vögel, wegen ihrer feuchten Befchaffenheit und der ihr 
angehörenden Thau- und Wolfenbildung dem Waffer zu- 
gerechnet. Daran mochte fih dann die Vermuthung fchliegen, 
daß in der heiligen Schrift der Begriff des Firmaments bie 
zu der feuchten LXuftregion ausgedehnt merde, und ebenfalls 
jene von Wolfen nicht getrübte, von Stürmen nicht bewegte 
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Quft, von welcher die Häupter der hohen Berge umgeben 
find, umfaſſe. Bei diejer Deutung erhellte e8, weshalb die 
Schöpfung der Luft nicht erwähnt war; die Luft war theils 
dem Waller, theild dem Firmamente zugerechnet. Doch 
mochte wohl fhon bei der Stelle: „es ſammle ſich das 
Wafler*, eine Beziehung auf die Quft erwartet werden; und 
wirklich fehien auch eine folche Beziehung in den Worten: 
„ed zeige fih das Trodene“, enthalten zu fein, da das Licht 
vermittelft der Luft zur Erde berabdringt und diejelbe ſicht— 
"bar macht. Oder war dort die Beziehung auf die Luft in 
fo fern zu entnehmen, als durh die Sammlung oder Per 
dichtung jenes Urwaſſers das Waſſer in feiner gegenmärtigen 
Befchaffenheit gebildet, und eben dadurch das nicht verdichtete 
Waſſer ald Luft zurüdgeblieben fei? Oder wenn die untere, 
feuchte Yuftregion dur die Ausdünjtungen des Meeres und 
der Erde bedingt wurde, war ed dann erforderlich, die aus 
jenen Urfahen von felbit abzuleitende Wirfung anzugeben? 
Wurde doch auch nicht von der Eniftehung der Quellen und 
Flüſſe geſprochen, jondern dem Erforfher der heiligen Ur— 
funde überlaffen, aus den mitgetheilten Urfachen diefe Wir 
fung zu entnehmen. 

Mit einem gewiffen Pleonasmus wur von den Neptilien 
gefagt, das jie lebendige Seelen hatten, vielleiht um in 
Bergleihung mit dem ‘Pflanzenreihe das ausgebildetere 
Seelenleben des Thierreihed zu bezeichnen. Durch die fol- 
genden Worte: „alle fliegenden Gejchöpfe, die Flügel haben“, 
jollte gewiß angedeutet werden, daß hier die Ylügelthiere 
nicht auf die Vögel zu befihränfen feien. In dem Segen, 
welcher in Betreff der Fortpflanzung der Gefchlechter ven 
Thieren zugeſprochen wird, erblidt Auguftinus eine Hindeutung 
auf die Stellung der Thiere in der Gefammtheit der irdischen 
Geichöpfe. Den Gewächlen wird die Kraft zur Fortpflan— 
zung mitgetheilt, aber fie werden nicht gejegnet. Der gött- 
lihe Segen dürfte die höhere Stufe des Thierlebend bezeichnen, 
und die Form ded Segeng, zuerjt die Anrede: „wachſet und 
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mebret euch, und .erfüllet die -Wajjer des Meers“, dann 
wieder die Abänderung: „und das Geflügelte möge fid) aus— 
breiten über: der ‚Erde‘, dürfte auf dad zum Selbftbemußtfein 
ſchon hinſtrebende/ aber doch noch nicht ſelbſtbewußte Weſen 
der Thiere hinweiſen. Aus den folgenden Worten: „und es 
geſchah alſo, und es ward Abend, und es ward Morgen, 
der fünfte Tag“, ſchien beſonders klar hervorzugehen, daß 
die Zählung der Tage in der Schöpfungsgeſchichte nicht nach 
den Tagen, die durch den Aufgang und Untergang der 
Sonne bedingt werden, abzumeſſen ſei. Denn wie könnte 
innerhalb eines ſolchen Tages die Fortpflanzung und Aus- 
breitung der Thiere gemäß. den Gefegen,. welche Gott der 
animalifchen Natur eingejchrieben hat, gefchehen fein? -Ber- 
muthlich wurde durch einen Schöpfungstag eine ganze Ent- 
widelungsperiode umfapt, und durch „Abend“ die formlofe 
Materie, durh „Morgen“ die Geftaltung angedeutet, wäh— 
send durch „Finſterniß“ oder „Nacht“ die Beraubung der 
Subſtanz bezeichnet war. Ueber die Eintheilung der Thiere 
des jechiten Schöpfungstages ſchien geſagt werden zu können, 
daß die Arbeitsthiere, die kriechenden Thiere, die vierfüßigen 
wilden Thiere und die Weidethiere unterſchieden ſeien. 
Endlich die Schöpfung des Menſchen. Sie geſchieht 
an demſelben Schöpfungstage, an welchem die eben erwähn⸗ 
ten Thiere geſchaffen wurden, denn der Menſch theilt mit 
denſelben das animaliſche Leben, aber ſie wird beſonders 
hervorgehoben, weil der Menſch zum Bilde und Gleichniß 
Gottes geſchaffen iſt. Die Erhabenheit des Menſchen vor 
den übrigen Geſchöpfen wird auch durch die Schöpfungs— 
worte: „laßt uns machen“, angezeigt, und ihm, welchem 
die Offenbarung über die Schöpfung beſtimmt war, wird 
an ſeiner eignen Schöpfung angedeutet, daß der Vater Alles 
durch den Sohn, und in unzertrennlichem Zuſammenwirken 
mit dem Sohn, geſchaffen habe. Der Menſch wird zum 
Bilde und Gleichniß Gottes geſchaffen. Das Bild iſt er— 
zeugt von dem, deſſen Bild es iſt, und iſt dem, deſſen Bild 
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es ift, ähnlih. Es wird aber noch hinzugefügt: „und zu 
unferm Gleichnig“, um das Ebenbildlihe des Bildes her- 
vorzuheben. So wie Alled, was keuſch it, durch die. Reufch- 
beit keuſch iſt, ebenſo ift auch Alles, was aleih ift, glei 
durch Die Gleichheit, die nur dem eingebornen Sohne Gottes 
beigemeffen werden fann, aber überall in der irdifchen 
Chöpfung Die leuchtenden Epuren des zur Ginheit Hin 
ftrebend ausprägt. Am meiften jedoch bei dem Menſchen. 
Daher iſt zwar die ganze irdiſche Schöpfung durch das Bild 
und die Gleichheit Gottes geſchaffen, auf Erden aber allein 
der Menſch zum Bilde und Gleichniß Gottes. Denn im 
Zuſtande der Reinheit und Seligkeit hängt ſein Geiſt an 
der Wahrheit, welche ebenfalls die Weisheit, die Gleichheit 
und das Bild des Vaters heist. Wegen feined vernunft- 
begabten Geifted wird von dem Menfchen gefagt, daß er 
zum Bilde und Gleichniß Gottes gefchaffen fei. Diefer 
Geift ift jein Borzug vor den Thieren, mit denen er feine 
fonitige Natur gemeinfan hat, nur etwa noch dur feine auf. 
rechte Stellung feine Beziehung auf den Himmel andeutend. 
Endlih ward noch durh die Worte „zu unferm Bilde und 
Sleihnig“ bezeichnet, daß bei der Wefendeinheit zwoifchen 
Pater und Sohn Doch der Vater der Vater und der Sohn 
der Sohn ſei. 

Auguſtinus brach hier das begonnene Werk ab. Es 
war ihm zu ſchwer. Er legte das Bruchſtück bei Seite, um 
es vielleicht noch einmal in ſpäterer Zeit wieder aufzuneh— 
men und dann herauszugeben, oder es auch für immer der 
Bekanntmachung zu entziehen (). Zunächſt beſchäftigte er ſich 
jetzt mit der Auslegung ſolcher bibliſchen Schriften, in deren 
Verſtändniß, weil ſie die Lehren von der Gerechtigkeit, der 


() Deu Grund, weshalb er dieſe Schrift dennoch ſpäter herausgab, 
bezeichnet er in ſeinen Retractationen mit folgenden Worten: verum et 
hunc postea manere volui, ut esset index, quantum existimo, non 
inutilis rudimentorum meorum in enucleandis atque scrutandis divinis 
eloquiis, 
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Sünde und der Gnade enthielten, er durch die Entwidelung 
feined eignen religiöfen Lebens beſonders tief eingeführt 
war. Die Lehre von der Gerechtigkeit, im Sinne des Ideals, 
deſſen Verwirklichung die Aufgabe des chriſtlichen Lebens 
ſei, war vor allem in der Bergpredigt Chriſti dargeſtellt. 
Deshalb ſuchte auch Auguſtinus gerade durch die Auslegung 
der Bergpredigt das chriſtliche Lebensideal zu entwidelne). 

‚Bei feinem durdhgängigen Streben, Einheit geiftiger 
Anfhauung zu gewinnen und einzelne Lehren in organiſchem 
Zuſammenhange aufzufaſſ en, machte er ed ſich nicht allein zur 
Aufgabe, die Bergpredigt im Einzelnen auszulegen, fondern 
auch. den Plan und Zufammenhang diefer Nede des Herrn 
darzuftellen. _ Bedeutungsvoll erfihien ihm in legterer Be- 
ziehung fogleih zu Anfang der Rede die Zahl der Eelig- 
preifungen. Acht Seligpreifungen wurden in allgemeiner 
Form ausgeſprochen. Die neunte Seligpreifung, bei wel« 
cher die Berfammelten angeredet würden, gab ſich als eine 
Anwendung der vorangegangenen Seligpreifungen zu er 
fennen. Uber auch die achte Seligpreifung bezog ſich nicht 
auf einen neuen Grad der innern Vollendung, der noch zu 
den vorher bezeichneten ſieben Graden hinzukomme, ſondern 
auf diejenigen, welche die Bollendung in der innerlichen 
Aneignung des Heild erreicht haben, und nun mit dem Be- 
wußtfein, daß fie durch nicht® mehr von der Liebe Gottes 
in Chriſto gefchieden merden fünnen, den zeitlichen Drang- 
falen gegenüberftehen, in der Hoffnung auf den Kohn des 
Himmelreih®, welchen die achte Seligpreifung ebenfo wie 
die erfte Seligpreifung bezeichnet, auch durch dieſes Zurück— 
gehen auf den Anfang darauf deutend, daß fie noch eine 
ſchließliche Befräftigung der ſämmtlichen ſchon durchmefjenen 
Grade fei. Die Siebenzahl trat demnach fogleih im An- 
fange der Bergpredigt bedeutungsvoll hervor, entſprechend 


(1) De sermone Domini in monte secundum Matthaeum libri duo. 
(Opp. tom. III.) Ä 
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der von dem Propheten verkündigten ſiebenfachen Wirkſamkeit 
des göttlichen Geiſtes; fie tauchte dann abermals im Fort- 
gange der Bergpredigt in den fieben Bitten des Baterunfers 
auf, und enthielt alfo den Winf, daß ebenfalld die fämmt- 
lihen Gebote der Bergpredigt auf die fieben Seligpreifungen 
zurüdzuführen feien. Hiermit ift der Zufammenhang, den 
Augustinus in der Bergpredigt nachzuweiſen juchte, bezeichnet 
worden. Im Einzelnen verfuhr er bei der Auslegung mit 
firenger Gewijienhaftigfeit, Jedes Wort ded Herrn erwog 
er ald ein Goldforn göttlicher Weisheit auf. der: Goldwage 
eine glaubendreihen Gemüths. Doch findet ſich unter 
vielen trefflichen Entwidelungen, in denen jeine ausgezeich— 
nete Dialektik und feine tiefe Befanntichaft mit: Zuftänden 
des Seelenlebend ſich ausſpricht, auch manches Gezwungene, 
befonderd wegen feiner zu großen Hinneigung zur allegori- 
ihen Deutung und zum Spiritualiamus, die er auch. nie 
ganz überwand, mwenngleih er fie in’ fpäteren Jahren und 
bei noch mehr gereifter Erkenntniß einfchränfte. 
Sehr eingehend ift-fogleich- feine Erklärung der Selig⸗ 
preiſungen. Er ſah in ihnen, wie wir erwähnten, die in 
den. Seelen bis zur innern Vollendung fiufenweife fort—⸗ 
ichreitende Entwidelung des Heild. Die erfte Seligpreifung 
empfangen die geijtlich Armen, nämlih, im Gegenfaß gegen 
die Hochmüthigen, die Demüthigen und Gottesfürchtigen. 
Denn gleihwie der Hochmuth der Anfang aller Sünde ift, 
ebenjo ift die Furcht vor Gott der Weisheit Anfang. Das 
Ziel des Anfanges wird denn aud dem Anfange zum Lohn 
verheigen, da das Himmelreich die vollfommene und höchfte 
Weisheit der Seele ift. In der Furcht vor Gott beugt fih 
Die Seele vor der göttlichen Offenbarung. Der Gedanke an 
die Strafen in der Ewigkeit erfhüttert. Aus dem Boden 
dDiejer Gemüthaftimmung erwädjt die Sanftmuth, welcher die 
zweite Seligpreifung und Berbeigung befdhieden wird. Fern 
ift die Streitfucht, und mit anjchmiegender Hingebung horcht 
die Seele auf Die Ausſprüche der heiligen Schrift, um fi 
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Erkenntniß aus ihren 'anzueignen, Der Befiß des Erdreichs 
wird den Ganftmüthigen vefheißen. Mit Hildlichen Worten 
wird ihnen ein’ feftes und ſtets fortdtiuechdes’Erbe jugefichert, 
ein Erbe, durch welches fie zum: Lohn für ihr fanftmüthiges 
Streben Ruhe und Erquickung finden ſollen,“ nämlich die 
Ruhe und: das Neben ‘der Heiligen. "Wenn Hit fanft- 
müthiger Hmgebung in dern Worte Gottes’ geforfcht wird, 
fo macht das Herz fi los von den Gütern‘, welchen es 
zuvor anhing, und empfindet ſchmerzlich, daß es von’den 
ewigen Gute fich:-gettennt Habe. Daher dann die Trautig- 
fett, in welcher. das Herz fich leet fühlt an allem, worin es 
feinen Frieden geſucht Hatte, und fih auch leer fühlt an 
dem mwahrhaftigen Güte, worin e8 feinen Frieden nicht ge 
jucht ‚hatte. Diefer Traurigkeit wird Troft'verheißen, nämlich 
der Troſt des Heiligen Geiſtes, der’ über den Verluſt der 
zeitlihen Güter: mit der PVerheißung‘ de ewigen Gutes 
tedjtet. Darauf :erbebt fih in der’ Seele ein: heißes Ber 
langen, fih von den vergänglithen nnd nichtigen Gütern 
loszuteißen, und dem in Ewigkeit bleibenden Gute fih ganz 
hinzugeben; das Hungetn und Burften nach der Gerechtigkeit, 
welcheın die Sättigung als Rohr der Arbeit und des Kampfes 
perheigen: wird. Denn viele Anftrengung und Ausdauer ift 
zum treuen Nufftreben nad dem: Unvergänglichen erfokberlich. 
Ohne göttliche Hülfe ift der Sieg’ unmöglid. Die Gnade 
Gottes muß zu dem ſchweren Werke angefleht werden‘, und 
wird: auch dargeboten, aber unter der Bedingung einer ent” 
fprehenden Gejinming gegen deh Nächten. Darum den 
Barmherzigen die Verbeigung der Barmherzigkeit. Es folgt 
die fechfte Stufe. Der Wandel hat eine heilige Richtung 
genommen, das Herz bat fich geläutert, und ift dadurch 
fähig geworden, jenes höchſte Gut zu fihauen, das nicht mit 
den Augen des Tleifches geſchaut werden kann. Auf diefem 
Wege wird endlich die fiebente Stufe erreiht. Die Seele 
ruht in der: Betrachtung der göttlihen Wahrheit, wird von 
Frieden durchſtrömt, alle Kräfte der menfchlihen Natur 
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werden harmoniſch geordnet, die Sinnlichkeit iſt dem Geiſte 
untergeordnet, das Ebenbild Gottes leuchtet wieder herpar: 
Daher auch die Seligpreifung der Friedfertigen, weil. fie 
Gottes Kinder heißen werden, Auf diejer Stufe. mird die 
Heiligung vollendet. Wenn die Eeele zu foldem Frieden 
gelangt ift, fo können Die äußerlichen Anfechtungen Teine 
Macht mehr gewinnen, jondern jie dienen dann nur Dazu, 
die innere Herrlichkeit zu verflären, und der alle Verheigungen 
in jih fchliegende Kohn des Himmelreiches fann nicht ent 
rifen werden. Doch fühlte Auguſtinus, ald er in fpäteren 
Jahren feine Auslegung der Bergpredigt prüfend durchging, 
fih zu der Bemerkung gedrungen, daß der vollkommene 
Friede und das volllommen vermwirflichte Ideal der Heiligung 
nicht der Erde, fondern dem Himmel angehöre. 

Fest wird den Jüngern die Ermahnung ausgeſprochen, 
daß ſie um Chriſti willen, im Aufblick zu dem himmliſchen 
Lohn und in Erinnerung an dad Beiſpiel der Propheten, 
jede Verfolgung zu erdulden bereit fein,. und als das Calı 
der Erde und das Licht der Welt von der göttlichen Dffen- 
barung Zeugniß ::geben Sollen. Indem Auguſtinus diefe 
Ermahnung mit feiner Grundanfhauung von dem Zufam- 
menhang der VBergpredigt zu vereinigen juchte, Dachte er jich, 
dag fie auf die Erweckung der geiftlichen Armuth ſich beziehe, 
- und die Jünger zum bingebungsvollen Aufmerfen auf die 
Anweiſungen in Betreff des zu. verfündigenden Worted vor- 
bereite. An verjchiedenen Beiipielen ward das Lebengideal, 
welches die Jünger zu verfündigen. hatten, die Bollendung 
des altteftamentlichen Geſetzes durch das Geſetz Chriſti, an 
ſchaulich gemacht. Gin jteiler Weg des Himmelreiches wurde 
durch die einzelnen Beijpiele bezeichnet. Nicht ohne Die 
Schmerzen und Mühjale der Selbitverleugnung konnte diefer 
Weg gewandelt werden, auch nicht ohne die göttliche Trau- 
rigfeit der Seele und die Sehnſucht nach der Gerechtigfeit; 
und fogar dann noch, wenn von ſolcher Sehnſucht dag Leben 
geleitet wurde, konnte der Zweifel, ob aud das zu eritrebende 
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Ziel dereinſt gewiß erreiht fein merde, nicht außsbleiben. 
Daher der Aufblick zu der göttlihen Erbarmung, und der 
Troft, daß durd Gottes Barmherzigkeit die Erreihung des 
Zield möglich fei, aber zugleich auch die Forderung, daß fich, 
wer auf Gotted barmberzige Liebe: hoffe, derfelben durch eine 
entiprechende Handlungsweiſe gegen den Nächſten würdig 
zeigen möge. In dieſem Zuſammenhange faßt Auguſtinus 
die bei dem achtunddreißigſten Verſe des fünften Capitels 
ſich anſchließenden Gebote auf. Das natürliche Verlangen des 
menſchlichen Herzens wünſcht empfangene Beleidigungen in 
erhöhtem Maaße zu vergelten. Died wird: durch das alt⸗ 
teſtamentliche Geſetz verhindert; und dadurch zu dem Gehote 
Chriſti, welches m der früheren: menſchlichen Entwickelung 
noch nicht erfüllt werden konnte, der Uebergang angebahnt. 
Bei den einzelnen Beiſpielen der für den Nächſten ſich hin— 
gebenden Liebe erinnert Auguſtinus daran,“ daß es ſtets auf 
die Geſinnung ankomme, und dieſe Geſinnung auch im Ver 
ſagen und Strafen ſich äußern könne. „Es wird hier“, be- 
merft er, „nicht jene gerechte Vergeltung unterfagt, die zur 
Befjerung hinführt. Denn jene Vergeltung gehört zur 
Barmherzigkeit, und verhindert nicht unfern. Entſchluß, von 
denen, welche wir gebeſſert fehen möchten, noch mehr zu 
erdulden. ber folhe Vergeltung kann nur dann auf die 
rechte Weiſe ausgeübt werden, wenn der Haß; von weldhem 
die Rachſüchtigen entflammt zu fein pflegen, durch die Größe 
der Liebe überwunden ift. Die Vollkommenheit der Kiebe 
wird und an dem Beifpiele Gottes dargeſtellt, und dennoch 
fagt der ‘Prophet: „wen der Herr- lieb hat, den züchtigt er“. 

Auf die Seligpreiſung der Barmherzigen folgte die 
Seligpreiſung derer, die reines Herzens ſeien. Es war alſo 
auch jetzt eine auf die Reinheit des Herzens ſich beziehende 
Belehrung und Ermahnung zu erwarten. Auguſtinus er—⸗ 
blickte dieſe Anweiſung in den mit dem fechften Capitel fi) 
anfchließenden Worten der Bergpredigt. Er bemerft über 
den Zufammenhang: gleichwie zum leiblichen Schauen die 
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Reinheit des Auges erforderlich ift, alſo auch ijt Die Reinheit 
des Herzens nothwendig, damit Gott gefchaut werde. Ohne 
gerechten Wantel giebt e8 feine Reinheit des Herzens, aber 
felbft bei dem ernften Streben nach einen gerehten Wandel 
tritt noch eine Verfuchung ein, melde der Reinheit des Her 
zend und dem klaren Auffchauen zu Gott entgegenzumirten 
drobt. Diefe Perfuhung beitebt in den Wohlgefallen an 
menfhlihem Lobe. Der Wunſch, day ein gerechte® Handeln 
gelobt werde, ift von der Liebe zur Gerechtigkeit unzertrenn- 
ih; aber diefer Wunſch, welcher dann, wenn er für die 
Verherrlihung Gottes glüht, in Lauterfeit vorhanden it, 
empfängt leicht eine ſelbſtiſche Farbung, und auſtatt nad) 
der Ehre Gottes wird nah Eigenrubm und nad Augenfchein 
vor den Menſchen getradhtet. Daher nun verjchiedene Er: 
mabhnungen des Herrn, allen Eigentuhn zu meiden, und 
das reine Herzendauge zu bewahren, durh die Selbitver- 
leugnung bei menſchlichem Lobe und den treuen Hinblid ‚auf 
den Herzendfündiger, auf welchen das ganze Xeben fich be 
ziehen ſoll. 

Als einzelne Beifpiele, an denen die Verfuchung zum 
Eigenruhm ſich befonders geltend macht, werden dad Almofen- 
geben, das Gebet und das Faſten bezeichnet. In der An- 
weijung zum Gebet durch dad Baterunfer trat abermals die 
Siebenzahl bedeutjan hervor, für Augustinus ein Wink, 
daß die einzelnen Bitten im Vaterunſer zu den Eeligprei- 
jungen eine genaue Beziehung hätten. Wenn die geiftlich 
Armen wegen ihrer Gottesfurcht jelig zu preilen find, ſo 
bitten wir, dag der Name Gottes jtetd in beiliger Furcht 
geheiligt werde. Wenn die Sanftmüthigen felig zu preifen 
jind, weil fie da® Erbe einpfangen werden, jo bitten wir, 
dag Gottes Reich fonınıen möge. Wenn die, welche Leid tragen, 
um des Trofted willen, der ihnen gefpendet werden foll, jelig 
gepriefen werden, fo bitten wir, dag der Wille Gottes, 
gleichwie im Himmel, alfo audh auf Erden geſchehen möge. 
Denn wo der Wille Gottes auf Erden alfo gefhieht, da 
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verſchwindet zwiſchen dem höheren und niederen Leben, ieder 
Zwiefpalt, in welchem die Traurigkeit ihren Grund hat, und 
ed beiteht vollkommener Friede. Wenn die nach der Gereih- 
tigfejt Sungernden und Durftenden felig zu preifen find, weil 
ihnen Sättigung erheißen ift, fo bitten wir um das tägliche 
Brod, — nämlih im Sinne des täglichen Brodes für die 
Seele, — durch welches wir auf Erden‘ genährt und auf 
die vollfommene Sättigung” vorbereitet werden. Wenn die 
Barmherzigen felig zu ‚preifen find, weil jie Barmherzigkeit 
erlangen werden, fo bitten wir, unter dem Verſprechen, daß 
wir üunfern Schuldnern ihre Schulden erlajfen wollen, um 
die Vergebung unferer eignen Schuld. Wenn diejenigen, 
welche reined Herzens find, die Seligpreifung empfangen, 
weil ihnen das Schauen Gottes bereitet ift, fo bitten wir 
um Bebütung dor der Verſuchung; damit wir nämlich durch 
die Beziehung unſeres ganzen Lebens auf Gott das einfache 
Herz und bewahren mögen. Wenn die, Feledfertigen ſelig 
zu preiſen ſind, weil ſie Gottes Kinder heißen werden, ſo 
bitten wir um Befreiung von dem Uebel. Denn die Be— 
freiung macht uns zu Freien, nämlich zu Kindern Gottes, 
welche in dem Geiſt der Kindſchaft den Vater anrufen. 
Ebenfalls noch auf die Reinigung des Herzens und auf 

die fechöte Seligpreifung bezog Auguſtinus die folgenden 
Worte der Bergpredigt bis zum dreizehnten Verſe des fieben: 
ten Capitels, und fagt ſchließlich: „alſo ein gereinigtes und 
einfaches Auge iſt tüchtig, das Licht, durch welches es innerlich 
erleuchtet wird, anzuſchauen und zu betrachten. Dieſes Auge 
iſt das Auge des Herzens. Dieſes Auge aber beſitzt, wer den 
Zweck ſeines guten Werkes nicht darin ſetzt, den Menſchen 
zu gefallen, ſondern auch dann, wenn er ihnen gefällt, dies. 
auf ihr Heil und auf Die Ehre, Gottes, nicht auf eitlen 
Eigenruhm bezieht. Auch ihut er nicht etwad Gutes zum 
Heil’ des Nächten, un! fih dadurch das zur Erhaltung dieſes 
irdiſchen Lebens Nothwendige zu verſchaffen. Er verdammt 
auch nicht. unbeſonnener Weiſe die Geſinnung eines Men: 
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fhen bei einer That, von welcher es nicht deutlich zu Tage 
liegt, in welcher Gefinnung fie gethan fei; und alle Dienfte, 
die er Anderen erweilt, leiftet er in demfelben Sinne, in 
welchem er wünfcht, dag fie ihm felbit erwiefen werden, näm— 
lich nicht in der Erwartung eines zeitlichen Vortheild. Das 
ift das einfache und reine Herz, von welhem Gott gefchaut 
wird. Selig daher find, die reined Herzens find, denn fie 
werden Gott ſchauen“. 

est fann der fteile Weg gewandelt, der Eingang in 
die enge Pforte gewonnen werden. Doc lagern nod an 
den Seiten dieſes Weges itreführende Berfuchungen. Häre 
tifer loden mit Berheigungen der Wahrheit, die nicht bei 
ihnen gefunden wird. Da der Herr faat, daB der Weg des 
Leben? nur von Wenigen gefunden werde, und die Härte 
tifer im Verhältniß zur Kirche nur eine geringe Zahl auf: 
machen, fo fcheint felbft diefe geringe Zahl ihren Worten 
eine Empfehlung zu gewähren. Darım die Warnung vor 
den falfhen Propheten und die Unmeilung, daß diefelben 
an ihren Früchten erfannt werden follen. Aber an melden 
Früchten? „Viele rechnen das, was zu den Kleidern der 
Schafe gehört, zu den Früdten, und werden dadurch von 
den Wölfen betrogen, zum Beiſpiel durch Faſten, Gebete und 
Almofen. Wenn nämlich died Alles nicht auch von den 
Heuchlern gethan werden fönnte, fo würde der Herr nidt 
vorher jagen: „hütet euch, eure Gerechtigfeit zu thun vor 
den Menfchen, damit ihr von ihnen gefehen werdet”. Diele 
geben viel an die Armen, aber nit aus Barmherzigkeit, 
fondern aus Selbſtſucht; und Viele beten, oder feheinen viel- 
mebr zu beten, da fie nicht auf Gott fehauen, fondern den 
Menfchen zu gefallen wünjchen; und Biele falten und geben 
das Beifpiel einer großen Enthaltfamfeit, um diejenigen, 
welche in folder Schafskleidvung die Wölfe nicht erbliden 
können, zu berauben, oder zu tödten. Died alfo find nicht die 
Srüchte, an welchen der Baum erfannt werden foll. Wenn 
diefes mit gutem Geiſte in der Wahrheit gefchieht, jo gehört 
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es zu den Kleidern, welche den Schafen eigen find; wenn 
e8 aber mit böfem Geifte zur Berleitung in Irrthum gefchieht, 
fo ift es nichts Anderes, als ein Deckmantel für die Wölfe. 
Doh dürfen die Schafe nicht deshalb ihre Bekleidung für 
gering halten, weil ſich gemeiniglich die Wölfe unter derfelben 
verbergen. Der Apoftel jagt und, an welhen Früchten wir 
den jchlehten Baum, und wiederum an weldhen Früchten 
wir den guten. Baum erfennen können.“ Gal. 5, 19. 
In diefem legten Abſchnitt der Bergpredigt erblicdte demnach 
Auguftinus vorzugsweife eine Anmahnung zum bejonnenen 
und deshalb friedfamen Suchen nah der Wahrheit, wie 
denn auch der Apoftel fage, dag ein Knecht ded Herrn nicht 
zänfifh, fondern milde, lehrhaft und geduldig fein, und die 
Anderdgefinnten mit Befcheidenheit zurechtweifen müſſe. Da- 
her fchien ‚der lebte Abjchnitt der Bergpredigt der ſiebenten 
Seligpreiſung zu entſprechen. 

Unter den neuteſtamentlichen Schriften war der Brief 
an die Römer für Auguſtin's geiſtige Entwickelung von größ- 
ter Bedeutung. Sowie diefe Entwidelung zu den Pauli— 
nifhen Worten: „wo die Sünde mädtig gewefen ift, da 
ift die Gnade noch viel mächtiger geweſen,“ ein leuchtende 
Zeugnig enthielt, mußte fie fih in befonderem Sinne an 
die Worte des Apofteld Paulus anfchliegen. Paulus hatte 
die Gegenläße der Sünde und der Gnade, und die Ueber— 
windung der Sünde durch die Gnade am gemwaltigften dar- 
geftellt, unter feinen Briefen aber war die umfaffendfte Erörte- 
rung feiner Erfahrungen und Anfchauungen in dem Briefe 
an die Römer niedergelegt. Auguftinus befchäftigte fih, ale 
der große Wendepunkt feine® innern Lebens herannahte, 
viel mit den Paulinifchen Briefen, und in jenen Augenbliden, 
als er fih von der göttlichen Barmherzigkeit ergriffen fühlte, 
war es eine Stelle des Römerbriefes, welche ihm den Weg 
des neuen, gotigeweihten Lebens zeigte. Bei feiner geiftigen 
Berwandfchaft mit dem großen Heidenapoftel müſſen wir er 
warten, daß er aud in fpäteren Jahren den Schriften deſſelben, 
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und vorzüglich dem Briefe an die. Römer, fein Forſchen ge: 
weiht habe. Diefe Erwartung wird. .beftätigt. Als .er ih 
einmal während der. Beit ſeines Presbyterats nach Carthago 
begeben hatte, . wurde in. dem brüderlihen Kreife, der fid 
dort um ihn, zu. verfammeln pflegte, der Brief. an die Römer 
gelefen. Manche Fragen über: dad Gelefene wurden ‚ihm 
ausgefpiohen, und er antwortete, fo gut er fonnte, Die 
Freunde wünfchten nun, dag feine Erflärungen nicht dem 
flüchtig vorübereilenden mündlichen Worte und dem Gedächt- 
niffe überlaffen bleiben, jondern fehriftlich aufgezeichnet wer- 
den möchten. Auguftinus gab diefem Wunfche nad, und. jo 
“ entftand feine „Auslegung einiger ragen in Beziehung auf 
den Brief an die Römer“ (2). Es enthält dieje Auslegung 
meiſtentheils furze Bemerkungen zu einzelnen Stellen des 
Römerbriefed. Weber den Inhalt des Nömerbriefed überhaupt 
fagt Auguftinus, dag durch denfelben das. Berhältnig der 
Werke des Geſetzes zu der Gnade dargeftellt fei. Die Neupe- 
rungen des Npofteld über das Gefep erforderten eine apolo- 
getiiche Erläuterung gegen die Verächter des Geſetzes. Augu- 
ſtinus giebt dieſe Erläuterung mit folgenden Worten, in 
welchen er feine Anſicht über den hauptſächlichſten Inhalt 
ded Briefe ausjpricht: „wir fünnen in der menfchlichen 
Entwidelung vier Stufen unterfcheiden: vor dem Geſetz, 
unter dem Gejeß, unter der Gnade, im rieden. Bor dem 
Geſetz folgen wir der Begierde des Fleiſches; unter Dem 
Geſetz merden mir von derjelben fortgezogen; unter der 
Gnade folgen wir der Begierde nicht mehr, und merden 
auch nicht mehr von ihr fortgezogen,; im Frieden giebt es 
feine Begierde mehr. Bor dem Geſetz kämpfen wir nicht, 
denn nicht allein begehren und fündigen wir, fondern wir 
heißen auch die Sünde gut. Unter dem Gefege fümpfen 
wir, werden aber bejiegt. Auf diefer Stufe wird und gezeigt, 


(?) Expositio quarundam propositionum ex epistola ad Romanos 
liber unus. (Opp. tom. III.) 3u vergl. Retractt. lib. I. c. 23. 
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wie ſehr wir darniederliegen, und indem wir aufftehen wollen, 
werden wir um fo fehwerer zu Boden geworfen. Das Gefeb 
iſt alfo gut, weil es das zu Verbietende verbietet und das 
zu Gebietende gebietet. Aber wenn jemand meint, daß er 
aus eigner Kraft, ohne die Gnübe feines Erlöferd, das 
Geſetz erfüllen fünne, fo hilft ihm feine Meinung nichts, 
fondern fchadet ihm vielmehr nur, in fo fern er von einer 
deſto heftigeren Begierde zur Sünde fortgeriffen, und zum 
Mebertreter gemacht wird. Wenn daher der auf ſolche Weife 
Darniederliegende zu der Selbfterfenntniß, daß er nicht aus 
eigner Kraft aufftehen könne, gelangt iſt, fo möge er die 
Hülfe des Erlöferd anrufen. Es fommt dann die Gnade, 
die Vergebung der früheren Sünden mittheilend, den Auf- 
firebenden unterflügend, die Xiebe zur Gerechtigkeit ſpendend 
und die Furcht entfernend. Wenn diefed gefchieht, fo fäm- 
pfen zwar, fo lange mir no in diefem irdifchen Leben find, 
Begierden des Fleiſches gegen unfern Geift, um ihn zur 
Sünde zu verloden, aber der Geift, der’ diefen Begierden 
nit beiftimmt, weil er in der Gnade und Liebe Gotted be- 
feftigt ift, hört auf zu fündigen. Darauf bezieht fich der 
Ausfpruh des Apofteld: „Die Sünde herriche alfo nicht in 
eurem fterblichen Xeibe, daß ihr gehorchet feinen Begierden*. 
Da diefe Begierden herſtammen aus ber Sterblidfeit un⸗ 
fere® Tleifched, die wir aus der Sünde des erften Menfchen, 
woraus wir dem Fleiſche nach erzeugt werden, an und tras 
gen, fo werden fie erft dann beendigt fein, wenn wir durch 
die Auferftehung unfere® Leibes die uns verheißene Ummand- 
fung zu empfangen verdienen und auf der vierten Stufe den 
vollkommenen Frieden erreicht haben. Diefer Friede wird 
volltommen fein, weil und, fo wie wir Gott nicht widerftehen, 
dann nichts mehr widerftehen wird.“ 

Eine befondere Beachtung gebührt, mit Hinficht auf die 
fpätere Ausbildung des Auguftinifhen Lehrbegriffd, in der 
gegenwärtig von uns betrachteten Schrift den Erörterungen 
über die Gnadenwahl, Als Auguftinus feine Auslegung 
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heiligen Geiſt giebt, durch welchen Die Liebe das Gute wiurk, 
wie hat er dann den, weldhem er den Geiſt guebt, erwählt? 
Denn geſchieht dies ohne ‚irgend. ein Werdienft, To:' findet 
keine Wahl ftatt, weil ohne irgend: ein Berdienjt Alle: gleich⸗ 
beichaffen iind, und von einer Wahl unter völlig gbeichen 
Dingen nicht die Rede fein kann. Da aber der heilige Beiſt 
nur denen, welche glauben, :gefchentt wird, ſo erwählt Gon 
zwar nicht die Werke, die er vieimehr ſelbſt ſthenkt, indem 
er den heiligen Geiſt giebt, auf daß durch die. Kiebe: dad 
Gute gewirkt werde; . aber da erwählt er: zen Glan 
ben. - Wer. nämlich an ihn nicht glaubt und in der Bertke⸗ 
willigteit, die Bnade hinzunehmen, nicht verhaxtt, ber m- 
piängt wicht das Gefchent Gottes, nämlich den heiligen Geil, 
durch den er: in der Niebe dad Gute: wirden Tann. Dahet 
bat Gott, in feinen Vorherwiffen nicht. die Werfe erwähl, 
aber er hat in: feinem :Borherwiffen den Glauben erwählt, 
und diejenigen, von welchen ex. vorher wußte, daß fie:giauben 
würden, Dazu auderforen, ihnen den heiligen Geift mitzu⸗ 
theilen, auf daß fe alddann in guten Werten ven: Ben Ded 
ewigen Lebens wandeln möchten: Was wirnuljo'gtauben, 
das. iſt unler; was wir aber Gutes wirken, das iſt Dejen, 
der und in unterm Glauben: den heiligen Geift giebt. "&8 
bat aber jenes Beiſpiel ſeine Beftimmung für fulche Juden, 
die an Chriſtum glaubten und ſich ihrer Werfe vor dem 
Einpfange der Gnade rühmten, und jagten, daß fie:bie 
Gnade des Evangeliums durch ihre vorangegangenen guten 
Werke verdient hätten, während doch nur bei denen, welche 
die Gnade empfangen haben, gute Werfe: vorhanden- fein 
fünnen. - Darin aber beiteht die Gnade, day ihr Ruf dem 
Sünder, der nichts Anderes als die Verdammniß verdient Haste, 
‚dargeboten wird. Wenn der Berufene dem. Rufenden folgt, 
— mas in feinem freien Willen fieht, — jo wird: er-fich 
den heiligen Geijt erwerben, durch welden er das "Gute 
wirken fann; und wenn er im Guten verhart, — was 
ebenfalld in feinem freien Willen fteht, — jo wird er id 
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auch das ewige Leben erwerben; welches durch feinen Abfau 
mehr verloren gehen kann?“ m ©: 

‚isn Uebrigens mußte es für: Auguſtinus ſchrierig fein, Die 
Auslegung der. ſämmtlichew, bier in Betracht kommenden 
Stellen dB: Römerbriefes auf dieſo eben bezeichneſen Ge⸗ 
fichtspuntte zurüdzuführen. "Dies zeigt ſich beſonders an 
feiner Auslegung der apoſtolifchen Worte: „fo ſageſt du zu 
mir: was ſchuldiget er: denn una? wer kann ſeinem Willen 
widerſtehen? O Menſch, ‘wer bift du denn, daß du deinem 
Gott antworten willſt? Sprit aud em Gebilde zu feinem 
Weiter: warum haft: du mich alſo gemacht? Hat nicht ein 
Zöpfer Macht, aus Einem Klumpen zu machen ein Faß zu 


Ehren, und das andere ‘zu Unehren?* Auguſtinus bemerft _ 


nämlich zu diefen Worten: „ſo lange du, fagt der Apoftel, 
ein Gebilde. bift und zu ‚der Maſſe des Thons gehörft, fo 
lange du noch nit zu dem’ geiftlichen Standpunfte, auf 
welchem du Alles: geiſtlich richteit und von niemandem ge⸗ 
richtet wirft, gelangt bit, ‚mußt du dich vor folchen: Unter- 
ſuchmgen hüten, und nicht deinem: Gott antworten. Wer 
Gottes Rathſchluß zu erkennen wünſcht, muß zuvor in Gottes 
Freundſchaft aufgenommen fein. Aber nur die. Geiftlich- 
gefinnten, welche fhon das "Bild des hHimmtifchen Menfchen 
an. fih tragen, find in Gottes Kreundfchäft aufgenommen. 
Denn der Herr fpridt: „ich nenne‘ euch nicht mehr Knechte, 
ſondern Freunde, weit ich Alles, was ih von meinem Bater 
hörte, euch kundgemacht habe.“ Sp lange du ein thönernes 
Gefäß bit, mußt du dieſes zuvor in dir zerttümmern mit 
jener eifernen Ruthe, von weldyer es heißt: „du wirft regie- 
ren mit eiferner Ruthe und wie dad Gefäß eines Thpferd 
wirt du fie zertrümmern“, auf daß, nachdem der äußere 
Menſch zu Grunde gegangen und ber inwendige Menſch 
erneuert ift, du, in der Liebe gemwurzelt und gegründet, be= 
greifen mögeft die Breite, Länge, Höhe und Tiefe, auch 
erfennen die überſchwängliche Erkeuntniß der Liebe Gottes.“ 

In der Zeit feined Presbyterats faßte Auguftinus aud 
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den Plan, den ganzen Brief an die Römer durch eine auß- 
führliche, zufammenhängende Erklärung auszulegen, brach 
aber das begonnene Werk bald. wieder ab (*). Im Anfange 
diefer Schrift fpricht er fih genauer über die Aufgabe des 
Römerbriefes aud. Er nimmt an, daß der :Apoftel Paulus 
ſolchen Judendriften entgegentrete, welche die Gnade des 
Evangeliums an gefesliche Gerechtigkeit binden wollten, md 
ed tadelten, daß Heiden, ohne zuvor Juden gemorden. zu 
fein, in die Hriftlihe Gemeinde aufgenommen würden. Im 
Gegenfaß gegen dieſe Berfennung deö Evangeliums zeige 
der Apoſtel, daß die in Chriſto erfchienene göttliche Gnade 
nicht minder für die Heiden, als für die Juden, beſtimmt ſei 
und allein durch den Glauben angeeignet werde, jo daß der 
Glaube nicht eine Folge der Gerechtigkeit, jondern die Ge 
rechtigfeit eine Wolge ded Glaubens fei. Er zeige dieſes 
aber mit folcher Umfiht und ‚Weisheit, . daß den Juden 
gegenüber den Heiden der Eigenruhm wegen gefeglicher Ge 
rechtigfeit, und den Heiden gegenüber den Juden der. Eigen- 
ruhm wegen ded Glauben? entzogen werde, und es fich Darftelle, 
daß Juden und Heiden durch das Band des Blaubend und der 
Demuth zu Einem Bolf in: dem Heren gemacht würden. 
Auguftinus faßte hierbei die Gnade in dem Sinne der- ohne 
Rüdfiht auf Berdienft dargebotenen Gerechtigkeit auf; nach—⸗ 
ber in dem apoftolifhen Gruß und im Berhältnig zu dem 
Begriffe „Frieden“ bezieht er Die Gnade auf die Vergebung 
der Sünden, den Frieden auf die durch die Hingebung an 
Gott. vermittelte Gemeinfhaft ‚mit Gott. Die Erläuterung 
der Begriffe „Gnade“ und „Friede“ veranlaßt ihn, fi) über 
das Berhältnip der göttlichen Gerechtigfeit zu der göttlichen 
Gnade audzufprehen. Gott fheidet gemäß feiner Gerechtig- 
feit in der Borbereitungszeit des irdifchen. Lebens zwifchen 
denen, welche ihre Sünden bereuen wollen, und denen, 
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welche ihre Sünden nicht bereuen wollen. jenen. wird 
verziehen, :: diefe werden zum Gericht : behalten. „Die 
Gnade Gottes iſt alfo: gerecht, und feine Gerechtigkeit 
ift gnädig, da info fern, ald ohne eine Anmahnung 
dur den göttlihen Auf niemand feine Sünde bereuen 
würde, die Gnade: aud) dem Berdienit "der Reue vor- 
angeht”. : Doch ebenfalld auch noch an denen, welche 
der Gnade theilhaftig geworden find, - offenbart fih in 
dem irdiſchen Leben die göttliche Gerechtigkeit, indem fie 
weder von förperlichern Leiden, noch zuletzt von dem Tode, 
dem Sold der Sünde, verfehont bleiben. Aber bei den 
Frommen wird: die Frömmigkeit durch Leiden bewährt und 
von den ihr noch anhaftenden Fleden immer mehr geläutert. 
„Zu feiner Zeit wird dann auch dem Leibe der vollfommene 
Friede Ddargereicht werden, wenn gegenmärtig unſer Geift 
den Frieden, welchen der Herr und durd) den Glauben mit- 
tbeilt, mit treuem Beharren fefthält“. Ferner regt Auguftinus 
die Frage an, warum in dem apoftolifhen Segenswunſche 
nit auch der heilige Geift ‚genannt jet, und fpricht die 
Anfiht aus, day der heilige Geift nur dem Namen, nicht 
aber dem Wefen nach in jenen Segenswunfche unerwähnt 
geblieben fei, und ald die Gabe Gottes mit den Worten 
„Gnade und Friede“ bezeichnet werde; : Diefe Auffaffung 
zeigte ihm einen Weg zur Deutung der: Sünde gegen den 
heiligen Geift. 

: Wenn nämlich in dem. apoſtoliſchen Segenswunſche 
durch die Worte „Gnade und Friede“ die Mittheilung und 
Wirkung ded Geiſtes bezeichnet und dem’Namen des Geiſtes 
gleichgefeßt werde, fo ergebe fich die Folgerung, daß die 
Sünde: gegen den heiligen Geift ald PVermerfung und Ber 
achtung der Gnade, durch welche die Sünde vergeben werde, 
und des Friedens, durch welchen: die Bereinigung mit Gott 
geſchehe, zu erflären fei. Bei der Sünde gegen den heiligen 
Geiſt verhärte jich daher da® Gemüth gegen die Erwedung 
zur Neue und wolle in der Sünde verharren; mithin be- 
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finde ſich, wer gegen hen heiligen Geift: fündige, im. Gegenſat 
zu der erbarmungsreichen, aus den Sünden gruestenden Liebe 
Gottes, ſchließe fich. ſelbſt von dem Heile aus... und: mühe 
alſo, wenn ex dieſen Gegenſatz nicht. noch in der Ze der 
Gnade aufgebe, auf immer von der Mittheilung der Gnade 
auageſchloſſen werden. Dieſe Auffaffung wer Sünde: gegen 
den. heiligen Geift fucht Auguſtinus Bann auch nach dadurch, 
daß er zeigt, wie fich jede andere Auffaſſung in, Widerſprücht 
verwidele, ala die allein xichtige Deptung darzuftellen. G 
macht zunächſt darauf aufmerkſam, daß weder sin perachten⸗ 
des Wort gegen den Namen des heiligen Geiſtes, wernn es 
durch Unkenntniß der Bedeutung dieſes Namens verurſacht 
ſei, noch eine irrthümliche Anſicht von dem Weſen das 
heiligen Geiſtes, die durch das Wort des Herrn ausgeſprochene 
Verdammniß zur Folge haben könne. Sei doch das, Letztere 
keineswegs ſchuldbarer, als eine irrthümlicha Anſicht über 
daB: Weſen des Vaters oder. des Sohnes. Bon Heiden. 
von Juden und Samaritern werde der« kirchlichen Trinitäts 
lehre widerſprochen, und doch biete ihnen die Kirche immer 
wieder aufs neue. die Ginladung- zu ber. ‚göttlichen. Gnade 
dar... Dafjelbe geſchehe auch den Seftirern,: woraus fich alſo 
ergebe, daß jelbit von ſolchen, welche ſchon die Taufe 
empfangen, und nach ihrer Zaufe. den: heiligen Geiſt be 
treffende irrthümliche Lehren. ‚angenommen : und- verbreitet 
bätten, noch nicht die Sünde gegen den heiligen Geift: ber 
gangen ſei. Aber vielleicht dürfe gefagt werden: die Sünde 
gegen den. heiligen Geift beftehe in den wiffentlichen 
- Sünden, melde freilih im vollen Sinne nur bei den Ge 
tauften stattfinden könnten, weil erft mit der Aneignung der 
göttlihen Gnade durch die Taufe die Zeit der Unwiſſenheit 
ihr Ende erreicht habe. Doch auch diefe Begriffsbeſtimmung 
fei ungenügend, denn nicht allein widerſpreche fie der kirch⸗ 
lien Xehre von der Buße, fondern ed würden auch einerjeitd 
von Nichtgetauften viele wiſſentliche Sünden, andrerfeit® von 
Setauften viele nichtwiffentlihe Sünden begangen. Ob 
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man: wohl fagen möchte," daß bei den Heiden die Todi⸗ 
ſchläger, Ehebrecher, Räuber, Lügner und Betrüger-unmiffent- 
lich⸗geſündigt hätten? Odet ob man von Solchen, die zwar 
als Kinder getauft⸗worden, dann  aber:'in- Berwährlofung 
und: Unkenntniß des gottlichen Willens auferzogen ſeien, bes 
haupten wolle, daß fie. in ihrem: zuchtloſen Wandel durchaus 
wiffentlich fündigten? Allerdings gebühre der wiſſentlichen 
Sünde: ein höheresMaaß von’: Strafe,’ ald- derunwiſſent⸗ 
lichen Sünde, und allerdings: auch ſeien der: wilfentlichen 
Sünde: am meiſten diejenigen fchuldig, welche ald Mitglieder 
des Meiches Chrifti und ungeachtet der Mitfheilung der durch 
Ehriftum - offenbarten Wahrbeit fich durch Sünde: befledien; 
aber fogar- diefen dürfe der Troſt nicht genommen werden, 
daß fie noch vermittelft der: Buße die Vergebung ihrer Sün⸗ 
den erlangen könnten. Oder wurde etwadieſe Behauptung 
durch jenen Ausſpruch des Hebräerbriefes⸗ zurückgewieſen: 
„wenn wir muthwillig ſündigen, nachdem wir die Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit empfangen- haben; verbletdt: und: fortan 
fein Opfer mehr für die Sünde*?: Aber Auguſtinus iſt nad 
dem Borgange: mander Kirchenlehret der Anſicht, daß unter 
dem hier erwähnten Opfer die bei der Taufe geſchehende 
Aneignung des Verſoͤhnungsopfers Ehrifti: zu’ verftehen fer, 
und alſo nur gefagt werde, Daß nicht die Yaufe zur Suh—⸗ 
nung der Sünden wiederholt werden dürfe. Er will zwiſchen 
Aiedererneuerung und Heilung unterfchieden wiſſen. Rur 
einmal geſchehe die Wiedererneuerung durch die Taufe, aber 
wiederholt könne an diefen. Grund und Boden des chrift> 
lichen Lebens fih die Buße anſchließen und die Heilung det 
durch. die - Sünde hervorgebrachten Zertüttungen bewirken. 
So viel erhelle nun wohl: aus: der bisherigen Entwidelung, 
daß es nicht auf dem Ramen, ſondern auf die Sache an⸗ 
fomme, und: daß die Sünde gegen:den heiligen Geiſt dann 
eintrete, wenn den Werfen: des Geiſtes böswillig wider⸗ 
ſprochen, oder, mit anderen Worten, der Mittheilung der 

göttlichen Gnade und des göttlichen Frieden? böswillig ent: 
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gegengekämpft werde. Diele Sünde, wenn. fie vorhanden 
fei, fchliege von der göttlihen Barmherzigkeit: audi: Und 
doch, wer. möchte ſelbſt denen, welche ihre Widerfpenftigfeit 
gegen die göttliche Gnade aufgeben und ſich renevoll nad 
dem :Heil ſehnen, die Erreichung der Seligfeit abzuiprechen 
wagen? Rie babe die Kirche dies gethban: Daraus folge 
alfo die Auffaffung, dag die Sünde gegen den heiligen Geift, 
die allerdingd, während fie vorhanden: fei, eine. Scheide 
wand gegen Gottes Barmberzigkeit. aufrihte, erſt als 
fortdauernder Zuſtand der Verhärtung ihre - Vollendung 
erreicht habe, und dann auf immer von dem Gimmelxeiche 
ausſchließe. 

Mit dieſer Entwickelung beſchloß uguſtinus das er 
Buch feiner Auslegung des Römerbriefed. : Zwar beabfid: 
tigte er die begonnene Arbeit fortzufegen, aber doch auch 
wieder Ihien ihm die Ausführung zu groß. und zu ſchwer 
zu ſein. Schon ein ganzes: Buch Hatte er vollendet, und 
dennoch nur eben erft den einleitenden apoftolifhen Segen?- 
wunſch erläutert. Er hatte:aud das: erfte Buch: nicht in 
furzer Zeit zu Stande gebracht. Die. Unterfuchung über die 
Sünde gegen den heiligen Geift hatte ihn längere Zeit be- 
ſchäftigt, und fo zögerte er denn mit der Fortfekung de? 
Werkes, deſſen Schwierigfeit ihm erft: durch den Beginn der 
Ausarbeitung recht Flar geworden war. - Er: wandte fich zu 
anderen: theologifchen Aufgaben, die. leichter und ſchneller 
durchzuführen waren, und jo geſchah es, daß die Auslegung 
des Nömerbriefed auf das Bruchſtück, deijen Inhalt wir 
dargeftellt haben, befchränft blieb. . — 

Ungleich meniger ſchwierig, al8 die Erklärung des 
Römerbriefes, war die Erklärung des Galaterbriefes, der 
unter den übrigen Pauliniſchen Briefen durch ſeinen Inhalt 
dem Römerbriefe am nächſten ſteht, und daher aus den 
zuvor erwähnten Gründen ebenfalls für Auguſtinus beſonders 
anziehend fein mußte. Auguſtinus unternahm und vollen- 
dete als Presbyter auch eine Erflärung ded Galaterbrie- 
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fes (7). Er vergleicht in der Einleitung den Inhalt und die 
Beranlaffung des Galaterbriefes mit dem Römerbriefe. Beiden 
gemeinfam: fer die Darftellung : des Verhältniſſes zwiſchen 
Geſetz und Evangelium, beiden gemeinfam die Beranlaffung, 
daß der Apoftel den verderblichen: Einfluß judaifirender Irr⸗ 
lehter zurüdzumeifen.:-beabfichtigt habe; aber beide Briefe 
feien darin von: einander verichieden, daß Paulus in dem 
Nömerbriefe ald Schiedsrichter des Streited zwifchen Juden⸗ 
chriſten und Heidenchriften über das Verhältniß des Gefehes 
und ded Evangeliumd auftrete, dagegen in dem: Galater- 
briefe an folche Heidenthriften ſchreibe, welche bereitö jenem _ 
judaifirenden Ginfluffe nachzugeben und das Apoſtelamt 
ihres Lehrers zu bezweifeln angefangen hätten. Daher gebe 
Paulus in dem Briefe an die Galater zuerft die Nachweiſung 
feiner vollgültigen, auch von den übrigen Apofteln anerfannten 
apoftolifchen Würde, und laffe dann die Entwidelung folgen, 
daß der Menſch durch den Glauben ſan Die göttliche Gnade. 
ohne die Werke des Geſetzes gerechtfertigt werde. Diefe 
Entwidelung geſchehe nad zwiefacher Beziehung, fo wie 
auch, entjprechend dem facramentlichen und dem ethifchen 
Charakter des: Gefebes, zweierlei Werke des Geſetzes zu unter- 
fheiden feien. Der. facramentliche Theil des göttlichen Ge— 
jebe8 habe nur fo lange eine wörtliche Beobachtung erheifcht, 
als er nod ein verhülltes, auf zufünftige Erfüllung harren- 
des Myfterium gemwefen fei. Nachdem er aber erfüllt worden 
fei, beftehe feine fegenbringende Macht in der Erfenntnig, 
nit mehr in der wörtlihen Beobachtung, die ihr Ende 
erreicht habe. Aufgefaßt jedoch von der Erfenntniß, gereiche 
das Myfterium zur Vollbringung des in der Kraft der gött- 


(1) Epistolae ad Galatas expositionis liber unus. (Opp. tom. III.) 
Zu vergl. Retraett. lib. I, c. 24. Auguſtinus fchrieb feine Erklärung 
des Galaterbriefes, nachdem er die Erläuterung .der einzelnen Etellen 
des Nömerbriefes beendigt hatte. Mit Nüdfiht auf den innern Zus 
fammenhaug haben wir die beiden Schriften Aber den Römerbrief zu⸗ 
ſammen geſtellt. 
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lichen Gnade zu erfüllenden Sittengeſetzes. „Nichtsô“, fagt 
Auguſtinus, „erfhättert fo fehr "die: Seele. mit: frommem 
Schrecken, al& ein Sacrament, deilen Bedeutung nicht erkannt 
it; wenn es aber erfannt if, fo erzeugt. es eine heilige 
Freude, und wird, ſo fern e3 zur Zeit nothwendig ift, mit 
Freiheit gefeiert;: fo fern es jedod nicht mehr nothmmendig 
iR, wird ed nur nod mit geiftlicher Wonne gelefen und 
gedeutet. - Ein jegliches Sacrament aber, wenn. es erkennt 
wird, bezieht fich entweder auf die Anſchauung der Wahr 
beit,. ‚oder auf die Frömmigkeit des Wandels. : Die Am 
ſchauung der Wahrheit beruht allein: in der -Liebe Gotiel 
die. Frömmigkeit des Wandel beruht in der Liebe Gottes 
und des Nächften, in welchen beiden Geboten das ganze 
Geſeß hanget nebft den Propheten“. -Alfo aus. der Liebe 
ergieße fich die. wahre Triebfraft zur. Erfüllung des göttlichen 
Geſetzes, und indem der Apoftel in dem zweiten Theilder 
dogmatiſchen Entwidelung des Galaterbriefe® ‚hierauf: hin» 
weile, laffe er zugleich aus feinen Worten entnehmen, daß 
die Liebe eine Frucht des Glaubens und der in dem Glauben 
beruhenden Hoffnung auf Gotted ewige Gnadenverheißun⸗ 
gen ſei. 

Im Einzelnen wollen wir nur noch Weniges hervor⸗ 
heben. Bemerkenswerth iſt die Weiſe, in welcher ſich Augu- 
ſtinus über das vom Paulus erwähnte Verhalten des Apoſtels 
Petrus zu Antiochien ausſpricht. Er konnte in jenem Ver⸗ 
halten einen Mangel an Feftigfeit und eine Beeinträchtigung 
der evangelifhen Heildlehre nicht verfennen, aber Doch auch 
wieder mußte er bei feiner gleihen Ehrfurcht vor beiden 
Apofteln wünfchen, nicht allein von dem DBerfahren des 
Apofteld Paulus den Schein der Härte zu entfernen, fondern 
auch, obgleich einerfeitd die damalige Handlungsweiſe des 
Apofteld Petrus nicht vorwurfsfrei war, doch auch wiederum 
andrerfeitd bei ihm die apoftolifche Vorbildlichfeit anzu» 
fhauen. Er fagt nun: „ed mar nothwendig, daB Paulus 
dem Petrus in Gegenwart Aller feinen Vorwurf ausſprach, 
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damit Alte: "Dadurch ‚geheilt: würden. Denn es märe nicht 
zweckmähßig geweſen, die Berirrung, welche öffentlich geſchadet 
hatte‘, -in®geheim ‚zu -verbeffern. "Dazu kam, daß die Feflig- 
keit und Liebe des Petrus, zu welchem der Herr dreimal 
ſagte: „liebeſt Du mich? weide meine Schafet* folchen Tadel 
von dem jüngeren Hirten um des Heild der Heetde willen 
gern ertrug. Er felbft, der ‚getabelt wurde, mar bewun- 
devungdwürdiger, ala fein Tadler, und ſchwerer nachzuahnen, 
Denn -leiehter:;ift: es, zu erfehen, was du ah einem Anderen 
beffern magſt, und durch Tadel’ zu beſſern, als zu erjehen, 
was en dir felbft zu beffern fei, und dich gerne beſſern zu 
faflen, entweder durch dich felbft, oder — mit nod)'größeret 
Selbſtverleugnung — durch einen Anderen, einen Jüngeren, 
and vor Aller Augen. Es gereicht dieſes aber zu einem 
großen Beifpiel der” Demuth, worin, der Chrift ſich am 
meiften zu üben hat. Denn durch Demuth wird die Liebe 
bewahrt, die durch nichts ſchneller verlegt wird, als durch 
Hochmuth. Deshalb ſagt der Herr nicht: nehmt auf euch 
mein Joch und lernet von mir, weil ich Todte erwecke, die 
ſchon vier Tage in Gräbern gelegen. haben, und von’ den 
Zeibern der Menfchen alle Teufel und Krantheiten vertreibe, 
— fondern er fagt: „nehmt auf euch mein Such und lernet 
von Mir, denn ich bin fanftmüthig und von Herzen de 
müthig*. Denn jene Werke find Zeichen- 'geifliger Dinge, 
fanftmüthig aber und demüthig fein in der Bewahrung 
der Liebe find Die geiftigen Dinge felbft, zu welchen durch 
jene Zeichen diejenigen Hingeführt werden, die, von dem 
äußerlichen Anblid befangen, den Glauben an das Unficht- 
bare durch das Ungewöhnliche des Augenfcheind fuchen, da 
jie ‘diefen Glauben aus den Bekannten und Gemöhnlichen 
nicht finden Fonnen. Wenn aljo jene, welche den Heiden 
den Zwang jüdifcher Satzungen 'auferlegen wollten, ſanft⸗ 
müthig und demüthig zu fein gelernt hatten, wie Petrus es 
von dem Herrn gelernt hatte, fo wurden fie gewiß durch die 
Zurechtweiſung eines folchen Mannes zur Rachahmung ein 
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geladen, durften fortan nicht mehr dad Evangelium Chriſti 
ald den Lohn ihrer Gerechtigkeit betrachten, und nicht mehr 
von den Heiden die fleifchliche Beobachtung des Gejepes 
fordern, fondern mußten einfehen, daß diefelben- durch die 
Gnade des Glauben? die geiftigen Werke des Geſehes er⸗ 
füllen könnten“. 

Ueber den von dem Apoſtel Paulus auf das Geſetz 
übertragenen Begriff des Zuchtmeiſters bemerkt Auguſtinus: 
„dahin wirkt der Zuchtmeiſter, daß der Zuchtmeiſter nicht 
mehr nöthig fei, gleihwie das Kind an den Brüften ernährt 
wird, damit es der Brüfte nicht mehr bedürfe, und man zu 
Schiffe nad dem Baterlande gelangt, wo man des Schiffes 
nit mehr benöthigt if“. In Betreff der Rechtfertigung 
unterfcheidet Auguſtinus das Streben nach der wahrhaften 
Gerechtigkeit und ihrem unvergänglihen Lohn, das Streben 
nach der äußerlich» gefeplichen Gerechtigkeit und ihrem ver- 
gänglihen Lohn, und den Gegenfag gegen beide Arten der 
Gerechtigkeit. Er jagt: „die Rechtfertigung bei Gott empfängt 
derjenige, der Ihn um Seiner felbft willen ehrt, nicht wegen 
der Begierde, etwas Anderes außer Ihm zu erreichen, und 
nicht wegen der Furcht, etwas Anderes außer Ihm zu ver- 
lieren. Denn in ihm allein ift unjre wahre und vollendete 
Seligfeit, und da er unfern fleifchlichen Augen unfichtbar 
ift, wird er verehrt im Glauben, fo lange wir in diefem 
Sleifhe leben. Wer dad GSichtbare und Gegenmwärtige 
wünfcht oder fürchtet, der lebt nicht inn Glauben, weil der 
Glaube fih auf das Unfichtbare und Zukünftige bezieht. 
Es giebt auch eine gewilje Gerechtigkeit aud den Werfen 
des Geſetzes, und fie ift nicht ohne ihren Lohn gelaffen. 
Deshalb heißt es auch im Briefe an die Römer: „wenn 
Abraham aus den Werfen gerechtfertigt ift, fo hat er Ruhm, 
aber nicht bei Gott. Alfo ift ed ein Anderes: nicht gerecht: 
fertigt werden, — und ein Anderes: nicht bei Gott geredt- 
fertigt werden. Wer gar nicht gerechtfertigt wird, erfüllt 
weder das, was einen zeitlichen, noch dad, was einen ewigen 
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Lohn mit fih bringt; wer aber in. den Werfen des Gefehes 
gerechtfertigt wird, empfängt nicht. die Rechtfertigung. bei 
Gott, weil er einen zeitlihen:und ſichtbaren Lohn erwartet. 
Dennoch ift fogar diefe Erfüllung des Gefebed eine — fo 
zu. fagen — irdifche und fleifchliche Gerechtigkeit, denn auch 
der Apoſtel felbit bezeichnet fie als Gerechtigkeit, wenn er 
fagt: „nach der Gerechtigkeit im Geſetz bin ich unſträflich 
geweien“... 

Das Verhaͤltniß des Geſetes und des Eangeliums 
bezeichnet Auguſtinus mit folgenden Worten: „nicht dazu 
iſt das Geſetz gegeben worden, daß es die Sünde hinweg- 
nehmen ſollte. Das Geſetz zeigte den durch Gewohnheit des 
Sündigens Verblendeten, daß die Sünde Sünde ſei, damit 
ſie gedemüthigt anerkennen möchten, daß ihr Heil nicht in 
ihrer eignen Hand ſtehe, ſondern in der Hand des Mittlers. 
Nämlich vor allem die Demuth ruft uns dahin zurück, von 
wo der Hochmuth uns herabgeſtürzt hat, und die Demuth 
iſt wohlgeeignet zur Aufnahme der Gnade Chriſti, der uns 
das größte Beiſpiel der Demuth gegeben hat. Den Gläu- 
bigen hat es nicht zum Verderben, ſondern zum Heil gereicht, 
daß ſie als Uebertreter des Geſetzes erfunden ſind, denn die 
Erkenntniß der ſchweren Krankheit erweckt ein deſto heißeres 
Verlangen und eine deſto innigere Liebe zu dem Arzte. Wem 
viel vergeben wird, der liebet viel“. Die göttliche Gnade 
preiſend, ſagt Auguſtinus: „Chriſtus gewinnt eine Geſtalt 
in dem Gläubigen durch den Glauben, in dem inwendigen 
Menſchen, der zur Freiheit der Gnade berufen iſt, in dem 
ſanftmüthigen und demüthigen Herzen, welches ſich nicht 
rühmt wegen des Verdienſtes der Werke, das nicht vorhanden 
iſt, ſondern alles Verdienſt aus der Gnade ableitet“. Ueber 
die Liebe, welche des Geſetzes Erfüllung iſt, macht Auguſtinus 
folgende pſychologiſche Bemerkung: „liebe, und ſage, was 
du willſt. Wenn du eingedenk biſt und fühlſt, daß du mit 
dem Schwerdte des Wortes Gottes einen Menſchen von den 
umlagernden Fehlern befreien willft, fo wird dann niemals 
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ein Scheltwort fein, was anfcheinend als ein Scheltwort 
geäußert ift. Wenn du nun in der Liebe ein ſolches Werl 
übernimmft, und zu demjelben mit einem Herzen voll Liebe 
f&hreiteft, alddann aber, indem du auf Widerftand ftößeft, 
Dazu angeregt wirft, den Anderen nicht mehr ſowohl wegen 
feiner Sünde zu ftrafen, als ihm vielmehr zu zürnen, fo 
wird ed dir, wenn du ‚nachher mit Thränen diefen Staub 
von dir abwäfcheit, ſehr heilfam fein, dic) daran zu erinnern, 
daß wir wegen der Fehler Anderer nicht hochmüthig fein dür- 
fen, da wir fogar bei ihrer Zurechtweifung fehlen ‚. und der 
Zorn des Tehlenden und leichter erbittert, ala fein Elend 
und mitleidig macht“. 

Außer den beiden lebten Büchern vom freien Willen, 
welche wir ſchon in einem früheren Zufammenhange be 
teachtet haben, verfaßte endlich Auguftinus noch ala Preöbpter 
eine Schrift von dogmatifchem, und eine andere Schrift von 
ethifchem Inhalte. Nämlich auf dem Concil zu Hippo im Jahre 
393 erhielt er von den verfammelten nordafrifanifchen Bifchöfen 
den Auftrag, über das Glaubensſymbol zu reden, ein Beweis, 
wie bedeutend ſchon fein Anſehen in der nordaftifanifchen 
Kirche war. Bon Manchen, welche ihm näher befreundet 
waren, wurde er nachher angelegentlich aufgefordert, feine 
damals gefprochenen Worte niederzufchreiben und heraus— 
zugeben, und er erfüll.e dieſen Wunſch durch feine Schrift 
vom Glauben und vom Glaubensſymbol“ (Y). Ohne gerade 
alle einzelnen Worte des apoftolifhen Glaubensbekenntniſſes 
anzuführen, erläuterte er dafjelbe durch eine furze Abhand- 
lung, welche den Zufammenhang ded Symbols forafältig 
nachzumeifen und den Glauben der Kirche im Gegenjag gegen 
die Sekten, die jedoch nicht genannt werden, darzuftellen 
fuhte. „Mit dem Herzen“, fo begann er, „wird geglaubt 
zur Gerechtigkeit, und mit dem Munde wird befannt zur 


(!) De fide et symbolo liber unus. (Opp. tom. VI.) Zu vergl. 
Retractt. lib. I, c. 47. 
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Seligfeit. Denn wir können nicht in ewiger Gerechtigkeit 
herrſchen, und aus der gegenwärtigen argen Welt nicht er- 
zettet werden, wenn wir nicht, das Heil, unfrer Nächiten 
bedentend, den Glauben, den wir im Herzen tragen, eben- 
falls mit dem Munde befennen“. 3 follte alfo auf der 
damaligen Berfammlung der nordafrifanifehen Kirchenhirten 
ein Zeugniß des gemeinfamen Glaubend, nicht allein zur 
eignen Stärkung, fondern auch zum Heil der Gemeinden, 
audgefprochen werden, und feiner erfchien geeigneter dazu, 
aus Aller Munde zu reden, ald Auguftinud. Sein Vortrag 
“ging ſtets auf Beweisftellen der heiligen Schrift zurüd, ohne 
die Begründung, die ſich fonft noch ergab, zu vernadhjläffigen. 

Die erwähnte ethifehe Schrift des Auguftinus handelt 
von der Lüge. Schon oft hatte fih ihm die Frage auf: 
gedrängt, ob eine jede Lüge zu verwerfen jei, oder ob es 
Fälle geben könne, in welchen fich eine Züge rechtfertigen 
laffe. So viel freilih ftand ihm längft feit, daß in Sachen 
des Glaubens niemald der Lüge Vorſchub gethan werden 
dürfe; aber ob auch in allen anderen Tällen, auch in dem 
gewöhnlichen Leben und Treiben, eine jeglihe Lüge für 
Sünde zu halten fei, konnte zweifelhaft erfcheinen. Seine 
große Liebe zur Wahrheit zog ihn dazu hin, fi gegen jeden 
Mangel an Aufrichtigfeit zu erklären, aber dann wieder ftieß 
er auf Gafualfälle, welche ihm neue Berwidelungen der 
ſchwierigen Frage darftellten und ihm zeigten, daß er durch 
feine bisherigen Unterfuchungen noch nicht zum Ziel gelangt 
ſei. Häufig befand er fih als Presbyter in DVerlegenheit, 
fih darüber zu entfcheiden, ob in diefem oder jenem be— 
ftimmten alle wirflih eine Lüge, oder wenn dieſes nicht 
zweifelhaft war, eine nicht zu rechtfertigende Züge vorliege. 
Es wurde daher der Wunfh, eine möglichſt umfaffende 
Unterfuhung der eben fo fihwierigen al® wichtigen Frage 
anzuftellen, wiederholt bei ihm angeregt, und befonders da- 
mald, als er fih mit der Auslegung des Galaterbriefes 
beſchäftigte. Das Verfahren des Apofteld Petrus zu An: 

II. 30 - 
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tiochien, und der Vorwurf, weichen Paulus gegen Petrus aus⸗ 
ſprach, wurde ſorgfältig von ihm: erwogen, und er fand, an 
Ambroſius und Cyprianus ſich anſchließend, kein Bedenken 
bei der Annahme, daß die Worte des Paulus -gegen den 
Petrus wirflih einen ernftgemeinten Vorwurf enthielten. 
Ihm ſchien feine dndere Auffaffung möglih und, wie wir 
bemerften, ſowohl die Freimüthigkeit des Apofteld Paulus, 
ald auch die Demuth des Apoſtels Petrus vorbildlih und 
beivundernswerth zu fein. Nun aber fam ihm, als er mit 
jener Stelle ſich befchäftigte, Die Auslegung des Hieronymus 
zum Galaterbriefe zu Händen. Zu feinem Erſtaunen fand 
er dort nach dem Vorgange des Drigined und ‚anderer orien- 
talifcher Kirchenlehrer die Anfiht ausgefprochen, daß Petrus 
und Paulus in völligem Einverftändnig und mit jedes 
maliger Berüdfihtigung der Umstände gehandelt - hätten. 
Ihr Verfahren wurde ald ein dispenſatives angefehen und 
gerechtfertigt: Aber Auguſtinus erfannte bei feiner unbe- 
fangenen Wahrheitöliebe, daß diefer Erklärungsverſuch ganz 
ungenügend fei, und nicht allein dem Apoftel Paulus den- 
felben Vorwurf zuziehe, der auf dem Apoftel Petrus hafte, 
fondern auch den noch weit bedenflicheren Vorwurf, daß er 
in den &alaterbriefe eine abfichtlihe Unwahrheit gef chrie- 
ben habe. Was follte aus dem fanonifhen Anfehen der 
heiligen Schrift werden, wenn zugeftanden ward, daß auf) 
nur in einer Stelle derfelben eine abfichtlihe Unmwahrbeit 
oder Rüge enthalten ſei? Bei den Manichäern hatte Augu- 
ſtinus die Behauptung Fennen gelernt, daß die Schriften 
des neuen Teftament?® dur Einfchiebungen feiten® judai- 
firender Irrlehrer verfälfcht feien, und er hatte diefe Be— 
hauptung, deren Confequenzen er einfah, mit Gründen ber 
hiftorifchen Kritif nachdrücklich bekämpft. Nun wurde durd 
die Annahme, daß fogar ein Apoftel in einem Briefe ab- 
fichtlich etwas Unwahres gefchrieben habe, der Willführ gegen 
die heilige Schrift voller Spielraum gegeben; jede Schrift— 
ftelle und Schriftlehre Fonnte, fo fern fie mit der fubjectiven 
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Meinung nicht übereinſtimmte, für dispenſative Fälſchung 
erklärt werden. Auguſtinus wünſchte hierüber feine Anſich— 
ten mit Hieronymus auszutauſchen, und bald bot ſich ihm 
auch zu einem Briefe eine Veranlafſfung dar. 
‚Schon feit längerer Zeit. hatte er für den berühmten 
Mönch, der’ aus feiner Klofterzelle . zu Bethlehem die Kirche 
mit feinerte Ruhm erfüllte, unter den Kirchenlehrern feiner 
Zeit an Reihthum geiftiger Begabung Wenige feines Gleyhen 
und an Gelehrfamfeit nicht ſeines Gleichen hatte, tebhafte 
Zuneigung und Verehrung gebegt.: Er mußte. die hoben 
Berdienite des: Hieronymus und die Bedeutung feiner wiljen- 
fhaftlihen Arbeiten zu würdigen. Gern hätte er ihn per: 
jönlich kennen gelernt. Da ihm died aber nicht vergönnt 
war, jo erfimdigte er fie) wenigſtens bei Alypius, der. eine 
Reife nach Paläftina gemacht hatte und dort. zu. Hieronymus 
in ein befreundetes Berhältnig . getreten: war, angelegentlich 
‚ nad der perfönlichen Eigenthümlichkeit defjelben, und dag, 
was er hörte, diente dazu,: feine Zuneigung: zu veritärken. 
Alypius hatte in. feinen Unterredungen mit Hieronymud von 
feinem Freunde und Lehrer Auguftinus mit Liebe und Be- 
wunderung gefprodhen. Gin näheres Berhältnig zwiſchen 
den beiden großen Kirchenlehrern war alfo ſchon angebahnt, 
und fo benugte: denn Auguſtinus, als der ihm ſehr nahe: 
ftehende und vertraute Profuturus eine Reife zu den heiligen 
Stätten beabfichtigte, dieſe günftige Gelegenheit, um an 
Hieronymus zu fihreiben, ihm einige Schriften von feiner 
Hand zu überfenden und feinen Freund zu empfehlen (!). 
Er fpriht in diefem Briefe mit Dankbarkeit von der 
mannichfachen Belehrung, die er aus den Schriften des 
Hieronymus geihöpft habe, und drüdt den — von der 
ganzen nordafrifanifchen Kirche gehegten — Wunfh aus, - 
dag Hieronymus den Decidentalen die Schriftauslegungen 
griechischer Kirchenlehrer, befonderd ded Origenes, immer 


(?) Epist. 28. | 
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mehr zugänglich machen wolle. Dagegen verhehlt er nidt, 
daß er fih mit dem Plan der von Hieronymus unternom- 
menen neuen Ueberſetzung der heiligen Schrift nicht befreunden 
fonne. Ein Abweichen von der Septuaginta fchien ihm 
fehr bedenflih zu fein. Er bittet, daß ihn Hieronymus 
von dem Plan feiner Bibelüberſetzung genauer unterrichten 
möge. Dann fommt er auf die Auslegung der erwähnten 
Stelle des Galaterbriefed. Er fagt unter Anderem: „es 
erfheint mir als eine höchft verderblihe Meinung, daß in 
der heiligen Schrift eine Lüge enthalten fei, das heißt, daß 
jene Männer, durch welche die Schrift gefchrieben und und 
dargereicht ift, etwas in ihren Büchern erlogen hätten. Es 
ift nämlich eine andere Frage, ob für einen rechtfchaffenen 
Mann jemals eine Züge ftatthaft fei, und eine andere Frage, 
ob der Verfaſſer eined Buches der heiligen Schrift Tügen 
mußte. . Oder vielmehr, hier ift feine andere, fondern gar 
feine Frage. Denn wenn bier einmal eine Lüge eingeräumt 
wird, fo bleibt fein Theil der. heiligen Schrift übrig, der 
nit, möge er nun in Betreff ded Lebens ſchwierig oder in 
Betreff des Glaubens unglaublich erfcheinen, nach demfelben 
verderblichen Grundja auf eine plan- und pflichtmäßige 
Lüge des Verfaſſers zurüdgeführt werden könnte. Sogar 
zur Ehre Gotted, damit bei trägen Menjchen feine Xiebe 
defto mehr entzündet werde, fann dann die Küge als pflicht- 
mäßig erfcheinen, und fo wird dann gänzlich) das fefte An- 
feben keuſcher Wahrheit bei der heiligen Schrift verloren 
gehen. Daher müffen wir, wenn wir die heilige Schrift zu 
erforfchen fuchen, von deren Heiligkeit und Wahrhaftigkeit 
fo tief überzeugt fein, dag wir niemald eine pflichtmäßige 
Lüge in ihr annehmen, und lieber an Stellen, die wir nicht 
verftehen, vorübergehen, ald der Wahrheit der Schrift unfre 
Meinung überordnen wollen. Es müßte denn fein, daß du 
Regeln mittheilen kannſt, aus denen wir erfennen fönnen, 
in welchen Fällen gelogen werden muß, und in melden 
Fällen nicht gelogen werden muß“. 
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Wir werden fpäter noch einmal wieder auf diejen Brief 
zurüdfommen. Hier bemerken wir nur no, daß Auguftinus 
lange Zeit vergeblih auf Antwort wartete, und auch feine 
Antwort erhalten Tonnte, weil der Brief erft Durch viele 
andere Hände ging, bevor er endlih in die Hände des 
Hieronymus gelangte. Auguſtinus hielt inzwifchen feine 
Anficht feſt, und erläuterte derfelben entfprechend die Stelle 
des Galaterbriefed. Da er fih alfo mit dem Gedanten, 
ob eine Lüge jemald zu rechtfertigen jei, viel bejchäftigte, 
wünfchte er über die fehwierige Frage eine umfaffende Unter: 
fuhung anzuftellen, um zu einer möglichft klaren und feiten 
Meberzeugung zu gelangen. So entftand fein Buch „über 
die Lüge” (). Es hat diefe Schrift durchaus den Charafter, 
dag ihr Berfaffer nicht ſchon vorher mit feiner Anficht fertig 
geworden jei, jondern erft eine feſte Unficht zu gewinnen 
firebe. Außerdem verwandte Auguſtinus, noch durch viele 
andere Arbeiten in Anſpruch genommen, auf die Sprade 
nur geringe Sorgfalt. Es war ihm um die Sache, nicht 
um Worte zu thun. Daher madte die Schrift, als fie 
vollendet war, auf ihn feinen befriedigenden Eindrud. Sie: 
fhien ihm nicht verftändlih genug zu fein, und er mochte 
fih zur Herausgabe nicht entfchliegen. Als er dann in 
fpäterer Zeit noch ein Werk ähnlichen Inhaltes gefchrieben 
hatte (2), war e8 fein Wille, daß die frühere und unreifere 
Arbeit vernichtet werden follte. Indeſſen geſchah diefes doch 
nit, und ald er in feinen letzten Lebensjahren feine Schrif- 
ten jener in den Retractationen niedergelegten Durchſicht 
unterzog, entjchied er fich endlich dafür, dag die Schrift über 
die Lüge unter feinen Werfen belaffen werden folle, zumal 
fie doch Mehreres enthalte, das zur Ergänzung der fpäteren 
ähnlihen Schrift von Nutzen fei. Diefer milderen Beur- 


(*) De mendacio liber unus. (Opp. tom. VI.) Zu vergl. Retraett. 
lib. I, c. 27. 
(2) Contra mendacium. 
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teilung verdanfen wir die Aufbewahrung einer "durch dia- 
lektetiſche Lebendigkeit und Tiefe in hohem Grade anziehenden 
Unterſuchung. 

Zunächſt wird der Begriff der Lüge aufgefucht. Es 
ergab ſich die Begriffsbeſtimmung, daß der Lügner etwas 
Anderes denke, als er ausſpreche oder bezeichne.Daher 
fiel der Begriff der Lüge nicht grade mit dem Begriff der 
Unwahrheit zuſammen. Denn eine Unwahrheit konnte von 
denen, welche fie ausſprachen, geglaubt oder für wahr gehal- 
ten werden, während die Lüge ftetd den Gegenſatz zwifchen 
Gedanken und Wort in fi ſchloß. Daraus’ folgte, daß 
ebenſo, wie jemand etwas Unwahres, ohne zu lügen, aud- 
fprechen mochte, auch eine Wahrheit ala Lüge“ ausgefprochen 
werden konnte, wenn nämlich die Wahrheit von jenen, welche 
fie ausſprachen, nicht für Wahrheit gehalten wurde. Die 
Rüge durfte alfo niemals noch der Wahrheit oder Unwahr— 
heit des Ausgeſprochenen, fondern lediglih nur nad der 
Abfiht und Meinung des Sprechenden oder Bezeichnenden 
abgemefjen werden. Sie fiel ganz auf das Subject, und 
ihre Schuld beftand in dem Wunfche, zu tüäufchen. Aber 
wie? Wenn nun abfichtlihh eine Unwahrheit ausgeſprochen 
ward, um den Zuhörer auf da® Richtige und Wahre zu 
leiten, fonnte dann, wegen der auf dad Wahre gerichteten 
Abſicht, noch von einer Lüge die Rede fein? Daraus ergab 
jih denn freilih auch die Gegenfrage: würde nicht, wenn 
jemand etwas Nichtiges und Wahres mit der Abficht aus- 
jprähe, um auf das Unrichtige und Unmahre hinzuleiten, 
eben wegen der beabfichtigten Täuſchung eine Lüge begangen 
werden? Nuguftinus läßt dies vorläufig unentfchieden,, be- 
trachtet e8 aber ald unbeftritten und unbeftreitbar, daß jedes- 
mal dann, wenn etwad Falſches mit der Abdficht zu täufchen 
gejagt fei, eine Lüge ftattfinde. 

est drängte ſich aber die wichtige Frage auf, ob Fälle 
vorkommen fönnten, in welchen eine Rüge als pflichtmäßig 
zu rechtfertigen ſei. In Betreff diefer Frage ftellt Auguftinus 
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Die..entgegengefepten, Anſichten nebſt ihren Gründen dar. Zur 
Vertheidigung. der pflihtmäßigen Zügel) berufe man fid 
theild auf Beifpiele aus der-heiligen Schrift, zum Beifpiel auf 
die Antwort Sarah? 1. Mof. 18, 15,- auf die Antwort 
Jakobs 1. Mof..27, 19, und auf die, Antwort der hebräiſchen 
Wehemütter, von denen 2. Mof. 1, 19 ausdrüdlich erwähnt 
werde, daß Gott fie wegen ihrer Lüge belohnt ‚habe; theils 
auf das. allgemeine menfchliche ‚Gefühl, wie denn. wohl nie- 
mand ein Bedenken tragen werde, durch eine Züge ein Men- 
ſchenleben zu ‚retten. Auf.der andern Seite herufe man ſich 
ebenfalls auf. die, heilige. Schrift, nämlich auf ſolche Stellen, 
in denen, die Lüge verboten und das göttlihe Mipfallen an 
derjelben bezeugt. werde, und ſuche dag für Die entgegenge- 
ſetzte Anficht Gefagte theild. durch die Hinweifung zu wider« 
legen, dab bei dem. alten Teſtamente der bildlihe und pro- 

phetifche Charakter ‚nicht überfehen. werden dürfe, theild dur 
die Bemerkung, dag, wenn eine Xüge, zum Beifpiel der he: 
bräifhen Wehemütter, in der heiligen Schrift gelobt werde, 
dieſes Lob fih nicht auf. etwas durchaus Gutes, fondern 
nur auf einen Fortjchritt zum Guten beziehe, da es ja ein 
Fortſchritt im Guten ſei, nit mehr zum Nachtheile Anderer, 
fondern nur noch zum. Bortheile Anderer zu lügen. 

Auf die, Beurtheilung diefer entgegengefesten Anfichten 
eingehend, bemerkt Auguftinus zuvörderit, daß jih aus dem 
neuen Zeftamente fein Beifpiel zur Rechtfertigung der foge- 
nannten pflichtmäßigen Züge anführen laffe. Denn das 
eine Beifpiel, welches in diefer Hinficht genannt werden 
fönne, das Verfahren des Apoftel® Petrus in Antiochien, 
werde nicht gelobt, fondern getadelt und gebeffert. Aus dem 
Leben aber des Apofteld Paulus könne fein Beifpiel zur 
Unterftügung der pflihtnäßigen Lüge beigebracht werden, 
weil dad, was man etwa hierzu rechnen möchte, zum Bei» 





(!} Mendacium officiosum. Hieronymus gab der Benennung menda- 
cium dispensativum den Vorzug. 
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fpiel die Befchneidung des Timotheus, nur eine Beitätigung 
der paulinifchen Lehre enthalte, dag auf jüdifch-hriftlichem 
Standpunkte die Beobachtung der väterlihen Sapungen, 
wenn nur in denfelben nicht das Heil gefuht werde, nicht 
als etwas Schädliches zu betrachten fei. Denn Baulus habe 
darin die chriftliche Freiheit gewahrt, daß bei der gemein- 
famen Fefthaltung der Heilslehre weder den Heidenchrijten 
die Beobachtung der jüdifhen Sakungen durch Zwang auf 
erlegt, noch den Judenchriſten die Beobachtung Der päter- 
lihen Sagungen mit Zwang entzogen werden jolle.. Aus 
der heiligen Schrift alfo laffe jich fein Beifpiel zur Verthei⸗ 
digung der vermeintlich pflichtmäßigen Lüge anführen, und 
es handle fi) daher nur noch um die Beurtheilung jener 
im gewöhnlichen Leben oft vorfommenden Gafualfälle, in 
welchen, wie es fcheine, ein größeres Uebel durch das geringere 
Uebel der Lüge vermieden und in fo fern die Lüge gerecht. 
fertigt werde. Aber die Bedeutung jener Cafualfälle werde 
von den unbedingten Gegnern der Rüge um jo zuverfichtlicher 
verworfen, als die heilige Schrift niemald der Lüge Vorſchub 
leifte. Darf um den Preid einer Lüge ein Menſch vom 
Zode gerettet werden? Durch den leiblichen Tod wird die 
Seele nicht getödtet, durch die Lüge aber wird die Seele 
getödtet. Niemand aber darf geiftig fterben wollen, damit 
ein Anderer leiblich leben könne. Denn die Nächftenliebe 
hat an der Selbftliebe ihr Maaß. Nimmermehr alfo darf 
um den Preis der eignen Gefährdung ded ewigen Leben? 
dag zeitliche Xeben eined Anderen geſchützt werden, da ſchon 
die Hingabe des eignen zeitlichen Lebens für das zeitliche 
Leben eines Anderen nicht in der Nächftenliebe gefchieht, 
welche der Selbftliebe gleich ift, fondern in der Nächftenliebe, 
welche größer ift als die Selbftliebe. Ohne Zweifel aller 
dings wird ein Chriſt fein zeitliched Leben für das ewige 
Leben eined Anderen hingeben. Darin hat der Herr, der 
für und geftorben ift, und das Vorbild gegeben. Denn feiner 
ift fo unverftändig, daß er fagen möchte, der Herr habe zu 
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anderem: Zwede, als für unfer ewiges Heil, gethan was er 
geboten hat, und geboten, was er gethan hat. Ferner wer⸗ 
den bei der Behauptung, daß man lügen müſſe, um ein 
Menfchenleben zu retten, nicht die Folgerungen erivogen. 
Soll man etwa um deffelben Zweckes willen ftehlen, oder 
ih ſchänden laſſen? Daher fommt es bei diefer Trage 
lediglich darauf an, ob die Rüge unrecht fei oder nicht, und 
da nun das Erftere nicht zweifelhaft und wiederum das 
zeitliche Leben allen zeitlihen Gütern übergeordnet ift, fo 
ergiebt fi) die unbedingte Unzuläffigfeit der Lüge. Denn 
was namentlich noch die Förperliche Keuſchheit betrifft, fo ift 
fie durchaus von der geiftigen Keufchheit abhängig, und Tann, 
fo lange die geiftige Keufchheit feftgehalten wird, niemals 
entriffen werden. Wenn der Leib gegen den Willen des 
Geifte® unter fremder Luft leiden muß, fo ift dies feine 
Schmach. Mag der Leib verderben, wenn nur der Geift 
unverdorben bleibt. Um ein zeitlihe® Gut zu retten, darf 
der Geift nicht fein ewiges Heil daranfegen. Oder darf 
endlich noc) gefagt werden, daß eine Lüge zwar nicht durch 
die Rüdficht auf zeitliche Wohlfahrt, wohl aber durch die Rüd- 
fiht auf ewiges Heil gerechtfertigt und zur Pflicht gemacht 
werde? Wer das wähnt, der erfennt nicht, daß dann jedes 
Berbrehen aus derfelben Rückſicht zuläffig würde, und daß 
jelbft die Autorität der Lehre gänzlich zu Grunde ginge, wenn 
wir den von und zu Unterweifenden die Weberzeugung mit- 
theilen wollten, daß es Fälle gebe, in welchen man lügen 
müſſe. Da nämlich die Heildlehre theild in zu glaubenden, 
theil® in zu erfennenden Dingen befteht, und man zur Er- 
fenntniß nicht gelangen fann, ohne durch den Glauben, fo 
entſteht die Frage, mie jemandem geglaubt werden fann, 
der dafür hält, daß zumeilen gelogen werden müffe. Der 
Weg ded Glaubens müßte einftürzen, und die Lehre der 
Wahrheit vernichtet werden, wenn diefe Art der Lüge gut- 
geheißen würde. 

Indeſſen ift Auguftinus doch der Anfiht, dad durch die 
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bisherige Erörterung die jtreitige Frage noch nicht hinrei⸗ 
hend entichieden, und dem Gefühl, welches in manchen Fällen 
eine Lüge um des Zwedes willen zu: billigen geneigt fei, 
noch feine hinlängliche Berüudfihtigung gewidmet fei. Gr 
will deshalb noch einmal auf die entgegengefeßte Meinung 
eingeben, daß es keine Uebelthat gebe, die nicht zur: Bermei- 
dung einer noch größeren Uebelthat zu begehen fei, ‚und day 
zu.den Thaten der Menſchen au die menihlidhen Leiden, 
in fo fern jie mit Zuftimmung erduldet würden, gerechnet 
werden müßten, ſo dap es zum Beifpiel unter diefen Vor— 
ausfeßungen eine größere Webelthat wäre, fich fchänden zu 
laffen, aldö, um die Schändung zu vermeiden, eine Lüge 
audzufprechen. Aber von diefen Vorausſetzungen verwirft 
Auguftinus fofort die Behauptung, dag ein mit Zuftimmung 
Leiden, wenn die Zuftimmung ‚nicht eben auch eine Billigung 
in fi fchliege, einem Thun gleichzuadhten ‚fei. Denn wo bleibe 
fonft wohl der Ruhm der Märtyrer, die weder, um ihr eigned 
Leben, noch um das Leben ihrer nächſten Angehörigen zu retten, 
eine Züge, nämlich ein falſches Zeugnis von Ehrifto ausſprechen 
wollten? Der Sag: „Du haft dies mit ihm gethban, denn 
ex hätte dies nicht gethan, wenn du jened gethan hätteft“, 
müjle als unhaltbar zurüdgewiefen werden. Die Frage fei 
nur, ob fälle vorfommen könnten, in. welchen ſchwerere 
Sünden Anderer in gewiſſem Maaße uns zugerechnet werden 
dürften, wenn wir jie durch leichtere Vergehen zwar zu ver: 
hindern vermöchten, aber nicht verhindern wollten. Aber—⸗ 
mals auf das natürliche Gefühl zurüdgehend, nimmt Au- 
guftinus an, day ein folder Fall dann vorfommen möge, 
wenn es thunlich jei, eine förperlihe Entwürdigung oder 
Entweihung abzuwehren. Doch müßten. einige Arten der 
Züge felbit in diefem Falle unzweifelhaft vermieden werden, 
nämlich die Lüge, wodurch die Ehre eines Dritten angetajtet, 
und die Lüge, wodurd die göttliche Offenbarung, die Lehre 
der göttlihen Wahrheit beeinträchtigt werde. „Denn fobald 
die Autorität der Wahrheit gebrochen oder auch nur ver- 
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ringert ift, wird Alles zweifelhaft bleiben. Daher ift es 
dem: Ausleger und Poediger der ewigen Dinge, oder auch 
dem Erzähler und Verkündiger der zeitlichen Dinge, die zur 
Erbauung der Religion und Frömmigkeit. gereichen, zwar ges 
ſtattet, zur Zeit Etwas zu verbergen, wenn dejjen Verbergung 
nothwendig erfcheint, niemald aber ift es ihm geftattet zu 
lügen und durch Lügen zu: verbergen“. Abgeſehen von die 
fen durchaus verwerflihen Arten der Lüge möchte gejagt 
werden, daB eine Küge zu rechtfertigen fei, wenn fie nieman- 
dem. fchade und jemandem nüge. “Aber dann würde fich auch 
zum Beifpiel die Folgerung ergeben, daß in eben ſolchen 
Fällen ein Diebftahl erlaubt fei. Denn was ſchadet es 
einem Reihen, wenn er von vielen taufend Scheffeln :Ge- 
treide einen Scheffel einbüßt,..:der- einem Armen zum noth» 
dürftigen Unterhalte von großem Nuten fein fann? Dennoch 
darf in diefem Kalle weder ein Diebſtahl noch eine Lüge 
begangen werden. 

Vielleicht aber wäre genauer zu ſagen, daß eine Lüge 
zulaäſſig ſei, wenn fie niemandem ſchade, jemandem nütze, 
und dabei doch kein Verbrechen verhehle oder vertheidige. 
Aber iſt denn die Lüge keine Sünde an ſich? Auf das 
ſiebente Gebot folgt das achte Gebot. Darf man zwar ein 
Verbrechen nicht verbergen, aber ein Verbrechen thun? Oder 
iſt vielleicht der Begriff des falſchen Zeugniſſes, welches im 
achten Gebote verboten wird, von dem Begriff der Lüge zu 
unterſcheiden, und nicht jede Lüge als ein falſches Zeugniß 
anzuſehen? Kann vielleicht geſagt werden: „wenn durch 
eine Lüge kein Verbrechen angedichtet oder verhehlt, ein 
obrigkeitlicher Richter nicht getäuſcht, niemandem geſchadet 
und jemandem genützt wird, ſo iſt dies weder ein falſches 
Zeugniß, noch eine tadelnswerthe Lüge?“ Wie denn aber? 
muß alſo, da fein: Verbrechen durch eine Lüge verhehlt werr 
den darf, auch niemals ein Verbrecher, wenn jelbit fein Tod: 
die Folge fein würde, durch eine Lüge verborgen und ger 
rettet werden? Über auf diefe Frage mag geantwortet 
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werden: nicht dann fündige jemand, wenn er die Todeäftrafe 
vermeide, fondern wenn er etwas begehe, da® der Todes- 
ſtrafe werth ſei; es entfpreche aber der hriftlichen Gefinnung, 
an niemandes Bellerung zu verzweifeln und niemandem 
den Weg zur Buße abzufchneiden. Wird aljo auch in diejem 
Falle vor dem Richter ein falſches Zeugniß auszuſprechen 
fein, ein Zeugniß, ertödtend für die eigne Seele, damit ein 
Uebelthäter Icben möge? Oder foll, zur Vermeidung des 
falſchen Zeugnifjes, vor dem Richter die Wahrheit nicht ver- 
leugnet werden? Alſo foll dann ein Menſch verrathen 
werden? Aber die heilige Schrift werabfcheut ebenfalld deu 
Berräthber. Oder kann bei der mahrheitägemäßen Anzeige 
vor dem Richter vom DBerrathe nicht die Nede fein? Wie 
aber, wenn von einem ungerechten Richter einem Unfchuldi- 
gen nachgefpürt wird? Wird ed dann zweifelhaft, ob die 
Sünde des falfehen Zeugniſſes, oder die Sünde des Ber- 
rath® zu wählen ſei? Aber warum diefed Schwanken 
zwifchen zwei Mebeln? Warum nicht durch muthiges Schwei- 
gen, oder durch muthige Verweigerung der geforderten An- 
zeige die Vermeidung beider Uebel? Und warum nicht 
überhaupt auch fonft diefer fihere Weg, wenn es fih auch 
nicht darum handelt, die Wahl zwifhen dem falfchen Yeug- 
niß und dem Perrath, aber doch die Wahl zwifchen der 
Lüge und dem Berrath zu vermeiden? „Wie viel tapferer, 
wie viel edler wirft du fagen: „ich will nicht verrathen und 
ih will nicht lügen!” So habe einft ein Biſchof Firmus 
von Thagafte gefprochen, als er, noch zur Zeit der heidnifchen 
Kaifer, einen Mann, den er bei ſich verbarg, auf faiferlichen 
Befehl nicht außliefern, eben fo wenig aber eine Lüge aud- 
jprechen wollte. Ungeachtet vieler Martern fei er feinem 
Vorſatze getreu geblieben, und endlih dem Kaifer fo ehr- 
würdig erfchienen, daß er für jenen, den er verborgen hatte, 
die Begnadigung erwirfte. „Oder fpricht jemand: ih fann 
bereit fein, alle Marten und felbft den Tod zu erdulden, 
um nicht zu fündigen, da aber eine Lüge, durch welche nie- 
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mandem gejchadet, fein falſches Zeugniß geredet und jeman- 
dem genügt wird, feine Sünde ift, fo iſt es thöriht und 
eine fehwere Sünde, freimillige Qualen ohne Urſache zu er- 
dulden, und Gefundheit und Leben umfonjt aufzuopfern ?“ 
Auguftinus weift gegen diefe Einwendung auf den heiligen 
Ernft des göttlichen Wortes hin, und wenn man aud über 
die Auffaſſung der hier vorzüglih in Betracht kommenden 
Stelle, Palm 5, 7. ftreiten könne, fo hege er doch die 
Meberzeugung, daß, wer meder lügen noch einen Dienfchen 
verrathen wolle, das göttlihe Wort am richtigften verftehe 
und am muthigften erfülle. Er fagt: „was du für folche 
Wahrhaftigkeit und Menjchlichfeit muthig erduldeft, das ge- 
reicht dir nicht allein nicht zur Schuld, fondern zum Ruhm, 
mit Ausnahme deffen, was auf entwürdigende und ſchimpf— 
lihe Weife erlitten wird“. Meber die Lüge in diefer lebten 
Beziehung hält Auguftinus noch eine genauere Unterfuchung 
für erforderlich. 

Er unterfcheidet überhaupt acht Arten der Lüge. Ge 
mäß den Unterfuhungen, von denen wir einen Abriß gegeben 
haben, erfcheinen ihm, freilih in höherem oder geringerem 
Grade, fieben Arten der Lüge verwerflih, und es ift ihm 
‚nur noch zweifelhaft, ob eine Lüge in dem Falle gerecht- 
fertigt fei, wenn fie niemandem fchade, und zur Abwehr 
einer förperlihen Entwürdigung oder Entweihung gereiche. 
Zunädft, bemerkt er, müffe hierüber das göttliche Wort ges 
hört werden. Wenn durch die heilige Schrift eine jede Lüge 
verboten werde, fo fei die Frage entichieden; es fei aber 
der Grundjaß feitzuhalten, daß, falls die in Betracht fom- 
menden Ausſprüche der Schrift an und für fih noch feine 
unzmweifelhafte Auffaffung darböten, aus dem Leben der 
Gerehten der beftimmende Maaßſtab entnommen werden 
müfje, wobei dann wieder der bildlihe oder prophetifche 
Charakter des alten Teſtaments zu berüdfichtigen fei, fo 
dag man vorzüglihb aus dem neuen Teftamente und 
vor allem von dem ®Borbilde des SHerm die Beifpiele 
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zum Verſtändniß der biblifchen Ausfprüche zu entlehnen 
"babe. 

Auguftinus prüft dann dieſe Ausfprühe, und gelangt 
zu dem Ergebniß, daß ſich aus denfelben nicht unzmeifelhaft 
die Berwerfligfeit einer jeden Rüge erweifen laffe. Denn 
theils Tönne man aus diefen Schriftftelen und ihrem Zu- 
fammenhange fihließen oder vermuthen, daß in ihnen nidt 
von der Lüge im Allgemeinen, fondern von Lügen in be 
flimmter Beziehung die Rede ſei; theild fei es fraglich, ob 
nicht lediglich die innerlihe Xüge, die innerlihe Abwendung 
von der Wahrheit geftraft und verdammt werde, fo daß doch 
in .einzelnen Fällen, unter der Vorausſetzung der innerlichen 
Wahrhaftigkeit, und des lobenswerthen Zweckes, ein größeres 
Uebel zu vermeiden, die äußerliche Lüge gerechtfertigt fein 
fönnte; theil® endlich dürfe man aud noch fragen, ob nidt, 
wenn auch in den erwähnten Schriftitellen die Züge über- 
haupt, und zwar nicht allein die innerliche fondern auch 
die äußerliche Lüge verboten werde, dennoch für einzelne 
Fälle ein höheres Gebot befchränfend hinzutreten möge, 
ähnlich wie für dad Verbot des Schwörend eine folche Be— 
fhränfung durch Beifpiele des neuen Teſtaments gegeben 
werde, und dad Gebot, Bater und Mutter zu ehren, durch 
den höheren Beruf für dad Reich Gottes beichränft werde. 
Aber auf der anderen Seite bemerft Auguftinud, daß in 
der heiligen Schrift niemals, weder durch Worte, noch durch 
Werke der vorbildlichen Gerechten, die Züge begünftigt werde. 
Außerdem macht er aufmerffam auf die höchft bedenflichen 
Gonfequenzen des Grundiaged, daß man zur Vermeidung 
eined größeren Webeld ein geringere® Uebel begehen dürfe. 
Denn oft werde man die Größe oder Geringfügigfeit des 
Uebels nicht nah der Richtſchnur der Wahrheit, fondern 
nah den Eingebungen einer verfehrten Eigenliebe, nad 
Wunfch, Begierde und Gewohnheit abmejjen. Die Ent- 
fheidung der Frage werde davon abhängen, ob Fälle vor: 
fommen fönnten, in welchen wegen des eignen Seelenheild 
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die Lüge nothmwendig fei. Was nämlih die Rüdficht auf 
Andere betreffe, fo dürfe und könne deren Heil nicht durch 
Verlengnung der Wahrheit erftrebt werden. „Wenn aud 
jemand unfre guten Handlungen übel aufnimmt, alfo das 
er ſich geiftig noch mehr verjchlechtert und von der Wahrheit 
entfremdet, fo dürfen wir doch deshalb nicht ablaffen , recht 
zu thun, -und mit dem muthigften Geifte müffen wir uns 
jenen apoftolifgen Ausfpruh aneignen: „den Einen find 
wir ein Geruch des Lebens zum Leben, ‚und den Anderen 
ein Geruch ded Todes zum Tode”. Wenn dagegen die 
eigne Frömmigkeit und Heiligung von einem Anderen fünd- 
hafter Weife mit Entmweihung bedroht werde, fo fei freilich 
da® geringere Vebel einer Lüge, welche dem Anderen fein 
Unrecht zufüge, zur Rettung jener heiligen Güter des eignen 
Lebens zuläſſig. Fraglich bleibe aber noch, ob ein folcdher 
Fall gedacht werden und eintreten könne. 

Als jene heiligen Güter nennt darauf Auguftinus die 
Keufchheit des Leibes, die Neinheit der Seele und die 
Wahrheit der Lehre. Ueber das Lebte fagt er: „die Wahr- 
heit der Lehre, der Gottedverehrung und Frömmigfeit wird: 
gerade durch die Züge beeinträchtigt, obgleich jene höchfte 
und innerlihfte Wahrheit, auf welche die Lehre ſich bezieht, 
niemald beeinträchtigt werden fann. Da aber alle Fröm- 
migfeit in. diefem irdiichen. Leben die Webung ift, durch 
welche wir zu jener Wahrheit emporftreben, und da die 
Lehre, welche mit menfchlihen Worten und den ‚Zeichen 
körperlicher Sacramente die Wahrheit felbft mittheilt und 
einprägt, fich diefer Mebung zur Führerin darbietet, fo muß 
vor allem diefe. Lehre, welche durch Lüge verfälfcht werden 
fann, unverfällcht bewahrt werden, damit, wenn die Rein- 
heit der Seele verlegt iſt, das Heilmittel, wodurch die Rein- 
heit wieder hergeftellt werden kann, vorhanden fei. Denn 
es giebt feinen Weg oder Rückweg zur Reinheit der Seele, 
wenn die Autorität der Lehre untergraben ift“. Ueber die 
Reinheit der Seele fagt Auguftinus, daß fie in dem guten 
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Willen und in der lautern Liebe zu Gott und dem Nächften 
beſtehe; als Liebe zu Gott fei fie Frömmigkeit, als Liebe 
zu dem Nädhften Unfchuld und Wohlwollen, fern von jeder 
Abſicht, dem Nächften zu ſchaden, umd bereit, ihm nad 
Kräften Gutes zu thun. Hieraus fhließt er: „eine Lüge, 
wodurch weder die Xehre der Frömmigkeit, noch die Fröm- 
migfeit felbft, oder die Unfhuld, oder das Wohlwollen 
verlegt wird, darf um der Keufchheit des Leibes willen be- 
gangen werden“. Weil aber doch die Keufchheit des Leibes 
ohne Zuftimmung und Berftattung des Geifted nicht verlegt 
werden fann, fo fügt er fogleich hinzu: „und dennoch, wenn 
jemand den Entihlug faßt, die Wahrheit nicht allein in der 
innerlihen Betrachtung, fondern auch im äußerlichen Aus- 
drud fo fehr zu lieben, und die Meinung, welche er im 
Geiſte erfagt und erfchaut hat, mit foldher Treue mündlid 
audzufprechen, dag er die wahrhaftige Schönheit der Treue 
nicht allein höher achtet, als Gold und Silber und Ebdel- 
geftein, fondern auch als das ganze zeitliche Neben und alle 
leiblihen Güter, fo weiß ich nicht, ob er des Irrthums be- 
fhuldigt werden dürfte. Und wenn er diefed mit Nedt 
höher achtete, als alle die erwähnten eigenen Güter, fo hätte 
er es ebenfalld den zeitlihen Dingen anderer Menſchen, 
welche er durch feine Unfehuld und fein Wohlmollen be 
hüten und fördern joll, mit Recht vorzuziehen“. „Die leib- 
lihe Keufhheit fann nicht anderd ald im Geifte zu Grunde 
gehen. Wenn der Seit nicht zuftimmt und geftattet, To 
fann, wad auch an dem Leibe durch fremde Begierde verübt 
fein möge, doc keineswegs mit Recht gefagt werden, daß 
die leibliche Keufchheit verlegt fei. Daraus folgt, daß viel- 
mehr in der Seele die Reinheit, an welcher die leibliche 
Keufchheit ihren Schus hat, bewahrt werden muß. So 
weit es und möglih ift, müflen wir Beides durch heiligen 
Wandel und Umgang fihügen und befchirmend umgeben, 
damit ed nicht von Anderen angetaftet werde. Wenn aber 
Beides zufammen nicht geſchützt werden kann, fo fieht wohl 
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jeder ein, welches von Beiden zurüdgefeßt werden muß. 
Denn es ift einzufehen, welches von Beiden vorgezogen 
werden muß, der Geift dem Körper, oder der Körper dem 
Geift, die Reinheit der Seele der Keufchheit des Leibes, 
oder die Keufchheit ded Leibes der Reinheit der Seele; und 
was mehr bei Sünden vermieden werden muß, die Zulaſſung 
einer fremden That, oder die Begehung der eignen That“. . 
Demnach gelangt Auguftinus zulegt doch zu dem Er- 
gebnig, daß der Lüge in feinem Falle Raum zu geben fei, 
wenn auch bei den einzelnen Arten der Lüge ein verfchiedener 
Grad der Schuld ftattfinde.. Am Schluß feiner Schrift er- 
Märt er noch einmal die religiöfe Xüge für die vermwerflichite 
Lüge, nämlih in den Worten: „eine ſolche Blindheit hat 
die Gemüther der Menjchen eingenommen, dag es ihnen 
nicht genug ift, wenn fie fagen, daß einige Lügen feine 
Sünde feien, fondern fie behaupten fogar, daß wir fündigen, 
wenn wir in einigen Fällen und der Lüge mweigern. Und 
fie find jo weit gegangen, daß fie fagen, der Apoftel Paulus 
habe fich jener Lüge bedient, welche von allen am gottlofeften 
it. Denn fie behaupten, daß er im Galaterbriefe, welcher 
doc ebenjo wie die übrigen Briefe zum Zweck der Religion 
und Frömmigkeit gejchrieben it, gelogen habe, wenn er vom 
Petrus .und Barnabas fagt: „da ih fah, daß fie nicht 
rihtig mwandelten nah der Wahrheit des Evangeliums“. 
Indem fie nämlich den Petrud von dem Irrthum und dem 
verfehrten Wege, auf den er gerathen war, freifprechen 
wollen, juchen fie den Weg der Religion felbft, in welchem 
das Heil für Alle befteht, durch Zerbrehung und Zertrüm— 
merung der Autorität der heiligen Schrift zu zerftören“. 
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Auguftinus wird zum Mitbiſchof des Balerins im Hippo Regins 
erwählt. 


Unter folder großen und vielfachen Thätigkeit hatte 
Auguftinu® etwa fünf Jahre in Hippo verlebt, ala ihm 
durch die Berufung zur bifchöflihen Würde und durch die 
Aufnahme unter die firchlihen Oberhirten ein noch weit 
größerer Wirfungdfreid zu Theil ward(!). Es war zu er- 
warten, daß er zur höchſten Stufe der Firhlichen Ehren und 
Aemter emporfteigen werde. Der Ruf feiner Frömmigkeit, 
Wilfenfhaft und Beredfamfeit war ſchon, als er Preöbyter 
wurde, in der nordafrifanifchen Kirche ausgebreitet, und ver: 
breitete fih während feiner priejterlihen Amtsverwaltung 
überhaupt in der abendländifchen Kirhe. Durch Wort wie 
durh Schrift war er gleich ausgezeichnet, und ſchon als Pres— 
byter die bedeutendite Berjönlichkeit unter den damaligen 
Kirchenlehrern feines Heimathalandes. Keiner war fo ehr, 
als er, dazu geeignet, die Oberleitung des Kirchenfprengeld 
von Hippo zu übernehmen, wenn der alterdfhwahen Hand 
des Dalerius der Hirtenftab entfinfen werde; feiner wurde 
auch fo fehr, ald er, fowohl vom Valerius ald aud von 
den Hipponenfern zum Nachfolger im Bifchofdamte ge: 


(1) Ueber die Zeitbeftimmung haben die Benedictiner eine genaue 
Unterfuchung angeitelt. Wir erwähnen nur, dap nach einer Aeußerung 
Brospers von Aquitanien Auguftinus im Jahre 395 zur bijchörlichen 
Würde erhoben wurde. Aus sermo 339 ergiebt fih ferner, daß feine 
Drdination kurz vor dem Weibnachtsfeite, aljo gegen das Eude Ted 
Jahres 395 ftattfand. 
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wünſcht (1). Die Liebe und das Vertrauen ded ehrwürdigen 
Greiſes zu ihm nahm im Laufe der Zeit immer mehr zu. 
Mit eingehendfter Bereitwilligfeit machte Valerius Auguftin’d 
Meberzeugungen, Anſichten, Wünfhe und Beftrebungen zu 
feinen eigenen, freute fih mit neidlofer Freude über Augu- 
ſtin's Wirkſamkeit, und rechnete fih den Ruhm deffelben zur 
eignen Ehre; und wenn er dann den Gedanken fi) hingab, 
daß fein Abdfchied aus dem- irdifchen Leben nicht mehr fern 
fei, fo erquidte ihn die Ausſicht, daß Auguftinus, an welchem 
er eine fo vorzüglihe Stütze und Zierde feined Biſchofs— 
thums befaß, fih ald Nachfolger an ihn anreihen werde. 

Indeſſen fliegen doch auch Hinfihtlih der Erfüllung 
dieſes Wunſches Beforgniffe in der Seele des Greifed auf. 
Balerius fürchtete nämlih, dag Auguftinus zur Uebernahme 
einer anderen bifchöflichen Stelle gedrungen mwerden möchte. 
Diefe Beforgnig war auch nicht ohne Grund. Denn fait 
wäre ſchon einmal Auguftinus der Kirhe zu Hippo mit 
Gewalt entzogen worden, und Balerius fonnte ihn nur da-= 
durch behalten, daß er ihn vor denen verbarg, die ihn an 
einem andern Drte zum Bifchof haben wollten. Theild nun 
in der Beſorgniß, daß ein ſolches Unternehmen, und viel: 
leicht mit günftigerem Grfolge, wiederholt werden könnte, 
theild im Gefühl feiner Altersſchwachheit, begann Valerius 
fih mit dem Gedanken zu befhäftigen, daß ihm Auguftinus 
als Mitbifchof zur Seite treten möge, und er fuchte dieſen 
Gedanken, der bald zum angelegentlihen Wunfch wurde, 
in Ausführung zu bringen. Allerdingd war eine folche 
Coordination ungewöhnlich, indeffen doch in manden Fällen 
vorgefommen, und der entgegenftehende achte Kanon des 
Conciliums von Nicka war in ber nordafrikaniſchen Kirche 
wenig befannt. DBalerius hoffte alfo, daß er feinen Wunſch 
durchſetzen werde, und erfuchte insgeheim den Biſchof Aurelius 
von Garthago, von deijen Zuftimmung und Einfluß viel 


(!) Possidius, c. 8, 
34* 
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abhing, um feine Einwilligung. Nachdem Aurelius bejahend 
zurüdgefchrieben hatte, that Valerius einen zweiten Schritt, 
um die bifchöflihe Ordination Auguftin’® zu bewirken. Er 
{ud den Bifhof Megaliud von. Calama, Primad von Ru- 
midien, zu einer Kirchenpilitation. nach Hippo: ein. Mit 
Megaliud waren auch noch andere Bilchöfe: in Hippo an- 
weiend. Zum feierlichen Gottesdienfte waren die Biſchöfe, 
der Klerus und die Gemeinde verfammelt. Da ſprach 
plötzlich Valerius feinen Wunfh aus, daß ihm Auguſtinus 
zum Mitbiſchof gegeben werde. Dieſe Aeußerung, ſo über- 
raſchend fie auch für alle Anweſende war, erhielt doch als—⸗ 
bald eine große und freudige Zuſtimmung. Die Gemeinde 
frohlockte. So wie fie vor fünf Jahren mit ſtürmiſchem 
Berlangen gefordert: hatte, das Auguftinus zum Presbyter 
geweiht werde, forderte fie jet mit gleicher Lebhaftigkeit 
feine Weihe zum Bifhof. Die Geiftlichen ſchloſſen fich den 
MWünfchen des Volles an. Rur zwei Männer widerſetzten 
fih, Auguftinus und — Megalius. Es mochte ſchon damals 
oft gefchehen, daß folche, welche zur bifchöflihen Würde 
befördert werden follten, fich fträubten und inftändiaft baten, 
dag man ihnen ein Amt von fo großer DVerantwortlichkeit 
nieht auferlegen wolle (). In manchen Fällen war diefe 
Weigerung vielleicht heuchlerifher Schein. Wenn - aber 
Auguftinus, als er fih in einem Zeitpunfte, in welchen er 
es nod nicht erwartet hatte, plöglich zu dem höchſten Kirchen- 
amte berufen fah, vor diefem Schritte zurüdwich, jo haben 
wir darin gewiß die-aufrichtige Erneuerung jenes Gefühls, 
welches ihn bei feiner Erwählung zum Presbyter durch 
drungen hatte, zu erbliden. Jedoch hatte er noch einen 
anderen Grund, den Ruf abzulehnen, nämlich eben das Un- 
gewöhnliche und der allgemeinen firhlihen Sitte Wider- 
fprechende dieſes Rufes. 

Megalius mochte daſſelbe Bedenken hegen. Da aber 
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doch eine folche Koordination fowohl in der nordafrifanifchen 
als auch in der römischen Kirche ſchon vorgefommen, feiten® 
des carthagifhen Biſchofs fein Widerſpruch zu erwarten, 
und der erwähnte Kanon des Conciliums zu Nicäa in Hippo 
nicht befannt war, fo konnte dieſes Bedenfen bald befeitiget 
werden, und wirklih hatte auch Megalius, als er jich der 
biſchöflichen Weihe Auguftin’d nicht allein mit Entfchiedenheit, 
fondern fogar mit Unwillen widerſetzte, noch einen anderen 
Grund feiner Weigerung. Welches dieſer Grund gemwefen 
fei, ift nicht mehr erſichtlich (). Nur fo viel fteht feft, daß 
Megalius eine Beihuldigung gehört hatte, durch welche er 
fehr gegen Auguftinus eingenomnien war. Sn einem heftigen 
Schreiben fprah er ſich darüber gegen die Bilhöfe aus. 
Aber er hatte feine Beweismittel, fo daß. er, als die übrigen 
Bifhöfe in ihn drangen und die Begründung der Anklage 
forderten, feine Webereilung einfah und bereute, und um 
Derzeihbung bat. Das Auguftinus neben feinen Berehrern 
und Freunden gar manche Neider und Feinde hatte, ift nicht 
befremdend. Geiftedgröge, ntichiedenheit der Gefinnung 
und wahres Verdienft bleibt niemals unangefodhten, auch 
dort nicht, wo feine Befchuldung, fondern nur Anerkennung 
zu erwarten war. Ohne Zweifel aber verdient dad Gerücht, 
welches Megaliud unbefonnener Weife geglaubt hatte, Teinen 
Glauben. Hierfür bürgt nicht allein die Genugthuung, die 
Auguſtinus von Megaliud erhielt, fondern noch mehr fein 
eigned Zeugniß. Denn zu den großartigen Eigenfchaften 
feines Charafter8 gehört auch das offene Bekenntniß feiner 
Tehler, und es darf nicht vermuthet werden, daß er, einer 
der erften Vorkämpfer gegen jede Beſchönigung der Lüge, 
und zwar faft unmittelbar darauf, nachdem er fein Bud 
über die Lüge vollendet hatte, feine Erhebung zur bifchöflichen 





(2) Die Stellen contra Cresconium lib. IV, c. 6% und contra litt. 
Petiliani lib. III, c. 16 geben feinen ficheren Anhaltepunft, um den 
Widerwillen des Megalins gegen Auguſtinus zu erklären. 
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Würde mit einer Lüge erfauft haben ſollte. Gegen Weib- 
nachten des Jahres 395 wurde er von Megalius zum Mit- 
bifhofe zu Hippo ordinirt und den dortigen Oberhirten 
angereibt, aus deren Zahl und in unſrer Erzählung ſchon 
die ehrwürdigen Geftalten des Theogenes, Leontiud und 
Baleriuß begegnet find. Wenn wir aber bei diefem Zeit- 
punkte feined Leben? noch die Frage aufwerten, welche 
Namen unter den Biſchöfen der Kirhe ihm am meiften 
vorgeleuchtet haben, fo werden mir die Biſchöfe CHprianus 
und Ambroſius nennen, al® deren geiftiger Erbe in der 
Reihenfolge der großen Kirchenlehrer und Kirchenfürften des 
Abendlandes Auguſtinus zu betrachten ift(*). 





() Daß Auguftinus mit befonderer Verehrung auf'Cyprianus und 
Ambrofius binblidte, ergiebt fich zum Beifpiel aus dem Werke de doc- 
trina Christiana. 


(Ende des zweiten Bandes. 





